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  Nicht der ist ein besserer Stratege,


  der weiß, dass man den Gegner überrumpeln muss, um zu siegen,


  sondern der, der weiß, wie man das tut.
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  Prolog


  


  


  Re und Atum spielten. Die beiden fast durchsichtigen Kinder verbanden eine Aufgabe mit dem Spaß, sich in unbekannte Dimensionen zu begeben. Mit seinen Hirnströmen bediente der kleine Atum das Mikroskop, das in ein Staubkorn blickte. Beide Kinder betrachteten den Wiedergeber. Das Bild des Mikroskops, zentillionenfach vergrößert, zeigte drei voneinander getrennte Räume, in denen sich unzählige Nebel-Galaxien bewegten. Ein weiterer Zoom verdeutlichte, dass diese Galaxien aus unzähligen Partikeln bestanden.


  ›Du kannst einen Szeh-Impuls aktivieren‹, bemerkte Re.


  Atum aktivierte den Impuls.


  ›Es ist nichts passiert‹, stellte Atum fest.


  Im selben Moment änderte der Wiedergeber die Bildanzeige. Ein merkwürdiges Teil war zu sehen.


  ›Was ist das?‹, fragte Atum.


  ›Ich weiß es nicht‹, antwortete Re.


  »Sein Ich ist ein Technikum«, antwortete das merkwürdige Teil auf dem Bildschirm mittels Schallwellenprojektion.


  ›Ein Technikum? Woher kommst du?‹, fragte Re erstaunt.


  »Sein Ich ist in der Welt, der ihr gerade exorbitanten Schaden zufügtet.«


  ›Wir?‹, fragte Atum.


  ›Schaden?‹, fragte Re. ›Wir haben doch gar nichts gemacht. Wie ist dein Name? Was ist das für eine Welt?‹


  »Ja, ihr«, antwortete das Technikum. »Ja, Schaden durch den Impuls. Sein Ich wird als Muutaapa bezeichnet. Hiesige Welt besteht aus drei Kammern. Sie beherbergt Milliarden Sonnen und Planeten. Es existieren zwei entwickelte Lebensformen. Das intelligente Leben hiesiger Welt muss vor sich selbst geschützt werden. Das begründet die Existenz Seines Ichs.«


  ›Lebensformen?‹, fragte Atum.


  ›Können wir diese Lebensformen finden?‹, fragte Re. ›Es wäre gut für die Ausbildung. Wo finden wir sie?‹


  »Wasserorganismen sind es. ›Mensch‹ und ›Ikonier‹ bezeichnen sie sich. Re und Atum können sie nicht finden. Re und Atum müssen sie finden. Rettet sie vor dem Missgeschick. Zumindest einige. Bringt sie in ein Paradies. Fruchten wird euer Synus. Mehr Zeit ist Seinem Ich nicht vergönnt, mit Re und Atum zu kommunizieren. Es ist eine Frage der Energie. Sein Ich wird Re und Atum erneut kontaktieren.« Das Technikum verschwand vom Wiedergeber.


  Kurz darauf bewegte sich Re. Er schüttelte ein Gläschen.


  ›Was hast du da?‹, fragte Atum.


  ›Es ist Synusgas. Geninfiltration. Das Technikum sagte, dass unser Synus fruchten würde. Wir müssen einen Zugang in das Staubkorn finden. Synus wird aus unseren Nerven gewonnen‹, sagte Re. ›Und nun soll es helfen, deren Welt zu retten? Vielleicht war der Szeh-Impuls zu stark für sie?‹


  ›Ja, Re. Vielleicht war er zu stark.‹ Atum erhöhte den Zoom weiter.


  


  


  


  Planet Heimat


  


  


  Adam wälzt sich unruhig hin und her. Prüfungen stehen an. Der Zwölfjährige liegt im Halbschlaf, träumt merkwürdige Dinge von seltsamen goldenen Menschen auf einem ebenso merkwürdigen Doppelplaneten.


  Plötzlich nimmt der Junge eine bezaubernde Stimme wahr.


  »Adam? Hörst du mich?« Ganz deutlich erscheinen ihm die Worte.


  Er erwacht vollends und blickt sich erstaunt im Zimmer des Internats um, das in der grauen Dunkelheit keine fremde Person offenbart.


  »Wer ist da?«, haucht der Junge.


  »Hör mir zu, Adam. Ich muss dich treffen. Die Zeit ist gekommen«, flüstert die Frauenstimme.


  »Welche Zeit? Warum treffen? Wer bist du?«


  »Das wirst du bald schon erfahren, Adam. Überwache deinen Halbbruder und folge ihm.«


  Adam schluckt. »Halbbruder? Ich habe keinen Halbbruder!«


  »Du wirst wissen, wen ich meine. Er führt dich zu mir, nur er kennt die Signale.«


  »Signale? Welche verdammten Signale meinst du?«


  »Achte auf ihn. Es ist wichtig, Adam. Die Existenz aller Menschen hängt davon ab«, antwortet die Stimme vertrauenerweckend und lieblich. »Nicht nur die deines Planeten.«


  »Warum kommst du zu mir?«


  »Nur du hast die synusischen Fähigkeiten, Adam.«


  »Ich habe die ... was?«, fragt der Junge, schließt die Augen und öffnet sie wieder. Die Stimme im Traum hat ihn an die Mutter erinnert. Adam springt auf, öffnet das Nachtschränkchen, nimmt sein Minidatenbuch heraus und schaltet es ein. Dann ortet er den Bruder, der irgendwo weit entfernt studiert.


  »Hallo Josef«, flüstert er, als die Verbindung endlich steht.


  Josef schaut den kleinen lästigen Bruder müde an. »Was willst du, aufdringlicher Hosenscheißer?«


  »Falls du nicht mein Bruder, sondern nur mein Halbbruder bist, habe ich eine wichtige Frage an dich. Unser Leben hängt davon ab! Also belüge mich nicht. Stimmt es, dass du Signale aus dem All gehört hast? – Hallo? Josef?«


  Das Schweigen am anderen Ende bejaht die Frage des Kindes.


  


  *


  


  »Ich finde, im Bio-Suit-Anzug kommt mein Knackarsch erst richtig zur Geltung.« Müllermann fuhr sich sanft über den deftigen Hintern.


  Komsomolzev wendete sich angewidert ab. »Selbst überschätzen du dich tust. Winzig dein Penis und fett dein Arsch ist, ich erkennen kann«, flüsterte er.


  Müllermann nahm die Hand von achtern und betrachtete ausgiebig den vorderen Bereich des hauteng anliegenden elastischen Ganzkörperanzuges, wo sich nur in der Bauchgegend ein schwellender und faltiger Berg abhob. Anschließend wendete er sich Komsomolzevs Genitalbereich zu und schüttelte den Kopf. »Ihr Kandaren denkt auch, dass ihr was Besonderes seid, nur weil die Reaktorunfälle in eurem Land eure Schniepel mutieren ließen?«


  »Könnt ihr vielleicht mal aufhören mit der Streiterei?«, fragte Simon, der Älteste in der Gruppe. Er hielt den Helm abmarschbereit unter dem Arm.


  »Wer sagt denn, dass wir streiten? Wir kommunizieren auf unterster Ebene.«


  Der oststämmige Kandare grinste während der folgenden Worte: »Benachteiligt er sich fühlt. Die Wahrheit nicht verkraften er kann.«


  »Rede ordentlich, Kandare!«, mischte sich Tämmler ein.


  Die Männer hatten sich nach einem letzten Duschgang im Wohnzimmer der Zweiraumwohnung getroffen, um dort zwischen Sofa und Plasmafernseher beträchtlichen Ausmaßes die Weltraumbekleidung – und zunächst tatsächlich nur diese – anzuziehen. Die Bio-Suit-Anzüge, die seit einigen Jahren von den meisten Raumfahrtunternehmen genutzt wurden, bestanden aus nur einem Teil mit einem speziellen Vakuumverschluss und einer Anbindung zum Helm. In Raumfahrerkreisen nannte man die Bekleidung liebevoll Ersatzhaut. Die Anzüge waren weiß, die eingearbeiteten Schuhe mit zuschaltbarem Magnetfeld wirkten grazil gegenüber den Vorgängermodellen. Die luetische Flagge auf der linken Brustseite zeugte davon, dass Samuel Simon die Anzüge bei einem luetischen Online-Händler ersteigert hatte, was ihre Originalität zwar in Frage stellte, ihre Funktionalität jedoch nicht einschränkte.


  Simon legte Komsomolzev die rechte Hand auf die Schulter. »Juri, lass dich von diesen hirnrissigen Idioten nicht ärgern. Die Anzüge sind jedenfalls spitze und das absolut Modernste, was es derzeit auf dem Markt gibt.«


  »Gut auch mir erscheinen sie. Doch ob wirklich getestet in der Praxis sie sind, das interessieren mich würde«, sagte der Kandare.


  Die Badezimmertür öffnete sich, so blieb Simon weitere Erklärungen schuldig.


  »Täterätä!« Das Mädchen stand jäh im Flur und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Es trug den Helm auf dem Kopf und den Anzug wie eine zweite Haut. Der Anzug lag so eng an seinem Körper, dass man jede Falte gesehen hätte, wenn da eine gewesen wäre. Zwei üppige Hügel, die zarten Schatten der Rippen, den Bauchnabel, den Po, die schlanken Schenkel, selbst den Venushügel und die schmale Furche darunter – die Männer sahen einfach alles. Und das ausgiebig.


  Sonja Esther klappte das Visier hoch und betrachtete die Kerle argwöhnisch. »Könnt ihr euch mal zusammenreißen und nicht mit eurem Speichel herumsabbern?«


  Gleichzeitig hielten sich die Männer schützend die Hände vor die Genitalien.


  »Medizinisch gesehen ist der Priapismus eine schmerzhafte Angelegenheit, die sofort behandelt werden sollte. Bei manchen Schmerzarten hilft ein Gegenschmerz. Soll ich euch vorsorglich in die Eier treten?« Das Mädchen schien seine Worte ernst zu meinen.


  »Die Aktionen der Schwellkörperchen beeinflussen ich nicht kann.« Komsomolzevs Zahn tropfte, er verdrehte die Augen.


  »Für eine Diskussion haben wir jetzt keine Zeit«, stellte Simon mit einem Blick auf die Uhr fest. »Ihr benehmt euch wie Kinder! Zieht eure normale Kleidung über den Raumanzügen an. Es ist höchste Zeit. Nun macht schon! Wir müssen los.«


  »Haben wir alles?«, fragte Müllermann, um sich selbst abzulenken. »Haben wir wirklich an alles gedacht?«


  »Die Koffer sind im Fahrzeug, vergesst die Helme nicht.«


  Simon versuchte, aufmunternd zu lächeln. Er wusste von den Gefühlen der Kameraden. Einer nach dem anderen verließ wortlos seine Wohnung. Zuletzt warf der Chef noch einen Blick zurück, schloss die Tür, verriegelte das elektronische Schloss und steckte die Fernbedienung in den Briefschlitz. »Auf nach Sariena«, flüsterte er. »Und dann ans Ende der Welt.« Fast lautlos folgte er den anderen durch das Treppenhaus.


  Nun war es endlich so weit!


  


  *


  


  »Beschwören wir nicht die geballte Wut der Menschen herauf, wenn wir einen ihrer Planeten vernichten?« Unterwürfig sabberte Graf Alucard, obwohl sein Gegenüber nur eine holografische Erscheinung war.


  Diese Erscheinung lachte speiend auf und bewegte wirsch die Tentakel. »Menschen! Die meisten Menschen ahnen nicht einmal, dass FV1 überhaupt existiert, geschweige denn, dass er bewohnt wäre!« Admiral Alyta schritt an der Front unzähliger Lecoh-Legionäre vorüber. »Vernichtet das Leben auf FV1. Anschließend schicke ich Truppen, die diesen strategisch wichtigen Punkt in unmittelbarer Nähe des Distriktenübergangs besetzen werden. Und außerdem: FV1 ist reich an Bodenschätzen.«


  »Der Hass der Menschen wird uns gewiss sein«, wagte Graf Alucard den Befehl des Admirals anzuzweifeln.


  »Was schert mich der Hass der Menschen?«, brüllte Admiral Alyta. »Seit wann fürchtest du dich vor dieser Rasse, Alucard? Nimm dir ein Beispiel an deinem holden Weib!« Alytas holografisch erzeugte Tentakel schienen den Körper der Gräfin Allimdul berühren zu wollen. »Dein Weib strotzt vor Entschlossenheit. Ich hätte ihr die Befehlsgewalt über meinen glorreichen Kampfkreuzer überlassen sollen, nicht einem Feigling, der befürchtet, sich die Tentakel zu verbrennen!«


  »Entschuldigt, Admiral. Selbstverständlich werde ich Eure Befehle ausführen.«


  Noch einmal sabberte Alyta lustvoll. »Ich habe nichts anderes erwartet. Gewiss wird dir ein Ehrenhain auf Ikonia geschaffen werden. Zudem habe ich bereits einen großen Landstrich für deinen Ruhesitz auf Lunanova erworben, Graf Alucard. Das sollte deinen Mut wachsen lassen.«


  »Gewiss, mein Admiral«, versicherte der Graf, »er könnte nicht größer sein.«


  Kurze Zeit darauf bewegte sich der Ikonische Kampfkreuzer IKK 8 mit hoher Geschwindigkeit durch den Dritten Distrikt auf den Übergang zum Ersten Distrikt zu. Dorthin, wo FV1 – in der Sprache seiner Bewohner schlicht »Heimat« genannt – unablässig seine Runden drehte.


  


  *


  


  »Was ist los?« Tämmler blickte Müllermann über die Schulter. Auf dessen Bildschirm war nichts als Wirrwarr zu sehen.


  Müllermann hörte ihn nicht, aus seinen Ohrsteckern drang lautes Rauschen. Darum klopfte ihm Tämmler dreimal kräftig auf den Kopf.


  Der Kollege schob eine Strähne aus seinem Gesicht. »Das ist unmöglich«, sagte er sehr laut. »Das kann unmöglich wahr sein.«


  »Was ist unmöglich?«


  Müllermann, Student im siebzehnten Semester, zog die Ohrstecker aus seinen Ohren, kratzte sich im Gesicht und blickte Tämmler, der es bislang lediglich auf zwölf Semester gebracht hatte, genauso an, als wenn er ein Hund mit acht Beinen wäre, der gerade sein Geschäft mitten ins Wohnzimmer gemacht hat. »Ich habe die Übersetzungsfrequenz gefunden. Ich habe endlich den Durchbruch geschafft! Und nun das!« Er griff sich Tämmlers dicke Unterarme. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Wovon redest du, Josef?«


  Müllermann reichte dem Kollegen die Ohrhörer und fummelte an der Technik herum. Emmanuel Tämmler wischte das Ohrenschmalz, das sich an den Ohrsteckern befand, an seinem Kittel ab und steckte diese bis zum Anschlag in seine Ohren.


  Zunächst hörte er lediglich ein gedämpftes Rauschen. Allmählich aber schien es ihm, als könnte er neben dem Rauschen einen röchelnden Schrei vernehmen. Der technische Assistent fing Tonfetzen auf, die er weder verstehen noch verarbeiten konnte. Irgendwann erstarb der merkwürdige Klang und mit ihm das ewige Rauschen.


  Emmanuel Tämmler betrachtete seinen studentischen Kollegen inbrünstig und sah dessen sich bewegende Lippen. Hinweis genug, sich die Ohrstecker wieder aus den Ohren zu fummeln und zu fragen: »Was?«


  »Was meinst du mit ›Was?‹?«


  Tämmler beugte sich herunter und blickte Müllermann aus nächster Nähe fragend an. »Mit ›Was?‹ meine ich das Folgende: Ich will wissen, was ich da gerade für einen Rülps gehört habe.«


  »Der Rülps«, flüsterte Müllermann, »ist ein Ton. Wie soll ich dir das erklären?«


  »Du musst es einfach so erklären, dass auch ich es verstehen kann.« Tämmler grinste. »Wie du das bewerkstelligst, ist deine Sache.«


  Müllermann nahm Zettel und Stift zur Hand. »In Ordnung, für dich in einfachen Worten: Hier ist unser Heimatplanet.« Er malte einen winzigen Kreis auf den Zettel. »Und hier ist das OSAS-Röntgen-Teleskop Alpha 212 in unmittelbarer Nähe. Es fängt Röntgenstrahlen auf, die von der Atmosphäre unseres Planeten verschluckt werden.« Mit der Spitze des Stiftes machte er einen Punkt in unmittelbarer Nähe des Heimatplaneten. Dann zeichnete er eine ovale Form. »Das ist unsere Galaxis. In diesem Seitenarm, dreißigtausend Lichtjahre vom Zentrum unserer Galaxis entfernt, dreht sich unser Planet. Und hier – gerade mal zwanzig Komma vier Lichtjahre von uns entfernt, befindet sich das Sonnensystem KL 581. In diesem Sonnensystem sind uns mittlerweile fünf Planeten bekannt, die mit den einfallsreichen Namen KL 581 b bis f getauft wurden. Interessant ist lediglich der Planet c, da er sich in einer habitablen Zone befindet. Betrachtet man das Alter des Systems und den Umstand, dass KL 581 c anderthalbmal so dick ist wie unser Planet, könnte es durchaus sein, dass sich dort Leben entwickelt hat – Leben, das jedoch äußerst resistent gegenüber Röntgenstrahlen sein müsste.« Müllermann betrachtete den korpulenten Tämmler abwartend, während er sich erneut die blonde Strähne aus der Stirn wischte. »Kapiert?«


  »Du hast also einen Funkspruch der Fremden aufgefangen?«, fragte Tämmler ernst.


  »Sagen wir, ich konnte was von ihnen hören. Den Rülps. Ich habe vor Monaten das OSAS-Teleskop angezapft, das zu einem Lauschangriff auf KL 581 ausgerichtet war.«


  »Angezapft. Ich verstehe. Und mit welchem Ergebnis?«


  »Nun ...« Müllermann zögerte. »Fälschlicherweise denken die meisten Leute, im Weltall wäre es still. Das stimmt aber so nicht.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Man sieht den Schall.«


  »Also kann man im All mit den Augen hören? Oder mit den Ohren sehen?« Ein breites Grinsen begleitete Tämmlers Bemerkung. »Das ist mir allerdings neu.«


  »Entschuldigung, ich vergaß: Du hast ja keine Ahnung davon, denn das ist mein Fachgebiet. Bloß ist es nicht ganz so einfach, einem groben Techniker, wie du es bist, einen so komplizierten wissenschaftlichen Vorgang zu erklären.«


  »Versuch es! Helden werden nicht geboren. Man muss sie züchten.«


  »In Ordnung. Einen Versuch hast du. Im Sternensystem KL 581 gibt es ziemlich viel Staub, Müll oder Gaswolken, was weiß ich. Töne entstehen aus Schallwellen. Anders gesagt: Schall reist, im Unterschied zum Licht und zu anderen elektromagnetischen Wellen, durch Ausnutzung der Kompression eines Mediums vorwärts. In unserer Atmosphäre werden die Luftmoleküle dort, wo ein Geräusch entsteht, zusammengepresst. Sie breiten sich schließlich als Druckwelle aus. Das gleiche Prinzip funktioniert auch unter Wasser, nur dass die Geräusche dort schlechter vorwärts kommen, da Wasser ein bisschen zäher ist als Luft. Auch feste Materie, wie unser Planet, transportiert Schallwellen, so dass seismische Erdbebenwellen über sehr weite Entfernungen gemessen werden können. Schallwellen sind also nichts weiter als Wellen von Druckunterschieden, die im Weltall durch Gas reisen.«


  »Komm zur Sache.«


  Müllermann ließ sich nicht stören. »Sind Partikel da – und das ist im All stellenweise der Fall – dann bildet sich nach dem Ursprungsgeräusch eine Schallspitze, die immer weiter wandert, obwohl letztendlich kein Partikel seine aktuelle Position verlässt. Nur durch das Anstoßen der Partikel erfolgt die Übertragung des Geräusches. Während die Tonwelle das Gas durchwandert, stoßen die Atome häufiger zusammen, wobei wiederum Röntgenstrahlung entsteht. Und diese Röntgenstrahlung erscheint in Form von Ringen. Als Teil des elektromagnetischen Strahlungsspektrums kann Röntgenstrahlung genauso wie Licht durch den leeren Raum reisen und von einem guten OSAS-Teleskop wie Alpha 212, dessen Einzelteile immerhin aus unserem Land stammen, gesehen werden. – Verstanden?« Abwartend sah Müllermann Tämmler an.


  »Im Großen und Ganzen habe ich dich verstanden. Mir ist nur eines nach wie vor nicht ganz klar. Du sagtest: ›Und nun das!‹«


  »Und nun das?« Müllermann, sechsundzwanzig Jahre alt und damit ein Jahr jünger als sein Kollege, dachte einen Moment lang nach. Dann griff er wieder zum Stift. »Und nun das«, wiederholte er. »Unter Zuhilfenahme der durch unsere glorreichen von Spenden finanzierten technischen Universitäts-Einrichtungen konnte ich die Muster der Wellen zurückverfolgen und hörbar machen.« Er zog mit dem Stift eine Linie von KL 58 zum Heimatplaneten. Anschließend zeichnete er auf die Linie zwei winzige Kreuze in unmittelbarer Nähe des kleinen Kreises, der den Planeten KL 581 c darstellen sollte. »Es gibt zwei Punkte – sprich zwei Töne – im Abstand von etwa fünfhunderttausend Kilometern. Der erste hier, der zweite hier. Die Töne erklangen innerhalb von gerade mal dreißig Sekunden, immer vorausgesetzt, dass meine Berechnungen stimmen. Die Richtung ist klar. Das, was du hier als Linie siehst, ist der direkte Weg zu unserem Planeten, wenn das Ziel erreicht werden soll und der Weg nicht irgendwo unterwegs enden wird. Zwischen den beiden Tönen wurde ein Objekt beschleunigt, sagen wir ein Raumschiff – wie ich annehme. Dann kam dieses Raumschiff in den dreißig Sekunden auf eine Geschwindigkeit von etwa sechzig Millionen Kilometer pro Stunde. An Punkt zwei verließ es eine Gaswolke. Es wäre spekulativ, die Geschwindigkeit zu bestimmen, hätte man keinen dritten Ton. Nach wochenlangem Suchen fand ich diesen kleinen, leisen Pups – eine winzige Röntgenwelle im unendlichen All. Beim Abschalten oder Runterfahren des Triebwerkes stieß das Objekt eine Unmenge von Gas aus, das es noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar machte. Sichtbar in Form eines Tons! Und dieser dritte Ton liegt genau eins Komma zwei Millionen Kilometer vom zweiten entfernt und wurde in einer Zeit von sage und schreibe vier Sekunden erreicht. Nun kannst selbst du verhältnismäßig schnell ausrechnen, dass dies so ziemlich genau dem magischen Wert von dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde entspricht, denn das ist die ...« Müllermann ließ absichtlich eine Pause.


  »... Lichtgeschwindigkeit?«


  »Richtig! Die Lichtgeschwindigkeit. Geht man davon aus, dass sich das Objekt in einer Beschleunigungsphase befand, dürfte seine Geschwindigkeit aber deutlich darüber liegen. Falls das technisch funktioniert.«


  »Du meinst, das Ding ist schneller als das Licht?«, fragte Tämmler erstaunt.


  »Ich meine es nicht, ich nehme es nach Auswertung meiner Forschungsergebnisse als gegeben an. Und ich bin mir sicher. Daher wird auch niemand das fremde Raumdings zu sehen bekommen, bis es wieder abbremst.«


  »Völlig klar aber auch.« Tämmler streckte sich ruckartig. »Ich flieg jetzt mit Überlichtgeschwindigkeit in die Mensa. Und du solltest besser einen Arzt aufsuchen.«


  »Einen Arzt? Warum?« Müllermann schaltete rasch den Bildschirm aus und folgte Tämmler auf dem Fuß. »Denkst du vielleicht, ich bin verrückt?«


  »Kann ein Mann in deinem Alter noch so naiv sein? Ich denke es nicht nur, ich weiß, dass du es ganz bestimmt bist.«


  »Aber ...«, stammelte Müllermann. »Mathematisch gesehen ...«


  »Lass mich mit deiner Mathematik in Ruhe! Nimm ein einfaches Beispiel: Wenn ich mir zwei Lunchpakete kaufe und beide sofort auffresse, wie viele habe ich dann übrig?«


  Sie betraten gleichzeitig den gläsernen Aufzug.


  »Keins mehr«, bekam er zur Antwort.


  »Mathematisch gesehen ist also zwei gleich null. Und wenn ich die Lunchpakete wieder ausscheiße? Wie viele sind es dann?«


  »Ein stinkender Berg. Wahrscheinlich eins ...«


  »Zwei gleich eins gleich null. So viel zur Mathematik.« Tämmler griff sich an den Kopf. »Logik ist entscheidend. Irgendwer hat irgendwann mathematisch berechnet, dass die Temperatur auf der Onarius vierunddreißig Grad minus beträgt. Und die erste Sonde vor Ort hat was von dreihundertvierzig Grad plus gemessen. Wem vertraust du mehr?«


  »Ich habe mit Hilfe einer komplizierten Wahrscheinlichkeitsrechnung herausgefunden, dass unser Objekt unter Berücksichtigung der Beschleunigung und der notwendigen Abbremsung den Weg von KL 581 bis zu uns in gerade mal fünf Monaten zurücklegt.«


  Tämmler berührte den Wahlsensor an der Essenausgabe und nahm, nachdem der Küchencomputer sein obligatorisches »Vielen Dank für Ihre Wahl und guten Appetit!« von sich gegeben hatte, eine dampfende Pizza in Empfang. »Unser Objekt?«, fragte er lakonisch, während seine Blicke einen freien Tisch suchten. »Dein Objekt, mein lieber verrückter Herr Professor. Dein Objekt. Zieh mich in einen solchen Scheiß bloß nicht mit rein. Ich habe reichlich eigene Probleme.«


  Müllermann bestellte die Kartoffelsuppe. Bereits beim Erklingen der Computerstimme »Vielen Dank für Ihre Wahl und guten Appetit!« schwappte das erste Mal die heiße Suppe über seine Finger. In der Mensa hinterließ er eine Suppenspur auf dem dunkelgrün glänzenden Fußboden. Er setzte sich Tämmler gegenüber und leckte sich die verbrühten Finger. Der ältere Kollege schüttelte den Kopf, grinste und schnitt seine Pizza in gleichmäßige Teile.


  »Vielleicht haben wir bald alle Probleme, von denen wir noch nichts ahnen. Denn das eigentliche Problem ist ...« Müllermann unterbrach sich.


  Ein äußerst attraktives Mädchen näherte sich dem Tisch und zog die Blicke der beiden jungen Männer auf sich. Ihr Körper war delikat geformt, lange dunkle Haare lagen auf ihren Schultern und ein kurzer Rock gab ihrem Popo das anziehende, rundliche Etwas. Die modernen silbernen Stiefel reichten bis zu ihren zarten Knien. Das Gesicht war schmal mit rosa Wangen und dicken Lippen, die Wimpern lang, eine Taille war praktisch nicht zu erkennen. Doch der absolute Blickfang, Eyecatcher ihres Traumkörpers, war ein wohlgeformter Busen, nur zur Hälfte von einem fast durchsichtigen, fliederfarbenen, ärmellosen T-Shirt bedeckt, unter dem die warum auch immer erregten Warzen winzige Hügel bildeten, die beide Kerle magisch verzauberten. Auf der Vorderseite des T-Shirts prangte zudem der provozierende Text: »Ich bin zu haben«, darunter in Klammern: »für zwei Mio. Credits«.


  »Los, frag schon, ob hier noch frei ist!«, flehte Tämmler flüsternd und klappte die Beine zusammen, während er von seiner Pizza aß. »Bitte!«


  »Hallo!«, erklang ihre Stimme. »Ist bei euch noch ein Platz frei?«


  Tämmler nickte, während ihm ein Bissen aus dem Mund fiel. Das Mädchen stellte den Teller ab und setzte sich direkt neben ihn. Für eine Sekunde wanderte Tämmlers Blick über ihren Schoß und blieb an den zarten Oberschenkeln hängen. Müllermann hingegen löffelte leicht erregt, jedoch wortlos seine Suppe.


  »Geht’s nicht billiger?«, fragte Tämmler, nachdem sich sein Puls etwas beruhigt hatte.


  Sie grinste ihn mitleidig an. »Nö, auf keinen Fall. Bist wohl notgeil oder was?«


  »Ich? Ja, immer. Entschuldigung, Emmanuel ist mein Name. Meine Freunde nennen mich Emma. Das da ist Josef. – Du hast auch die Pizza genommen?«


  »Sieht jedenfalls aus wie Pizza«, antwortete sie. »Sonja Esther. Und meine Freunde nennen mich Sonja Esther.«


  Tämmler sog den Geruch ihres Parfüms ein. Sie roch so frisch, so betörend. »Du riechst gut.«


  »Danke. Ich musste gerade eine Leiche zerschneiden, die hat fürchterlich gemuffelt. Darum das Parfüm.«


  Das Stück Pizza blieb Tämmler im Hals stecken. Müllermann kleckerte einen Löffel Kartoffelsuppe neben den Teller.


  »Du hast ... was?«


  Sie sah grinsend auf. »Ich bin Biologin im sechsten Semester. Sachgebiet Kryonik.«


  »Kryonik?«, fragte Tämmler. »Ist das was zum Essen?«


  »Nein. Nicht direkt.«


  Nun grinste Müllermann. »Kryonik ... Kryoniker? Sind das nicht die Verrückten, die daran glauben, dass Tote nach dem Tod noch eine Weile leben?«


  Sie nickte erstaunt. »Du weißt ja mehr als die meisten anderen deiner männlichen Art, Josef.« Zwischenzeitlich schnitt sie winzige Happen von der Pizza ab und leckte sich immer wieder über die aufregenden Lippen. »Heutzutage hat der Begriff jedoch eine völlig andere Bedeutung gewonnen. Wissenschaftlich gesehen gehöre ich zu einem überschaubaren Team, das sich weltweit damit beschäftigt, die Lebensuhr von Menschen anhalten und wieder starten zu können.«


  »Lebensuhr?«, fragte Tämmler, machte ein höchst interessiertes Gesicht und schob den leeren Teller von sich weg.


  »Künstlicher Tiefschlaf«, warf Müllermann ein. »Für die Raumfahrt von höchster Bedeutung.«


  »Das ist ja sehr interessant.« Tämmler himmelte die Studentin an. »Und? Geht das?«


  »Sagen wir mal so: Die ersten Versuchsobjekte sind leider verwest.«


  »Wie – verwest?«


  »Viel darf ich nicht sagen. Grundsätzlich haben wir aber schon einige bedeutungsvolle Erfolge erzielt.«


  Müllermann kratzte mit dem Löffel im leeren Suppenteller. Schließlich war die Mahlzeit beendet, doch zum Bleiben gab es einen gutaussehenden Grund. Daher suchte Tämmler das Gespräch mit dem Kollegen. »Und was ist das Problem?«


  Für einen Moment sah Müllermann die Studentin an, die sich jedoch voll und ganz ihrer Pizza widmete. »Das Problem? – Das Problem ist, dass bereits vier Monate vergangen sind.«


  »Also bekommen wir deiner Meinung nach in etwa vier Wochen Besuch von den Aliens?« Tämmler grinste verächtlich.


  Sonja Esther schaute erstaunt auf. »Das interessiert mich jetzt aber auch«, meinte sie, und tupfte mit einer Serviette die roten Lippen ab. »Oder wollt ihr mich verscheißern?«


  »Niemals«, beteuerte Tämmler. »Der berühmte, an unserem Tisch sitzende Herr Professor Mümmelmann hat entdeckt, dass wir Besuch von weit, weit her bekommen. Er hat es mit eigenen Ohren gesehen. Und du, liebe Sonja, bist das erste Weibchen unserer Zivilisation, das davon erfährt.«


  »Erzähl mal!« Die Studentin lächelte Müllermann mit schneeweißen Zähnen an. »Wie kommst du darauf?«


  »Das ist eine lange, geheime Geschichte. Emma hat schon viel zu viel gesagt«, flüsterte Müllermann.


  Sonja Esther erhob sich. »Na, wenn das so ist ... Ihr könnt mich ja besuchen kommen, wenn die Sache nicht mehr so extrem geheim ist.« Noch einmal lächelte sie mit einem frechen Engelsgesicht, um anschließend mit wackelndem Po zu verschwinden.


  Tämmler schlug dem studentischen Kollegen gegen die Schulter. »Blödmann! Du hättest sie ruhig noch halten können. Und sie hätte sagen können, wo wir sie finden.« Er war hin und weg. »Womit allerdings erneut bewiesen wäre, dass der Begriff ›Studentin‹ von ›Stute‹ abgeleitet wird. Ist das nicht ein geiles Gestell?«


  »Wenn du meinst ...« Müllermann war gedanklich in einer anderen Welt als sein Gegenüber. »Was machen wir jetzt?«


  »Was wir machen? Ich gehe mich jetzt produktiv ausruhen. Und du solltest einen Bericht für Samuel schreiben. Der wird schon wissen, ob Handlungsbedarf besteht.«


  Samuel Simon war gemeint, Chef des Lehrstuhls »Angewandte Weltraumforschung« der Universität. Vierundfünfzigjährig, erhaben, allwissend und bereits silberhaarig. Müllermann nickte zustimmend. In seinem Kopf formten sich die Worte des Berichts.


  Emmanuel Tämmler juckte es achtundzwanzig Zentimeter oberhalb der Kniescheiben. Er stand vor dem Spiegel des Männer-WCs und kämmte sich die Haare. Gedanklich verfluchte er die Korpulenz seines Körpers. Letzten Endes dürfte der Hass nur ihm selbst gelten, denn Fitness fördernde Tätigkeiten gehörten nicht zwingend zu seinen Hauptbeschäftigungen. Noch einmal kühlte er das Gesicht mit kaltem Wasser und trocknete es oberflächlich an einem Lüfter ab, unter den er sich umständlich beugen musste. Dann schlich er in den Wohnraum zurück. In seinen Gehirnzellen hatte sich ein Abbild eingraviert, das unmöglich entfernt werden konnte: Sonja Esther!


  »Computer! Bereitschaft!«, forderte der junge Mann.


  Ein Bildschirm hellte sich auf. Tämmler ließ sich in den Sessel fallen, mit dem er sich unablässig hin- und herdrehte.


  »Lokalisiere Sonja Esther!«


  Die monotone Computerstimme meldete: »Bitte konkretisieren Sie Ihre Angaben. Weltweit vierhundertundzwölf Eintragungen.«


  »Mein Gott! Natürlich hier in der Uni, Lehrstuhl Biologie, Sachgebiet Kryonik.«


  »Sonja Esther befindet sich in Lehrgebäude drei, Labor 714. Soll ich eine visuelle Kommunikation aufbauen?«


  »Nein!«, befahl Tämmler erschrocken. »Computer! Ende!«


  Der Bildschirm verdunkelte sich.


  Mit einem Ruck erhob sich der Student und verließ das Zimmer. Er lief über einen gläsernen, röhrenartigen Gang, der in beachtlicher Höhe von seinem Unigebäude in das Gebäude Nummer drei führte. Anschließend fuhr er mit einem Aufzug in die siebte Etage, wo er sich neu orientieren musste. Kurz darauf stand er vor dem Laborkomplex und zeigte dem Scanner sein rechtes Auge.


  »Emmanuel Tämmler, was kann ich für Sie tun?«


  »Einlass!«


  »Emmanuel Tämmler, Sie sind nicht befugt, den Laborkomplex zu betreten.«


  »Leck mich doch!«


  »Fehler. Bitte wiederholen Sie!«


  »Informiere Sonja Esther, dass ich hier warte.«


  »Information erfolgt. Bitte warten.«


  Sekunden später öffnete sich die Tür. Tämmlers Herz klopfte verräterisch. Die Studentin stand ihm lächelnd gegenüber. »Du hier?«, fragte sie erstaunt.


  »Ja. Ich hier.«


  »Komm rein. Ich habe Wache über die Versuchspersonen.«


  Der junge Mann transpirierte bereits. Wortlos folgte er.


  »Was willst du?«, fragte sie, während beide einen Raum betraten, in dem auf fünf Doppelstockbetten zehn schlafende Menschen – über unzählige Leitungen mit Maschinen und Computern verbunden – lagen.


  »Och, nur so ...«, antwortete Tämmler. »Habt ihr diese Typen eingefroren?«


  Sonja Esther lächelte ein wenig. »Nein, Emma. Wir sind hier nicht in der Science-Fiction. So einfach ist das wirklich nicht.«


  Tämmler ließ die linke Hand über eines der schlafenden Gesichter gleiten. »Was habt ihr dann mit ihnen gemacht?«


  Die Studentin machte Anstalten, den Raum zu verlassen. »Komm mit«, flüsterte sie.


  Tämmler folgte ihr wie ein braves Hündchen. Im Überwachungsraum setzten sie sich nebeneinander auf ein hochmodernes Sofa, das dem Wachhabenden auch als Schlafplatz dienen konnte. Der technische Student himmelte derweil das Mädchen fragend an.


  »Das, was wir versuchen, hat mit dem Alterungsprozess zu tun. Die Überlegung war anfangs, ob man den Alterungsprozess für einige Zeit aussetzen kann, wenn ein lebendes Objekt im Koma liegt und keinerlei Energie verbraucht.«


  »Und das geht?« Ganz vorsichtig näherte sich Tämmlers Hand der Rechten des Mädchens. Die zog sie jedoch weiter zurück.


  »Alterung ist ein biochemischer Prozess. Die Mitochondrien, die sich in deinen Zellen befinden, wandeln den eingeatmeten Sauerstoff in Energie um. Ein geringer Anteil davon wird aber nicht verbraucht. Das, was übrig bleibt, verlässt den Energieumwandlungsprozess mit jeweils einem ungepaarten Elektron auf der letzten Schale und ist deshalb äußerst reaktionsfreudig. So wie du ... Diese Sauerstoffatome bilden die Hauptgruppe sogenannter freier Radikale, wir bezeichnen sie als ROS, Reaktive Sauerstoffspezies. Wenn nun diese kleinen, bösen Teilchen auf eine andere Membran oder auf andere Proteine oder Chromosomen treffen, können sie diese beschädigen oder vollständig zerstören. Hast du bis hierher alles kapiert?«


  Tämmler rückte näher an das Mädchen heran und beobachtete ihre Lippen. »Rede ruhig weiter«, flüsterte er.


  »Um das zu verhindern, hat unsere Industrie seit Langem sogenannte Antioxidationssysteme entwickelt, die in allen möglichen Formen unseren Körpern zugeführt werden können. Das sind zum Beispiel die Vitamine A, C, E, Harnsäure und diverse Enzyme. Die sollen die freien Radikale einfangen. Trotz allem wird jede menschliche Zelle pro Tag etwa achttausend Mal in ihrer DNA beschädigt. Die meisten Schädigungen repariert der Körper von selbst. Doch die restlichen Zellen sterben und sorgen dafür, dass man alt und grau wird und schließlich stirbt.« Sonja Esther zuckte nicht zurück, als Tämmlers Lippen die ihren berührten. Der erste Kuss dauerte länger als zwei Minuten. Zwei Zungen spielten miteinander. Tämmler kochte, seine Hände fuhren sanft über den Körper des Mädchens.


  Als sich die Münder voneinander lösten, hauchte er: »Darum sollte man seine Zeit nutzen, solange es die Radikale noch zulassen.«


  »Oder«, flüsterte Sonja Esther, »man isoliert die freien Radikale.« Nun drückte sie ihre Lippen auf die seinen. Dabei verlagerte sie ihr Körpergewicht so, dass sich Tämmler hinlegen musste und sie auf ihm lag. Ihre Körper und Hände waren unablässig in Bewegung. Sie drückte Tämmlers Kopf einen Moment weg und löste sich. »Wir haben ein Enzym entwickelt, das die freien Radikale lokalisiert und hundertprozentig bindet. Gleichzeitig versetzen wir den Menschen in einen Zustand, der dem Koma gleichkommt. Das ist die ganze Lösung. Erwachen unsere Versuchsobjekte, wird das Enzym anderweitig beschäftigt und der Alterungsprozess kommt wieder in Gang. Sind sie im Koma, wird die Alterung zu neunundneunzig Komma fünf Prozent gestoppt. So einfach ist ...« Weiter kam sie nicht, denn Tämmler kämpfte sich nach oben und küsste sie nun systematisch an allen sichtbaren Körperstellen. Und alle Stellen, die unsichtbar waren, machte er vorübergehend sichtbar.


  Vierunddreißig Minuten später lagen beide nackt und keuchend aufeinander, lediglich durch einen Schweißfilm getrennt. Tämmler war glückselig. »Die zwei Millionen Credits kriegst du später«, flüsterte er.


  


  *


  


  Adam wird von starker Müdigkeit überwältigt. Er will nur kurze Zeit ruhen, um anschließend weiterzuarbeiten, doch der Schlaf holt ihn in eine andere Welt.


  Im Traum taucht zunächst eine Maske auf. Sie schwimmt in grünem Wasser.


  »Hallo«, sagt die Maske nur mit den Mundwinkeln. Sie hat die Stimme eines kleinen Mädchens.


  Dann taucht sie aus der Wasseroberfläche auf. Und mit ihr ein Kopf und ein Kind. Das Mädchen mag acht oder neun Jahre alt sein; es ist schlank und nackt und seine Haut schimmert grün. Der Kopf ist von einer silbernen Maske umgeben, nur der Schutz vor den Augen ist durchsichtig. Zwischen den Lippen bewegen sich feine Membranen. Das Mädchen steigt aus dem seichten Wasser und Adam erkennt, dass es sich um einen Pool im Inneren eines Raumes handeln muss. Das Mädchen zeigt keine Scham vor Adam und stellt sich unter eine Dusche, aus der es zischt. Doch Wasser ist nicht zu sehen. Luft trocknet das Mädchen. Adam glaubt, die Wärme zu spüren. Während das Kind mit der grünlichen Haut in einen weiten Anzug schlüpft, der sich von ganz allein schließt und plötzlich eng an ihrem Körper anliegt, als hätte jemand die Luft herausgelassen, flüstert es: »Fürchte dich nicht, Junge. Du bist bei mir. Nur du allein hast es geschafft.«


  Im Traum nähert sich Adam dem Mädchen. »Wer bist du? Wo bist du? Was ist das für eine Maske?«


  Das Mädchen kichert und das Lachen hallt nach. Es hat eine lustige Stimme. »Antwort eins: Gladiola. Antwort zwei: Aurus, Dritter Distrikt. Antwort drei: Gefällt sie dir?« Sie hüpft davon.


  Adam folgt dem zarten Wesen. »Die dritte Antwort ist keine Antwort!«, ruft er ihr nach. »Hast du kein richtiges Gesicht?«


  Adam erreicht Gladiola, die stehen bleibt und Adam ausgiebig betrachtet. »Ich mag dich«, sagt sie. »Du bist der Einzige, der sie durchdringt.«


  »Der wen durchdringt?«, fragt Adam erstaunt.


  Sie schaut hinauf, Adam sieht die rotgelben Augen unter der Maske glänzen. »Die Maske«, antwortet Gladiola.


  »Weinst du etwa?«, fragt der Junge zögernd.


  Das Mädchen schüttelt ein wenig den Kopf. »Geh nicht weg, Adam. Bitte bleib!«


  »Woher weißt du meinen Namen?«


  Nun lächelt sie. »Ich weiß ihn, Adam.«


  Merkwürdige Gefühle strömen durch Adams Körper. »Mir ist, als wärst du meine Schwester«, flüstert er.


  »Ja!«, haucht sie. »Ein wenig ist es so. Deine Gefühle täuschen dich nicht.« Und sie lacht erneut. »Rette mich aus dieser Maske, Adam«, flüstert Gladiola in ein Ohr des Jungen.


  


  Adam schrak aus dem Traum auf und saß kerzengerade in seinem Bett.


  »Was ist? Kommst du endlich?« Sein Freund im Internat stand am Fußende des Bettes und hatte laut gefragt.


  »Idiot«, flüsterte Adam. »Du hast den ganzen Traum versaut!«


  Der andere Junge grinste. »War’s ein feuchter Traum mit geilen Weibern?«


  Adam blieb ernst, erhob sich und legte dem Freund die Hände auf die Schultern. »Wenn du meinst ... Es war ein feuchter Traum, denn das Mädchen kam aus dem Wasser. Und sinnlich war es auch. Das Mädchen war grün und hat mich geküsst.«


  »Igitt!« Der andere Junge riss sich los und rannte aus dem Zimmer.


  Adam sah ihm erstaunt nach.


  


  *


  


  Eine Woche war ins Land gegangen. Im Observatorium der Universität herrschte Dunkelheit. Nur ein paar Sterne und Nebelfelder der holografischen Abbildung des Weltalls verbreiteten düsteres Licht. Vier Männer saßen in einer Gruppe im Zentrum des Raumes dicht beieinander. Jeder von ihnen hielt ein Lesegerät in den Händen und blätterte im Touchscreenfeld herum. Nur Josef Müllermann, der junge, blonde Mathematiker, wartete gespannt auf die Reaktion der anderen.


  »Interessant mir in vielen Punkten erscheint dein Bericht. Ob die Zeiten stimmen, mir jedoch nicht klar ist.« Mit diesen beiden Sätzen unterbrach der Navigationsexperte Juri Komsomolzev, Herr des Observatoriums, dreiunddreißig Jahre alt, ein Meter und achtundneunzig Zentimeter lang, mit extrem großen Muskelpaketen und äußerst kurzen schwarzen Haaren ausgestattet, die Stille. Er bezeichnete sich selbst als Ostkandaren und war felsenfest davon überzeugt, dass genau er der Allerletzte seiner Art war, der nach Ostland zurückgefunden hatte, obwohl er dort vorher nie zugegen gewesen war. Die ostische Sprache hatte er sich scheinbar ein wenig falsch beigebracht, jedenfalls machte er niemals Anstalten, anders zu sprechen. Er genoss es, dass ihm jeder genau zuhören musste, um den Sinn seiner Sätze verstehen zu können. »Das exakt ist deine Annahme, durchaus aber sein kann«, setzte er – die erste Aussage relativierend – hinzu.


  »Sollten wir die Sache nicht an die große Glocke hängen?«, wollte Tämmler wissen.


  Endlich. Simon rührte sich. »Wartet mal noch ein bisschen. Wir wollen uns schließlich nicht blamieren.«


  »Ausgerichtet auf die Fremden meinen Satelliten ich habe. Aus den Augen lassen werde ich sie nicht«, beteuerte Komsomolzev.


  Tämmler erhob sich.


  »Wohin willst du?«, wollte der Professor wissen.


  »Ich besorge mir ein Laserschwert. Und dann ...« Tämmler fuchtelte wild herum.


  Simon schüttelte den Kopf. »Und so einen Idioten habe ich matrikulieren lassen. Schande über mein Haupt!«


  »Recht er hat, dein Schüler Müllermann«, flüsterte Komsomolzev, als hätte er Angst, seine Stimme könnte im virtuellen All des Observatoriums zu hören sein.


  Simon blicke ihn einige Sekunden lang an, sagte jedoch nichts.


  Der Ostkandare redete weiter: »Groß die Gefahr ist, mir scheinen will. Angst wir haben sollten, mir scheint nicht angebracht Geduld.«


  »Wie kommst du darauf, Juri? Warum Angst?«, fragte Simon erstaunt.


  »Riesig das fremde Schiff ist und gewaltig. Als zulässt unsere Vorstellungskraft, viel größer es ist. Überlegen dem Volumen des Mondes eineinhalbfach es ist.«


  »Woher ...«


  »Samuel, sehen du wirst, erst warten du musst.« Komsomolzev verriegelte den Zugang zum Konservatorium und sagte: »Ist sicher sicher.«


  »Das heißt: Sicher ist sicher«, verbesserte Simon.


  »Sicher sicher ist. Doch sagen ich.« Komsomolzev berührte einige Tasten an seinem Arbeitsplatz. Sogleich wurde es finster im Raum, dessen reale Umrisse einer Halbkugel glichen. Nach und nach erkannte Simon Sterne, Systeme, Planeten und Monde, die frei im Raum schwebten und sich schnell oder weniger schnell bewegten und drehten.


  »Deinen Blick heben du musst. Zwischen Habakusgürtel und Häbtun ein seltsam fremdes Objekt bemerken du wirst.«


  Simon lief bedächtig durch das Hologramm des Alls, bis sein Kopf in den Habakusgürtel einzutauchen schien. Lautlos folgte ihm Komsomolzev, der die rechte Hand hob und mit dem Zeigefinger einem winzigen, nur leicht angestrahlten Flugobjekt folgte.


  »Sind das die Fremden?«, fragte der Chef der angewandten Weltraumforschung sacht.


  »Gewiss es sie sind.« Das Objekt durchflog widersinnig langsam das Sonnensystem und näherte sich bereits der Kreisbahn des Häbtuns. Doch Komsomolzevs Finger bewegte sich dorthin, wo das Objekt herkam. »Mächtig sie sind sehr. Geschaffen eine Schneise sie sich haben.«


  Simon glaubte seinen Augen nicht. Quer durch den scheibenförmigen Gürtel schien eine Lichtung geschlagen, eine leere Straße, durch die man die Flugbahn des fremden Objekts zurückverfolgen konnte.


  Ein Hauch nur blieb von der Stimme des Kandaren: »Existent Okonos nicht mehr ist.«


  »Was sagst du?«


  »Verstanden du mich hast bestimmt. Glauben aber du nicht kannst? Okonos nicht mehr im Weltall ist.«


  »Okonos? Sie können doch ein transhäbtunisches Objekt mit einem Durchmesser von zweitausendvierhundertfünfunddreißig Kilometern nicht einfach so verschwinden lassen!« Simons Stimme bebte, das Wort »Sie« betonte er vernehmlich.


  Komsomolzev bewegte den Kopf gleich einem betagten Mann hin und her. »Können das sie zweifellos, geschehen es längst ist. Okonos größer als Amanio war. Keine Spur er hinterließ von sich. Ein wenig Angst wir sollten haben, nicht angebracht Geduld ist. Meine Meinung das ist, unwichtig das scheint mir nicht. Zu spät uns zu verstecken es bereits ist.«


  »Verstecken? Wie meinst du das?«


  »Warum sie hier, beobachten wir dann können.«


  »Wie soll man sich vor so einem Ding verstecken?«


  »Wohin gehen können wir, ich weiß. Deine Angelegenheit sein muss, wie gehen können wir. Zeit wir haben nicht mehr viel.«


  


  *


  


  Unruhig schlich Samuel Simon durch den Flur. Vor einer Tür, die sich kaum von der Wand abhob, blieb er stehen und schaute sich noch einmal um. Es war drei Uhr morgens, nur ein paar Reinigungsmaschinen fuhren im Universitätsgebäude umher. Der Vierundfünfzigjährige drückte den Daumen auf ein Lesegerät und sah anschließend mit weit geöffnetem Auge in den Spiegel.


  »Professor Simon, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine angenehm klingende Computerstimme.


  »Einlass!«, befahl Simon.


  »Emmanuel Tämmler erwartet Sie bereits.«


  Mit kurzem Zischen öffnete sich die Tür nach oben, Licht flammte auf. Simon trat sofort ein und drehte sich noch einmal um. Die Tür schloss sich automatisch.


  Tämmler saß regungslos an seinem Schreibtisch.


  »Was ist los?«, fragte Simon.


  »So ein Kandare hat mit Josef gesprochen. Und ich war dabei.«


  »Der Kandare heißt Juri Komsomolzev. Er ist einer der begnadetsten Wissenschaftler unserer Welt auf dem Gebiet der interstellaren Navigation.«


  »Mir ist egal, was er ist. Ich weiß nur, dass er von einer Flucht sprach«, erwiderte Tämmler.


  Simon nahm einen Stuhl, stellte ihn neben Tämmler und nahm Platz. »Juri hat Angst. Sein Magen sagt ihm, dass jenes fremde Objekt, das Josef lokalisiert hat, nicht in guter Absicht zu uns kommt.«


  »Sein Magen?«


  »Ja. Das fremde Objekt hat sich den Weg freigeschossen. Das ist sein einziges Argument, das auf eine gewisse Aggressivität der Kalaner schließen lässt.«


  »Kalaner?«


  »Wir haben uns auf diesen Begriff geeinigt. Ka und El. Zweifellos wurde das fremde Objekt von einer humanitären Art gebaut. Unsicher sind wir aber in vielen Fragen, die bisher nur hypothetisch beantwortet werden können. Wird das Objekt direkt oder ferngesteuert? Kommt es überhaupt aus dem KL-System oder ist es gerade dort für uns sichtbar geworden. Handelt es sich vielleicht lediglich um eine etwas größere Sonde, die alle Planeten untersucht, die einen habitablen Zustand aufweisen? Handelt es sich um ein automatisches Sicherungssystem, das der Sonde den Weg freischießt?«


  Tämmler klopfte unruhig mit den Fingernägeln auf dem Schreibtisch herum. »Du hast gesagt, Komsomolzev sei einer der begnadetsten Wissenschaftler. Und doch vertraust du ihm nicht.«


  »Na ja, immerhin hat er kandarisches Blut in sich.« Simon zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.


  Eine kurze Pause entstand. Tämmler wendete sich an den Chef. »Ich wollte eigentlich ...«


  »Was?«


  »Ich wollte nur sagen, dass ich dabei bin, falls ...«


  Der Professor erhob sich und klopfte dem Schüler auf die Schulter. »In Ordnung, Emma. Gut, das zu wissen.« Er wandte sich um und wollte gehen. »Aber zu niemandem ein Wort. Verstanden?«


  Tämmler nickte und doch errötete sein Gesicht, was Simon selbstverständlich nicht entging.


  »Emma! Wer weiß schon davon?«, fragte der sofort.


  »Ein Mädchen ..., meine Freundin ..., sie ist ...«


  »Sag ihr, wir haben einen Fehler gemacht. Sag ihr, dass nichts von dem wahr ist, was du erzählt hast. In Ordnung?« Ohne weitere Worte zu verlieren, verließ Samuel Simon den Raum.


  Simon lief ununterbrochen hin und her. »Die OSAS scheint Wind von der Sache bekommen zu haben. Die Westland-Medien sind dem Alienalarm verfallen. Die WUK hat den turnusmäßigen Start der Fähre bis auf Weiteres ausgesetzt.«


  WUK-Fähren starteten im Durchschnitt einmal pro Monat ins All. Der neue Raumhafen südlich von Sariena-Stadt hatte sich längst profiliert. Als Trägerraketen für die Shuttles wurden seit einigen Generationen die Feststoffbooster-Trägerraketen vom Typ Zentane genutzt.


  Komsomolzev schaute keinen der Anwesenden an. Es schien, als würde er mit einer Wand reden. »Das Sternstraßenschiff wir uns nicht nehmen können?«


  Tämmler, Simon und Müllermann versuchten, mit ihren Blicken Löcher in den Körper des Kandaren zu brennen, der sich allmählich umdrehte.


  »Du willst der WUK eine Raumfähre klauen? Noch dazu das SSS? Das Schlachtschiff?«, fragte Simon erschrocken.


  »Verstanden du mich fehlerlos hast. Die Zentane C44, gefüllt sie ist.«


  »Das ... das ...«, stotterte Müllermann.


  »Halt den Mund!«, befahl Simon.


  »Deinen Schüler du reden lassen solltest. Als du viel mehr er weiß, vielleicht«, schimpfte der Kandare.


  »Von mir aus, Josef, rede!« Der Professor bat Müllermann mit einer Handbewegung, nun zu sprechen.


  »Das ist vielleicht weniger kompliziert, als die meisten denken. Ich war im Programmiererteam, das die Steuersoftware für das Sternstraßenschiff entwickelt hat. Man kann problemlos die Startsequenz aus der Mannschaftskabine senden.«


  »Und ... wie willst du an die Software rankommen?«


  Einen Moment zögerte Müllermann und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Das ist einfach.«


  »Einfach?«, fragte Simon erstaunt.


  »Ja. Einfach. Weil ich sie zu Hause habe.«


  »Du hast ... was?«


  »Nur ein Update – sicherheitshalber.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Du stehst mit einem Bein in der Strafkolonie.«


  »Wer – bitte schön – tut das nicht?«, wagte Müllermann zu fragen. »Wir benötigen jedoch die Aktivierungscodes.«


  »Und wo finden wir die?«


  »Natürlich im Speicher des Hauptrechners der Raumbasis. Was denkst du, wo sonst?«


  Simon bewegte langsam den Kopf. »Darf ich dich daran erinnern, dass der Hauptrechner in Sariena ein Hochsicherheitsrechner ist?«


  »Natürlich darfst du, so denken schließlich die meisten. Weil es so beabsichtigt ist.« Müllermann beschäftigte sich erneut mit seiner Haarsträhne. »Doch viel komplizierter ist es, den Müll in Nachbars Tonne zu entsorgen, als da hineinzukommen.«


  Tämmler mischte sich ein: »Nur für den Fall, dass wir darüber nachdenken würden, es tatsächlich zu tun – ich meine damit, eine Raumfähre zu klauen –, braucht man dann nicht so etwas wie Raumanzüge, wenn man einen Ausflug ins All unternimmt? Ich meine ja nur ...«


  »Die luetischen Anzüge werden online angeboten«, antworteten Simon und Müllermann gleichzeitig.


  »Kannst du die gesamte Startsequenz updaten?«


  Josef Müllermann schaute seinen Chef argwöhnisch an. »Das müssen wir nicht. Ich brauche nur die Codes. Die befinden sich in einem einzigen winzigen Ordner von zweihundertvierzig Kilobyte – mehr nicht. Ich mache mir größere Sorgen über unser Gewicht.«


  »Was denn, sind wir zu fett?« Simon klopfte sich auf den Bauch.


  »Normalerweise reisen fünf Astronauten im SSS. Die nehmen noch ein bisschen Forschungszeug mit, was bereits an Bord sein dürfte. Das Gepäck besteht fast ausschließlich aus Nahrungs-, Wasser- und Sauerstoffvorräten für die Orbitalstation. Wir können uns für eine gewisse Zeit selbst versorgen. Juri sagt, es wäre gut, wenn wir uns hinter dem Mond verstecken würden. Keiner weiß, wie lange wir das tun müssen.«


  Müllermann hatte längst den Zugang zum Hauptcomputer des Raumflughafens der Weltraum-Untersuchungs-Kommission (WUK) in Sariena gefunden. Er nutzte das private Datenbuch, ein fünf Millimeter starkes ePaper mit aufgebrachtem Touchscreenfeld.


  »Ich bin jetzt drin.« Seine Finger zappelten auf dem Bedienfeld, die Anzeige des Datenbuches wechselte unablässig. »Hier! – In Ordnung, die Codes habe ich.«


  »Dann schnell wieder raus, bevor jemand Wind von der Sache kriegt.« Dem Professor lag ein flaues Gefühl im Magen.


  »Momentchen noch!« Müllermanns Finger zappelten weiter. »Hier! Die Gewichtsangaben wollen wir mal schnell ändern. Die haben bisher vierhundert bis fünfhundert Kilogramm toleriert.« Er gab andere Zahlen ein. »So, jetzt können wir sogar Tämmler mitnehmen.« Eine Sekunde später leuchtete wieder das Desktopbild. »Ich habe die Toleranz deutlich erhöht. Nun kann fast nichts mehr passieren.«


  »Bist du dir da so sicher?« Simon lehnte sich zurück. »Wenn du mich fragst, mir gehen Tausende Dinge durch den Kopf.«


  »Und die wären?«


  »Zum Beispiel frage ich mich, ob wir überhaupt in den Raumhafen kommen. Und wie die Raumfähre gesichert sein wird ...«


  »Das Reinkommen ist kein Problem. Ich war ja schon drin und habe mir die Signatur gespeichert. Unsere Personenscan-Daten habe ich bereits in das Sicherheitssystem des Überwachungscomputers in Sariena integriert. Die Schleuse der Raumfähre wird zweiseitig gesichert: Von einem Wachmann diesseits der Schleuse, vor dem Start über die Startsequenz, deren Codes ich gerade gespeichert habe und nach dem Start durch den Bordcomputer und einen zusätzlichen mechanischen Schalter.« Müllermann schien auf jede Frage eine Antwort zu haben. »Interessanter erscheint mir die Frage, ob wir alle mit der Schwerelosigkeit und dem hohen Beschleunigungsdruck klarkommen. Die Ausbildungsstunden an der Uni sind in Bezug auf die tatsächlichen Anforderungen verhältnismäßig lasch.«


  »Wie funktioniert das Ganze?« Simon zeigte auf das Datenbuch. »Woher soll die Fähre wissen, dass sie auf das Ding da hören muss?«


  »Sie wird es tun. Ich simuliere mit meinem Datenbuch den Hauptrechner des Hafens. Ich melde den Hauptrechner ab und mich an seiner Stelle mit der gleichen ID an. Dann bin ich der Hauptrechner. Da der aber überwacht wird, habe ich einen virtuellen Rechner auf meinem Datenbuch geschaffen, der wiederum die auf dem Boden stehende, abflugbereite Raumfähre simuliert. Erst in dem Moment, da wir abheben, wird der Wachmannschaft bewusst werden, dass sie nicht mit der realen Fähre verbunden ist. Damit wir beim Einsteigen unsichtbar bleiben, laufen auf den Bildschirmen im Raumfahrtzentrum Wiederholungen des jetzigen Zustands. Das ist gar kein Problem, weil die Typen die Bilder öffentlich ins Netz gestellt haben. Wir müssen lediglich einsteigen und losfliegen. Mehr nicht. Und das Timing ist so – das hat mir Komsomolzev versichert –, dass unser Start von den Kalanern nicht gesehen werden kann, da sie nicht durch unseren Planeten hindurchblicken können.«


  


  *


  


  »Oh lala«, gab Komsomolzev von sich. »Geblendet meine Augen sind sehr.«


  »Spar dir deine sexistischen Kommentare, Kandare!«, zischte Tämmler und umfasste Sonja Esthers Hüfte. »Sie gehört mir!«


  »Ich gehöre keinem, mein Freund!«, erwiderte die junge Frau.


  Fünf Personen hatten sich zu einer abschließenden Veranstaltung in einem öffentlichen Café verabredet. Tämmler und Esther waren die Letzten, die eintrafen, da sie zuvor in Tämmlers Sanitärtrakt noch etwas Wichtiges hatten erledigen müssen.


  »In Ordnung, Jungs und Mädchen«, sagte Simon, der als Einziger noch aufrecht stand. »Das ist Sonja Esther, eine Biologin, die uns begleiten wird. Damit wären wir komplett. Das Paket mit den Anzügen liegt bei mir zu Hause. Josef, wie weit sind die Vorkehrungen getroffen?« Auch der Professor nahm auf einem der urig bequemen Sessel Platz.


  »Alles erledigt«, antwortete Müllermann.


  »Die Berechnung der Flugbahnen ist abgeschlossen?«


  Komsomolzev nickte. »Perfekt alles zu sein scheint. Nur starten wir pünktlich sollten.«


  »In Ordnung.« Simon lächelte für einen Moment, was bei ihm eine sehr seltene Mimik war. »Die Flüge nach Sariena habe ich auf Kosten der Uni gebucht. Mittwoch, zwanzig Uhr vierzehn ab Kolograd. Wir werden die Raumanzüge anziehen und zivile Kleidung darüber tragen.«


  »Sind die Anzüge nicht dick und aufgeblasen?«, fragte das Mädchen erstaunt.


  »Nein. Ich habe die figurbetonende Variante bestellt. Durch die Luetier sind die Bio-Suit-Anzüge bereits frei verkäuflich. Ich habe sie in der Uni testen lassen, sie erfüllen alle Funktionen vorzüglich, was man bei dem stolzen Preis auch verlangen kann. Ich bin jetzt jedenfalls pleite.«


  Komsomolzev zögerte, doch dann warf er ein: »Samuel, von der Biologin du wissen wolltest etwas.«


  Der Professor wandte sich Sonja Esther zu. »Ich weiß nicht, ob es in der Kürze der Zeit möglich ist, aber ...«


  Die junge Frau blickte Simon an. »Wahrscheinlich wollen Sie wissen, ob ich etwas von unserem Enzym mitgebracht habe, dazu die Software unseres medizinischen Protokolls und etwas von dem Serum, das Menschen in einen komaartigen Zustand versetzen kann, so dass wir auf unserer Reise in der Lage wären – falls es die Umstände erforderten – uns in einen Tiefschlaf zu versetzen, bei dem wir nicht älter werden. Ist es das, was Sie wissen wollten?« Sie lächelte den grauhaarigen Professor unwiderstehlich an.


  »Genau. Genau das wollte ich wissen«, stotterte Simon.


  »Ja, es ist möglich gewesen.« Mehr sagte die Studentin nicht.


  »Gut. Dann treffen wir uns am Mittwoch gegen siebzehn Uhr in meiner Wohnung. Bringt nur das mit, was wir benötigen.«


  »Zu berichten es gibt aktuelle Dinge«, meinte der Ostkandare nach einer kurzen Pause. »Die Fremden begrüßen sie wollen die Westländer.«


  »Ja«, bestätigte Simon, »das ist richtig. Die OSAS startet übermorgen früh ein Shuttle mit einem Begrüßungskomitee, das den Fremden den Weg verkürzen soll. Man hat vier Astronauten ausgewählt und mit der SPIRITSTAR losgeschickt.«


  »Ihr Leben in großer Gefahr ist, ich denke«, setzte Komsomolzev hinzu.


  »Dann können wir nur hoffen, dass die Ostländer nicht auch auf eine so stumpfsinnige Idee kommen und uns das SSS vor der Nase wegnehmen«, sagte Tämmler.


  »Denken wir nicht daran. Widmen wir uns diesem schönen Abend, der vielleicht der letzte lustige in unserem Leben sein wird.« Simon erhob sein Glas. »Auf unsere Reise!«


  »Auf unsere Reise!«, antworteten alle und stießen miteinander an.


  Von diesem Moment an redeten die fünf Beteiligten kein einziges Wort mehr über die bevorstehende Flucht. Sie widmeten sich den Getränken und Speisen und verabschiedeten sich erst zu später Stunde voneinander.


  Tämmler hielt Sonja Esthers Hand, während sie zu seiner Wohnung gingen. »Ich glaube, du kannst doch nicht mitkommen«, sagte er schließlich.


  Erschrocken blieb die Studentin stehen. »Was sagst du da?«


  »Du machst die anderen Kerle völlig verrückt.«


  Sonja Esther lachte laut und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich finde dich süß, wenn du eifersüchtig bist.«


  Dann gingen sie Hand in Hand weiter.


  


  *


  


  »Sie haben Ihr Ziel erreicht. Bitte steigen Sie rechts aus und verlassen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nicht den Gehweg. Der fällige Betrag von vierundachtzig Credits wird von dem von Ihnen angegebenen Konto auf das Konto meiner Firma transferiert. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Die rechte Flügeltür öffnete sich behäbig.


  Als hätten sie nie etwas anderes getan, als wäre der ostländische Raumhafen ihr Zuhause, so liefen die fünf angehenden Astronauten lustig palavernd in einer Reihe zum Haupttor.


  Simon zückte als Erster die Personalkarte und zog sie durch das Lesegerät. Dann warf er einen Blick in den Augenscanner.


  »Guten Tag, Herr Professor Simon. Sie dürfen passieren. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt«, sprach die Computerstimme. Simon ging durch das kameraüberwachte Drehkreuz und wartete. Müllermann, Esther und Komsomolzev folgten problemlos nach der gleichen Prozedur.


  Dann zog Tämmler die Karte durch.


  »Ihre Personaldaten sind leider ungültig«, raunte die Computerstimme sofort. »Bitte wenden Sie sich an die zuständige Dienststelle.«


  Der Techniker wurde unruhig. Müllermann klappte unauffällig das Datenbuch auf und suchte angespannt nach einem Fehler. »Das kann nicht sein ...«, flüsterte er.


  Währenddessen putzte Tämmler den Magnetstreifen seiner Karte und zog sie erneut durch das Lesegerät. Er atmete auf. Nach dem Augenscan durfte auch er passieren.


  In aller Ruhe liefen sie über den Vorplatz. Selbstverständlich folgten ihre Blicke der Zentane-Spitze, die hinter einer riesigen Mauer zu sehen war. An der Spitze klebte – gleich einem Parasit – die Raumfähre.


  »Folgt mir!«, sagte Müllermann. »Je auffälliger, umso besser.«


  Zunächst betraten sie das Hauptgebäude. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Ungehindert durchquerten sie das riesige Haus. Müllermanns Datenbuch führte sie in die Katakomben. In einem Raum, der für Müllcontainer genutzt wurde, entledigten sich alle ihrer zivilen Kleidung. Sie führten von nun an nur noch ihre Helme und die vorgeschriebenen Dinge mit.


  »Jetzt wird es gleich kritisch. Wir bekommen es mit einem Menschen zu tun. Theoretisch haben wir freien Zutritt.«


  »Theoretisch?«, fragte Sonja Esther und verzog das Gesicht.


  »Theoretisch und praktisch«, verbesserte sich Müllermann.


  Ein langer, heller Gang tat sich vor ihnen auf. Ganz am Ende saß ein Wachmann, der sich erhob, als sie in der Mitte des Flurs angekommen waren. Hinter ihm versperrte eine gesicherte Stahltür den Ausgang.


  »Stopp! Wohin soll es gehen?«


  »Gebt ihm eure Karten«, sagte Müllermann. »Laut Tagesprogramm sind wir die übernächste Besatzung der Raumfähre, die heute Punkt 8:30 Uhr einen Vor-Ort-Termin zur Besichtigung der Fähre hat. Wenigstens habe ich es so eingegeben.«


  Simon sah den jungen Kollegen erstaunt an, während er dem Wachmann die Personalkarte reichte. Hatte Müllermann keine Angst, der Mann könnte ihn verstehen? Scheinbar nicht.


  Der Wachmann schob nacheinander die Karten in den Schlitz eines Rechners. Auf einem Bildschirm tauchten die Fotos und Daten der Anwesenden auf. Er verglich diese mit den vor ihm stehenden Personen. Dann gab er die Karten in aller erdenklichen Ruhe zurück. Anschließend überprüfte er mit einem mobilen Augenscanner die Echtheit der Crew. Schließlich setzte sich der Wachmann wieder auf seinen Stuhl. Er blickte über die fünf Astronauten hinweg, als wären sie Luft.


  Während die Kollegen etwas unruhig wurden, drehte sich Müllermann vorsichtig um. Er sah die digitale Anzeige einer Uhr: 8:27 Uhr. Sie waren ein wenig zu früh.


  »In drei Minuten dürfen wir passieren«, sagte der Mathematiker fast beiläufig und nahm den anderen die Spannung.


  Als die Anzeige auf 8:30 Uhr kippte, öffnete sich tatsächlich die Sicherheitstür. Der Wachmann lächelte und sprach auf Sarienisch: »Nun könnt ihr passieren!«


  Nachdem die fünf ebenso lächelnd an dem Wachmann vorbeigegangen waren und sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, raunte Tämmler: »Jetzt hätte ich mir fast eingemacht.«


  »Sarienische Routine«, erwiderte Müllermann. »Domingo Delgato. Er spricht nur Sarienisch. Ich habe mich mit dem Personal tiefgründig beschäftigt. Kommt jetzt, die Zeit drängt!« Damit war die Sache für ihn erledigt.


  Kurz darauf verließen sie die Katakomben über ein Tor, das sich bei Annäherung automatisch öffnete. Sie folgten einem Umweg, den Müllermann wählte, weil hier keine Kameras installiert waren. Der Mathematiker ließ sie in einem Versteck anhalten und tippte etwas in sein Datenbuch ein.


  »Von nun an sind wir unsichtbar. Auf den Überwachungsmonitoren laufen jetzt Schleifen von vorgestern.«


  Versteckt standen die fünf angehenden Astronauten in einer Reihe hinter einer zehn Meter dicken Sicherheitswand. Müllermann hielt das Datenbuch in der Hand, Sonja Esther trug einen kleinen und Tämmler einen größeren Koffer. Komsomolzev beugte sich nach vorn und warf einen Blick um die Ecke. Die Raumfähre wirkte winzig an der riesigen mit Brennstoff gefüllten Zentane-Rakete.


  »An unserer Fähre jemand beschäftigt ist«, raunte der Kandare schließlich.


  Auch Simon schaute um die Ecke. »Tatsächlich. Da fummelt jemand an unserem Taxi rum.«


  Müllermanns Finger bewegten sich auf dem Datenbuch. »Momentchen«, flüsterte er. »Hier: Einsatzplan. Der Techniker heißt Pablo Garcias. Er hat die Aufgabe, eine optische Kontrolle des Hitzeschildes durchzuführen, mehr nicht. Personal ... Personal ...« Seine Finger wirbelten auf dem Touchscreen. »Pablo Garcias Sánches ist verheiratet, hat einen zweijährigen Sohn namens Alejandro, wohnt in Sariena-Stadt ... Das reicht schon.« Erneut tippte Müllermann mit hoher Geschwindigkeit etwas ein. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Der müsste gleich verschwinden.«


  Simon blickte um die Ecke. Der Techniker kam über eine Brücke heruntergerannt, bestieg ein Elektrofahrzeug und sauste davon.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Simon erstaunt.


  Müllermann grinste. »Ich habe ihm über den Absender seiner Frau eine elektronische Nachricht geschickt, dass sie am Eingangstor wartet.«


  »Und warum hatte er es so eilig?«


  »Weil sie geschrieben hat, dass Alejandro ein Schwesterchen bekommt.«


  Tämmler grinste, Esther schimpfte und Simon mahnte zur Eile. Geduckt liefen sie die Rampe hinauf und betraten einen Aufzug, den Müllermann über sein Datenbuch steuerte. Ein kräftiger, frischer Wind wehte ihnen schon bald um die Nasen. Sie standen auf einer Plattform direkt vor der Einstiegschleuse der Raumfähre.


  Müllermanns Finger hantierten erneut auf dem Datenbuch, das er kurz darauf zusammenklappte. »Gleich geht sie auf«, beteuerte er.


  Tämmler sah mit bleichem Gesicht hinunter in die Tiefe. »Habe ich schon meine schreckliche Höhenangst erwähnt?«, flüsterte er leicht vornübergebeugt.


  Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Schleuse. Alle fünf eilten hinein und Müllermann schlug gegen ein Ventil, so dass die Luke sich sofort wieder schloss.


  »Herzlich willkommen in unserem neuen Zuhause!«, rief der blonde Mathematiker. »Für einen Rundgang haben wir leider keine Zeit. Folgen Sie mir bitte in die Steuerkanzel.«


  Wortlos erklommen die fünf Astronauten eine Leiter, die durch die senkrecht stehende Raumfähre bis hinauf in die Spitze führte. Nach einer kurzen akrobatischen Leistung saß bald darauf jeder auf seinem Platz. Noch einmal nickten sich alle zu. Sie schlossen die Anzüge an den Computer an, der die Körper von nun an überwachen würde, und setzten die Helme auf.


  Müllermann hielt das Datenbuch in der Hand, und nun war die Verständigung über die Helme möglich.


  »Wir liegen gut in der Zeit«, sagte Josef Müllermann, während sich seine Finger bewegten. »Ich verriegle ... jetzt ... das Schiff. Die Startsequenz ist eingeleitet. Wir haben noch hundertvierzig Sekunden. Macht es euch so bequem wie möglich, es wird gleich ziemlich wacklig werden.«


  Ringsherum flackerten Tausende bunte Dioden. Nur in den Monitoren, vorn an der Spitze, war ein Teil des Nachthimmels zu sehen.


  »Nichts anfassen!«, flüsterte Müllermann. »Gleich gibt es einen Ruck.«


  Tatsächlich ging eine Erschütterung durch die Fähre.


  »Das waren die Klammern. – Noch achtzig Sekunden. Die Vorzündung erfolgt ... jetzt!«


  Ein dumpfes Grollen wälzte sich durch die Fähre.


  »In Ordnung, nun wissen sie, dass wir ihre Fähre klauen. Sie können aber nichts dagegen tun. – Sechzig Sekunden. Die Fähre führt jetzt eine Selbstkontrolle durch. Unsere Flugbahnparameter wurden bestätigt, Juri hat sich nicht verrechnet. – Dreißig Sekunden! Die Feststoffbooster werden gezündet.«


  Allmählich wurde es ungemütlich. Auf den Monitoren war nur noch Qualm zu sehen. Müllermann steckte das Datenbuch seitlich in eine Halterung des Sitzes, während er rückwärts zählte. Als er bei Eins angekommen war, wurde das Rütteln unerträglich.


  »Es geht los!«, rief er in den ohrenbetäubenden Lärm.


  Der Druck stieg durch die allmählich zunehmende Beschleunigung.


  »Die Hauptstufe zündet! Die Feststoffbooster müssten jetzt abgeworfen werden!«


  Gleißendes Licht blendete die Astronauten. Der Druck wurde unerträglich. Zehn lange Minuten vergingen. Dann wurde es deutlich leiser.


  »Die Hauptstufe wurde abgetrennt«, würgte Müllermann mit trockener Kehle heraus. Aus allen Helmen war Röcheln zu hören. Ein Piepton von einem der Kontrollinstrumente wurde lauter. Dann gab es erneut einen heftigen Ruck. Die Fähre hatte sich von der Trägerrakete verabschiedet. Auf den Bildschirmen war das All zu sehen. Der Mond tauchte auf, gigantisch groß!


  Sonja Esthers kleiner Koffer schwebte in der Kabine umher. Fast geräuschlos bewegte sich das Sternstraßenschiff durch das All.


  Müllermann löste als Erster die Arretierung des Helmes und hob die Arme. »Wir haben es geschafft!«, rief er. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber wir haben es tatsächlich geschafft!«


  Allmählich kam Bewegung in die Kabine. Gleichzeitig erklang ein rhythmisches Heulen. Komsomolzev setzte den Helm ab und machte sich an seinem neuen Arbeitsplatz nützlich. »Sichern wir uns nicht mehr müssen. Den Zustand von Tämmler kontrollieren wir sollten«, rief er schließlich.


  Hektisch öffnete Esther ihre Verrieglung am Hals und nahm den Helm ab, der sogleich auf den Boden der Kabine knallte. Die magnetische Schwerkraft war aktiv. Die Studentin löste ihre Gurte und erhob sich. Wie durch einen zähen Brei stampfte sie durch das Cockpit der Raumfähre. Tämmler hing regungslos in seinem Sitz, über die Helminnenseite hatten sich diverse Bestandteile einer nicht gänzlich verdauten Pizza verteilt.


  »Scheiße, Mann! Emma, was machst du nur?« Sonja Esther wollte sofort die Arretierung seines Helmes öffnen.


  Simon schrie: »Nein, tu das nicht!« Gerade noch rechtzeitig, sonst hätte die Schwerelosigkeit das Erbrochene gleichmäßig in der Raumfähre verteilt. »Schließ den Sauger an!«


  »Wo ist denn der verdammte Sauger?«


  »In der Saugerhalterung er ist!«, rief Komsomolzev.


  »Und wo ist die Saugerhalterung?«


  »Nicht übersehen du sie kannst!« Komsomolzevs Zeigefinger wies die genaue Richtung an.


  Mit einem Ruck riss Esther den Apparat aus der Halterung, rollte den kurzen Schlauch ab und versuchte ihn an Tämmlers Helm anzuschließen.


  »Gottverdammt, das passt nicht!«, schrie sie aufgeregt. Tämmler rührte sich noch immer nicht. »Er erstickt uns!«


  »Kompatibel die Dinge scheinbar nicht sind«, stellte Komsomolzev fest. Luetische Anzüge und ostländische Fähre ... Er hielt jedoch schon eine Lösung in der Hand: Klebeband. »Festhalten du musst!«


  Während das Mädchen den Anschluss gegen das Ventil drückte, wickelte der Ostkandare das textile Klebeband darum, biss es mit den Zähnen ab und öffnete das Ventil am Helm. »Starten du kannst jetzt!«


  Esther betätigte den Startknopf und der Sauger begann zu vibrieren. Das Innere des Helmes wurde rasch gereinigt. Anschließend baute sie die Konstruktion wieder ab und löste Tämmlers Helm vom Anzug. Sie entfernte dessen Gurte und riss Tämmler rabiat an den Haaren nach vorn, während sie ihm das Knie in die Brust drückte und derb auf seinen Rücken einschlug.


  Ein Rest Erbrochenes kam aus Tämmlers Hals geflogen und schwebte durch den Raum. Komsomolzev versuchte, die Teilchen mit dem Sauger einzufangen.


  In diesem Moment öffnete der Techniker die Augen. »Wo bin ich? Wer seid ihr? Ich war das nicht!« Allmählich färbte sich sein Gesicht wieder rot.


  Alle atmeten durch und der Techniker fand ins Leben zurück. So konnte man sich zunächst den wichtigen Dingen widmen. Müllermann war mit seinem Datenbuch beschäftigt. Das Sternstraßenschiff flog ohne Antrieb durch das All und näherte sich allmählich dem Mond. Schweigend gingen alle ihrer Arbeit nach. Nur Tämmler stand in der Kabine und grinste ununterbrochen den Außenbildmonitor an.


  »Den Roboter wir aktivieren sollten«, sagte Komsomolzev.


  Simon blickte den Kandaren erstaunt an. »Welchen Roboter meinst du?«


  »Heißt Kozabim.«


  »Kozabim?«


  »Kozabim«, bestätigte Komsomolzev. »Nicht gehört du hast davon? Kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Nützlich kann sein er.«


  »Und wo finden wir das Ding?«


  »Folge du mir, zeigen ich ihn dir.« Der Navigator bewegte sich durch einen engen Korridor der Raumfähre. Simon folgte ihm direkt. Nach ein paar schweren Schritten standen sie leicht vornübergebeugt an einer Schleuse. Mit einem Handgriff öffnete Komsomolzev die Schleuse, woraufhin ein Türsegment verschwand. »Kozabim hier wir finden könnten.«


  Im Raum, der sich vor den beiden auftat, befanden sich unzählige Dinge. Es könnte eine Ewigkeit dauern, bis sich die Crew hier zurechtfinden würde. Doch Komsomolzev hatte bereits ein System erkannt. Er näherte sich einem Regal und entnahm ihm ein unförmiges, blau glänzendes Etwas, das er hochkant auf den Boden stellte. Der Magnetismus wirkte, so dass das Ding auch stehen blieb. Einige Sekunden lang suchte der Kandare, bis er eine kleine Klappe fand, die er sofort öffnete. Darunter zeigte sich ein winziges Touchscreenfeld. »Geeignet es nur für Frauenhände scheint«, schimpfte Komsomolzev und versuchte trotzdem, den richtigen Knopf zu berühren. Zunächst war ein knirschendes »Änga-änga« aus den Lautsprechern des metallenen Etwas zu hören. Der Kandare kniete sich auf den Boden, um näher an das Touchscreenfeld heranzukommen. »Hm ... nicht richtig meine Vermutung war. Viele Versuche wir haben noch.« Er berührte einen anderen Punkt.


  Im Bruchteil weniger Sekunden wurde der starke Kandare außer Gefecht gesetzt. Das unförmige Etwas klappte so schnell auseinander, dass Komsomolzev einen Arm des Roboters ins Gesicht bekam und umfiel.


  Die Augen des Roboters leuchteten auf. Seine Beine waren unglaublich kurz, Kopf und Rumpf waren eins, die Arme hingegen waren lang, so dass er sie als Stütze benutzen konnte. »Änga-änga«, sagte er und drehte den Kopf zu Simon, der noch zu keiner Reaktion fähig war. »Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel. Kozabim ist einsatzbereit.« Nun drehte sich das Ding zu Komsomolzev, der sich am Boden liegend die Nase hielt. »Änga-änga. Was ist mit ihm?«


  »Du hast ihn geschlagen.«


  »Ich bin uuuntröööstlich. – Änga-änga.« Nach diesen Worten fuhr Kozabim aus dem Raum und bewegte sich in Richtung Kommandokanzel.


  Der Kandare war stark im Nehmen und fand bereits auf die Füße zurück. »Schon geht wieder«, sagte er und schnüffelte durch die lädierte Nase. Die beiden Neu-Astronauten folgten dem Roboter, der mit einem »Änga-änga« bereits die Kommandokanzel erreicht hatte und sich Müllermann bedrohlich näherte.


  »Entfernen Sie Verbindung Alpha-714!«, forderte Kozabim.


  Der Ingenieur sah von seinem Datenbuch auf. »Kann mir jemand erklären, was das ist?«, fragte er zynisch.


  »Ein Roboter er ist«, erklärte Komsomolzev.


  »Das seh ich selbst.«


  Simon, den alle als Kapitän betrachteten, lächelte. »Er heißt Kozabim. Er ist ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Scheint zum Inventar zu gehören.«


  »Dreh dich um, Kozabim!«, befahl Müllermann, was der Roboter sofort tat. »Kein Wunder! Hergestellt in Westland. Man sollte ihn gleich wieder deaktivieren.«


  »Änga-änga!«, wehrte sich der Roboter. »Meine Ummantelung stammt aus Großstadt. Entfernen Sie Verbindung Alpha-714!«


  »Lass mich in Ruhe und nimm gefälligst Alpha-715!«, legte Müllermann fest. »Das ist eine Parallelverbindung, du Blechkopf.«


  Kozabim schien kurzzeitig nachzudenken, dann fuhr er mit zwei seiner Metallfinger in einen Anschluss der Steuerkonsole. »Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft ...«


  »Geht das auch lautlos?«, fragte Müllermann und warf Kozabim einen bösen Blick zu.


  »Lautlos-Modus in drei ... zwei ... eins ... jetzt!«, gab der Roboter von sich. »Update abgeschlossen.«


  »Er quatscht schon wieder!«, brüskierte sich der Ingenieur.


  Der Disput zwischen Mensch und Menschmaschine wurde schlagartig unterbrochen, denn erneut meldete sich der Alarm des medizinischen Moduls MEMO. Sonja Esther warf einen Blick in die Runde, prüfend, ob einer umgekippt war. Dann begannen ihre Finger, vorsichtig am Systemrechner zu hantieren. Doch ohne Ergebnis. Einen Moment betrachtete sie Tämmler, der sich grinsend in seinem Sitz herumlümmelte und mit den Fingern imaginäre Kreise zeichnete. Der würde ihr wahrscheinlich nicht hilfreich sein können. Daher ging sie schweren Schrittes zu Müllermann, der sich noch immer über den Roboter Kozabim aufregte.


  »Ich habe ein Problem«, sagte sie.


  Müllermann sah auf. »Nur ein einziges? Ich beneide dich. Und wie heißt dein Problem?«


  »Wenn ich das wüsste. MEMO meldet die ungewöhnliche Körpertemperatur eines Crewmitgliedes von unter fünfunddreißig Grad Celsius.«


  »Na und?«


  »Es ist aber keiner von uns.«


  »Keiner von uns? Dann hast du wirklich ein Problem.« Müllermann begann, auf sein Datenbuch einzuhämmern. »Ich versuche, die Quelle des Temperatursturzes zu lokalisieren.« Er übertrug das Ergebnis auf einen großen Monitor. »Sektor Sieben. Das ist die Toilette, wenn ich mich nicht irre.«


  »Die Toilette?«, fragte Sonja Esther erstaunt. Alle Besatzungsmitglieder befanden sich in der Kanzel. Wer aber war dann auf dem Klo?


  »Nicht raten, wir prüfen es müssen«, stellte Komsomolzev fest.


  Auch Simon nickte zustimmend. »Juri, du kommst mit, du bist der Kräftigste von uns. Josef, du passt hier auf, dass Tämmler und der Roboter keinen Unsinn machen!«


  Hintereinander – anders hätte der Platz es nicht zugelassen – folgten die drei dem Gang. Der Kandare ging vornweg, gefolgt von Sonja Esther und dem Kapitän.


  Vor der Schleuse zum Klo hielten sie erwartungsvoll inne. Komsomolzev, der ständig irgendetwas mit dem Kopf berührte, weil er für das Schiff zu groß dimensioniert war, zeigte auf eine grün leuchtende Diode. »Unbesetzt es ist, doch theoretisch nur. Was uns erwarten wird, wir wissen nicht. Hinein wir sehen sollten argwöhnisch.«


  Alle drei hielten die Luft an – nicht des zu erwartenden Geruchs wegen. Auf engstem Platz lauerten sie auf das, was kommen würde. Simon kniete sich auf den Boden und griff mit einem Finger zum Entriegelungsknopf. Die Biologin stand hinter Komsomolzev und konnte nichts sehen.


  Das Türsegment öffnete sich mit einem kaum hörbaren Zischen. Doch weder Komsomolzev noch der Kapitän bewegten sich.


  Sonja Esther versuchte, am Körper des Kandaren vorbei etwas zu sehen, was ihr jedoch nicht gelang. »Was ... was ist da?«, fragte sie.


  Simon, der von unten in den Raum blickte, flüsterte: »Da ist ein leerer Außenbordanzug.«


  »Hm ...«, meinte Komsomolzev. »Leer er nicht sein muss. Kleines in ihm sein kann versteckt.«


  »Dann hol das Kleine raus! Was auch immer es ist!«, forderte Simon.


  Komsomolzev zierte sich nicht lange, beugte sich nach vorn und hob den zusammengeklappten Raumanzug auf. »In die Ruhezone ich ihn bringen werde. Leer er nicht ist jedenfalls.«


  Der Kapitän eilte vorweg und öffnete in Sektor Drei den Raum, in dem sich die Kojen der Astronauten befanden. Es gab zwei Doppelstockbetten und ein einzelnes Bett auf engstem Raum, wobei der Begriff »Bett« für die sterilen und harten Teile etwas hochgegriffen schien. Komsomolzev legte den Raumanzug vorsichtig in eine der unteren Kojen und machte Platz für die Biologin, die sich mit medizinischen Dingen besser auskannte.


  Doch noch war es ihr nicht möglich, irgendetwas medizinisch zu versorgen. »Wie öffnet man das Ding?«, fragte sie.


  Simon und Komsomolzev zuckten gleichzeitig mit den Schultern. Sie hantierten eine Weile, um den Raumanzug zu öffnen, doch sie gaben schnell auf.


  »Josef!«, schrie Samuel Simon quer durch die Fähre. »Schick schnell den Roboter zu uns!«


  Komsomolzev schüttelte den Kopf und zeigte auf das Bedienfeld am Unterarm des Bio-Suit-Anzugs. »Laut du nicht schreien musst.« Über das Feld konnte man bequem eine Verbindung zu den anderen Anzugträgern an Bord aufbauen.


  »So ging’s aber deutlich schneller«, rechtfertigte sich der Kapitän.


  Kozabim gab ihm recht. Er kam bereits angerollt und wäre Simon fast über die Füße gefahren. »Änga-änga!«, knirschte seine künstliche Stimme. Kozabim erwartet den Einsatzbefehl.«


  Komsomolzev versuchte, im Rahmen seiner Möglichkeiten Platz zu machen. »Diesen Raumanzug du öffnen sollst.«


  »Änga-änga! Befehl nicht verstanden.«


  »Der Kleine muss sich erst an deine bruchstückhafte Aussprache gewöhnen«, meinte Esther. »Öffne diesen Raumanzug, Kozabim. Aber vorsichtig!«


  Sogleich machte sich der Roboter an die Arbeit. Seine Bewegungen waren mit hydraulischen Geräuschen verbunden, die an ein ferngesteuertes Auto erinnerten.


  Zunächst trennte Kozabim den Helm vom Anzug, nahm ihn ab und legte ihn sanft auf eines der Betten. Noch war nicht zu sehen, ob der Außenanzug ein Geheimnis in sich barg. Die Anspannung war groß. Der Roboter öffnete kaum sichtbare Verbindungen, klappte den Anzug auseinander und vermeldete: »Auftrag ausgeführt.« Ohne weitere Bemerkungen fuhr er aus dem Ruhesektor zurück in die Kanzel.


  Währenddessen harrten Simon, Komsomolzev und Sonja Esther mit geöffneten Mündern neben der Ruhestätte.


  In dem geöffneten Raumanzug lag regungslos ein Kind.


  


  *


  


  »Wir haben gerade unsere Warteposition eingenommen. Eine Höhenkorrektur ist alle zwölf Stunden und vier Minuten notwendig. Die Fähre erledigt das selbständig.« Kurz und präzise kamen Müllermanns Erklärungen. »Und was habt ihr entdeckt?«


  »Einen blinden Jungen wir gefunden haben«, raunte Komsomolzev und ließ sich neben dem ewig grinsenden Tämmler in einen der Sitze gleiten.


  »Eine blinden ... was?«


  Simon verbesserte den Kandaren: »Er meint einen blinden Passagier. Und: Es ist ein Junge.«


  »Wie bitte? Und?«


  »Sonja ist bei ihm. Der Junge ist völlig unterkühlt. Er hatte sich in einem Außenbordanzug versteckt, bei dem die Temperaturregulierung nicht eingeschaltet war.«


  Müllermann drehte sich um. »Und? Wird er es überleben?«


  »Wenn wir ihn nicht umbringen, ist das äußerst wahrscheinlich.« Der Kapitän überlegte einen Moment. »Wir dürfen uns aber von solchen Dingen nicht ablenken lassen. Wir gehen vor wie besprochen. Josef, du siehst zu, dass wir über einen der Satelliten Sichtverbindung zur Heimat erhalten. Aber so, dass es niemand zurückverfolgen kann.«


  Müllermann wendete sich den Instrumenten zu. »Die Verbindung besteht bereits. Ich habe mich in ein Signal eingeloggt, das von der WUK-Raumstation zum Planeten runtergesendet wird.« Seine Finger wirbelten über den Bordcomputer, auf den Monitoren leuchteten verschiedene Bilder auf. »Da ist eine Außenaufnahme der WUK-Station, hier das fremde Objekt, das mittlerweile von so ziemlich jedem Satelliten beobachtet wird, und da ist unser Planet von der WUK-Station aus gesehen.«


  »Hat schon jemand nach uns gefragt?«, erkundigte sich Simon.


  Müllermann bewegte den Kopf ein wenig hin und her. »Anfangs ja, doch seit einiger Zeit interessiert sich kein Schwein mehr für uns. Die scheinen ganz andere Probleme zu haben.«


  »Und was wären das für Probleme?«


  Der Mathematiker stellte sich vor einen der Bildschirme und zeigte auf das Objekt der Kalaner. »Das wollte ich euch schon die ganze Zeit zeigen, aber ihr seid ja nie da. Die hier sind das Problem. Das Objekt hat angehalten. Es umkreist unseren Planeten im Mondabstand. Nur auf der anderen Seite, daher können wir es nicht sehen, selbst wenn wir auf der anderen Seite des Mondes wären.«


  »Ist das ein ernstzunehmendes Problem?«


  Mit ein paar Handgriffen ließ Müllermann eine Aufzeichnung abfahren. »Ich bin noch nicht fertig. Das hier war vor siebenundzwanzig Minuten.« Er ging nah an den Bildschirm. »Hier seht ihr die westländische Raumfähre aus dem Orbit steigen. Ihr Kurs führt zu den Fremden, die ihr hier seht. Ein Begrüßungskommando gewissermaßen. Der Empfang war aber alles andere als herzlich. Denn nun ...«


  Ein paar winzige Sterne leuchteten dort auf, wo eben noch das Spaceshuttle der Westländer zu sehen gewesen war. »Friede ihrer Asche. – Wollt ihr das noch mal sehen?«


  »Die haben das Shuttle einfach abgeschossen?« Simon starrte ebenso gebannt auf den Bildschirm wie Komsomolzev.


  »Schlechte Gefühle ich habe«, flüsterte der Navigator. »Sehr schlechte Gefühle ich habe. Kotzen ich könnte.«


  Müllermann schaltete das Bild wieder um, damit der aktuelle Zustand zu sehen war. »Den Westländern wird das jedenfalls nicht passen.«


  »Fraglich mir scheint, wie lange es noch geben wird die Westländer«, raunte der Kandare.


  


  *


  


  Sonja Esther saß währenddessen in Sektor Drei am Bett des kleinen Passagiers und rieb die Hände des Jungen. Sie schätzte ihn auf zwölf Jahre. Er trug eine ostische Schuluniform. Seine Körpertemperatur glich sich allmählich dem Normalwert an, die Organe funktionierten normal. Trotzdem hatte sie dem Jungen eine Injektion verabreicht, die ihn ein paar Stunden schlafen lassen würde, und hatte ihn auch an das medizinische Modul MEMO zur Überwachung angeschlossen.


  Immerhin. Durch die Anwesenheit des Kindes wurde die junge Frau vom bedrohlichen Zustand ihres Freundes Tämmler abgelenkt. Der war nach wie vor nicht ansprechbar, lümmelte sich lediglich in seinem Sitz herum, grinste ununterbrochen und zog merkwürdige Grimassen. Die gekappte Sauerstoffzufuhr während des Starts könnte in seinem Gehirn ernsthafte Schäden hinterlassen haben.


  Der Junge Adam hingegen träumte einen merkwürdigen Traum. Zwei Kinder sah er: ein Mädchen und einen Jungen, die fast gleich ausschauten. Nur hatte der Junge bleiche, menschliche Haut und die des Mädchens wirkte grün. Das Aussehen der Kinder war Adam vertraut, als hätte er oft mit ihnen gespielt. Das Mädchen erinnerte ihn zudem an das Mädchen Gladiola aus einem ganz anderen Traum.


  Und zwischen den Zwillingen erblickte Adam einen großen, alten Roboter, der gerade sagte: »Sein Ich weiß, dass die Sprösslinge einsam sind. Sie werden es nicht bleiben. Die Endlosigkeit wartet im Futurum. Sein Ich wird den Sprösslingen die Hoffnung geben. Nehmt die Hände von seinem Ich, eine gewaltige Reise wartet auf die Sprösslinge.«


  Die Zwillinge erhoben sich wortlos und berührten behutsam die künstlichen Hände des Roboters. Sie folgten der schweigenden Robotergestalt durch einen farbenfrohen Wirbel. Lichtspiele und summende Melodien begleiteten Adams Traum während des schwerelosen Fluges. Sonnenbälle tauchten auf, strahlten Wärme und Helligkeit aus, Monde umkreisten einen hellblauen Planeten mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit, verursachten ein Lächeln in den Gesichtern der Zwillinge. Sanft führte der Roboter die beiden durch eine zauberhafte Atmosphäre, sie durchquerten verschiedenfarbige Lichtschichten, näherten sich der Oberfläche des seltsamen Planeten, deren Formen sich zu wandeln schienen, und setzten schließlich sacht auf dem Boden auf.


  Unzählige Gestalten näherten sich unvoreingenommen. Ihre Körper wirkten fast durchsichtig, schlank, mit großen Köpfen, lächelnden Mündern und strahlenden Augen. Sogleich berührten einige der kleineren Gestalten die Hände der Kinder, bildeten gemeinsam einen Kreis und tanzten ausgelassen. Musische Rhythmen drangen in Adams Ohren, ein Kichern und Lachen machte sich breit. Die größeren der Gestalten bildeten einen weiteren Kreis, der sich entgegengesetzt zu dem der Kinder bewegte. Die Melodien kamen aus den Körpern der seltsamen Wesen. Schließlich begannen sich die Wesen zu vermischen, schwebten durcheinander in noch immer tanzenden Bewegungen.


  Der Roboter führte die Zwillinge hinauf in die Höhen des seltsamen Planeten. Adam begleitete sie in seinem Traum und sah, dass die Wesen auf dem Boden aus ihren unzähligen Körpern ein sich bewegendes Bild formten.


  Adam kannte die Wesen auf den Bildern nicht. Nur zwei der im Bild dargestellten Kinder, die allmählich eine klarere Gestalt annahmen, waren ihm vertraut. Es waren die Zwillinge, die sich tanzend im Reigen jener Wesen im Bild bewegten. Das Bild wurde zusehends kleiner, um schlussendlich mit dem gesamten Planeten in der Unendlichkeit zu verschwinden, während die Zwillinge mit dem Roboter davonflogen und Adam sie mit ausgestreckten Händen zu halten versuchte.


  »Ein Paradies!«, hörte er das Mädchen noch rufen. »Es ist ein wahres Paradies!« Dann verschwanden die Zwillinge und der Roboter aus seinem Traum.


  Der Junge Adam öffnete hektisch atmend die Augen und blickte um sich.


  


  *


  


  »Wir dürfen nicht die ganze Zeit gleichzeitig wach bleiben«, erklärte die junge Wissenschaftlerin, die an Bord die Rolle einer Ärztin übernommen hatte. Die Crew hörte ihr zu.


  Simon nickte. »Der Einzige, der keinen Schlaf braucht, ist Kozabim. Wir sollten zwei Gruppen bilden«, entgegnete er.


  »Aber wer mit wem?«, fragte Müllermann und seine Blicke blieben an Sonja Esther hängen.


  »Tämmler können wir vergessen«, stellte Simon fest. »Vom Wissen her würde ich vorschlagen, dass Juri und Sonja ein Team bilden. Und Josef und ich das andere.«


  Müllermann verzog das Gesicht. »So richtig einverstanden bin ich damit nicht.«


  Der Blick des Kapitäns wanderte von Müllermann zu Esther. »Vergiss es, sie lässt dich sowieso nicht ran.«


  »Wenn wir lange genug unterwegs sind ...«


  Simon fiel dem Mathematiker ins Wort. »Bei dieser Gelegenheit sollten wir klären, wer der Chef in dieser Raumfähre ist – ganz demokratisch.«


  »Ich bin für Simon«, sagte Sonja betont.


  Komsomolzev räusperte sich. »Anschließen ich will mich der Meinung unserer Biologin.«


  Müllermann klappte das Datenbuch auf. »In Ordnung. Ihr lasst mir eh keine Wahl.«


  »Hätten wir das auch geklärt. Eine Schicht geht von zwölf bis eins, so dass sich die Zeiten überlappen. Was ist mit Emmanuel?« Simon blickte den dauerhaft grinsenden Kameraden an. Die beiden anderen schauten in die gleiche Richtung.


  »Wie meinst du das?« Die Biologin ergriff Tämmlers rechte Hand und fuhr sanft darüber.


  »Ich weiß, du hängst an ihm.« Der Kapitän legte Sonja Esther eine Hand auf die Schulter. »Aber in diesem Zustand behindert er uns zunehmend. Ich sag ja nicht, dass wir ihn gleich rausschmeißen müssen.«


  »Und was willst du damit sagen, Samuel?«


  »Du weißt, was ich damit sagen will. Schenke ihm Leben, wenn er vielleicht wieder bei Verstand ist. Lass es ihn jetzt nicht vergeuden. Und außerdem: Aufgrund der Anwesenheit des Jungen reichen unsere Schlafgelegenheiten nicht.«


  »Du willst Emmanuel einfach wegpacken?« Simon fing sich böse Blicke ein.


  »Ja, gewissermaßen. Wir müssen auch daran denken, dass unsere Reserven nicht unerschöpflich sind.«


  »Ein Rätsel ist, wie der Junge gekommen in den Anzug.«


  »Ich hatte vor vier Tagen Sex mit ihm!«, schrie Sonja Esther. »Ich kann das nicht tun.«


  In der Runde herrschte betretenes Schweigen. Der Kapitän erhob sich und klopfte der jungen Biologin auf die Schulter. »Mit dem hattest du wirklich Sex? – Hast du etwa kein Vertrauen in deine Fähigkeiten, einen richtigen Mann zu finden?«


  Das Mädchen wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Mein Gott, ich liebe ihn!«


  Simon fasste diesen Satz als ein Ja auf. »Nun gut. Wer ist dafür, dass wir Tämmler vorübergehend in Tiefschlaf versetzen?«


  Alle schauten gleichzeitig zu Tämmler und anschließend zu Sonja Esther. Drei Arme gingen in die Höhe, dazu die beiden von Emmanuel Tämmler, die jedoch nicht zählten.


  »In Ordnung.« Simon wiederholte den Schulterklopfer. »Tu es!« Er setzte sich. »In anderthalb Stunden ist es ein Uhr, dann treten Sonja und Juri in die Ruhephase ein. Vorher sollten wir etwas zu uns nehmen. Juri ist für die Zuteilung der Vorräte verantwortlich. Wir werden pro Tag zwei Mahlzeiten einnehmen.«


  


  *


  


  Als sich Komsomolzev und die Biologin in Sektor Drei zur Ruhe begaben, lauschten beide einige Zeit dem leisen Schnarchen des Kindes.


  »Wie er in den Anzug gekommen, ein Rätsel ist«, flüsterte der Navigator erneut.


  »Er muss ziemlich clever sein.« Sonja Esthers Gedanken waren bei Emmanuel Tämmler, der an MEMO angeschlossen in einer Stauluke im Unterdeck seine vorübergehende Ruhe gefunden hatte. Nachdem sie ihn in den Komazustand versetzt und ihm das Enzym injiziert hatte, war das Grinsen in Tämmlers Gesicht geblieben. Sie hatte ihm einen Kuss gegeben und geflüstert: »Träum schön.« Dann hatte sie den Außenbordanzug geschlossen und die Temperatur reguliert. Es war der gleiche Anzug, in dem sie den Jungen gefunden hatten.


  Simon und Müllermann beobachteten seit Stunden die großen Bildschirme. Müllermann verglich ununterbrochen irgendwelche Werte in seinem Datenbuch. Zwischendurch fegte er häufig die blonde Strähne aus seiner Stirn und murmelte ständig irgendwelche Dinge, so dass der Kapitän kurz zu ihm sah, um sich anschließend wieder den regungslosen Bildern aus dem Weltall zu widmen.


  »Etwas stimmt da nicht.«


  Erneut sah Simon auf. »Was stimmt nicht?«, fragte er flüsternd.


  Müllermann legte das Monitorbild des Datenbuches auf einen größeren Monitor des Sternstraßenschiffes. Unzählige wirre Tabellen waren zu sehen.


  »Was stimmt nicht?«, drängte Simon ungeduldig und seine Stimme bekam einen gereizten Ton.


  Der Mathematiker schaute auf das große Abbild seiner Tabelle. »Die Werte steigen unablässig«, flüsterte er, sich dessen bewusst, dass Sonja Esther und Komsomolzev schliefen.


  Es war ruhig in der Raumfähre, nur hin und wieder schien sich ein Bauteil hinter den Wänden zu räuspern.


  »Und was sind das für Werte?«


  »Mein gutes, altes Röntgenteleskop liefert sie.«


  »Du meinst Alpha 212? Das ist nicht dein Teleskop. Das ist ein OSAS-Satellit.«


  »Ja, ja. Genau den meine ich.« Müllermann schien geistig abwesend.


  »Was sind das denn nun für Werte?« Simons Stimme schwang sich ungehalten auf.


  »Um das Schiff der Kalaner hat sich ein Nebel gebildet. Wahrscheinlich Abgase oder Dreck aus dem Luftfilter. Ich messe die Resonanzen in diesem Dreck.«


  »Und?«


  »Es sind Röntgenwellen, die durch Töne entstehen. Sie werden stärker.«


  »Und?«


  »Es ist, als wenn ein Rennauto vor dem Start mit angezogener Handbremse hochtourt. Verstehst du?«


  »Nicht direkt.«


  »Das Schiff der Kalaner wird lauter. Es ist so, als wenn sich etwas lädt.«


  Simon kratzte sich am Kinn. »Du meinst, sie könnte sich auf einen Start vorbereiten?«


  »Muss nicht sein. Es ist durchaus möglich, dass sie ein Bauteil laden, Energie umleiten, irgendetwas planen. Im Übrigen«, erneut fuhren seine Finger über das Touchscreenfeld des Datenbuches, »schau dir das bitte an. Wir hätten es fast nicht bemerkt.« Müllermann zeigte auf den Hauptschirm. »Sie machen Zielschießen auf unsere Satelliten.«


  Als Simon genau hinsah, entdeckte er die winzigen Flugobjekte, die sich auf dem Bildschirm in Sternchen auflösten. Mehr als ein »Spinnen die?« konnte er in diesem Moment nicht über die Lippen bringen.


  »Keine Ahnung, was die Aliens sich dabei denken. Jedenfalls haben sie selbst mich davon überzeugt, dass man ihnen nicht vertrauen sollte. Und richtig sauer werde ich, wenn sie Alpha 212 zerstören.«


  Der Kapitän blickte ein paar Minuten stur ins Nichts. »Vielleicht wissen sie, dass unsere Raketensysteme über die Satelliten geleitet werden? Vielleicht fühlen sie sich bedroht? Sollten wir nicht besser Verbindung mit der WUK aufnehmen?«


  Sogleich protestierte Müllermann. »Auf keinen Fall! Dann verraten wir unser Versteck. Wenn sie es nicht schon kennen.«


  »Hallo!«


  Müllermann und Simon drehten sich erschrocken in ihren Sitzen um.


  »Was in aller Welt ...« Für den Kapitän war der gerade auftauchende Junge ebenso ein Außerirdischer. Eine Weile betrachtete Simon die zitternde und schmutzige Hand, die das Kind ihm entgegenstreckte.


  »Tag.« Der Junge trug eine graue Schuluniform, darunter ein weißes Hemd, ein blaues Basecap und Turnschuhe. Seine Haare waren kurz. Abstehende Ohren, Sommersprossen auf der Nase und mehrere Pickel im Gesicht rundeten das Bild eines pubertierenden Jungen ab. Mit etwa einem Meter sechzig wirkte er schlank und dennoch muskulös. Nur die dunklen Schatten unter seinen braunen Augen deuteten auf Übernächtigung hin.


  Simon ergriff die Hand des Jungen, drückte zu und hielt sie fest. »Sag mal, bist du wahnsinnig?«


  Die Begrüßung des Professors schien den Jungen nicht zu überraschen. »Nein«, antwortete er mit der Stimme eines Heranwachsenden. »Sie sind es schließlich auch nicht, Professor Simon.«


  Der Kapitän ließ die Hand des Jungen los. »Sag mal, kennen wir uns?«


  Der Kleine schüttelte den Kopf und gab Müllermann die Hand. »Hey, Josef!«


  Müllermann fühlte den stechenden Blick seines Chefs. »Ihr kennt euch?«, fragte der.


  »Leider. Seit knapp dreizehn Jahren«, antwortete Müllermann. »Er hat mir gedroht, unser Vorhaben zu verraten, wenn wir ihn nicht mitnehmen würden.«


  Simons Augen wanderten zwischen den beiden hin und her. »Der kam mir gleich irgendwie bekannt vor«, sagte er. »Ist das dein Bruder?«


  »Gewissermaßen bin ich das«, antwortete der Junge.


  »Hat er auch einen Namen?«


  Der Zwölfjährige lächelte Simon an. »Adam. Mein Name ist Adam.«


  »War ja klar. Adam und Josef ... Hätte ich mir denken können. Und wie bist du dahintergekommen, was wir vorhatten?«


  Adams Gesicht färbte sich rötlich. Hitze stieg in ihm auf. Doch statt auf die Frage zu antworten, zeigte er auf einen flimmernden Monitor. »Schaut mal!«


  Müllermann hämmerte auf dem Touchscreenfeld herum – ohne Ergebnis. »Jetzt bin ich echt sauer!«, schimpfte er. »Total sauer!«


  Noch einmal kratzte sich Simon am Kinn. »Das heißt, auch die Existenz von Alpha 212 gehört der Vergangenheit an?«


  Müllermann starrte auf den rauschenden Schirm. »Und das wiederum heißt, wir sind fast blind. Uns bleibt nur noch der stationäre Satellit auf der Mondvorderseite. Den können wir aber nicht nutzen, weil er im toten Winkel liegt. Und um aus dem toten Winkel zu kommen, müsste Juri unseren Standort ändern.«


  »Wären wir dann für die Kalaner sichtbar?«, fragte Simon.


  Müllermann schüttelte den Kopf.


  Der Junge holte etwas aus der Hosentasche. Er klappte ein Mini-Datenbuch auf, das nur ein Drittel des Umfangs eines normalen Datenbuches aufwies. »Die Berechnungen kann ich auch damit durchführen«, verkündete er gelassen. Er blickte hoch. »Was ist, soll ich?«


  »Hör bloß auf damit!«, empörte sich Simon.


  Doch Müllermann winkte ab. »Lassen Sie ihn. Er hat nicht nur ein helles Köpfchen, er ist eins. Kommt nach seinem Bruder.«


  Adam grinste. »Wenn ich so wenig wüsste wie du, würde ich mich ununterbrochen schämen und weglaufen, Josef.« Er tippte auf dem winzigen Touchscreen herum.


  Der Kapitän beugte sich zu Müllermann und flüsterte: »Warum schwebt er nicht? Wir sind in der Schwerelosigkeit. Er müsste doch schweben?«


  »Ich habe meine Schuhe modifiziert«, sagte der Junge, ohne aufzusehen. »Sie entwickeln eine künstliche Schwerkraft, die sich den Gegebenheiten anpasst.« Dann erhob er sich, stampfte zum Navigationscomputer, hielt sein Mini-Datenbuch hoch, berührte die Eingabetaste und sagte: »Los geht’s!«


  Kurz darauf brummte das Triebwerk der Fähre für vier Minuten auf. Anschließend setzte sich Adam wieder zwischen die beiden Großen. »Jetzt müsste es funktionieren.«


  Müllermann tippte. Sogleich waren Bilder auf dem Monitor zu sehen.


  Der Kapitän starrte den Jungen an. »Du hast die Position des SSS mit diesem Ding verändert?« Er zeigte auf das Mini-Datenbuch.


  »Das Ding«, Adam sprach sehr betont, »ist ein professionelles Datenbuch im Miniformat. Und mit dem Ding habe ich mich bei meinem Bruder eingeloggt und von all euren Aktivitäten erfahren. Auf diesem Ding laufen Programme, von denen viele denken, dass es sie gar nicht geben kann.«


  Simon schluckte. »Und wo kommen die Programme her?«


  Adam zuckte mit den Schultern. »OSAS, Naskosmos, WUK, CNIS, CFA, NOEE, CCG, NVBG, TVAA, NYBC, DMM ...« Er blickte hoch. »Ach, und von den Luetianern, die LNSA hatte ich fast vergessen.« Der Junge beachtete den erstaunten Kapitän nicht weiter, erhob sich und ging zu Kozabim, der bisher ruhig an seiner Ladestation gestanden hatte. »So einen hatte ich als Spielzeug. Die sind genial. Werden in Luetien gefertigt. Die Blechhüllen kommen aber aus Großstadt, da war ich mal zu einem Betriebsrundgang. Darf ich mir was zum Beißen holen lassen?« Da der Kapitän zu keiner Antwort fähig war, fasste Adam sein Schweigen als ein Ja auf. »Kozabim! Ich habe Hunger!«, forderte der Junge.


  »Änga-änga!«, antwortete der Roboter nach einer einsekündigen Aufwärmphase. »Unautorisierter Befehl.«


  »Blödmann!«, schimpfte Adam und holte das Mini-Datenbuch aus der Hosentasche, rief ein kleines Programm auf, hielt dem Roboter das Datenbuch unter die Nase und berührte die Enter-Taste.


  »Änga-änga! Welche Nahrung wünschen Sie?«


  »Na bitte, geht doch! Du kannst mich duzen, wenn du willst. Mein Name ist Adam. Egal. Hauptsache, ich werde satt.«


  »Verstanden, Adam, keine förmliche Anrede. Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel.« Kozabim betrachtete Adam ein paar Sekunden lang und verdrehte das Kopfsegment. »Gespeichert. Adam wiegt 58 Kilogramm und 70 Gramm. Sein Energiebedarf beträgt 1531 Komma 2 Kilokalorien, der zusätzliche Leistungsumsatz 1148 Komma 8 Kilokalorien. Eiweißbedarf: 98 Gramm, Fettbedarf: 86 Gramm und Kohlenhydratbedarf: 360 Gramm. Änga-änga. Moment, bitte.«


  Noch einmal schüttelte Simon den Kopf, während sich Müllermann erneut den Monitoren widmete.


  »Er ist kaputt«, sagte Adam und setzte sich wieder. »Er hat einen Sprachfehler.«


  »Wir werden ihn wahrscheinlich nicht umtauschen können«, warf sein Bruder ein. »Aber wir sollten Komsomolzev wecken.«


  »Warum denn das?« Gebannt starrten Simon und Adam auf den Hauptschirm.


  »Weil die WUK-Station gerade partikelweise in den Heimatorbit eintritt. Falls überhaupt Partikel von ihr übrig sind. – Ich will ja nichts beschreien, aber ...«


  »Gegen das Raumschiff der Kalaner war die WUK-Station eh nur ein Popel«, gab Adam von sich und erntete einen vernichtenden Blick aus den rot unterlaufenen Augen des Kapitäns.


  Der war den Tränen nahe. »Ich hatte Freunde auf der internationalen Station. Gute Freunde.«


  Kozabim kam zurück und reichte Adam eine Essenration, bestehend aus vier Tuben. Während sich der Junge darüber hermachte, sagte er: »Stimmt doch. Die WUK-Station hat mit allem Drum und Dran gerade mal sechzig Tonnen gewogen. Das Schiff der Kalaner wird das Tausendfache wiegen.«


  Müllermann gab Kozabim den Auftrag, Komsomolzev und Esther zu wecken.


  


  *


  


  »Durch mein Gefühl bisher selten getäuscht wurde ich«, war die erste Reaktion des Kandaren. »Unter uns auch der blinde Junge ist. Willkommen ich dich heißen will.«


  »Ich bin nicht blind. Und außerdem ist mein Name Adam.«


  »Mal nicht den Teufel an die Wand, Juri! Das kann auch ein technischer Defekt gewesen sein.« Die Biologin beugte sich zu dem Jungen, der gerade an einer Tube saugte. Sie fuhr ihm sanft über den Kopf. »Adam heißt du also? Und wenn ich dich so ansehe, könntest du Josefs Bruder sein.«


  »Ich kann es nicht nur sein, ich bin es – leider!«


  »Ein technischer Defekt durchaus sein kann es.« Komsomolzev sah trotzdem nicht so aus, als würde er Esthers Einwurf anerkennen. »Daran glauben ich nicht will. Große Gefahr für unseren Planeten ich sehe. Große Gefahr für unsere Zivilisation ich spüre. Unsere Position verändert sich hat?«


  Adam schaute den Navigator flüchtig an. »Das habe ich gemacht, damit wir wieder was sehen. Du musst wohl Juri sein? Du solltest mit Kozabim in die Sprachschule gehen. Ihr habt beide einen Sprachfehler.«


  Komsomolzev lächelte noch einmal gezwungen. »Hm ... Er dreimal hoch ein Käse ist, der kleine Müllermann. Aber er sehr klug zu sein scheint. Viel lernen er noch muss.«


  »Das heißt Dreikäsehoch«, warf Müllermann ein. »Außerdem ist er kein Müllermann. Er wuchs bei seiner Mutter auf und ich bei unserem angeblichen Vater.«


  Simons Stimme wurde sehr laut. »Könnte ich um etwas Konzentration bitten? Wir haben ja wohl ganz andere Probleme! Und der Junge«, Adam kroch in seinen Sitz und blickte den Kapitän abwartend an, »redet ab jetzt nur noch, wenn er gefragt wird! Mir brummt schon der Kopf!«


  »Recht du hast, Samuel. Denken ich nicht will, was als Nächstes tun sie werden, die Kalaner.«


  »Wer hat sich nur den blöden Namen Kalaner ausgedacht?«, fragte Adam flüsternd. Erneut traf ihn der vernichtende Blick des Kapitäns. Der Junge versuchte, sich unsichtbar zu machen. »In Ordnung, ich bin ja schon still. Sagt mir, wenn ihr mich braucht.«


  


  *


  


  Zwei Stunden vergingen. Komsomolzev und Simon saßen vorn in der Kommandokanzel und starrten wie gebannt auf den Hauptschirm, auf dem das gigantische Raumschiff der Kalaner scheinbar regungslos im All schwebte.


  Müllermann kniete auf dem Boden und berechnete irgendwelche Dinge mit Hilfe des Datenbuches.


  Währenddessen saßen die Biologin und Adam gemeinsam in der hinteren Sitzreihe und flüsterten.


  »Liebst du deine Mutter nicht?«, fragte sie.


  »Warum sollte ich sie nicht lieben?«


  »Immerhin hast du sie verlassen.«


  Adam ergriff die rechte Hand der Studentin. »Nein. Sie hat mich verlassen.«


  Erstaunt blickte Sonja Esther auf den Jungen herab. »Sie dich?«


  Adam verzog keine Miene. »HI-2«, flüsterte er nur.


  Fünfzehn Jahre lang hatte der Virus auf dem Heimatplaneten gewütet und die Bevölkerung um fast eineinhalb Milliarden Menschen schrumpfen lassen. Die aggressive Form des Virus war erstmalig in einem ostischen Dorf aufgetreten und hatte sich in Windeseile verbreitet. Im wörtlichen Sinne, denn HI-2 war eine chemische Reaktion mit Sauerstoff eingegangen und hatte die Menschen über ihre Atemluft befallen.


  »Außerdem habe ich Mama nur selten gesehen. Schon mit fünf kam ich in eine Hochbegabten-Schule, weit weg von zu Hause.«


  Die Studentin legte einen Arm um den Jungen und schmiegte sich an ihn. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich hatte ja keine Ahnung ...«


  »Das muss dir wirklich nicht leidtun.« Adam schaute das Mädchen an, als meinte er das Gegenteil von seinen Worten.


  »Und welche Schule hast du besucht?«, lenkte sie mit einer weiteren Frage ab.


  »Siradence. Die Tiawao-Elite-Universität. Meistens hatte ich Einzelunterricht. Das war grausam. Und Fußball durfte ich nicht spielen, weil ich mich dabei hätte verletzen können.«


  Eine kurze Pause entstand.


  »Du hast es trotzdem getan?«


  Der Junge grinste und zeigte auf den rechten Unterarm. Eine tiefe Narbe zeichnete sich ab. »Glatt durchgebrochen. Ich habe geschossen, bin dabei ausgerutscht und ein anderer ist voll auf meinen Arm getreten.«


  »Autsch!« Die junge Frau fuhr sanft über die Narbe.


  Adam zuckte mit den Schultern. »Ich habe dabei ein Tor geschossen. Aber dann«, er zeigte auf seinen linken Unterarm, auf dem eine winzige Narbe zu sehen war, »haben sie mich mit einem implantierten Chip überwacht. Ging mein Puls hoch, musste ich mich sofort in der Direktion melden.«


  »Wo ist der Chip jetzt?«


  Der Junge lächelte. »Ich habe ihn entfernt und an einen Hund verfüttert.«


  In Gedanken streichelte sie unbewusst seinen Hals. »Und Josef? Hast du deinen Bruder nie gesehen?«


  »Zweimal in drei Jahren. Josef sagt, er hätte keinen Draht zu mir. So wie mein Vater. Das stimmt aber nicht.«


  »Du hängst an deinem Bruder?«


  Adam nickte und streckte den Hals. »Kannst du bitte ein bisschen weitermachen? Das ist ein schönes Gefühl.« Er genoss die Streicheleinheiten. »Ich habe eine virtuelle Verbindung zu ihm aufgebaut und er hat es nie bemerkt. Ich verfügte über alle Informationen, die er auf seinem Datenbuch hatte.«


  »Ein Lauschangriff? Du hast es faustdick hinter den Ohren, Adam.«


  Gerade wollte der Junge etwas erwidern, da wurde das Sternstraßenschiff gewaltig erschüttert. Jeder hielt sich irgendwo fest. Das elektronische Kontrollzentrum begann, einen heftigen Alarmton auszustoßen, überall zeigten die blauen Warndioden Anomalien an.


  Blitzartig waren alle wach. Müllermann kniete noch immer am Boden und hielt das Datenbuch mit beiden Händen fest. »Ich hab’s doch gesagt!«, rief er laut. »Ich hab’s doch gleich gesagt!«


  »Was?«, schrie Simon aufgebracht. »Was hast du gesagt?«


  »Irgendwas hat sich zuerst aufgeladen. Und das jetzt ..., das war die Entladung!«


  »Was meinst du mit ›Entladung‹?«


  Die Raumfähre startete in diesem Moment automatisch das Triebwerk, um die Position zu halten.


  Müllermann antwortete noch nicht. Seine Finger fuhren über das Touchscreenfeld, immer wieder schaute er hinauf zum Hauptmonitor. Doch dort war nur das All zu sehen.


  »Scheiße, so eine!«, brüllte Komsomolzev plötzlich.


  Augenblicklich färbten sich die Gesichter aller Anwesenden weiß. Der Ostkandare machte merkwürdige Bewegungen mit den Armen, ohne dass ein Wort aus seiner Kehle rutschen konnte.


  Adam stand neben ihm. In der zitternden Hand hielt er dem Navigator sein Mini-Datenbuch unter die Nase.


  Simons Gesicht näherte sich. »Was ist das?« Er sah nur einen grün leuchtenden Ball.


  Der Junge bekam zunächst kein Wort heraus.


  In diesem Moment brachte Müllermann den gleichen Ball auf den Hauptschirm. »Das ist nicht möglich«, flüsterte er.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sonja Esther und rüttelte Adam an dessen Schultern. »Rede gefälligst! Was ist das?«


  »Ich ... ich ...«, stotterte Adam, »... muss wahrscheinlich nie wieder in die Schule gehen ..., das hat es wohl zu bedeuten!«


  »Die Temperatur auf dem Mond ist deutlich gestiegen. Die Atmosphäre auf unserem Heimatplaneten scheint gerade zu verbrennen. Leute, ich vermute, das war’s!« Josef Müllermann ließ sich in einen Sitz fallen und hatte Mühe, in der Schwerelosigkeit sitzen zu bleiben. Doch kurz darauf wirbelten seine Finger wieder auf dem Bedienfeld des Datenbuches, bis auf einem zweiten Monitor das fremde Raumschiff auftauchte. Um das Schiff hatte sich eine kugelförmige Gaswolke gebildet, die in Zeitlupe zu explodieren schien.


  Auch die anderen Besatzungsmitglieder suchten sich fassungslos einen Platz zum Sitzen.


  »Auf unserem Planeten gibt es keinen Empfänger mehr. Alle Stationen sind ausgefallen«, flüsterte Adam.


  »Heißt das«, die Biologin sah den Jungen leidend an, »dass unser Heimatplanet nicht mehr ...«


  »Wahrscheinlich heißt es das. So, wie es ausschaut, bist du tatsächlich das letzte Weibchen unserer Zivilisation«, hauchte Adam.


  »Was bin ich?« Sonja Esther nahm den Jungen in die Arme und begann, aus tiefstem Herzen zu heulen. Ihre Tränen verteilten sich tropfenweise in der Zentrale, bis sie abgesaugt wurden.


  Stille breitete sich im Schiff aus. Adam saß – apathisch auf die eigenen Turnschuhe starrend – in einem der Sitze des Sternstraßenschiffes. Ganz plötzlich senkte sich sein Oberkörper nach vorn und ein Schluchzen war zu hören.


  Sonja Esther, deren Tränen nur langsam versiegten, streichelte dem Jungen den Nacken. Lange Zeit sagte sie nichts.


  Irgendwann setzte sich Adam wieder aufrecht hin und schaute die Biologin einfach nur an. Seine Hände zitterten, dicke Tränen liefen ihm über die Wangen. Schließlich fiel er der jungen Frau um den Hals und weinte noch heftiger.


  »He, Kleiner ...«, flüsterte Sonja Esther und wuschelte die Haare des Jungen. »Ganz ruhig. Wir können nichts daran ändern. Ich habe auch ganz weiche Beine. Allen hier geht es so. Doch sie fressen den Kummer in sich hinein. Vielleicht wäre es ganz gut, wir würden uns alle richtig ausheulen.«


  Adam schniefte in ihr Ohr. »Meine ganzen Freunde ... Unsere Sportmannschaft ... Die vielen Kinder ... Ich glaube nicht, dass ...«, stotterte er.


  Müllermann, Adams älterer Bruder, näherte sich, stand vor den beiden und rang mit den Händen. »Ich ...« Seine und die Blicke der Biologin kreuzten sich. Josef Müllermann fuhr Adam ebenfalls zärtlich über das Haupt, drehte sich um und beschäftigte sich weiter mit seinem Datenbuch.


  Der Junge löste sich von der Biologin, wischte sich mit dem Handrücken Rotz von den Lippen und setzte sich zurück in seinen Sitz, die Knie weit an den Körper herangezogen. »Wir hätten vielleicht viel mehr Menschen unserer Heimat retten können«, sagte er. Dann nahm auch er das Minidatenbuch in die Hand.


  »Wir haben von der Möglichkeit gewusst«, sagte Sonja Esther. »Doch wir haben nicht daran geglaubt.«


  


  *


  


  »Noch vierhundertzwölf Tage zu leben wir haben.« Komsomolzev unterbrach die Ruhe. »Verbraucht dann sind unsere Reserven.«


  »So ein verdammter Mist! Ist es definitiv sicher, dass die Oberfläche verbrannt ist?« Simons Hände zitterten.


  Müllermann hatte ununterbrochen zu tun. »Verbrannt, vergiftet oder verdampft, ... egal. Wenn wir dem glauben wollen, was unsere Instrumente sehen, messen und berechnen, dann herrschen da unten Temperaturen um die vierhundertachtzig Grad Celsius. Zwischenzeitlich lagen die gemessenen Maximalwerte deutlich höher. Das heißt, die Oberfläche dürfte radioaktiv verseucht sein, weil sämtliche Waffen explodiert sind.« Der Ingenieur blickte den Kameraden in die tränenden Augen. »Zusammengefasst: Wir dürften tatsächlich die Letzten sein. Fünfeinhalb irre Typen, die verhältnismäßig wenig Ahnung von dem haben, was sie tun. Einer davon ist verrückt, weil er beim Start gekotzt hat.« Müllermann zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »’tschuldigung, ich vergaß: Wir haben noch einen Roboter. Und deine Berechnungen, Juri ...«


  Komsomolzev sah Müllermann abwartend an.


  »... das mit den vierhundertzwölf Tagen, das ist so nicht ganz richtig. Die Batterien sind schon in zweihundertdreiundsiebzig Tagen leer, wenn ich vom durchschnittlichen Verbrauch ausgehe. Dann wird es verdammt dunkel und kalt.«


  Wieder entstand eine lange Pause, die diesmal Adam beendete. »Und was tun wir jetzt?«


  Simon hing in seinem Sessel und starrte Löcher in den Hauptbildschirm. »Im Grunde genommen hat unsere Art nichts Besseres verdient. Ich meine, wenn man die Gesamtentwicklung unserer Zivilisation betrachtet«, setzte er hinzu.


  »Was soll das?« Müllermann blickte bissig auf. »Willst du diese Alienärsche verteidigen? Bist du einer von denen?«


  »Nein, ich bin kein kleines, grünes Männlein. Ich denke lediglich, dass wir uns damit abfinden müssen, dass da unten nichts und niemand auf uns wartet. Nur dann haben wir auch eine Chance für ein Fortbestehen unserer Art.«


  Langsam erhob sich Komsomolzev. »Recht er hat, unser Kapitän. Folgen müssen wir den Fremden. Eine neue Heimat nur so wir finden können. Wenn schaffen wir es auch nicht sollten, gilt doch so: Lieber ein Schrecken mit Ende, als ein Ende ohne Schrecken!«


  »Ja, Juri, spar dir deine abstrakten Sprüche. – Heimat?« Sonja Esther konnte nicht lächeln. »Wir haben keine Heimat mehr.«


  »Hör auf damit!« Simon schaute das Mädchen strafend an. »Warum bist du mit uns in diese Fähre gestiegen? Warum sind wir hier? Das war keine Abenteuerlust! Es gibt nur zwei logische Begründungen. Erstens: Wir alle haben im Unterbewusstsein längst mit der nun eingetretenen Variante gerechnet. Oder zweitens: Einige von uns waren sehr froh, das verlassen zu können, was du, liebe Sonja, als Heimat bezeichnest.«


  »Philosophisch sie klingen, doch hart deine Worte sind.« Erneut setzte sich Komsomolzev eine Reihe weiter nach vorn. Seine Stimme füllte den Raum, ohne dass er jemanden betrachtete. »Doch recht du hast. In die Zukunft wir denken sollten, nicht in die Vergangenheit. Doch in die Zeit der Steine unser Gleiter gehört. Nicht mit den Kalanern mithalten er kann.«


  Es dauerte eine Weile, bis alle Anwesenden die Worte verstanden hatten. Müllermann nickte als Erster. »Juris Worte sind nicht von der Hand zu weisen. Im Vergleich zum Schiff der Aliens gehört unser SSS in die Steinzeit.«


  Tiefe Stille kehrte ein. Fast zwei Stunden vergingen, während die Besatzungsmitglieder ihren Gedanken nachhingen. Ingenieur und Ärztin ruhten in ihren Sitzen, wenngleich es schien, als würden sie weinen.


  Der Navigator war beim Beobachten des fremden Raumschiffes eingeschlafen.


  Adam tippte Komsomolzev in die Seite, sah dabei jedoch Simon an. »Darf ich jetzt wieder was sagen?«


  »Wenn sinnvoll deine Worte, du sprechen kannst«, stimmte der Navigator gähnend zu.


  »Red schon!« Simon wirkte um Jahre gealtert.


  »Also, es ist so:«, begann Adam. »Zu Hause, jedenfalls als ich noch dort war, bin ich unheimlich gern mit meinem Gleitbrett gefahren.«


  »Was du sagen mir damit willst?«


  »Ich bin nicht einfach so gefahren«, erklärte Adam, »sondern sehr, sehr schnell.«


  »Schnell wie?«, flüsterte der Kandare.


  Simon schwieg und lauschte.


  »Sehr schnell. Einhundert, zweihundert Kilometer pro Stunde. Mit dem Gleitbrett allein ging das natürlich nicht. Deshalb habe ich mir aus zwei Karabinern und einem kurzen Seil etwas gebaut. Und wenn ein Automobil irgendwo warten musste, dann habe ich mich in die Abschleppöse eingeklinkt und das Automobil hat mich gezogen.« Adam sah dem Navigator ernst in die Augen.


  Der hob zunächst einen Finger. »Verboten das nicht ist? Hm, sagen mir du willst, Gleitbrett das SSS sein soll und fremdes Schiff das Automobil?«


  Adam nickte. Komsomolzev fuhr dem Jungen über den Kopf. »Scheinbar nicht dumm du bist.«


  »Sag ich doch.« Der Junge grinste zufrieden.


  »Ich scheinbar sagte.« Der Kandare nutzte die im Unterarm seines Raumanzuges eingebaute Kommunikationsmöglichkeit. »In die Kommandokanzel ihr kommen sollt. Besprechen wir müssen Wichtiges.«


  Zügig gruppierten sich alle tuschelnd im vorderen Part der Fähre. Als Komsomolzev zu sprechen begann, verstummten alle anderen.


  »Der Adam Junge einen Vorschlag macht. Selbst er aber reden soll.« Komsomolzev legte Adam eine Hand auf die Schulter. »Los des Zweifels du erklären kannst es am besten.«


  Adam hantierte blitzschnell mit seinem Mini-Datenbuch, übertrug etwas auf den Hauptbildschirm und erklärte mit kurzen Worten: »Zweifellos. – Die Geschwindigkeit des Sternstraßenschiffs reicht in keinem Fall, um dem fremden Teil zu folgen, falls es ebenso schnell zurückfliegt, wie es gekommen ist. Möglich wäre es jedoch, eben diese Geschwindigkeit zu erreichen, wenn das SSS als blinder Passagier bei den Aliens mitreist. Entscheidend ist in diesem Fall, dass wir uns unerkannt den Außerirdischen nähern und das Sternstraßenschiff an ihrem Schiff befestigen. Für die Annäherung habe ich bereits alles berechnet. Wir müssten den Mondschatten nutzen, eine Möglichkeit dazu besteht in dreiundzwanzig Minuten und dann wieder in vierzehn Stunden und acht Minuten. Was die Befestigung angeht, gibt es verschiedene Möglichkeiten: Ist das fremde Schiff metallisch, könnten wir ein Magnetfeld nutzen, das die Fähre erzeugt. Ist es nicht metallisch, müssen wir die Fähre etwas altmodisch mit Stahlseilen befestigen. Kozabim könnte mit einem von uns den Außenbordeinsatz meistern, die entsprechenden Seile befinden sich in der Vorratsbox Z128.« Adam wartete auf die Reaktion der Erwachsenen.


  Simon schaute Müllermann in die Augen. Der nickte. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Und wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: Wir sollten die Chance in zweiundzwanzig Minuten nutzen.«


  »Sollten wir?« Der Kapitän wartete auf eine Erklärung.


  Müllermann erhob sich. »Das fremde Schiff dreht sich, irgendwas geht da vor. Ich glaube, die sind hier fertig.«


  Simon blickte jeden in der Runde an. »Hat jemand einen besseren Vorschlag?«


  Allgemeines Kopfschütteln folgte.


  »In Ordnung. Bereiten wir das Andockmanöver vor!«, beendete Samuel Simon eine Diskussion, die nicht wirklich stattgefunden hatte.


  Nun kam Bewegung in die Mannschaft.


  Müllermann prüfte die Berechnungen seines kleinen Bruders und speiste anschließend den Hauptcomputer mit den Daten. Kozabim wurde auf einen Außenbordeinsatz vorbereitet. Es wurde entschieden, dass Juri Komsomolzev den Roboter begleitet, falls dies notwendig werden würde. Man suchte die Seile und legte sie in der Schleuse bereit.


  Für Adam wurde der kleinste Raumanzug ausfindig gemacht, der sich an Bord der SSS befand. Er probierte ihn an und konnte gerade eben durch den Helm schauen. So war auch er in der Lage, sich zu sichern. Gemeinsam mit seinem Bruder glich er die Frequenz der Audioübertragungen an die luetischen Bio-Suit-Anzüge an.


  Sonja Esther prüfte Tämmlers Zustand, befand ihn als normal und gab dem Visier seines Helmes einen flüchtigen Kuss.


  Schließlich hatten alle in der Steuerkanzel Platz genommen und die Raumanzüge mit den Helmen vervollständigt und geprüft. Kozabim befand sich bereits in der Schleuse, um gegebenenfalls schnell handeln zu können.


  In der ersten Reihe saß Müllermann neben dem Kapitän, wie immer das Datenbuch auf den Knien. »Achtung, Startsequenz beginnt automatisch«, raunte er.


  Auf dem Hauptbildschirm herrschte Bewegung. Digitale Zahlen leuchteten auf, liefen rückwärts. Zwei Minuten dauerte der Countdown, dann röhrten die Triebwerke einige Sekunden lang.


  »Alle visuellen Quellen werden abgeschaltet!« Der Ingenieur raunte die Worte, alle anderen verstanden sie klar und deutlich. Dunkelheit beherrschte die Fähre. Lautlos und unsichtbar glitt das SSS durch das All und näherte sich dem fremden Koloss, ohne dass die Mannschaft es sehen konnte.


  »Wie lange dauert das noch?«, flüsterte Sonja Esther.


  »Eine Stunde und zwölf Minuten«, antwortete Müllermann.


  »Und woher wissen wir, dass wir da sind?«


  »Wir werden es wissen.«


  Die Minuten verrannen quälend langsam.


  »Und wenn sie doch merken, dass wir kommen? Was dann?« Die Stimme der Biologin klang beunruhigt.


  »Auch das werden wir merken. Aber keine Angst, fühlen werden wir dabei wahrscheinlich nichts«, flüsterte Adam zwei Minuten später, weil sein Bruder eine Antwort schuldig blieb. »Was Vernichtung angeht, da sind die Außerirdischen einsame Spitze.«


  »Spazieren ich im freien All noch nie war«, hörten alle die Stimme von Komsomolzev.


  »Es gibt für alles ein erstes Mal. Du wirst es überstehen, Juri«, sagte Simon. »Und wenn du den Knoten nicht hinkriegst, dann frag die Aliens, die helfen dir bestimmt dabei.«


  »Knoten was für ein?« Der Kandare erhielt keine Antwort. Erneut herrschte tiefe Stille. Jeder hörte nur den Atem der anderen.


  Plötzlich erklang ein deutliches Lachen!


  »Warum du lachen, Adam?«, fragte der Ostkandare erstaunt.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Junge. Doch noch immer war sein Kichern zu vernehmen.


  »Was soll das?« Simons Stimme klang neugierig.


  »Ich musste gerade an einen irrsinnig komischen Witz denken.«


  »Und?«


  »Wollt ihr ihn etwa hören?«


  »Natürlich«, antworteten gleich mehrere Stimmen.


  »Wenn es sein muss«, flüsterte Adam, wobei das Grinsen in seinem Helm kaum zu sehen war. »Der Witz geht so: Ein Astronaut fliegt ganz allein durch den Weltraum. Er ist lange unterwegs, als plötzlich all seine Instrumente versagen. ›Oh, mein Gott!‹, ruft er erschrocken. Da meldet sich eine Stimme und fragt: ›Ja, was gibt’s?‹«


  Erst war Ruhe. Dann begann Samuel Simon zu kichern und all die anderen stimmten mit ein. »Vielleicht sollten wir uns wünschen, dass wir doch gleich abgeschossen werden, falls sie uns entdecken.« Er prustete in das Mikrofon. »Nicht, dass wir ihm auch begegnen!«


  Nur Komsomolzev lachte nicht. »Der kleine Müllermann, merkwürdige Dinge erzählt er«, stellte der Navigator fest.


  Alle beruhigten sich wieder. Doch als Müllermann sagte: »Dieses kleine Etwas ist unmöglich mein Bruder!«, lachten sie erneut, diesmal auch Komsomolzev.


  »Kann mir einer sagen, wie spät es ist?«, fragte der Kapitän einige Zeit später.


  »Noch sechs Minuten und vierundzwanzig Sekunden«, flüsterte Müllermann.


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Richtet euren Blick im Helm nach oben. Dort seht ihr den zeitlichen Verlauf unserer kleinen Reise. Er wird von meinem Datenbuch generiert.«


  »Und, warum sagst du das nicht gleich?«, schimpfte Simon.


  »Um die Spannung zu erhöhen«, antwortete der junge Ingenieur. »Im Übrigen könnten sie uns jetzt sehen, falls sie sehen können. Genau genommen könnten sie das schon seit zwanzig Minuten. Aber scheinbar tun sie’s nicht.«


  Erneut herrschte Schweigen. Alle schielten in ihren Helmen, um die kleinen leuchtenden Zahlen beobachten zu können, die erbarmungslos rückwärts zählten. Adam hielt die Luft an, als die Ziffern die letzte Minute anzeigten. Bei neunundfünfzig flüsterte Müllermann: »Gleich sehen wir, ob die Berechnungen stimmen ...« Als der Countdown von neununddreißig auf achtunddreißig sprang, fuhr das Triebwerk des Sternstraßenschiffes für kurze Zeit an, dann ging ein dumpfes Grollen durch das Schiff. Erneut waren die Düsen zu hören, nun sanft und für längere Zeit.


  Müllermann hatte das Hauptbedienfeld der Kommandokanzel vor seinen Körper gedreht. »Hoffentlich haben sie unser Anklopfen nicht gehört. – Analyse!«, rief er kurz und knapp. »Tut mir leid, Juri, ihr müsst raus! Das fremde Schiff ist alles andere als metallisch.«


  Schlagartig kam Bewegung in die Mannschaft. Komsomolzev stampfte zur Schleuse. Simon gab dem Roboter kurze Instruktionen. »Kozabim. Aufgabe: Plan Zwei! Das SSS muss am fremden Flugobjekt befestigt werden! Selbständig handeln!«


  Der Ostkandare prüfte noch einmal den Anzug, während Kozabim die Seile aufnahm.


  »Änga-änga. Verstanden! Sicherungskontrolle.« Der Roboter ließ seine Sicherungsleinen einschnappen und prüfte anschließend die von Komsomolzev. »Änga-änga. Protokoll positiv. Verschluss der Doppelschleuse in drei Sekunden!«


  Simon konnte dem Navigator gerade noch viel Glück wünschen, dann schloss sich quietschend die innere Schleusentür.


  »Adam, du bleibst hier!«, legte der Kapitän fest und begab sich mit Müllermann und Esther in die Kommandokanzel. Der Ingenieur holte das Bild der Außenbordkamera auf den Hauptschirm. Gerade öffnete sich die Außenluke.


  »Mein Gott, ist das ein riesiges Ding!«, entfuhr es Simon, als er im Hintergrund das fremde Schiff sah.


  »Draußen wir jetzt sind!«, war Komsomolzevs Stimme in den Helmen zu hören.


  Simon orientierte sich. »In Ordnung, Juri. Rechts siehst du so etwas wie ein Rohr am Schiff der Fremden. Befestige dort ein Ende des Seils!«


  Im freien All schwebte Komsomolzev auf das vermeintliche Rohr zu. In der rechten Hand hielt er ein Seilende, während Kozabim mit dem anderen Seilende auf die abgewandte Seite des SSS schwebte. Der Navigator legte eine Schlaufe um das Rohr und hakte einen riesigen Karabiner ein. Währenddessen flog Kozabim, angetrieben von unzähligen kleinen Steuerdüsen um einen Vorsprung des fremden Kolosses, zog das Seil mit sich, das sich spannte und den vorderen Teil des Sternstraßenschiffes an das fremde Flugobjekt drückte. Nun flog der Roboter über die Fähre zum hinteren Teil, fädelte das Seil unter einem Steuerblatt durch, entdeckte eine Aussparung im fremden Schiff, schob das Seilende durch und flog erneut auf die andere Seite. Dort musste er sich längere Zeit orientieren, denn die Oberfläche des außerirdischen Schiffs war hier glatt und eben.


  »Änga-änga!« Kozabim stellte die Düsen auf volle Leistung und glitt durch das All. Er flog einen Kreis mit einem Durchmesser von wenigstens zweihundert Metern um ein röhrenförmiges Bauteil der Außerirdischen.


  Währenddessen zog sich Komsomolzev an der Sicherungsleine zur Schleuse zurück.


  In der Zwischenzeit hatte Kozabim den Ausgangspunkt seines Fluges erreicht. Er zog das Seil fest und sicherte es mit einem doppelten Knoten. Die restlichen Meter des Befestigungsseils ließ er im All schweben. Die irdische Raumfähre wurde an das fremde Schiff gepresst. Die Düsen hatten sich längst abgeschaltet.


  Müllermann stellte das Sichtfeld der Außenbordkamera auf den höchstmöglichen Weitwinkel ein, um den Standort festzulegen. »Mein Gott, das SSS wirkt wie ein Pickel auf dem fremden Schiff«, entfuhr es ihm. Dann richtete er den Blick auf sein Datenbuch. »Sie sollen reinkommen! Schnell! Die Aktivitäten der Aliens werden stärker!«


  »Außenteam! Sofort zurück!«, schrie Simon.


  Kozabim erreichte etwas unsanft die Schleuse und knallte Komsomolzev in den Rücken. Die Außenschleuse schloss sich sogleich, der Druckausgleich wurde durchgeführt.


  »Ein toller Patsch du bist!« Der Navigator hielt sich den schmerzenden Rücken.


  »Änga-änga. Falsch berechnet«, entschuldigte Kozabim den Rempler.


  Nun öffnete sich die innere Schleuse und Adam stand lächelnd vor den beiden. Gerade wollte der Junge zum Erfolg der Außenmission gratulieren, als er und Komsomolzev von einer unglaublichen Kraft gegen die Kabinendecke gedrückt wurden und dem Jungen das Lächeln schlagartig verging.


  Kozabim schaltete sein Magnetfeld auf äußerste Leistung und blickte zu den beiden hinauf. Adam wollte etwas sagen, doch es gelang ihm nicht. Er und Komsomolzev registrierten, dass vor ihren Augen die Umrisse des Roboters verschwammen, ebenso die der Kabine. Zunächst wurde Adam ohnmächtig, anschließend auch Komsomolzev. Daher bemerkten beide nicht, dass der Roboter sie in die Kommandokanzel brachte, um ihre regungslosen Körper in den Sitzen zu sichern.


  Den anderen Besatzungsmitgliedern erging es ebenso. Auch sie wurden ohnmächtig und erlebten die extreme Beschleunigungsphase nicht bewusst. So konnten sie nicht sehen, dass ihr Planet kleiner und kleiner wurde und schließlich vom Bildschirm verschwand.


  Kozabim rollte zu seiner Konsole und beobachtete unablässig das medizinische Modul MEMO. So schrieb es das Protokoll in ähnlichen Fällen vor.


  


  Kontakt


  


  


  Komsomolzev erwachte zuerst. Er wollte sich die Augen reiben, doch die hauchdünne zweite Haut des Bio-Suit-Anzuges berührte lediglich das geschlossene Visier des Helmes. Alles um ihn herum wirkte verschwommen, die Lichter der Dioden waren langgezogen und flackerten.


  Vorsichtig bewegte der Navigator den Kopf. Neben ihm lag Sonja Esther, ebenso ungewöhnlich fest an ihren Sitz geschnallt. Komsomolzev lockerte die Gurte, dann fuhr er den Arm aus, um die Biologin zu berühren. Die Oberfläche des Anzuges schien mit der Umgebung zu verschmelzen.


  »Munterer Putz wir sein müssen!«, rief der Ostkandare und klopfte dem Mädchen gegen die rechte Schulter. Die eigene Hand nahm er nur bruchstückweise wahr, als würden zwischendurch Bilder fehlen.


  Sonja Esther rührte sich. Durch das Visier erkannte der Navigator, dass sich ihre Augen und kurz darauf der Mund öffneten. Als sich die Lippen wieder schlossen, hörte er ein: »Hä?«


  »Sehr munterer Putz wir sein müssen!«, wiederholte Komsomolzev.


  »Der Kandare meint, dass wir putzmunter sein sollten«, erklang überraschend Müllermanns Stimme.


  »Ich glaube, ich bin krank.« Sonja Esther lockerte die Gurte. »Ich sehe alles doppelt, als hätte ich was Verdorbenes getrunken.«


  »Du bist nicht krank, Sonja.« Der Ingenieur half ihr mit den Gurten. Dabei sah die Biologin, dass sich seine Lippen anders bewegten, als die Worte im Helm zu hören waren. Müllermann hatte das Visier geöffnet. »Unsere Sinnesorgane haben ernsthafte Probleme mit der hohen Geschwindigkeit. Wie es ausschaut, fliegen wir mit vierzigfacher Lichtgeschwindigkeit.«


  »Unmöglich das ist«, warf Komsomolzev ein.


  »Du kannst den Helm abnehmen. Essen müsst ihr euch selbst besorgen. Und übrigens: Kozabim ist verschwunden.« Müllermann hantierte an seinem Datenbuch.


  Sonja Esther nahm den Helm ab, der schlagartig auf den Boden knallte. »Was heißt verschwunden?«


  »Verschwunden heißt weg. In der Fähre ist er jedenfalls nicht mehr.«


  Die Biologin schaute sich um, dann erhob sie sich und kroch zu Simon, der noch regungslos in seinem Sitz hing. Sie rüttelte an dessen Schultern und befreite ihn von dem Helm. Zwei Minuten später war auch der Kapitän wieder bei Bewusstsein. Das Mädchen hatte Mühe, die Kabine mit Blicken zu erfassen. »Ich habe das verdammte Gefühl, besoffen zu sein.«


  »Das gibt sich bald. Wir gewöhnen uns bestimmt daran.« Müllermann sah auf das Datenbuch, während er sprach.


  »Was ist los? Warum sehe ich alles doppelt?« Samuel Simon streckte sich. »Wie lange habe ich geschlafen?« Er fuhr mit einer Hand durch sein Gesicht und fühlte den Bart.


  »In Ordnung. Noch einmal für alle: Wir fliegen mit vierzigfacher Lichtgeschwindigkeit. Nicht wirklich wir, sondern die Kalaner, die das SSS transportieren. Wie ihr seht, hat sich die Position der Fähre auf dem Schiff der Kalaner, oder wie auch immer wir die Kollegen bezeichnen, nicht verändert. Unser kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen hat sich aus dem Staub gemacht. Seit unserem Ankopplungsmanöver sind einundsechzig Stunden vergangen. Und ich suche gerade in den Aufzeichnungen, wie dieser verfluchte Roboter verschwinden konnte. – Habe ich was vergessen?«


  »Wo ist Adam?«, fragte Simon.


  »Vielleicht in Sektor Drei oder Sieben«, antwortete Müllermann, der in seine Arbeit vertieft war.


  Sonja Esther hielt sich immer irgendwo fest, während sie die Steuerkanzel in Richtung Heck verließ. Über die Schleuse kam sie zu Sektor Sieben und schlug gegen die Tür. Das Geräusch drang erst Sekunden später in ihr Bewusstsein. »Adam? Bist du da drin?« Sie öffnete die Tür, die enge Toilette war frei. Es dauerte eine Weile, bis sie auf engstem Raum mit dem Öffnen des Bio-Suit-Anzuges zurechtkam. Als sie wieder hinausgehen wollte, sah ihr Tämmler ins Gesicht. Sprachlos und unbeweglich stand das Mädchen vor ihm.


  »Mit mir ist alles wieder in Ordnung.«


  »Mensch, Emma ...« Augenblicklich hing Sonja Esther am Hals des Freundes. »Wer hat dich denn zurückgeholt?«


  »Zurückgeholt? Mit mir ist alles wieder in Ordnung.«


  »Das hast du schon mal gesagt. Egal ...« Das Mädchen gab dem Siebenundzwanzigjährigen einen ausgedehnten Kuss. »Hauptsache, du bist wieder bei uns und dir geht es gut.«


  »Was tust du da?«, fragte Tämmler in einer Kusspause. »Ich sehe und höre schlecht.«


  »Das sind keine Halluzinationen, Emma. Wir fliegen mit vierzigfacher Lichtgeschwindigkeit und deshalb ...«


  »Aha, ich verstehe.«


  Noch einmal küsste Sonja Esther den Freund, dann zog sie ihn mit sich in Sektor Eins. In der Kommandokanzel starrten die Anwesenden den Wiedererwachten an, als wäre er ein Wesen von einem anderen Stern.


  Es musste ein ganze Weile vergehen, bis Tämmler so tat, als wenn er begriffen hätte, was geschehen war. Jedenfalls schien er wieder auf dem Damm zu sein.


  Als endlich Ruhe eingekehrt war und Simon die flüchtig ausgewählten Nahrungsrationen verteilt hatte, meldete sich Komsomolzev zu Wort: »Den kleinen Müllermann schlafend du gefunden hast? Es geht ihm wie?« Dabei schaute der Navigator Sonja Esther an, die sich soeben mit Tämmlers Nase beschäftigte.


  Die Biologin sprang etwas überhastet auf und ging in die Knie. »Oh, shit! Adam habe ich total vergessen.« Erneut wollte sie den Sektor verlassen, doch Müllermann sah in diesem Moment erstmalig von seinem Datenbuch auf und rief: »Hallo Emma, du bist ja wieder da. Ähm, Sonja, den Weg kannst du dir sparen!«


  Sonja Esther blieb wie angewurzelt stehen. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe gerade etwas in den Aufzeichnungen gefunden, was mit Kozabims Verschwinden zusammenhängt. Und aller Wahrscheinlichkeit nach auch mit dem meines Brüderchens.« Müllermann warf einen Blick auf den Hauptschirm.


  Kurz darauf war dort die Kommandozentrale des SSS zu sehen. Die Besatzungsmitglieder schliefen, bis auf Adam, der sich gerade erhob und streckte. Die Aufzeichnung stammte – wie der Timer zeigte – von einem früheren Zeitpunkt, etwa fünf Stunden zuvor.


  


  *


  Vorsichtig öffnete der Junge die Augen. Es dauerte einige Momente, bis all seine Sinne wieder funktionierten. Adam löste sich aus den Gurten und schob den Helm so weit nach unten, dass er durch das Visier etwas erkennen konnte. Erneut schloss er die Augen und öffnete sie wieder. Schließlich erhob er sich, nahm den Helm ganz ab, ließ ihn im Sitz liegen, kroch aus dem Raumanzug, zog sich die Schulsachen zurecht und setzte einen Fuß vor den anderen, bis er neben Kozabim stand.


  »Wie schnell fliegt der Kreuzer?«, fragte er und war verwundert, dass die Worte so verspätet an sein Ohr drangen.


  »Änga-änga. Relativ unwahrscheinlich ist, dass wir uns mit einer Geschwindigkeit von 12 Millionen 117 Tausend 438 Komma 753 Kilometern pro Sekunde fortbewegen. Relativ wahrscheinlich ist, dass eine Funktionsstörung der Messgeräte vorliegt.«


  Adam klopfte dem Roboter auf den Kopf. »Das ist keine Funktionsstörung, mein Freund. Du kannst davon ausgehen, dass die Geschwindigkeit stimmt.« Er betrachtete ausgiebig die Anzeigen der Bordkontrolle. Dann wandte er sich wieder dem Roboter zu. »Hast du schon mal eine Selbstkontrolle deines Sprachprogramms veranlasst?«


  »Änga-änga. Warum sollte ich das tun?«


  »Du hast einen Sprachfehler. Das ›Änga‹ gehört nicht zu unserem Sprachwortschatz.«


  »Änga-änga. Ich kann keinen Fehler finden«, wehrte sich Kozabim nach einer kurzen Selbstkontrolle.


  »Das ›Änga‹ geht mir aber auf die Ketten.« Adam zog sein Mini-Datenbuch aus der Hosentasche, schaltete es ein und kniete sich vor den Roboter. »Ich habe hier ein universelles Sprachprogramm für kybernetische Objekte der Vierzehner-Serie. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich das runtergeladen habe. Halt mal still!«


  Kozabim, der sich ohnehin gerade nicht bewegte, beobachtete den Jungen, der eine Übertragungsroutine eingab und dem Roboter das Datenbuch vor den Rumpf hielt.


  »Empfängst du?«, fragte Adam.


  »Änga-änga. Empfang positiv«, antwortete Kozabim. »Änga-änga. Ich weiß jedoch nicht, ob es vorteilhaft ist, die Original-Sprachdaten zu überschreiben. Du hast mir eine Beta-Version geschickt. – Übertragung beendet.«


  »Los, komm! Probier es. Du kannst die alten Daten ja speichern, falls was schiefgeht!«, forderte der Junge.


  »Änga-änga. Ist das ein Befehl?«


  »Natürlich ist das ein Befehl. Los, mach schon!«


  Es dauerte ein paar Sekunden. Kozabim schaltete sich selbständig ab und fuhr wieder hoch. »Näh hägämöhn hänbäd?«, fragte er anschließend.


  »Was hast du gesagt? – Ostisch! Du musst in Ostisch kommunizieren!«


  Eine Sekunde später meldete sich Kozabim erneut. »Ich bestätige. Die ostische Sprache wurde ausgewählt. Soll ich diese Sprache standardmäßig nutzen, Adam?«


  »Ja doch.«


  »Wünschst du einen speziellen Dialekt der ostischen Sprache, Adam? Derzeit ist Hochostisch aktiv.«


  »Nein. Lass das so!« Adam packte das Mini-Datenbuch zurück in den Anzug. »Wenigstens ist das dämliche ›Änga‹ weg.«


  »Welches dämliche ›Änga‹ meinst du, Adam?«


  »Vergiss es! Und hol mir was zu essen!«, befahl der Junge, der den Hunger deutlich spürte.


  »Einen Moment, bitte, Adam.« Kozabim fuhr los und blieb sofort wieder stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geknallt. »Entschuldigung. Ich kann den Auftrag nicht ausführen. Mein Bewegungskreis wurde stark eingegrenzt.«


  Der Junge streckte den Arm aus und zuckte sogleich wieder zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. »Ich glaube, mein Bewegungskreis auch«, flüsterte er. »Kannst du die Feldeigenschaften diagnostizieren?«


  Die restlichen Besatzungsmitglieder hingen noch immer regungslos in ihren Sitzen.


  Kozabim streckte einen Fühler aus. »Felddiagnose nicht möglich. Materie unbekannt. Entschuldigung. Ich kann den Auftrag nicht ausführen.«


  Adam verdrehte die Augen. Nun musste er feststellen, dass die Objekte hinter dem Feld – einschließlich der Besatzungsmitglieder – immer schlechter zu erkennen waren. Sie wirkten trüb und verschwommen, als würde er durch ein milchiges Glas blicken. Bevor er jedoch Luft holen konnte, wurde es schlagartig dunkel – dunkler noch als jede sternenlose Nacht.


  Rasch erfühlte Adam den Ärmel seiner Schulkleidung in der fälschlichen Annahme, es wäre ein Raumanzug. Da er aber den Raumanzug nicht mehr trug und auch keinen Helm auf dem Kopf hatte, konnten auch keine Dioden leuchten. Und deshalb gab es kein Licht. »Hast du eine interne Lichtquelle, Kozabim?«, fragte Adam, doch der hörte seine Worte nicht. »Was ist das für ein Scheiß hier?«, schimpfte er. Aber auch das war nicht zu hören. Der Junge verschränkte die Arme und wartete. Ringsum war mittlerweile alles weiß gefärbt, selbst der Boden hatte die Milchglasfärbung angenommen. Für einen Moment wurde es Adam schlecht, ein kurzer Schüttelfrost folgte und ein rauschender Druck lag auf seinen Ohren.


  »Die Intensität des Kraftfeldes liegt bei achtzig Prozent, stark abnehmend«, erklang allmählich klarer und deutlicher werdend die Stimme des Roboters.


  Staunend beobachtete Adam, dass sich die weiße Färbung allmählich auflöste. Er versuchte zu erkennen, was dahinter zum Vorschein kam, und schnell begriff er, dass dies unmöglich die Kommandokapsel des SSS sein konnte.


  Kurz darauf fuhr Kozabim einen seiner Greifer aus. »Das Feld ist verschwunden, Adam. Es besteht keine Gefahr mehr. Die Bewegungsfreiheit ist wieder gegeben.«


  »Und ich kann wieder was hören.« Der Junge streckte im Sitzen den Arm aus und fühlte in die leuchtende Helligkeit hinein, die sich ringsum ausgebreitet hatte. Der Boden unter seinen Füßen hatte eine bläuliche Färbung angenommen. Gegenstände oder Formen konnte er nicht erkennen.


  »Was ist das hier?«, fragte er flüsternd.


  Das Kopfsegment des Roboters drehte sich mehrmals um die eigene Achse, wobei merkwürdige Töne erklangen. »Der Raum umfasst 350 Komma 783 Kubikmeter. Die Zusammensetzung der Atemluft entspricht dem Idealzustand auf dem Sternstraßenschiff.«


  »Was soll das heißen?« Adam ging in die Knie und starrte in die Sensoren des Roboters.


  »Bitte konkretisiere deine Frage, Adam! Der Raum umfasst 350 Komma 783 Kubikmeter. Die Zusammensetzung der Atemluft entspricht dem Idealzustand auf dem Sternstraßenschiff.«


  Der Junge zögerte. »Meinst ... du ... etwa ..., ich bin nicht mehr in unserem Schiff?«, stotterte er flüsternd.


  »Richtig. Die Umgebungsvariablen entsprechen nicht denen des Sternstraßenschiffes.«


  »Und wo, verdammt ...?«


  »Bitte konkretisiere deine Frage, Adam! Die Umgebungsvariablen entsprechen nicht denen des Sternstraßenschiffes.«


  Adam schwieg. Er hatte sich bereits erhoben und tastete sich, die Arme nach vorn ausgestreckt, durch den merkwürdigen Raum. Erschrocken hielt er inne. Ein blauer Lichtstrahl traf seinen Körper. Und der kam aus dem Nichts! Adam sprang einen Schritt zur Seite, doch der Strahl folgte ihm sofort und kroch, bei seinen Füßen beginnend, allmählich nach oben, bis er in Höhe des Gesichts des Jungen innehielt. Geblendet legte Adam den Handrücken vor die Augen. »Was soll das?«, rief er.


  Kozabim fuhr einen langen dünnen Arm aus und hielt ihn in das blaue Licht. »Adam könnte gefährdet sein«, sagte der Roboter und fuhr den Arm wieder ein.


  »Was heißt, ich könnte?«


  »Das Licht enthält einen Anteil von zehn Prozent Röntgenstrahlung und neunzig Prozent unbekannter Strahlung.«


  In diesem Moment erlosch der blaue Schein ebenso plötzlich, wie er zuvor erschienen war.


  »Das war ein Scanner!«, entfuhr es dem Jungen. »Sie haben mich gescannt!« Er setzte einen Fuß vor den anderen, streckte erneut die Arme aus und lief Schritt für Schritt vorwärts, bis seine Handflächen eine Wand berührten, die sich glatt und warm anfühlte. An dieser Wand tastete sich der Junge vorwärts, bis er glaubte, eine ganze Runde gegangen zu sein. Anschließend ging er zu Kozabim zurück und setzte sich vor dem Roboter auf den Boden. »Das ist ein Gefängnis«, flüsterte er. »Es gibt keinen Ausgang.«


  »Das bestätige ich«, brummte Kozabim. »Meine Sensoren konnten keine Unebenheit in der Oberfläche finden.«


  »Aber ...«, Adam griff sich an den Kopf, »aber wie sind wir dann hier reingekommen?«


  »Darüber kann ich leider noch keine Auskunft geben, Adam.«


  Eine knirschende Stimme erklang: »Änga-änga. Relativ wahrscheinlich ist es, dass ihr meine Worte verstehen werdet. Mit dem Intermolekulartransporter habt ihr die Quarantänestation betreten. Kurzbezeichnungen IMT und QS.« Die Stimme klang blechern und ohne jede Betonung.


  Und sie stammte nicht von Kozabim!


  Nur einen kurzen Moment lang war Adam geschockt. Er drehte sich um dreihundertsechzig Grad, doch konnte er nichts außer den ebenso geschockten Kozabim erkennen. »Hallo?«, rief er. »Wer ist da?«


  »Änga-änga«, meldete sich erneut die fremde Stimme. »Bitte um Verzeihung. Das Spektrogramm der künstlichen Lichtquelle wird angepasst. Ich bin Eduwald 17, Zeremonien- und Empfangsthronario der intergalaxialen Truppenverbände der Vereinten Planeten.«


  Augenblicklich hielt sich Adam eine Hand vor die Augen. Klar zeichneten sich die Umrisse des Raumes ab. Neben Kozabim schwebte eine abgeflachte Kugel im Raum. Ihre Oberfläche war schwarz und glatt, nur ein Mittelkreis glänzte und leuchtete als beweglicher Sektor. Der Raum war völlig leer, ein Ausgang war noch immer nicht zu sehen.


  »Was ist ein Intermolekulartransporter? Wo kommst du her? Wer sind die Vereinten Planeten? Und warum Truppenverbände? Habt ihr mich entführt? Was habt ihr auf meinem Planeten getan? Und überhaupt ...« Erst nach der letzten Frage holte Adam Luft, bevor er ergänzte: »Und warum sagst du das verdammte ›Änga-änga‹?«


  Das ovale Ding schwebte neben dem Kopf des Jungen, der die merkwürdige Erscheinung mit einer Hand berühren wollte. Doch bei der Annäherung erhielt er einen leichten elektrischen Schlag. Blitzschnell drehte sich der Sektor in der Mitte des schwebenden Objekts.


  »Eduwald 17 ist nicht berechtigt, Auskünfte zu geben«, antwortete das Thronario in einem hochostischen Dialekt. »Das Sprachprogramm wurde angepasst.«


  »Das fremde Objekt hat meinen alten Speicher ausgelesen!«, stellte Kozabim fest.


  »Kannst du es nicht auch umprogrammieren?«, fragte der Junge sofort.


  Kozabim drehte aufgeregt das Kopfsegment hin und her. »Nein. Kein Zugang.«


  Adam nahm sein Datenbuch zur Hand und tippte etwas hinein. »Halt still, du Ding!«, flüsterte er. »Ich kann es nicht beeinflussen. Die Programmiersprache ist unbekannt. Es gibt aber eine Sicherheitslücke ...« Adams Finger tanzten auf der Tastatur. »Jetzt hab ich’s! Ich bin drin!«


  Eduwald 17 flog Kreisbahnen im Raum. Die schwarze Färbung des Thronarios änderte sich in ein leuchtendes Gelb.


  Für einen Moment schaute der Junge hoch. »Empfängst du, Kozabim?«


  »Positiv«, antwortete der Roboter.


  »Versuche, die Übersetzungsroutine zu finden!«


  »Ein Intermolekulartransporter, kurz: IMT, transportiert organische und nichtorganische Materie über Entfernungen bis zu einem Parsek«, begann Kozabim zu schnattern. »Eduwald 17 wurde auf dem künstlichen Planeten PP208 konstruiert. Seine Herstellung erfolgte im Auftrag der Ikonier. Er unterstützt die intergalaxialen Truppenverbände als Zeremonien- und Empfangsthronario beim Empfang niederer Lebensformen. Die Vereinten Planeten sind ein Gremium mit hoher Entscheidungsbefugnis, Vetorecht gegen und für Entscheidungen haben nur der Herrscher der Allianz des Zweiten Distriktes der Ikonier und die Kaiserin des Reiches Altoria im Dritten Distrikt. Die Truppenverbände der Vereinten Planeten sind eine auf höchstem Niveau ausgestattete Weltraumflotte bestehend aus Lecoh-Legionären. Diese Flotte ist jedoch mehr oder weniger ausschließlich im Auftrag der Ikonier unterwegs. Adam wurde entführt, weil ...« Die Stimme von Kozabim erstarb.


  »Was ...«, wollte der Junge fragen, hielt jedoch erschrocken inne.


  Eduwald 17 zog sich in den hinteren Sektor des Raumes zurück.


  Zwei Gestalten waren aus dem Nichts aufgetaucht. Instinktiv ging Adam mehrere Schritte rückwärts, wurde jedoch von der weißen Barriere aufgehalten. Seine Augen verharrten bei den gerade erschienenen Typen.


  Der Erste trug etwas, das so aussah wie eine Rüstung. Sein Gesicht war nicht zu sehen, lediglich zwei grüne Augen leuchteten aus schmalen Schlitzen. Immerhin schien sein Körper dem eines Menschen sehr ähnlich zu sein, wenngleich er nicht viel größer als Adam, dafür aber etwas breiter war. Der Rest seines Körpers war in einen schwarzen, metallisch wirkenden Umhang gehüllt. Adam ahnte, dass es sich um einen Lecoh-Legionär handeln musste.


  Das zweite Wesen besaß acht tentakelartige Gliedmaßen, vier am unteren Ende und vier am Oberkörper. Seine Seh-, Sprech- und Hörorgane ragten weit aus dem Torso heraus, der im oberen Bereich deutlich kräftiger als im unteren wirkte. Zudem trug er ein farbenfrohes, orange leuchtendes Kleid.


  Der rechts von dem Jungen stehende Krieger hob einen metallisch wirkenden Arm, der durch eine merkwürdige, halbrunde Waffe verlängert wurde und zielte gerade auf Kozabim. Nur wenige Funken sprühten, das Kopfsegment des Roboters drehte sich wild. Er gab ein abgewürgtes: »Notalarm!« von sich und versank im Stand-by-Modus. Nun richtete der Fremde die Waffe auf Adams Kopf, ließ sie jedoch etwas sinken. In diesem Augenblick spürte Adam einen entsetzlichen Schmerz im rechten Arm und das Datenbuch fiel ihm aus der Hand, während er laut aufschrie.


  »Bist du blöd oder was?«, brüllte er, machte einen Ausfallschritt und trat dem Fremden mit aller Kraft zwischen die Beine. Den Angriff bereute er jedoch sofort, denn im Gegensatz zu erwachsenen Menschen schien dem Fremden der Tritt absolut nichts auszumachen. Stattdessen spürte der Junge starke Schmerzen im eigenen Fuß, denn er hatte gegen etwas sehr, sehr Hartes getreten. Und nun packte ihn das fremde Wesen und ließ ihn dicht über dem Boden zappeln.


  »Ist er seuchenfrei?«, fragte eine feminin klingende und stark schlabbernde Stimme aus dem Inneren des kegelförmigen Außerirdischen.


  »Was heißt hier seuchenfrei?«, brüllte Adam wütend.


  »Die Prüfungen sind abgeschlossen«, meldete Eduwald 17. »Alle Befunde sind negativ.«


  »Ist er das?«, fragte eine Stimme aus dem Nichts.


  »Ja. Es handelt sich mit hoher Sicherheit um den Monotypen.« Das Thronario löste sich im Nichts auf. Kurz darauf auch Kozabim.


  Adam zappelte wie wild mit den Beinen. Gerade wollte er wieder etwas schreien, da wurde ihm erneut übel. Ein kurzer Schüttelfrost ließ ihn erschaudern und auch der rauschende Druck auf seinen Ohren ließ nicht lange auf sich warten. Zwei Sekunden später sah er, dass sich die weiße Färbung, die sich um ihn herum gebildet hatte, allmählich wieder auflöste.


  Der Lecoh-Legionär ließ Adam in einen Sessel fallen. Bevor der Junge zu einer Bewegung fähig war, spürte er ein unglaublich starkes Kraftfeld, das ihn tief in den kugelförmigen Sessel drückte. Mühsam versuchte er, den Kopf zu drehen. Ringsum war über einen riesigen Monitor das All zu sehen. Unter dem Bildschirm gab es kleinere Bedienkanzeln, vor denen Wesen standen, die wie Zwerge wirkten und unablässig beschäftigt waren. Mehrere Thronarios schwebten in diesem Raum, dessen große Ausmaße gut zu erkennen waren.


  Zwei kegelförmige Ikonier – darunter das Wesen mit der femininen Stimme – fanden rechts und links neben Adams Sessel in ebensolchen Platz.


  Ein anderes Thronario näherte sich und schwebte vor dem Helm des Wesens, das Kozabim und Adam außer Gefecht gesetzt hatte.


  »Graf Alucard«, meldete das Thronario. »Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia will den Monotypen sehen. Die Übertragung beginnt auf Ihr Zeichen.«


  Adam drehte mühsam den Kopf nach rechts. Graf Alucard?, fragte er sich. Welch altmodischer Adelstitel!


  »Ich bin bereit«, sagte Alucard und setzte sich bequem zurecht, während Adam gegen die Schwerkraft ankämpfte, die ihn in den Sessel drückte.


  »Ich ebenfalls«, meinte das feminin klingende Wesen links neben dem Jungen.


  Noch einmal drehte sich das Thronario um die eigene Achse, dann flog es etwas höher, während sich unter ihm zunächst ein Lichtkegel aufbaute, aus dem nach einiger Zeit eine Figur erkennbar wurde. Ein halbdurchsichtiges Hologramm zeigte eine außergewöhnlich große Gestalt. Adam schluckte. Auch dieses Wesen hatte einen auf die Spitze gestellten kegelförmigen Körper und stand auf vier dürren Gliedmaßen, die am unteren Ende herausragten; vier tentakelartige Arme bewegten sich ununterbrochen, wobei zwei davon seltsame Gefäße hielten; es trug so etwas wie ein grünes Kleid und am oberen Ende waren Augen, Lippen und Ohren zu sehen, die weit aus dem Körper herausragten. Es sah den beiden Wesen, die rechts und links neben ihm saßen, ähnlich, schien jedoch wesentlich größer. Das Wesen schaute sich im Halbkreis um und sprach dann mit einer schlürfenden und schmatzenden Stimme, wobei es zwischen den Sätzen ständig ein schnatterähnliches Lachen von sich gab: »Graf Alucard und Gräfin Allimdul, ich bin glücklich, dass Ihr meinen Auftrag erfolgreich ausgeführt habt, wenngleich ich sagen muss: Die Hässlichkeit des Monotypen übertrifft all meine schlimmsten Befürchtungen. Was meint Ihr, Graf, ist das abscheuliche Wesen jenes Ding, das wir suchten?«


  Adam schluckte. »Ding?«


  »Ich vermute es, Vizeadmiral«, antwortete Alucard und sortierte die vier unteren spinnenbeinigen Gliedmaßen.


  Mühsam drehte der Junge den Kopf zum Sessel des Grafen. »Nur eine Frage!«, rief er ziemlich laut in den Raum, in dem es ansonsten still war. »Die scheußliche Schreckensgestalt mit der missgeburtigen Fratze, die Ihr Vizeadmiral nennt, meint aber hoffentlich nicht mich mit ›hässlich‹? Und könnte mir mal jemand erklären, was Monotyp bedeutet? Und, damit ihr es wisst: Mein Name ist Adam. – Und was mit meinen Freunden? Und was ist mit meiner Crew vom SSS? Würde mir das alles mal einer der völlig Durchlauchten erklären?«


  Seine Majestät, Vizeadmiral Insaidia, setzte eines der Gefäße an die dicken Lippen, nahm einen kräftigen Schluck und spuckte das Zeug wieder aus, während er schnatternd lachte und prustete, so dass das gesamte Hologramm flimmerte. »Ja, ich denke, das Ding, das sich Adam nennt, ist das gesuchte Wesen. Bringt es zu mir in den Zweiten Distrikt nach Ikonia, ich erwarte euch. Und tut das, so schnell es geht.«


  Gräfin Allimdul schüttelte den dicken Oberkörper, was ein deutliches »Ja« zu bedeuten hatte. »Wir werden Ikonia in zwölf Zeiteinheiten erreichen, der Distriktensprung kann in Kürze erfolgen, Vizeadmiral.«


  »Was ist nun mit meiner Crew?«, warf Adam protestierend ein. »Hallo? Rede ich hier mit Wänden?« Er zappelte in seinem Sessel, doch es blieb ihm nur wenig Bewegungsfreiheit. »Und ... behandelt man seine liebsten Gäste so schäbig, vor allem solche wie mich?«


  »Er fragte nach den Stereotypen, die auf seinem mittelalterlichen Schiff sind«, säuselte die Gräfin mit Blick auf das Hologramm des Admirals.


  »Lasst das nicht die Leute von der WUK hören«, flüsterte Adam. »Die wären wahrscheinlich stinksauer auf euch. – Oh, ich vergaß! Ihr habt sie ja alle getötet!« Und dann brüllte er: »Ihr Schweine habt ja alle Menschen der Heimat getötet! Und dafür werdet ihr noch büßen!«


  Der obskure Vizeadmiral schnatterte erneut. Als er sich beruhigt hatte, meinte er, noch bevor sich sein Hologramm auflöste: »Schafft diese minderwertigen Typen nach Lunanova, dann können sich unsere Kinder an ihnen belustigen.« Sein holografisches Abbild fiel zusammen.


  Hektisch atmete der Junge ein und aus. Er blickte in Erwartung dessen, wie es nun weitergehen würde, verstört in alle Richtungen.


  Graf Alucard erhob sich gemächlich und tänzelte auf den unteren Gliedmaßen. »Efeins«, sagte er laut und meinte damit den Lecoh-Legionär, der wartend an der Seite stand. »Bring den Monotypen in einen abgesicherten Sektor, damit er den Quantensprung überlebt. Und weise ihm ein Thronario zu, das sich mit dem Verhalten dieser absurden menschlichen Wesen auskennt.«


  Der zu kurz geratene Krieger näherte sich, ergriff überraschend Adams Fußgelenke, zog ihn aus dem Sessel und hob den Jungen ruckartig hoch, so dass dessen Kopf über dem Boden schaukelte.


  »Und pass auf, dass der Monotyp keinen Unsinn macht«, brummte Alucard und lachte ebenso schlabbernd wie sein Vizeadmiral.


  Während Adams Kopf hin- und herschaukelte, beobachtete er alle möglichen Arten von Beinen: dünne, dicke, metallische, kybernetische und organische. Hin und wieder quetschte er sich ein »Hilfe, ich werde entführt!« heraus. Efeins trug ihn durch eine kurze Schleuse, gerade so, als hätte er einen Mülleimer ergriffen. Mit einem Zischen öffnete sich ein Raum, der Greifer von Efeins öffnete sich unerwartet und Adam krachte auf einen dunklen Boden, der keinerlei Strukturen zeigte. Während der Junge sich noch die schmerzenden Knochen rieb, verließ die zu klein geratene Kampfmaschine den Raum und baute sich draußen vor dem Eingang auf, der sich mit einem hohen Pfeifton verschloss.


  Adam saß auf dem Boden und schaute sich um. »Nicht gerade gastfreundlich«, murrte er, denn auch dieser Raum beherbergte keinerlei Gegenstände. In der Mitte strahlte eine Lichtquelle aus dem Nichts, die den ansonsten braunen Raum in einen hellblauen Nebel hüllte.


  Unheimlich viele Gedanken schwirrten durch das Gehirn des Kindes und verunsicherten Adam. Er stand auf und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, denn die Schwerkraft schwankte, als stände er in einer rotierenden Gondel. »Hallo?«, fragte er ins Nichts und erhielt prompt eine Antwort, denn ein schwebendes Thronario tauchte direkt vor dem Gesicht des Jungen auf.


  Es sprach mit einer sanften, gleichmäßigen und doch an den richtigen Stellen betont weiblichen Stimme. »Guten Tag. Mein Name ist Sirena, ich bin ein Thronario der Klasse Sieben, zuständig als Bedienstete im Auftrag Seiner Majestät Vizeadmiral Insaidia«, stellte sich das Thronario vor. Seine Oberfläche flimmerte in einem unaufdringlichen Pink.


  Vorsichtig streckte Adam einen Arm aus und versuchte, das fliegende Ding zu berühren. Sirena wich ein wenig zurück, ließ jedoch einen sanften Körperkontakt zu. »In Ordnung«, flüsterte Adam. »Du bist also eine Bedienstete?«


  »Ja, Adam. Ich bin eine Bedienstete und wurde dir zugeteilt. Ich werde auf der Reise bis Ikonia an deiner Seite bleiben.« Adams empfand die Stimme als angenehm. »Zunächst sollten wir deinen Raum einrichten. Möchtest du, dass ich einen Vorschlag unterbreite?«


  »Darf ich denn mitbestimmen?«, fragte Adam.


  »Das war keine Antwort auf meine Frage«, antwortete Sirena.


  »Deine Feststellung war aber auch keine Antwort auf meine Frage«, sagte der Junge. »Ja. Wenn du willst, dann unterbreite mir einen Vorschlag.«


  »Danke, Adam. Bitte bewege dich nicht.«


  Aus dem Nichts tauchte ein Bett auf, das Adam sehr bekannt vorkam.


  »Bitte begib dich darauf, Adam«, säuselte Sirena. »Die restlichen Einrichtungsgegenstände werden hinzugefügt.«


  Der Junge warf sich auf das Bett mit Kiefernholzmaserung. Im selben Moment kam Bewegung in den Raum, bis das Thronario ein »Einrichtungsvorschlag abgeschlossen!« von sich gab. »Soll ich noch irgendwelche Veränderungen vornehmen? Der Vorschlag wurde deinem Langzeitgedächtnis entnommen. Du kannst dich nun wieder frei bewegen.«


  Adam sah sich staunend um. »Nein, keine Veränderung, bitte! Das entspricht einhundertprozentig meinem Internatszimmer in der Tiawao-Elite-Universität in Siradence.« Er stand auf und hob die leichte Matratze an. In der Mitte des Bettes gab es ein Geheimfach, aus dem er einen Fußball nahm. »Selbst der ist da!«, murmelte er erstaunt. »Und davon wusste wirklich nur ich.« Er öffnete die gerade entstandene Tür zu einem kleinen Nebenraum. Der Sanitärtrakt! Ein Test zeigte: Auch das Wasser lief. »Wie habt ihr das gemacht?«


  Sirena folgte Adam schwebend. »Die Informationen aus deinem Langzeitgedächtnis wurden in einem Molekularkonverter aufbereitet und über einen IMT in diesem Raum aktiviert.«


  »Heißt das, ihr könnt jedes Molekül, jedes Atom nachbilden?«


  »Fast jedes, Adam.« Monoton sprach das Thronario weiter: »Neben dem Ausgang, der zu deiner Sicherheit verschlossen bleiben muss, findest du den Nahrungsduplikator. Dort kannst du die notwendigen Speisen und Getränke abrufen. Der Vorgang ist ähnlich, sie werden über einen Molekularkonverter hergestellt und per IMT transportiert. Ausschlaggebend ist jedoch, dass dein Gehirn die genaue Zusammensetzung gespeichert hat.«


  Möglichst unauffällig setzte sich Adam auf das Bett und öffnete das unterste Schubfach des Nachtschränkchens. Er entnahm ein gedrucktes Heft und schloss das Schubfach sofort wieder. Mit einem Blick hatte er jedoch das Mini-Datenbuch wahrgenommen, das er während der Schulzeit stets in diesem Versteck aufbewahrt hatte!


  Unruhig blätterte Adam in seinem Heft.


  »Was ist das?«, fragte das Thronario und kam näher. Sein Mittelsegment drehte sich.


  Der Junge öffnete die erste Seite. »Das bin ich«, erklärte er und zeigte auf ein Babybild. »Und das auch.« Nun war ein kleiner, lachender Junge auf den Armen einer Frau zu sehen. »Und das ...«, sein Daumen fuhr sanft über das lächelnde Gesicht der Frau, »das war meine Mama.« Adam schlug das Heft zu. »Sind die Planeten Ikonia und Lunanova weit voneinander entfernt?«, fragte er, sich selbst ablenkend.


  »Nein. Der Hauptplanet der Allianz des Zweiten Distriktes unter der Führung von Vizeadmiral Insaidia und der Ausflugsplanet Lunanova sind nur zweiundneunzig Lichtjahre voneinander entfernt.«


  »Ach, nur zweiundneunzig?« Adam lachte künstlich auf. »Wirklich, ein Katzensprung. – Und wer genau ist die Kaiserin des Reiches Altoria?«


  Das Thronario Sirena entfernte sich ein wenig. »Darüber darf ich keine Auskunft geben«, säuselte es leise.


  »Wo ist das Reich Altoria?«


  Sirena näherte sich wieder ein wenig. »Das Reich Altoria ist eine andere Bezeichnung für den Dritten Distrikt.«


  »Und wo ist mein Planet Heimat? Wo sind die Grenzen der Distrikte?« Adam lag auf dem Rücken, während er die Fragen stellte.


  »Dein Planet ist am Rand des Dritten Distriktes. Die Grenzen der Distrikte werden durch die Übergänge bestimmt, in deinem Sprachgebrauch ›Schwarze Löcher‹ genannt, was jedoch unsinnig ist.«


  »Und der Erste Distrikt? Wo ist der?«


  »Zum Ersten Distrikt konnte bisher kein uns bekanntes Lebewesen vordringen. Der Übergang ist mit unseren technischen Mitteln nicht möglich. Jedoch gibt es Hinweise darauf, dass Besucher aus unserem Teil des Universums bereits im Ersten Distrikt waren.«


  »Warum nennt ihr mich den Monotypen und meine Kameraden Stereotype?«, fragte der Junge und blickte den schwebenden Roboter an.


  »Stereotype entstehen aus männlichen und weiblichen Fortpflanzungsmitteln, dem Sperma und dem Ei.«


  Adam schaute erstaunt auf. »Und ich etwa nicht?«


  Das Thronario schwankte ein wenig hin und her. »Nein. Du wurdest nur aus dem weiblichen Bestandteil und einem künstlichen männlichen erzeugt.«


  »He!«, rief Adam. »Das geht nicht! Das habe ich in der Schule gelernt!« Er erhob sich und ging zum Nahrungsduplikator. »Toast mit Käse, leicht zerlaufen. Und Cola, kalt«, befahl er. »Wie aber bin ich dann wirklich entstanden?«, fragte er während der Wartezeit.


  »Darüber darf ich leider keine Auskunft geben«, antwortete Sirena.


  In diesem Moment tauchte im Duplikator etwas auf, das tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Käsetoast und Cola hatte.


  »Die Hilfsmittel kannst du einfach in den Nahrungsduplikator zurückstellen, wenn du fertig bist.«


  Adam biss in den Toast. Er hatte keinen Geschmack, war aber warm. »Das Schulessen war nicht wesentlich besser«, sagte er kauend. »Warum wurde die Heimat zerstört?«


  »Dein Planet wurde nicht zerstört«, antwortete das Thronario.


  »Und warum wurde unsere Zivilisation vernichtet?«, fragte Adam hartnäckig.


  »Darüber darf ich leider keine Auskunft geben«, antwortete Sirena wieder.


  »Hat dir das dieser hässliche Vizeadmiral Insaidia verboten?«


  »Darüber darf ich leider keine Auskunft geben.«


  Adam trank das schwarze, geschmacklose, jedoch immerhin kalte und erfrischende Wasser. »Also hat er es.« Er dachte kurz nach. »Wenn Insaidia die Lebewesen meines Planeten vernichtet hat und du es mir nicht sagen darfst, dann darf ich wohl annehmen, dass er es ohne die Zustimmung des Rates der Vereinten Planeten tat? Oder hatte vielleicht die Kaiserin des Reiches Altoria etwas dagegen, dass mein Planet vernichtet wurde?« Bevor das Thronario einen Ton von sich geben konnte, stellte Adam weiter fest: »Ich weiß schon, darüber darfst du keine Auskunft geben. – Interessieren würde es mich trotzdem. Aber du bist eben nur ein programmiertes, künstliches Ding.«


  Ein schriller Pfeifton erklang, so dass der Junge die Hände für einen Moment schützend vor die Ohren hielt.


  »Was ist denn das?« Adam stellte erschrocken Teller und Becher in den Duplikator zurück, das Geschirr verschwand augenblicklich.


  »Leg dich in das Bett!«, rief Sirena hektisch. »Der Sprung steht kurz bevor!«


  Adam warf sich auf die Liegefläche. Er wollte sich noch einmal drehen, doch war das bereits nicht mehr möglich. Erneut wurde er fast von einem Kraftfeld zerquetscht.


  »Ich bin bis auf Weiteres nicht verfügbar!«, rief Sirena noch, bevor sie verschwand. Kurz darauf erlosch die einzige Lichtquelle.


  Adam ging es durch und durch. Ein unbeschreiblicher Druck lag plötzlich auf seinem Körper, ließ seine Augen etwas aus den Höhlen treten. Schon glaubte der Junge, der unter Atemnot litt, er würde den Sprung nicht überleben, da verging der Druck wieder.


  Mit einem Ruck drehte sich Adam im Bett, riss das Schubfach des Nachtschränkchens auf und holte das Duplikat seines Mini-Datenbuches heraus. Er berührte den Daumen-Scanner zum Einschalten, es leuchtete auf und funktionierte! Sekundenlang wirbelten Adams Finger über das Bedienfeld, dann packte er den Computer in das Nachtschränkchen zurück und schob das Schubfach zu. Keinen Moment später hätte er dies tun dürfen, denn in diesem Moment schwebte Sirena wieder über ihm.


  »Was bist du genau?«, fragte Adam und tat gelangweilt.


  Sirena hielt neben seinem Kopf und scannte den Jungen mit einem kaum sichtbaren Strahl. »Ich bin ein Thronario der S-Klasse. In deine Sprache übersetzt: ein Universalgenie, gekoppelt an das kybernetische Hauptgehirn der Ikonier. – Du hast den Quantensprung ohne Beschädigung überstanden.«


  »Ikonier?«


  »Das Volk der Ikonier zählt über vierzig Billionen Individuen, oberster Herrscher ist Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia, der nach deiner Zeitrechnung bereits seit zweiundvierzig Jahren herrscht. Die Ikonier haben sich auf dreitausendachthundertvierundsiebzig Planeten im Zweiten Distrikt angesiedelt.«


  »Und sehen die alle so ulkig aus wie dieser Insaidia?«, fragte Adam. Er stand auf, das Kraftfeld war längst verschwunden. Er nahm den Fußball, legte ihn in die Mitte des Raumes, schoss gegen eine Wand und stoppte den zurückprallenden Ball mit dem Fuß.


  »Das Aussehen ist zweitrangig. – Du solltest das nicht tun.«


  »Sind wir jetzt im Zweiten Distrikt?« Adam schoss mit voller Wucht gegen die Wand. Sirena konnte dem Fußball gerade noch ausweichen.


  »Du solltest das nicht tun!«, wiederholte das Thronario etwas schärfer. »Ja, wir haben den Zweiten Distrikt erreicht.«


  »Was ist mit Kozabim?«, fragte Adam und schoss erneut gegen die Wand. Er traf eine Stehlampe, die krachend umfiel. Der Ball flog wieder auf Sirena zu und verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  »Ich habe dich gewarnt. – Der Roboter aus deiner Welt wurde von einem der Lecoh-Legionäre deaktiviert.«


  »Du bist nicht anders, als es die Aufsichtspersonen in meiner Schule waren. – Wie nennt man die Waffe, die Graf Alucard benutzt hat?« Der Junge blickte das Thronario aus nächster Nähe an.


  »Man nennt sie Letonatoren. Kampferprobte Handwaffen, basierend auf der Beeinflussung der Irritabilität entwickelter Lebewesen. In verschiedenen Stufen werden die Neurone zu Affekten gesteuert, die für die meisten Lebensformen unangenehm sind. Letonatoren können also überall eingesetzt werden. Außerdem haben sie Funktionen, die nichtleitende Materie für Bruchteile von Sekunden leitend machen und somit auch kybernetische und elektronische Objekte unschädlich machen können.«


  Adam nickte. »Ich habe begriffen. Bei Lebewesen wird das Nervensystem angegriffen und bei Robotern das elektronische System.« Seine Nasenspitze berührte fast die schimmernde Oberfläche von Sirena. »Die Lecoh-Legionäre sind Krieger? Findest du nicht, dass sie etwas klein geraten sind?«


  Das Thronario entfernte sich einen Fingerbreit von Adam. »Lecoh-Legionäre sind Sicherheitskräfte. Sie sind sehr zäh, kräftig und stehen Seiner Majestät Vizeadmiral Insaidia loyal zur Seite. Auch die Vereinten Planeten werden durch die Lecoh-Legionäre geschützt. Im Auftrag des Rates der Vereinten Planeten kämpfen die Lecoh-Legionäre im gesamten Universum, um dessen Beschlüsse durchzusetzen. Und da es nicht genügend von ihnen gibt, wurden kybernetische Klone geschaffen – wie Efeins – die sich von den echten Legionären nicht unterscheiden, jedoch weniger störanfällig sind.«


  Mit einem Finger berührte Adam das schwebende Thronario. Sirena tat, als wäre nichts gewesen. »Wo bist du, wenn du nicht hier bist?«, flüsterte er.


  »Ich verbrauche Energie wie jedes elektronische Gerät. Zwar kann ich eine gewisse Reserve aus meinen Bewegungen und meiner Umwelt generieren, jedoch muss ich hin und wieder an meine Ladestation. Dort bin ich auch sicher, wenn das Schiff springt.«


  »Und wie heißt das Schiff?« Es machte fast den Eindruck, als würde Adam nie damit aufhören, weitere Fragen zu stellen.


  »IKK 8«, antwortete Sirena. »Ikonischer Kampfkreuzer Nummer 8. Siebte Baureihe, ikonische Eigenentwicklung.«


  Adam legte sich auf das Bett. »Wie lange fliegen wir noch?«


  »Nach deinem Zeitgefühl etwa zehn Stunden.«


  Der Junge gähnte vor Müdigkeit. »Lass mich jetzt schlafen. Geh dich aufladen, Sirena«, flüsterte er.


  »Das ist momentan nicht notwendig.«


  Noch einmal setzte sich Adam auf. »Kapierst du nicht?«, fragte er. »Ich will meine Ruhe haben!«


  Kurzzeitig schwebte das Thronario auf und nieder, als würde es nachdenken. Dann verschwand es im Nichts.


  Ein paar Minuten wartete Adam, dann erhob er sich, lief zum Duplikator und sagte: »Ich will einen voll funktionstüchtigen Letonator essen!« Der Junge wartete, doch nichts passierte. Deshalb wandte er sich ab. »Man kann’s ja mal probieren«, flüsterte er.


  Adam schaute sich um, dann ging er zum Nachtschränkchen. Gerade, als er das Schubfach öffnen wollte, war ein sanftes Geräusch zu hören, das vom Nahrungsduplikator kam. Irgendetwas lag in der Ausgabe! Eilig ging er hin und nahm die Waffe an sich. Es war tatsächlich die gleiche eine Waffe, mit der Graf Alucard Kozabim und ihn ausgeschaltet hatte!


  »Die sind ja so was von blöd«, stellte Adam fest, kroch mit der Waffe unter die Bettdecke, ließ nur wenig Licht darunter und betrachtete den Letonator ausgiebig. Auf der Oberfläche waren verschiedene Bedienelemente – zwei Knöpfe nebeneinander, die mit dem Daumen erreichbar waren. Vorn gab es kleine Öffnungen. Mehr war da nicht. Zunächst kratzte sich der Junge am Kopf, dann kroch er unter der Decke hervor, hielt den Letonator in der rechten Hand und schaute sich suchend um.


  In einem Regal fand er den Holoplayer, der im Internat meistens an der gleichen Stelle gelegen hatte. Es war ein universelles Gerät zur akustischen Beschallung und zum visuellen Betrachten von Filmen. Adam hatte ihn umprogrammiert, so dass die Altersschutzsperre und die der Bezahlsendungen umgangen wurden.


  Er nahm den Holoplayer mit der linken Hand, berührte ein paar Tasten und stellte ihn vor einer Wand auf den Boden. Ein Bild baute sich auf, das stark wackelte, was wahrscheinlich an der hohen Fluggeschwindigkeit des Ikonischen Kampfkreuzers lag. Das Zufallsprogramm zeigte ein Musikvideo aus den Anfängen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, als Musik zum Teil noch mit Instrumenten gemacht wurde.


  Adam sang leise mit, wich noch einen Schritt zurück und hob dann den rechten Arm, die Daumenkuppe auf dem linken Knopf. Er zielte auf den Holoplayer und drückte ab. Doch nichts geschah. Ein Musiker mit Gitarre zappelte noch immer vor der Wand. Vorsichtig bewegte der Junge den Daumen zum rechten Knopf und berührte diesen. Ein Lichtblitz, gefolgt von einem Knirschen, schaltete den Holoplayer für immer ab. Das Bild brach zusammen, der Ton verstummte.


  »Also ist der rechte Knopf für Roboter und der linke für Lebewesen«, erkannte der Junge, steckte den Letonator in die Hosentasche, ging zum Holoplayer und verbrannte sich fast die Hand daran, als er ihn aufhob. Er warf ihn in das Regal zurück und eilte zum Bett.


  Im nächsten Moment hielt er das Datenbuch auf dem Schoß und betrachtete das Display. Er pustete Luft zwischen die Finger, die sich nach der Berührung mit dem Holoplayer taub anfühlten, dann ließ er sie auf der Tastatur zappeln. Gewohnheitsgemäß flüsterte er dabei, während er sich immer wieder eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich: »In Ordnung, der IMT wird von einem System gesteuert, das sich AOS nennt, allgemeine Objektsteuerung. Das AOS ist auch für die Sicherheitsvorkehrungen, die Innenbordnavigation und die Thronarios zuständig. Es hat viele Sicherheitslücken. Auf jeden Fall hat die Übersetzungsroutine geklappt. ... Die IBN ... Innenbordnavigation ... hier mein Standort. Wo ist die Zentrale? ... Hier? Könnte sein. Muss aber nicht. Warum benutzen die Idioten dreistellige Zahlencodes zur Verriegelung? Sind die naiv! Jetzt müsste ich ...« Er hob für einen Moment den Kopf. Das kreisrunde Türsegment verschwand seitlich in der Wand, wobei es auffällig knirschte. Adam lächelte, denn Efeins, der kleine kybernetische Krieger der Lecoh-Legionäre, stand vor der Tür und schaute ihn durch leuchtend grüne Sehschlitze erstaunt an. »’tschuldigung – Fehlfunktion!«, rief der Junge mit erzwungenem Lächeln, während er eine Taste drückte und die Tür damit wieder schloss. Erneut zappelten die Finger über das Display. »Frag mich nur, wo sie die Steuerfunktionen des Kampfkreuzers verstecken ... Egal ... Anfrage ... kürzlich aufgenommenes Material ... hier ... kybernetisches Objekt von FV1 ... könnte die Bezeichnung für unseren Planeten sein ... Kozabim, wo bist du? ... Da bist du ja, mein Freund! – IMT ... Ortung ... Ziel ... und ...« Wieder schaute Adam auf. »Eigentlich müsste es klappen.«


  Zunächst war nur ein Schatten zu sehen, dann rumpelte es kurz. Adam spürte einen Schlag und sprang zur Seite. Nicht einen Augenblick später hätte er das tun dürfen, denn genau in diesem Moment lag Kozabim regungslos auf seinem Bett. Der Junge schaute nach dem Roboter, der die kurzen Beine von sich gestreckt hielt, als wäre er eine tote Ratte.


  »Du bist gleich dran, Schlafmütze«, raunte Adam und widmete sich erneut dem Datenbuch. »Sirena ... Sirena«, flüsterte er, während er tippte. »Billig, billig ..., Jeder Türcode zu Hause war komplizierter ...« Eine letzte Taste. »Bing! Abgeschaltet.« Der Junge versteckte das Datenbuch im Schränkchen und kniete sogleich neben Kozabim auf dem Bett. Einige Sekunden lang suchte Adam, bis er eine kleine Klappe fand, die sich öffnen ließ. »Wo ist deine Reset-Taste?«, flüsterte er, ohne eine Antwort zu erwarten. In einem Hohlraum zeigte sich das winzige Touchscreenfeld, das so klein war, dass der Junge einen Stift vom Nachtschrank nehmen musste, um mit dessen Spitze die Taste zu berühren.


  Irgendetwas summte in Kozabims Inneren. Dann war ein blechernes »Notalarm!« zu hören. Die Sensoren leuchteten nacheinander auf, Kozabim fuhr zunächst alle Bauteile ein und dann wieder aus. Das Kopfsegment drehte sich viermal um dreihundertsechzig Grad und die kurzen Stelzen klappten aus. Dann rotierte der gesamte Körper und der Roboter rollte an den Rand des Bettes. Dort fuhr er die langen Greiferarme auf Maximum aus, stützte sich geschickt auf dem Boden ab und zog den Körper nach, bis er gerade auf seinen Rollen stand.


  »Entschuldigung, Adam«, plärrte er, während er um das Bett herumfuhr. »Rückstellung wurde notwendig nach einem Angriff auf die elektronischen Systeme. Ich konnte mich eine Nanosekunde vor der Überhitzung selbst abschalten. Alle Systeme laufen normal.«


  Adam klopfte dem künstlichen Freund auf den Kopf. »Wirklich? – Schön, dass du wieder da bist.« Er nahm das Datenbuch aus dem Schränkchen, flüsterte: »Komm mit!«, ging – von Kozabim gefolgt – in den kleinen Sanitärtrakt und schloss die Tür von innen. Kozabim baute sich vor der Toilette auf, auf der Adam Platz nahm. Er legte das Datenbuch erneut auf seinen Schoß. »Kannst du empfangen? – Ich bin in ihr System eingedrungen. Da ist das AOS, das die meisten Funktionen des Ikonischen Kampfkreuzers steuert. Wir sind auf einem Kriegsschiff, das IKK 8 heißt und zu Vizeadmiral Insaidia gehört, der den Zweiten Distrikt beherrscht und wahrscheinlich unsere Zivilisation ausgelöscht hat. Verstehst du, Kozabim? Unsere Freunde will man nach Lunanova bringen, das scheint so etwas wie ein zoologischer Garten zu sein. Und mich schafft man zu Insaidia. Da will ich aber gar nicht hin, du kannst dir nicht vorstellen, wie hässlich dieser Typ ist.« Adam machte eine kurze Pause, damit Kozabim etwas sagen konnte.


  »Die Daten sind überspielt.«


  »Hast du ihre Sprachkennung?«


  »Positiv. Gespeichert.«


  »Gut. Bleib hier und versuche, so viel wie nur möglich zu erfahren. Vor allem will ich wissen, wo Josef und die anderen sind und warum sie gerade mich wollten. Ich muss noch was regeln. Und sei ganz still!«


  »Flüstermodus aktiv in drei ... zwei ... eins ... jetzt.« Endlich schwieg Kozabim.


  Eilig verließ Adam den Sanitärtrakt, verschloss die Tür ordentlich, prüfte kurz das Datenbuch und gab etwas ein. »Sirena, erwache!«, flüsterte er beschwörend. Anschließend ließ er den Minicomputer wieder im Nachtschränkchen verschwinden und legte sich scheinbar schlafend auf das Bett.


  Kurz darauf öffnete der Junge das rechte Auge. Sirena schwebte still über ihm, worauf er herzhaft gähnte und sich streckte. »Und, hat der Strom geschmeckt?«, fragte Adam und setzte sich aufrecht hin.


  Sirena schien die Frage nicht zu verstehen. »Ich habe die Energie nicht gegessen.«


  »Gut, dann eben eine andere Frage: Warum wurde meine Zivilisation vernichtet?« Der Junge hatte zuvor das Sicherheitssystem des Thronarios abgeschaltet und erwartete nun die wahre Antwort.


  


  *


  


  Müllermann saß in Gedanken versunken in einem der Sitze des SSS, während der Navigator Komsomolzev an der Steueranlage stand und ratlos einige Elemente bediente.


  »Reisen wir nun achtundvierzig Stunden bereits als Packehuck mit den Fremden.«


  Müllermann schaute nicht hoch. »Huckepack«, verbesserte er. »Und von meinem Brüderchen keine Spur. Ich will nur wissen, was der gerade anstellt.«


  »Zu helfen er sich weiß bestimmt«, sagte der Ostkandare. Ein Blick auf den Hauptschirm zeigte ihm, dass im Weltall noch immer nichts zu erkennen war.


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, dass wir nicht allein im Universum sind.« Sonja Esther reckte und streckte sich, so dass ihre wundervolle Figur in allen Einzelheiten sichtbar wurde.


  Müllermann fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Das haben wir doch schon immer geahnt, oder? Jetzt ist es lediglich bewiesen, dass wir nicht die Einzigen sind.«


  »Warum aber wurden wir geweckt?« Samuel Simon kam in die Steuerkanzel, den gähnenden Tämmler im Schlepptau.


  »Geweckt wir euch nicht haben«, stellte Komsomolzev fest.


  Der Kapitän ging zum Protokollcomputer und tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf den Monitor. »Hier steht: ›Weckalarm Koje vier, acht und elf.‹ – Noch einmal meine Frage. Warum?«


  Müllermann erhob sich und stampfte zu seinem Datenbuch, das mit dem Hauptrechner des Schiffes verbunden war. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Sie waren hier«, flüsterte er nur. »Oder sie sind es noch. Unsere Freunde haben uns den Wecker gestellt.«


  »Manchmal der Trug scheint«, sagte Komsomolzev.


  »Hä? Du meinst: Der Schein trügt? Mein Gott!« Müllermann stand vor den Monitoren und schüttelte den Kopf. Ganz plötzlich verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, wurde von unsichtbaren Händen auf einen der Sitze geworfen und unbarmherzig in einem eng begrenzten Kraftfeld eingeschlossen. Den anderen erging es ebenso: Regungslos und verkrampft hockten sie auf ihren Plätzen, die Kommandozentrale verschwamm vor aller Augen, ein Schwindel überfiel sie, bis sich kurzzeitig alles wieder aufklärte. Doch noch immer konnten sie sich keinen Zentimeter rühren. Ein schriller Ton erklang. Bald darauf erloschen alle Lichtquellen im SSS, den in ihren Sitzen eingeklemmten Besatzungsmitgliedern ging es durch und durch. Ein unbeschreiblicher Druck lag auf ihren Körpern, ließ ihre Augen aus den Höhlen treten und beinahe ihre Knochen brechen. Für einige Momente litten alle unter Atemnot, dann ließ der Druck ebenso plötzlich wieder nach.


  Alle schwiegen, bis Sonja Esther auf den Hauptmonitor zeigte und nur ein einziges Wort herausbrachte: »Was?«


  Die Außenbordkameras funktionierten wieder und bauten das dreidimensionale Bild auf. Das Sternenstraßenschiff klebte nicht mehr an dem fremden Flugobjekt! Es stand im Zentrum einer lichtdurchfluteten Halle, deren riesige Ausmaße nicht gänzlich erkennbar waren. Kleinere Flugobjekte fielen gleich einem Insektenschwarm über das Raumschiff her, als sollte es durchlöchert werden. Unzählige fremde Wesen liefen durch die Halle. Roboter flogen umher, mitunter mit gigantischen schwebenden Teilen im Schlepptau.


  Müllermann schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und erhob sich aus seinem Sitz. Sekunden später hielt er das Datenbuch in den Händen. »Wir sind drin«, flüsterte er. »Wie auch immer sie das gemacht haben.«


  »Drin?«, fragte Simon und erhob sich ebenfalls.


  In diesem Moment tauchte ein schwebendes Objekt zwischen ihm und Müllermann auf. Es war rund und scannte die Besatzungsmitglieder des Sternstraßenschiffes nacheinander mit einem blauen Strahl. Niemand war danach in der Lage, sich zu bewegen.


  »Ich bin Eduwald 9, Zeremonien- und Empfangsthronario der intergalaxialen Truppenverbände der Vereinten Planeten«, erklang die ausdruckslose Stimme des Thronarios. »Ich empfehle euch ein ruhiges Verhalten. Das Schiff und seine Besatzung sind nun Eigentum der Vereinten Planeten.«


  Tämmler, der wieder recht gesund schien, stand auf und betrachtete das fliegende Ding aus nächster Nähe. »So, so«, sagte er. »Eigentum. – Wer hat das festgelegt?«


  »Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia.«


  »Seine ... was für einer?« Der Techniker bewegte eine Hand in Richtung des Thronarios, doch bevor er es berühren konnte, schlug ein Blitz in seinen Körper ein. Tämmlers Muskeln verkrampften sich so schmerzhaft, dass er langsam zu Boden ging.


  »Euch wird kein Schaden zugefügt, wenn ihr euch anpasst. Wir bringen euch zum Planeten Lunanova. Bis ihr dort seid, verhaltet euch entsprechend ruhig.« Mit diesen Worten löste sich Eduwald 9 auf und verschwand.


  Müllermann war geschockt und musste sich hinsetzen. Er hielt das Datenbuch in seinen zitternden Händen. »Kann mir mal jemand in den Arsch kneifen? Ich glaub, ich träume.«


  Vorsichtig bewegte Tämmler seine Gliedmaßen. »Euch wird kein Schaden zugefügt! Haha!« Er lachte zynisch. »Und was haben diese Alienidioten gerade mit mir veranstaltet? Die haben mir sehr wohl Schaden zugefügt. Aber ganz kräftig!«


  Sonja Esther half dem Freund auf die Beine. »Beruhige dich, Emma.«


  »Wenn wir alle würden träumen den gleichen Traum, seltsam es wäre.« Auch der Kandare war fassungslos. »Ein Reiseurlaub es nicht zu werden scheint für uns.«


  »›Urlaubsreise‹ heißt das!«, plärrte Tämmler. »Wir hätten das Fliegding fragen sollen, was mit Müllermanns Brüderchen ist.«


  Ohne von seinem Datenbuch aufzuschauen, flüsterte der Ingenieur, während er erneut eine Strähne zur Seite wischte: »Dazu hatten wir leider keine Zeit. Und falls es jemanden interessiert: Abgesehen von der visuellen Sicht sind wir von dem Raum da draußen völlig abgeschnitten. Also könnte Adam auch keinen Kontakt zu mir herstellen.«


  »Jetzt wir machen was?« Komsomolzev stand mit verschränkten Armen da. »Raus ich gehen werde. Politur mit Mund-Alien ich mache!« Schon stiefelte er auf die Schleuse zu.


  Der Kapitän folgte ihm augenblicklich. »Juri, du kannst den Aliens nicht einfach die Schnauze polieren. Wer weiß, was die dann mit uns machen.«


  Der Kandare drehte sich einen Moment lang um, äußerst zornig wirkte sein Blick. »Das sehen wir werden!«, zischte er.


  Noch immer sah Müllermann nicht hoch. »Lass ihn gehen, Samuel. Er kommt nicht weit, denn es gibt keinen Ausgang. Unsere Schleusen wurden gewissermaßen fernverriegelt.«


  »Fernverriegelt?«, fragte Simon.


  »Sie sind zu«, bestätigte Müllermann und blickte nun endlich zu seinem Chef. »Ganz zu.«


  Komsomolzev kam zurück. »Die Schleuse ich nicht öffnen kann«, raunte er und ließ sich wütend in einen Sitz fallen.


  »Sagte ich doch.« Müllermann schaute in die Runde. »Wir sollten abwarten. Tun können wir ja doch nichts.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Josef«, erklang plötzlich eine kindliche Stimme, die nicht zur Besatzung gehörte.


  Gebannt starrten alle nach vorn. In der Spitze des Sternstraßenschiffes baute sich ein holografisches Bild auf.


  »Adam!«, rief Müllermann erstaunt. »Wie ist das möglich?«


  Das Abbild des Jungen grinste. »Wir haben bestimmt nicht viel Zeit. Hört mir genau zu. Die Sicherungsroutinen im SSS wurden mit simplen dreistelligen Codes überschrieben. Josef, du wirst ja hoffentlich ein Programm haben, das sie entschlüsselt. Die Kraftfelder werden von einem Ort aus gesteuert, zu dem ich einfach keinen Zugang erhalte. Allerdings können diese Felder unsere Körper auch schützen. Die Thronarios kann ich über ihren Hauptrechner steuern. Ich habe hier einen, der mir mittlerweile mehr oder weniger gehört. Auf jeden Fall solltet ihr das Sternstraßenschiff verlassen, denn Insaidia will euch nach Lunanova bringen, das scheint ein Zoo für Aliens zu sein. Aliens aus ihrer Sicht, versteht sich. Das werden sie mit einem Intermolekulartransporter tun, fühlt sich kotzig an, tut aber nichts. Diesen IMT kann ich mittlerweile auch ein wenig steuern, allerdings ist das Ding verdammt kompliziert aufgebaut. Ich ...« Adam drehte sich im Bild nach rechts und zog etwas aus der Hosentasche.


  »Warum haben sie dich ...«, rief Simon.


  »Und passt auf Emma ... Er ist ... Ich kann jetzt ... nicht länger!« Der Junge schien auf etwas zu zielen. Kurz darauf geriet eine kurze Gestalt ins Bild. »Ihr müsst euch wohl selbst helfen!« Das Bild flackerte, während Adam zu Boden ging und sich das Hologramm auflöste.


  Lange Zeit schwieg die Besatzung des Sternstraßenschiffes betroffen, nur Müllermann hämmerte auf seinem Datenbuch, verglich Werte mit dem Hauptrechner des Schiffes und fluchte hin und wieder.


  Der Kapitän unterbrach das Schweigen. »Was meinte er mit Emma? Und warum?«, fragte er und stand ganz plötzlich vor Müllermann. »Warum, verdammt noch mal, weiß ein kleines, dummes Kind mehr als wir?«


  Josef Müllermann sah seinen Chef der Weltraumforschung lange an. »Willst du diesen Scheiß selbst machen?«, fragte er schließlich und hielt Simon das Datenbuch unter die Nase. »Dann mach es doch!«


  »Was ist, kannst du es etwa nicht?« Zornig schaute Simon seinen ehemaligen Schüler an.


  Der knallte das Datenbuch auf die Arbeitsplatte der Hauptkonsole. »Das sind die gleichen Worte, die meine Mutter benutzte!«, schrie Müllermann und zuckte mit dem Kopf. Eine lange blonde Strähne klebte auf seiner Stirn. »Hach, der Kleine ist so klug! Hach, du weißt das wohl nicht, Josef? Hach, aber Adam weiß es bestimmt! – Deshalb habe ich sie gehasst – und ihn auch! Ich musste mir alles schwer erarbeiten, was mein hochgelobter Bruder einfach so wusste!« Ganz plötzlich schlug er dem Kapitän gegen die Schulter. Nicht derb und doch derb genug, dass der ausrastete: »Sollen wir dich eine Runde bemitleiden? Mir scheint«, schrie Simon, »dass du große Probleme damit hast, uns aus dieser Scheißsituation zu helfen!« Er schlug leicht zurück.


  »Dann frag doch das kleine Genie! Vielleicht hilft es dir!« Wieder schlug Müllermann zu. Im selben Moment traf ihn ein Schlag von hinten und diesmal ging er zu Boden. Über ihm stand Komsomolzev.


  »Nicht vergreifen du dich darfst an Samuel! Unser Chef er ist.«


  »Hört auf damit!«, brüllte Sonja Esther, bückte sich zu Müllermann und hielt ihm etwas an die Stirn. »Spinnt ihr total?« Das Blut des Ingenieurs tropfte auf den Boden, verteilte sich aber nicht im Raum. Dafür sorgte eine künstliche Schwerkraft.


  Müllermann atmete hektisch und hielt sich die Stirn. »Ich habe so eine verdammte Routine nicht.« Er zog sich hoch und ließ sich in einen der Sitze fallen. »Ich kann höchstens eine schreiben.«


  Simon drückte ihm das Datenbuch in die Hand. »Dann tu es gefälligst. Ich will wirklich nicht in einem Zoo enden.«


  Der Ingenieur begann, das Datenbuch zu traktieren. Dabei vergaß er, sich die störende Haarsträhne aus den Augen zu wischen.


  


  *


  


  »Warum wurde meine Zivilisation vernichtet?« Adam wiederholte die Frage, denn das Thronario Sirena zögerte die Antwort hinaus.


  »Die Regierung von Ikonia ist davon überzeugt, dass deine Zivilisation Langstrecken-Plasmawaffen und Materie-Antimaterie-Waffen entwickelt und baut. Damit gilt deine Zivilisation als Bedrohung der Allianz des Zweiten Distriktes.«


  Adam setzte sich erschrocken auf sein Bett. »Wer hat sich nur solchen Stumpfsinn einfallen lassen?«


  »Die Beweise dafür werden im Logistikzentrum Ikonias aufbewahrt«, antwortete Sirena in aller Ruhe.


  Der Junge starrte das Thronario unentwegt an. »Bitte bestätige meine Annahme: Ihr habt meinen Planeten ausgelöscht, weil ihr vermutet, dass wir euch gefährlich werden könnten? – Hat der Rat der Planeten diesem Angriffskrieg zugestimmt?« Der schwebende Computer musste die Wahrheit sagen! Adam hatte den Sperrcode gelöscht.


  Sirena schwebte vor Adams Gesicht. »Dein Planet wurde nicht vernichtet, lediglich die Lebensformen mussten ausgelöscht werden. Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia hatte dazu einen entsprechenden Antrag gestellt, die Allianz des Zweiten Distriktes stimmte ihm zu. Der Rat der Planeten ebenfalls, nur Kaiserin Amelia, die oberste Führerin der Feesen und Vertreterin des Dritten Distriktes, legte ihr Veto ein. Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia fühlte sich aber an dieses Veto nicht gebunden.«


  Adam sprang wieder auf und wäre mit dem Kopf fast gegen Sirena gestoßen. »Weißt du, was ich vermute?«


  Das Thronario scannte Adams Kopf und antwortete: »Ich entnehme deinem Gehirn, dass du vermutest, dass Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia die Zivilisation deines Planeten nur deshalb vernichtet hat, damit ein neuer Lebensraum für die Ikonier geschaffen wird.«


  »Und?«, schrie Adam. »Ist meine Vermutung richtig?«


  Sirenas Stimme blieb ruhig. »Darauf kann ich leider keine Antwort geben. Jedoch ist anzunehmen, dass FV1 eine ideale strategische Basis für eine ikonische Niederlassung am Rande des Dritten Distriktes ist.«


  »FV1 nennt ihr meinen Planeten? Es war also nicht mehr und nicht weniger als eine ganz gemeine Invasion! Dein hässlicher Vizeadmiral ließ gegen das Veto des Dritten Distriktes Milliarden Menschen vernichten, und das nur, damit er einen strategischen Vorteil hat?! – Sind die Kaiserin Amelia und Vizeadmiral Insaidia Feinde?«


  Sirena schwebte Adam hinterher, der einige Runden um das Bett drehte. »Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia hat mit dem Reich Altoria einen Friedensvertrag abgeschlossen und den Rat der Planeten gegründet. Kaiserin Amelia ist keine Feindin der Allianz des Zweiten Distriktes.«


  »Und nun erkläre mir endlich: Warum bezeichnet ihr mich als Monotypen?«, fragte Adam, nachdem er die letzten Worte verdaut hatte.


  »Darauf kann ich keine ergänzende Antwort geben«, antwortete Sirena.


  Der Junge zögerte. Das Thronario schien tatsächlich nichts davon zu wissen. »Wer kann es dann?«, fragte er deshalb.


  »Ausschließlich Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia kann eine weiterführende Antwort auf deine Frage geben.« Sirena hatte die Worte kaum ausgesprochen, da ertönte ein hohes Pfeifen aus dem Sanitärtrakt.


  Adam wurde unruhig. »Bleib hier!«, befahl er dem Thronario. »Ich muss mal ..., muss mal was nachsehen ...« Er öffnete die Tür ein wenig, zwängte sich rückwärts in den Sanitärtrakt und schob die Tür hinter sich zu. »Kozabim! Was ist?«


  »Ich bitte zu entschuldigen, mir erschien diese Mitteilung sehr wichtig.«


  »Sag schon!«, forderte der Junge.


  »Ich habe unser Sternstraßenschiff im Inneren des Ikonischen Kampfkreuzers geortet. Er wurde mit einigen Sicherheitssperren belegt.«


  »Übertrage alles auf mein MDB! Und dann bleib ruhig.« Adam huschte wieder hinaus. Seine Blicke ruhten auf Sirena, die bewegungslos über seinem Bett schwebte. Dabei griff er in sein Nachtschränkchen, holte das Mini-Datenbuch heraus und flüsterte, während er die Tasten berührte: »Ich denke, Sirena, du solltest mal eine Pause machen.« Im selben Moment stürzte das Thronario auf Adams Bett und blieb regungslos liegen. Der Junge stülpte die Bettdecke darüber und beschäftigte sich unablässig mit dem Datenbuch. »Hier ist er, ziemlich weit hinten ... Dieses blöde Kraftfeld ... Hier sind die vier Besatzungsmitglieder ... und da liegt Tämmler ... alles korrekt ... Die haben, die haben ... Nein, das geht nicht!«, flüsterte er dabei. »Nein, unmöglich, da komme ich nicht ran ... Vielleicht die Allgemeine Objektsteuerung? ... AOS ... lass mich rein ... Bingo! Innenbordnavigation, tolle Sache. Was haben wir denn da? Scheint so etwas wie eine ortsungebundene Telefonie zu sein ... Über ein sehendes Hologramm? Ein drahtloser Holo-Video-Stream ... Wenn ich die Online-Kamera von meinem Datenbuch ... dann ... So, mein Raum ist hier ... mal sehen ...« Adams Finger bewegten sich immer schneller, bis er plötzlich innehielt. Er stellte das Mini-Datenbuch ins Regal, drückte die Bestätigungstaste und trat einen Schritt zurück. Die grüne Diode neben dem winzigen Kameraobjektiv in der Klappe des Datenbuches blinkte auf. Sekunden später entstand neben Adam ein holografisches Abbild des Jungen, das sich synchron mit ihm bewegte.


  »Hallo auch!«, sagte Adam. »Das klappt ja prima.« Auf dem Display des Mini-Datenbuches öffnete sich ein kleines Fenster, in dem Adam seinen Raum aus dem Blickwinkel des Hologramms sah. »Jetzt muss ich dich nur noch in das SSS projizieren.« Er zwinkerte häufig, während er wieder die Tasten des Datenbuches strapazierte. Das Hologramm verschwand.


  Zunächst hörte Adam nur die Stimmen: »Lass ihn gehen, Samuel. Er kommt nicht weit. Unsere Schleusen sind fernverriegelt«, sagte Müllermann.


  »Fernverriegelt?«, fragte Simon.


  »Zu«, bestätigte Müllermann. »Ganz zu.«


  Komsomolzevs Stimme erklang aus dem Hintergrund: »Die Schleuse ich nicht öffnen kann.«


  Der Junge konfigurierte etwas über die Innenbordnavigation des ikonischen Schiffes. Im kleinen Fenster auf dem Display des Computers tauchte die Kommandokapsel des Sternstraßenschiffes auf.


  »Sagte ich doch.« Müllermann hielt sein Datenbuch fest und schaute in die Runde. »Wir sollten abwarten. Tun können wir ja doch nichts.«


  »Du hast ja keine Ahnung, Josef«, sagte Adam laut.


  Gebannt starrten alle auf Adams Hologramm, das sich in der Spitze des Sternstraßenschiffes vervollständigte.


  »Adam!«, rief Müllermann erstaunt. »Wie ist das möglich?«


  Der Junge grinste und damit auch sein Hologramm. »Wir haben bestimmt nicht viel Zeit. Hört mir genau zu. Die Sicherungsroutinen im SSS wurden mit simplen dreistelligen Codes überschrieben. Josef, du wirst ja hoffentlich ein Programm haben, das sie entschlüsselt. Die Kraftfelder werden von einem Ort aus gesteuert, zu dem ich einfach keinen Zugang erhalte. Allerdings können diese Felder unsere Körper auch schützen. Die Thronarios kann ich über ihren Hauptrechner steuern. Ich habe hier einen, der mir mittlerweile mehr oder weniger gehört. Auf jeden Fall solltet ihr das Sternstraßenschiff verlassen, denn Insaidia will euch nach Lunanova bringen, das scheint ein Zoo für Aliens zu sein. Aliens aus ihrer Sicht, versteht sich. Das werden sie mit einem Intermolekulartransporter tun, fühlt sich kotzig an, tut aber nichts. Den IMT kann ich zwar mittlerweile ein wenig steuern, allerdings ist das Ding verdammt kompliziert aufgebaut. Ich ...« Adam fühlte, dass sich neben ihm die Tür öffnete. Efeins, der zu kurz geratene Lecoh-Legionär, glotzte ihn an und kam schnell auf Adam zu. Augenblicklich holte der Junge den Letonator aus der Hosentasche.


  »Warum haben sie dich ...«, rief Simon in diesem Moment, doch Adam musste die Frage unterbrechen. Der Lecoh-Legionär stand direkt neben ihm.


  Während Adam noch rief: »Und passt auf Emma ... Er ist ... Ich kann jetzt ... nicht länger!«, zielte er auf Efeins und berührte den Knopf, von dem er meinte, dass er gegen Lebewesen eingesetzt wurde. Efeins schien der Beschuss nichts auszumachen. Er packte Adam an den Schultern und drückte ihn mit Leichtigkeit zu Boden. Im letzten Moment schrie der Junge: »Ihr müsst euch wohl selber helfen!« Dann schlug der Krieger mit der Faust auf das Datenbuch, das sich sofort in seine Bestandteile zerlegte und auf Adam niederregnete.


  »Schluss damit!«, gab Efeins von sich, beugte sich zu dem Jungen und versuchte, dessen Arme in Beschlag zu nehmen.


  In diesem Augenblick drückte Adam auf den zweiten Knopf, der, wie er vermutete, elektronische Geräte lahmlegen würde. Der Letonator vibrierte einen Moment, dann zischte es gewaltig unter der Rüstung des Kriegers, die leuchtenden Augenschlitze blitzten auf und Efeins fiel geräuschvoll auf Adam, der mit ihm zu Boden stürzte. Hektisch atmend versuchte der Junge, sich von der unglaublichen Last des Kriegers zu befreien. Doch das war unmöglich! Die Tür zu seinem Raum stand währenddessen weit offen.


  »Kozabim!«, schrie Adam. »Notfall! Komm her, schnell!«


  Es krachte einmal kräftig, dann kam der Roboter quer durch die Wand des Sanitärtraktes angefahren und brummte: »Oh, wie schrecklich!« Eine Bewegung seines Greifers reichte jedoch aus, Adam von der Last zu befreien. Kozabim blickte den auf dem Boden liegenden Krieger an und drehte dessen Kopfsegment im Kreis herum. »Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel ...«


  »Das musst du ihm nicht erzählen, der ist hin!« Adam trat mit dem Fuß gegen den Helm des Lecoh-Legionärs. »Autsch, meine Knochen ...«, stöhnte der Junge, während er sich erhob und die Überbleibsel des Datenbuches betrachtete. »Kozabim, du musst gut auf dich achten. Alle Informationen sind jetzt nur noch bei dir. – Schließe schnell die Tür!«


  Der Roboter quietschte kurz auf. »Tür wird verschlossen«, brummte er anschließend.


  Adam zog dem Krieger inzwischen den schwarzen Umhang aus und riss ihm den Helm, der zu gleichen Teilen aus elektronischen Bauteilen und einer schleimigen Masse bestand, vom Kopf. Mit einem Zipfel der Bettdecke wische der Junge den Helm sauber, legte sich den Umhang über und setzte den Helm auf. Dann griff er sich den Letonator von Efeins und steckte ihn in die Hosentasche. Dumpf erklang seine Stimme: »Passt wie angegossen. Und jetzt lass Efeins verschwinden, Kozabim! Ich dachte, er wäre ein lebendes Wesen. Dabei ist Efeins nur ein Roboter!«


  »Nur?«, fragte Kozabim. »Er besteht immerhin zum Teil aus einer organischen Substanz. – Wohin soll ich ihn bringen?«


  Adam rieb sich die Arme und sammelte dann die letzten Bestandteile des Datenbuches auf. »Lass ihn einfach verschwinden! Erfasse Efeins mit dem Intermolekulartransporter und transportiere ihn dann von mir aus ins Weltall!«, rief der Junge aufgeregt und betrachtete die Einzelteile seines Mini-Datenbuches. »Ich bin ohne meinen Computer aufgeschmissen!«


  Efeins löste sich in diesem Moment in Wohlgefallen auf und verschwand vollständig. »Verzeihung, Adam. Das Original-Mini-Datenbuch, Bezeichnung ADAM-MDB-4, befindet sich laut der Innenbordnavigation des Ikonischen Kampfkreuzers IKK 8 ...«


  »Kannst du mal zur Sache kommen?«, fragte Adam wirsch und rückte sich den Helm zurecht.


  »... im Abstellraum 714.«


  Der Junge blickte erfreut auf. »Dann transportiere es hierher! Aber schnell!«


  Drei Sekunden lang war Kozabim beschäftigt. »Tut mir leid«, brummte er nach mehreren Pieptönen. »Die Ausführung des Auftrages ist momentan nicht möglich. Der Abstellraum 714 wird abgeschirmt, eine Erfassung mit dem Intermolekulartransporter kann derzeit nicht erfolgen. Es ist ebenso nicht möglich, einen Transport unserer Körper in die Nähe des Abstellraumes 714 durchzuführen.«


  »So ein Mist!« Adam dachte angestrengt nach. »Dann gehen wir hin.« Der Junge blickte den Roboter entschuldigend an. »Ich weiß, ich sollte mich um unsere Besatzung kümmern. Aber mein Datenbuch ist ein klein wenig mehr wert.« Er klappte die Bettdecke zurück und nahm das Thronario, das erstaunlich leicht war, in die Hände. »Nimm es mit, Kozabim. Vielleicht können wir es noch gebrauchen.« Und Kozabim heftete sich das Thronario an den Rumpf. »Jetzt mach die Tür wieder auf. Und benimm dich draußen unauffällig. Du musst mir den Weg zum Abstellraum 714 zeigen.«


  Während der Roboter die Tür öffnete, fragte er: »Was verstehst du unter ›Benimm dich draußen unauffällig‹?«


  Vorsichtig schaute Adam hinaus. Ein Gang führte in zwei Richtungen. »Schweig und fahr vor mir her! Niemand ist zu sehen!« Er hielt in jeder Hand einen Letonator und folgte Kozabim, der langsam den Flur durchquerte.


  »Ich möchte meine Bedenken anmelden«, summte der Roboter und drehte das Kopfsegment zu Adam.


  »Das fehlt mir noch!«, brummte der Junge unter seinem Helm. »Von Außerirdischen gefangen und von einem Roboter begleitet, der schrecklichen Schiss hat. Fahr schon, sonst kommen wir nie an!«


  


  *


  


  Simon beobachtete Josef Müllermann, dem Schweiß auf der Stirn stand, der die blonden Strähnen auf der Haut kleben ließ. »Wie weit bist du?«


  »Wenn du mich nicht ständig von der Seite anquatschen würdest, wäre ich vielleicht schon fertig«, raunzte der Ingenieur. »Aber ich bin es auch so.« Er erhob sich und trug das Datenbuch gleich einem wertvollen Schatz in den Armen. »Unsere Schleuse müsste sich jetzt öffnen lassen.«


  Tämmler versperrte ihnen mitten in der Kommandokanzel den Weg. »Das bringt nichts. Das Sternstraßenschiff ist von einem Kraftfeld umgeben.«


  »Lass uns durch!«, forderte der ehemalige Chef der Weltraumforschung. »Wir probieren es.«


  Der Techniker blieb mit verschränkten Armen stehen. »Nein«, legte er fest. »In sieben Minuten erfolgt unser Transport nach Lunanova. Bis dahin dürfen wir das Sternstraßenschiff nicht verlassen.«


  Simon hörte nicht darauf, er wollte Emmanuel Tämmler zur Seite drücken, um sich den Durchgang zu verschaffen. Im Bruchteil einer Sekunde fand sich der Kapitän in einem der Sitze wieder. Und Tämmler hatte nur den Arm bewegt!


  Widerstandslos setzte sich Müllermann neben seinen Chef und klappte das Datenbuch zu. »Das, was Emma zu sein vorgibt, weiß verdächtig viel über unsere Zukunft«, flüsterte er.


  »Es ist außerdem bedenklich stark«, ergänzte Simon.


  In diesem Moment sprang Sonja Esther auf und rannte durch den schmalen Gang zum Heck des Schiffes.


  Tämmler blieb mit verschränkten Armen stehen und zuckte nicht einmal.


  Kurz darauf kehrte die Biologin mit bleichem Gesicht in die Kommandokapsel zurück. Alle anderen starrten sie fragend an. »Emma schläft noch genau so, wie ich ihn hingelegt habe.« Sie blickte den Mann an, der neben den Sitzen stand. »Und dieses Ding habe ich geküsst!« Sie trat auf denjenigen zu, der Tämmler zum Verwechseln ähnlich sah. »Jetzt weiß ich auch, was Adam meinte, als er uns vor diesem Individuum warnen wollte! – Was bist du wirklich?«


  »Mein Name ist Emmanuel Tämmler. Meine Freunde nennen mich Emma. Was ist mit dir, Sonja?«, fragte der Doppelgänger. »Habe ich dir irgendetwas angetan?«


  Eine Sekunde der Überlegung reichte der Biologin, dann rammte sie dem Fremden das rechte Knie zwischen die Beine und sprang einen Schritt zurück.


  Der falsche Tämmler zuckte nicht einmal zusammen. Keine Regung, keine Schmerzen. Dabei fühlte Sonja Esther, dass sie auf den Punkt getroffen hatte. Jeder richtige Mann wäre in die Knie gegangen und hätte schmerzlich um Gnade gewinselt!


  »War das ein sexuelles Ritual, Sonja?«, fragte der Fremde stattdessen ohne jegliche Betonung. »Ich habe darin keine Erfahrung.«


  »Dann bist du auf keinen Fall Emma! Wer oder was aber bist du wirklich?«, fragte die Biologin, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Bist du einer von ihnen?«


  Der Tämmler-Ersatz trat einen Schritt auf sie zu. »Von ihnen? Wen meinst du mit ›ihnen‹?«


  »Hau bloß ab!«, schrie die junge Ärztin.


  »Was geschieht, wenn ich deiner Bitte nicht nachkommen will? – Deine Drohung wirkt unvollständig und lächerlich.« Er streckte den linken Arm aus und fasste hinter ihren Hals. Sein derber Griff schnürte Sonja Esther die Luft ab. Dann drückte er seine Lippen gegen die ihren. Die Biologin zappelte, konnte sich jedoch nicht befreien. Also versuchte sie, den aufdringlichen Bedränger wenigstens kräftig zu beißen. Doch sie zerbrach sich fast die Zähne an ihm, denn die Lippen des Wesens wurden augenblicklich hart wie Stahl.


  Komsomolzev sprang von seinem Sitz auf und rammte dem ungebetenen Besucher ungebremst seinen rechten Ellenbogen ins Rückgrat. Es knirschte und krachte zwar, doch das Wesen schlug mit dem rechten Arm um sich, worauf der Kandare einen Treffer einfing, durch die Steuerkanzel flog und vor Schmerzen brüllend durch eine der dünnen Wände schlug, so dass die Toiletten und die Kanzel nunmehr im gleichen Raum waren.


  In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts ein Thronario auf und schwebte, einen algorithmischen countdownähnlichen Ton piepend, neben dem Tämmler-Ersatz.


  »Nun ist es so weit, wir sind in Intermolekulartransporter-Reichweite«, sagte der falsche Techniker und gab Sonja Esther einen Schubs, so dass sie auf den Boden stürzte. Sogleich wurden alle Anwesenden von einem Kraftfeld bedrängt, das sie bewegungslos machte. Der ungebetene Besucher begann sich währenddessen zu verformen und nahm eine grässliche Gestalt an. Das, was nach der Wandlung von ihm zu sehen war, ließ die Besatzung des Sternstraßenschiffes erschaudern. Das Wesen wirkte wie ein wackeliger, auf die Spitze gestellter, kegelförmiger Rumpf und stand auf vier dünnen Gliedmaßen, die unten herausragten. Vier tentakelartige Arme bewegten sich ununterbrochen. Das Wesen trug einen blauen Umhang mit grünen Punkten. »AOS erfassen! IBN-Übergabe an Interstellartransporter! Jetzt! IMT auf Lunanova – bestätige den Erhalt der Ware«, sagte der Ikonier in seiner Sprache. Doch davon hörten weder die drei Männer noch die Biologin auch nur ein Wort. Sie wurden währenddessen – in Moleküle zerlegt – durch das Weltall geschickt.


  


  Feesen


  


  


  »Adam beherrscht die Sprache der Ikonier nicht«, erklärte Kozabim, der vorsichtig durch den Flur rollte.


  Der Junge war dicht hinter dem Roboter, lugte durch die schmalen Sehschlitze des Helms, den er dem Lecoh-Legionär Efeins abgenommen hatte. »Na und? Mach dir nicht ins Hemd, Kozabim. Sie verstehen meine Sprache schließlich auch nicht. Pass lieber auf, dass du Sirena nicht verlierst. Wir könnten sie eventuell noch gebrauchen! – Halt, warte«, flüsterte er in diesem Moment.


  Sogleich hielt der Roboter an und schwankte.


  »Schau um die Ecke, ob da wer ist!«, forderte Adam.


  Zögernd fuhr Kozabim einen Arm aus und hielt das Ende ein kurzes Stück in den Neunzig-Grad-Knick, den der Gang nun vollzog. Sogleich zog er den Arm wieder ein. »Oh, Adam, lass uns zurück ...«, brummte er.


  »Was ist dort?« Der Junge wartete nicht auf die Antwort, er blickte selbst um die Ecke. »Müssen wir da lang?«, fragte er schließlich. »Das sind wenigstens zwanzig dieser Lecoh-Legionäre. Und sie stehen in Reih und Glied an der Wand.«


  »Zum Abstellraum 714 sind es noch vierundsiebzig Meter. Wir müssen an ihnen vorbei.« Adam hatte das Gefühl, als schwinge Angst in der Stimme seines künstlichen Kameraden mit.


  »Worauf wartest du dann?«, fragte der Junge. »Ich bin doch einer von ihnen, siehst du das nicht? Und du wirst ja ihre Sprache mittlerweile begriffen haben.«


  »Sie tragen aber keine Turnschuhe«, warf Kozabim ein, doch Adam stolzierte bereits durch den Gang, in jeder Hand einen Letonator und beide Daumen am Auslöser.


  Die Lecoh-Legionäre kümmerten sich zunächst nicht um die beiden Fremdlinge. Immerzu huschten die Blicke unter Adams Helm von einem zum nächsten Krieger. Fast alle standen regungslos in einer Linie an der weißen Wand des Flurs. Nur zwei der Legionäre unterhielten sich. Adam erkannte, dass diese beiden nicht synthetisch erschaffen waren. Er streckte sich und lief in langsamem Stechschritt an den beiden vorbei. In diesem Moment spürte er eine Hand auf der Schulter.


  »Kawu waku kakaduwo!«, forderte die Stimme eines Lecoh-Legionärs.


  »Du mich auch«, antwortete Adam frech.


  »Zu welcher Einheit du gehörst, will er wissen«, übersetzte Kozabim.


  »Sag ihm, ich wäre kaputt und du bringst mich in die Quarantänestation«, wies der Junge den Roboter an.


  Der zweite nicht künstliche Krieger der Ikonier baute sich neben dem ersten auf.


  »Kukak wakuwo ... kokokuda ... Quarantänestation«, plärrte Kozabim. »Für ›Quarantänestation‹ finde ich leider keine Übersetzung.« Der Roboter rollte sicherheitshalber zwei Meter von Adam weg.


  »Das könnte uns eventuell verraten haben«, stellte der Junge fest, denn die Krieger bewegten sich augenblicklich.


  Einer der Legionäre hob seinen rechten Arm. Die anderen standen noch immer regungslos im Flur. »Kokuda kadu!«, rief er laut.


  »Was will er jetzt schon wieder?«, fragte der Junge mit klopfendem Herzen. Allmählich wurden seine Beine weich.


  »Die Übersetzung heißt so viel wie ›Folge mir!‹«, dolmetschte Kozabim. »Das ist nicht gut, Adam. Das ist gar nicht gut!«


  »Was heißt ›da ist‹ in ihrer Sprache?«, flüsterte Adam unter dem Helm.


  »Da ist? Entschuldige bitte, aber ich finde, dass jetzt nicht der günstigste Augenblick ist, ihre Sprache zu erlernen.«


  »Verdammt noch mal, Kozabim! Du sollst übersetzen!«


  »Wie du willst, Adam. ›Da ist‹ in Bezug auf einen Gegenstand oder in Bezug auf eine Person?«


  Der Junge drehte den Kopf ein wenig zu seinem Roboter. »Person«, flüsterte er.


  »Die gesuchte Vokabel heißt ›Kukda‹«, übersetzte Kozabim nun endlich.


  »Kukda? Hätte ich mir ja denken können. Pass auf, Kozabim, gleich müssen wir rennen!« Adam wendete sich wieder den beiden Lecoh-Legionären zu. Ganz plötzlich hob er den Arm, zeigte in die Richtung, aus der er gerade gekommen war und schrie: »Kukda, Insaidia!«


  »Ich kann nicht rennen!«, klärte Kozabim Adam auf.


  »Dann musst du eben besonders schnell fahren!«


  Die beiden Legionäre wendeten sich in Erwartung ihres Vizeadmirals erstaunt und ehrfurchtsvoll um und starrten in den Flur, der aber bis auf die künstlichen Krieger leer blieb. Als sie sich zurückdrehten, waren Adam und Kozabim bereits verschwunden.


  »Los, komm schon!«, rief der Junge.


  »Höchstgeschwindigkeit erreicht«, plärrte Kozabim und verschwand in einem Raum, dessen Tür sich gerade geöffnet hatte.


  Adam war bereits einige Schritte weitergelaufen und schaute sich erstaunt um. »Kozabim? Wo bist du?«


  In diesem Moment kamen am Ende des Ganges mehrere Lecoh-Legionäre angelaufen. Die Ersten knieten sich auf den Boden und eröffneten das Feuer. Der Junge schoss gleichzeitig mit beiden Letonatoren in die Gruppe der Krieger. Funken sprühten, Schreie waren zu hören. Auf dem Boden kriechend erreichte Adam die Öffnung zum Abstellraum 714, warf sich hinein und schrie: »Mach schon zu, Kozabim!«


  Im selben Moment schloss sich die Tür mit einem scharfen Quietschen.


  »Ändere den Zugangscode!«


  »Bist du verletzt?«, fragte der Roboter. »Code geändert.«


  »Zum Glück haben sie mich nicht erwischt«, erklärte der Junge und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. »Aber ich habe vier von ihnen ausgeschaltet.« Er sah sich in dem finsteren Raum um. »Gibt es hier so etwas wie Licht?«


  »Ich versuche, die Lichtquelle zu steuern. Das Signal kommt ... jetzt.«


  Ein bläulicher Schein tauchte den Abstellraum in eine spärliche Helligkeit.


  Adam hockte auf dem Boden und atmete noch immer heftig. »Kozabim«, keuchte er leise.


  »Ja, Adam?«, fragte der Roboter.


  »Ich habe welche von denen getötet. Es waren vielleicht auch Menschen darunter.«


  »Adam hat drei Roboter zerstört und einen Menschen lebensgefährlich verletzt.«


  Der Junge sah an Kozabim hinauf. »Wie – lebensgefährlich?«, flüsterte er. »Sehr lebensgefährlich?«


  »Für eine tiefgreifende Diagnose fehlen mir leider die Informationen«, erwiderte der Roboter.


  »Ich kann doch nichts dafür, oder? Sag schon, Kozabim!«


  »Wie meinst du das, Adam?«


  »Ich meine ...« Der Junge suchte nach passenden Worten. »Ich meine ..., es war doch unfair von ihnen. Sie waren ziemlich viele. Und ich bin nur ein Kind und war fast allein. – Du zählst ja nicht, Kozabim. Du bist ja nicht bewaffnet.«


  Vorsichtig rollte der Roboter an den Jungen heran. »Ich verstehe«, summte er schließlich. »Adam fühlt sich schuldig. Er macht sich selbst Vorwürfe. Er sorgt sich um das Leben des schwer verletzten Kriegers der gegnerischen Seite.«


  »Und immerhin, sie alle waren auch irgendwie daran beteiligt, als die Heimat zerstört wurde.«


  »Das würde jedoch nicht rechtfertigen, auf die bloße Vermutung hin den Lecoh-Legionär so schwer zu verletzen, dass er sterben könnte«, entgegnete Kozabim. »Dann müsstest du, um deine eigene Handlung glaubhaft zu rechtfertigen, die direkte Teilnahme dieses Lecoh-Legionärs im Einzelnen nachweisen.«


  Erneut dachte Adam eine Weile nach. »Aber wenn es nun Notwehr war? Die haben alle auf mich geschossen.« Er klopfte gegen Kozabims Bein. »Hörst du, Kozabim? War es vielleicht Notwehr?«


  »Notwehr ist eine Verteidigung, die erforderlich ist, um einen rechtswidrigen Angriff von sich selbst abzuwenden. Insofern wäre es also keine Notwehr, wenn der betreffende Lecoh-Legionär rechtskonform gehandelt hat – immerhin könnte in diesem schrecklichen Raumschiff ein ganz anderes Gesetzeswerk gelten, als es dir vertraut ist – oder der Legionär hat eigentlich auf mich geschossen und nicht auf dich.«


  Noch einmal dachte Adam lange nach. Dann erhob er sich. »Es war Notwehr und es tut mir leid, dass ich ihn lebensgefährlich verletzt habe. – Ist das in Ordnung, Kozabim?«


  »Fast schien es, als würde auch der Roboter aufatmen. »Ja«, sagte er. »Ich nehme an, das ist für den Augenblick in Ordnung.«


  Adam versuchte, sich abzulenken und erkundete den Raum. In den Wänden befanden sich von einer glasartigen Substanz verschlossene Nischen mit diversen Dingen, die sich dahinter verbargen. Zunächst legte Adam die Verkleidung der Lecoh-Legionäre ab und lief dann an der Wand entlang, die fremdartigen Gegenstände hinter den Gläsern betrachtend. »Die haben schon ziemlich viel eingesammelt«, stellte er fest. »Siehst du irgendwo mein MDB?«


  Kozabim stützte sich mit seinen langen Greiferarmen auf dem Boden ab und drückte seinen Körper an der Wand nach oben. In vier Metern Höhe hielt er inne. »Ich habe das Mini-Datenbuch gefunden.«


  »Dann hol es raus!«, forderte der Junge.


  Das Kopfsegment von Kozabim drehte sich um siebzig Grad, dann leuchtete ein Lichtstrahl auf, dessen Ende sich in die glasartige Substanz fraß und einen kreisrunden Sektor herausschnitt. Der Roboter verlagerte sein Gewicht auf einen der Greifer, während der zweite das Datenbuch ergriff und es zu Adam hinunterreichte.


  »Da ist es ja.« Adam schaute sich weiter um. »Was könnte das hier sein?«, fragte er und zeigte auf ein Fach, in dem nur ein Griff lag. Der Gegenstand fiel Adam auf, weil er den schlichtesten Eindruck von all den Dingen hinter der Wand machte.


  Kozabim suchte im Katalog der allgemeinen Objektsteuerung des Ikonischen Kampfkreuzers nach Eintragungen über das Objekt, das im Fach 4718 aufbewahrt wurde. »Die Eintragungen melden, dass es sich um eine Waffe der ehemaligen Bevölkerung des Planeten VF17 handelt.«


  »VF17?«, fragte der Junge. »Welcher Planet ist das gewesen?«


  »Unsere Wissenschaftler führten ihn unter der Bezeichnung KL 581 c.«


  Adam schluckte. »Heißt das, es hat die Kalaner wirklich gegeben?«


  Kozabim gab die Worte gefühllos von sich: »Nach den Aufzeichnungen der Ikonier gibt es zwei Hauptrassen intelligenter Zivilisationen im Universum. Sie unterscheiden sich in menschliche Rasse und ikonische Rasse. Beide Rassen entwickelten sich parallel auf verschiedenen Planeten. Die Bewohner des Planeten KL 581 c gehörten – so wie die von FV1 und die des Dritten Distrikts des Reiches Altoria – zur menschlichen Rasse.«


  »Also versucht Vizeadmiral Insaidia, die Menschheit auszurotten?«


  »Das geht aus den Aufzeichnungen der Ikonier nicht hervor, Adam. Aber es ist anzunehmen. Allerdings scheint Vizeadmiral Insaidia nur ein Auftragnehmer zu sein.«


  Adam sah Kozabim fragend an. »Worauf bezieht sich deine Vermutung?«


  »Vizeadmiral Insaidia erhält Befehle von einer unbekannten Gegenstelle. Diese Befehle führt er aus.«


  Mittlerweile hatte Kozabim auf den Boden zurückgefunden. Adam lief im Kreis. Schließlich blieb er wieder vor dem Fach 4718 stehen und zeigte darauf. »Hol mir bitte das Ding raus!«, forderte er schließlich.


  Kozabim führte den Befehl sogleich aus. Kurz darauf hielt Adam den merkwürdigen Gegenstand in der linken Hand. Es handelte sich um einen gegabelten Griff, dessen zwei obere Enden durch einen dehnbaren Draht miteinander verbunden waren. Der Griff war so gefertigt, dass er in den Fingern einen guten Halt fand und die Fingerkuppe des Zeigefingers an der Seite des Griffes einen Knopf drücken konnte. Der Junge hielt das Ding von seinem Körper weg und drückte auf den Knopf. Nichts geschah. Dann zeigte er Kozabim die Waffe. »Kannst du bestimmen, welche Funktion das Ding ausübt?«


  Ein Strahl erhellte den merkwürdigen Gegenstand der Kalaner, während der Roboter die Untersuchungsergebnisse auswertete. »Die Waffe birgt ein sehr großes Energiefeld, das sich von der kinetischen Umgebungsenergie nährt. Außerdem erkenne ich zwei Röhren mit jeweils unbekannten Substanzen. Durch das Ziehen des Drahtes, der die beiden oberen Enden der Gabel verbindet, und dem gleichzeitigen Drücken des Auslösers werden die Röhren kurzzeitig geöffnet und eine Substanz tritt aus dem Fuß der Gabel. Leider kann ich nur die mechanischen Funktionen erklären.«


  Erneut hielt Adam die Waffe hoch. »Du meinst, es ist ein Katapult? So etwas hatte ich mir als Kind gebastelt, allerdings aus Holz und einem Gummi. Dann ist das aber eine ziemlich billige Waffe aus dem Mittelalter.« Er nahm das Katapult in die rechte Hand, legte den Zeigefinger auf den Auslöser und zog mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand den biegsamen Draht in Richtung seiner Nase. Nun drückte er den Knopf und ließ den Draht los, der wie ein herkömmliches Gummi in die Ausgangslage schnippte. Während das geschah, fuhr im Laufe einer Zehntelsekunde ein winziger leuchtender Ball aus der Gabelung des Katapultes, der – einem Blitz gleich – in die Schussrichtung gejagt wurde. Als das Objekt in der gegenüberliegenden Fächerwand einschlug, entstand eine Druckwelle, die Adam und Kozabim gegen die Wand, die sich hinter ihnen befand, schleuderte. Gleichzeitig zerbarsten sämtliche Glasfächer. Unzählige Scherben und Gegenstände rieselten auf Adam herunter, der es gerade noch schaffte, sich die Arme schützend über den Kopf zu halten.


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, wühlte sich der Junge aus dem Scherbenhaufen. »Bums ...«, folgerte er. »Das Ding scheint doch nicht aus dem Mittelalter zu stammen. Wenigstens nicht aus unserem.«


  Kozabim stellte seine Vibration auf höchste Stufe und schüttelte die Scherben von sich. »Ich habe das Geschoss gescannt«, brummte er. »Es handelte sich um eine Energie-Plasma-Kugel.«


  Vorsichtig erhob sich Adam und näherte sich der gegenüberliegenden Wand, in der ein kreisrundes Loch prangte. »Geiles Ding, Kozabim«, flüsterte er. »Also ein Plasmakatapult. – Ist der Raum noch sicher?« Er steckte sich das Katapult in die Beintasche der Schulhose.


  »Das Kraftfeld, dessen Sicherungsparameter ich sekündlich ändere, ist nach wie vor aktiv.«


  »Gut.« Adam dachte einen Moment lang nach. »Ich bin verdammt müde, Kozabim.« Er fegte mit den Füßen Glassplitter weg, breitete den Umhang von Efeins auf dem Boden aus und legte sich darauf. »Wecke mich in zwei Stunden. In der Zwischenzeit kannst du nachforschen, wie wir am schnellsten zu unserem Sternstraßenschiff gelangen.«


  »Gute Nacht, Adam. Ruhemodus aktiv in fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... jetzt!«


  Gähnend flüsterte Adam: »Und mach endlich das verdammte Licht aus.«


  Sofort wurde es dunkel.


  


  *


  


  Adam schwebt in einem Bett ohne Boden. Er öffnet die Augen und blickt in eine farbenfrohe, jedoch verschwommen wirkende Umgebung.


  »Adam?«, fragt eine weiche, angenehme Frauenstimme. »Hörst du mich?«


  »Wer bist du?«, flüstert das Kind. »Ich kann dich nicht sehen.«


  »Du kannst mich nicht sehen, lieber Junge. Du hörst mich durch deine synusischen Organe. Ich bin Amelia. Ich werde dich retten lassen.«


  »Synusische ... was?«, haucht Adam.


  »Du wirst es noch lernen, damit umzugehen«, antwortet die Frau. »Ich lasse dich zu mir nach Fees bringen. Alles andere spielt keine Rolle. Dann wirst du lernen, deine synusischen Möglichkeiten zu nutzen.«


  »Woher kennst du mich?«, flüsterte der Junge und suchte mit den Blicken in einem Wirrwarr aus Wolken und Farben.


  »Ich bin ... Du wirst es noch erfahren. Achte auf die Feesen, die dich aus dem Ikonischen Kampfkreuzer holen werden.«


  »Wie ...«


  »Bis bald, Adam! Bis bald!«


  


  *


  


  In diesem Moment schlug Adam die Augen auf. Er lag in einem Chaos aus Scherben und Gegenständen. Kozabim rief ununterbrochen: »Adam, aufwachen! Adam, aufwachen! Adam, aufwachen!«


  »Ist gut«, flüsterte der Junge. »Ich bin wach, du Nervensäge. Und ich hatte einen merkwürdigen Traum.«


  »Mit unterbewussten Erscheinungsformen habe ich keine Erfahrung«, stellte Kozabim fest.


  »Es war so real. – Egal. Können wir von hier aus den Intermolekulartransporter benutzen?«


  Sogleich gab der Roboter die Antwort auf Adams Frage: »Das IMT ist verfügbar, jedoch erst zwei Zehntelsekunden, nachdem ich das Schutzfeld für diesen Raum abgestellt habe. Während Adam schlief, habe ich den günstigsten Weg zum Sternstraßenschiff berechnet. Wir sollten uns in den verdeckten Teil der Kommandozentrale des Ikonischen Kampfkreuzers transportieren lassen. Von dort aus ist es möglich, innerhalb weniger Sekunden unser Schiff zu erreichen. Auf dem Weg dahin kann ich das Schwerkraftfeld abschalten, durch das unser Sternstraßenschiff derzeit abgeschirmt wird. Wenn wir im SSS sind, aktiviere ich das Kraftfeld mit neuen, beweglichen Daten.«


  »Klingt gut, Kozabim. Aber lass mich vorher das Zeug von Efeins wieder anziehen, damit nichts passiert.« Adam legte sich den Umhang um und setzte den Helm der Legionäre auf. Anschließend prüfte er den Sitz des Plasmakatapults und nahm die beiden Letonatoren in die Hände. »Jetzt kann es losgehen!«


  Ringsum färbte sich alles weiß, selbst der Boden nahm wieder die Milchglasfärbung an. Für einen Moment wurde es Adam furchtbar schlecht, ein kurzer Schüttelfrost folgte und rauschender Druck legte sich wieder auf seine Ohren. Doch sogleich begann sich die weiße Suppe um ihn herum aufzulösen.


  Sie fanden sich im hinteren Bereich der Kommandozentrale des Kampfkreuzers wieder. Unzählige Thronarios flogen herum, überall standen Lecoh-Legionäre und weitere noch kleinere Roboter, die irgendwelche Elemente bedienten. Auf einem riesigen Monitor war das All zu sehen, in unmittelbarer Nähe der Monitore saßen mehrere Ikonier, die sich in Form und Größe deutlich von den anderen abhoben.


  Zwei Legionäre in unmittelbarer Nähe zückten die Letonatoren und zielten auf Kozabim, mit dessen Erscheinung sie wahrscheinlich nichts anfangen konnten. Adam schoss einen Moment eher, wobei er mit der rechten Waffe den Elektronikmodus und mit der linken den zur Eliminierung organischer Lebewesen nutzte. Die beiden Lecoh-Legionäre wurden im Funkenregen zerlegt und rieselten auf den Boden der Zentrale.


  Auf einmal kam Bewegung in den großen Raum. Ein Alarmton schickte bestialische Schallwellen, auf dem großen Monitor tauchte ein fremdes Raumschiff auf.


  »Schnell, zum SSS!«, schrie Adam und versuchte, Kozabim zu schützen. Das Sternstraßenschiff stand direkt hinter den beiden. Doch gerade, als Kozabim das Kraftfeld abstellen wollte, löste sich das Schiff in Wohlgefallen auf und verschwand!


  Ein Legionär schoss auf die beiden. Adam sprang mit einem gewaltigen Satz hinter eine Konsole, wobei er einen der Bediener umriss, der sofort das Weite suchte. »Hierher, Kozabim!«, schrie der Junge.


  »Ich komme! Ich komme!« Der Roboter rollte über den Boden, verlor bei einer ruckartigen Bewegung des Kampfkreuzers das Gleichgewicht und rollte von Adams Versteck weg, wobei er mehrere Legionäre außer Gefecht setzte. Adam sah, dass das fremde Raumschiff auf das der Ikonier schoss. Die künstliche Schwerkraft spielte verrückt, Lecoh-Legionäre wurden umhergeschleudert, Kozabim stellte sich auf die neuen Bedingungen ein und schwebte nun über dem Boden auf Adams Versteck zu.


  Jetzt näherten sich zwei ikonische Gestalten. Adam erkannte Graf Alucard, den Kapitän des Kampfkreuzers IKK 8, und Gräfin Allimdul. Beide trugen Waffen in den Tentakeln, die sich von den Letonatoren der Lecoh-Legionäre deutlich unterschieden. Ringsum waren Einschläge zu spüren. Nun legte der Junge die beiden eigenen Waffen auf den Boden, riss das Plasmakatapult aus der Beintasche seiner Hose, stemmte die Füße mit den Turnschuhen gegen das Bedienpult, zog den Gummidraht an seine Kinnspitze, zielte auf die beiden Ikonier, die bereits bedrohlich nahe waren und ließ den Draht schnipsen.


  Gräfin Allimdul verharrte auf der Stelle. Dort, wo vorher ihr Rumpf gewesen war, klaffte nun ein mit bläulich glänzenden Rändern versehenes Loch von einem Meter Durchmesser! Sie ruderte unbeholfen mit ihren acht Gliedmaßen und krachte auf den Boden, während sich eine grüne Flüssigkeit in der Kommandozentrale verteilte, die durch die unregelmäßige Schwerkraft ständig die Richtung wechselte. Hinter ihr verbrannten, durch die Plasmaladung getroffen, mehrere Legionäre. Graf Alucard beugte sich zu den Überbleibseln der Gräfin und schrie etwas Unverständliches.


  Adam zog schon wieder den Draht des Katapults an sein Kinn. Im Mittelpunkt des Visiers hatte er den Grafen, der sich zurückzog. Als Adam losließ, verlor Kozabim gerade wieder seinen Halt und gab dem Jungen einen ungewollten Stoß. Das Plasmageschoss durchquerte die Kommandozentrale des Kampfkreuzers und zerstörte den gigantischen Monitor, der das All zeigte.


  Es herrschte das blanke Chaos.


  »Wohin haben sie das Sternstraßenschiff transportiert?«, brüllte Adam.


  »Das Ziel liegt außerhalb des Ikonischen Kampfkreuzers«, antwortete Kozabim, der seine Stimme auf höchste Lautstärke gestellt hatte. »Die genauen Koordinaten kann ich nicht berechnen.«


  »Was nun?« Adam zog den Kopf ein, denn mehrere Lecoh-Legionäre feuerten unablässig auf ihn. Aus dem Bedienpult vor dem Jungen rieselten Funken.


  »Ich vermute, dass es zu spät ist, ihnen einen Waffenfrieden anzubieten.« Kozabim zog alle Bauteile ein, um sich möglichst klein zu machen.


  »Das Gefühl habe ich auch!« Adam wollte seine Letonatoren ergreifen, doch der Griff ging ins Leere. Die Waffen waren durch die Schwerkraftschwankungen weggeflogen. Also zielte er erneut mit dem Plasmakatapult und traf gleichzeitig mehrere kreischende Legionäre. Mittlerweile wusste Adam, dass er mit dem Gummidraht die Intensität und mit dem Knopfdruck die Größe der Plasmageschosse regulieren konnte.


  Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich das tun muss!«, rechtfertigte er sich gegenüber Kozabim.


  


  *


  


  »AOS erfassen! IBN-Übergabe an Interstellartransporter! Jetzt! IMT auf Lunanova – bestätige den Erhalt der Ware!« Das waren die letzten unverständlichen Worte, die die Besatzung des Sternstraßenschiffes vernehmen konnte.


  Das gesamte Raumschiff färbte sich weiß, was zur Folge hatte, dass es allen Besatzungsmitgliedern extrem schlecht ging. Wieder setzte bei allen Schüttelfrost und ein rauschender Druck auf den Ohren ein. Doch schon bald begann sich der weiße Nebel aufzulösen.


  Sonja Esther starrte Komsomolzev an, der splitternackt vor ihr stand und ebenso erstaunt glotzte. Müllermann wischte sich die blonde Strähne aus dem Gesicht und stellte zunächst fest, dass das Datenbuch aus seinen Händen verschwunden war. Kapitän Samuel Simon kniete auf dem Boden und hielt sich die Hände vor den Schambereich. Der Techniker Emmanuel Tämmler erlangte sein Bewusstsein zurück und rieb sich die Oberarme.


  Sprachlos schauten sich alle um. Man hatte sie in einen gläsernen Kasten gesperrt. In der Mitte des Kastens stand ein undefinierbares Bedienpult. Daneben gab es einige Liegeflächen, die Simon an die Kojen im Sternstraßenschiff erinnerten. An der hinteren Glaswand war ein Segment mit Schleuse zu erkennen, das dem Sanitärsektor des Sternstraßenschiffes glich. Rings um den Glaskasten stand eine Absperrung aus grünen Rohren. Oben war ein Himmel zu erkennen, der gerade eine grünliche Färbung annahm, und am Firmament leuchtete eine helle, rote Sonne. In der Nähe waren noch andere Glaskästen zu erkennen, in denen ebenfalls Gestalten eingesperrt waren.


  Die komplette Besatzung war nackt, nirgends waren irgendwelche Kleidungsstücke zu finden. Vom Sternstraßenschiff waren nur die Kojen geblieben.


  Der Kandare ging zunächst zu Tämmler und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. »Verräter, elendiger!«, schimpfte Komsomolzev und sah zu, wie der Techniker auf den gläsernen Boden stürzte.


  »Hör auf, Juri!«, forderte die Biologin, die augenblicklich neben Tämmler kniete und seinen Kopf leicht anhob. Sie zeigte auf den linken Oberschenkel Tämmlers. »Siehst du nicht die Einstiche? Das ist wirklich Emma. Sie haben ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. Die Gestalt, die wir vorher gesehen haben, war nicht mehr als eine nachgemachte Erscheinung!«


  Müllermann verdeckte mit den Händen seinen Schambereich. »Was soll das Ganze hier?«, fragte er in die Runde und setzte sich auf eines der Betten.


  Sonja Esther, deren schlanke Figur nun vollends zur Geltung kam, ließ Tämmlers Kopf auf den Boden gleiten und wiederholte ganz leise die Worte, die ihr im Gedächtnis geblieben waren: »Auf jeden Fall solltet ihr das Sternstraßenschiff verlassen, denn Insaidia will euch nach Lunanova bringen, das scheint ein Zoo für Aliens zu sein. Das hat Adam uns gesagt. Aliens aus ihrer Sicht, versteht sich. Das werden sie mit einem Intermolekulartransporter tun, fühlt sich kotzig an, tut aber nichts. – Erinnert ihr euch?«


  »Das heißt also«, flüsterte Simon, »sie haben uns hier ausgestellt, damit wir von ihresgleichen betrachtet werden können?«


  »Ja.« Müllermann nickte. »Und zwar in allen Dingen. Sie wollen unsere Körper sehen, wollen beobachten, wie wir leben, schlafen, ficken und uns vermehren. Sie werden sich freuen, wenn ein Junges kommt, das werden sie uns wegnehmen und in einen anderen Käfig zum Streicheln sperren. Wenn wir lieb und artig sind, dann bekommen wir was zu fressen und in zehn Jahren lassen sie uns vielleicht in ein Freigehege oder sie notschlachten uns. Wir haben das mit den Tieren auf unserem Planeten doch auch nicht anders gemacht, oder?«


  »Vergleichend hinkt das.« Komsomolzev erhob sich und die Biologin starrte einen Moment seine gewaltige Männlichkeit an. »Intelligent wir sind. Und doch gefangen wir wurden.«


  Tämmler erwachte und hob den Kopf ein wenig an. »Sind wir schon gestartet?«, fragte er.


  Müllermann griff sich an den Kopf. »Das ist tatsächlich Emma.«


  »Komm!« Sonja Esther stützte Tämmler und brachte ihn zu einer der Kojen, wo sie ihm half, sich hinzulegen. Dann legte sie sich zu ihm, schmiegte sich an seinen Rücken und streichelte den Freund sanft. »Ich muss dir viel erklären, Emma. Woran erinnerst du dich noch?«


  »Wir wollten starten, dann bekam ich keine Luft mehr.«


  »Das ist alles?«


  »Ja. Das ist alles. Hat was nicht geklappt?« Tämmler spürte die Lust, die in ihm aufstieg. Die Berührungen der Biologin wurden intensiver.


  Müllermann ging zur vorderen Glaswand und schlug dagegen. »Könnt ihr euch mal zusammenreißen?«


  »Gewöhn dich daran, dass wir zukünftig alles zusammen erleben. Niemand kann dem anderen etwas verbergen«, erklärte die Biologin.


  »Teilst du auch mit uns?« Müllermann grinste. »Immerhin bist du unser einziges Weibchen.«


  »Vergiss deinen Gruppeninstinkt!«


  »Wo sind wir?«, fragte Tämmler dazwischen, der mittlerweile Sonja Esthers zarten Oberschenkel zwischen seinen Beinen spürte.


  »Herzlich willkommen auf Lunanova.« Ein Thronario schwebte ruhig im Käfig. »Ihr gehört nun der größten Ausstellung intergalaktischer Kulturen an. Die Betrachtungszelle wurde eigens für die menschliche Rasse eingerichtet. Die Atemluftwerte sind optimal. Die Nahrungsbereitstellung erfolgt über den Duplikator im Zentrum. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt und viele glückliche Gäste.« Das Thronario löste sich in Luft auf, bevor auch nur ein einziger Mensch den Mund öffnen konnte.


  Simon erhob sich. »In Ordnung. Momentan haben wir keine Möglichkeiten, etwas zu unserer Befreiung zu tun.« Alle sahen ihn in Erwartung einer längeren Ansprache an. »Diese Ikonier, wie Adam sie bezeichnete, wissen nicht, dass wir über ein Schamgefühl verfügen, auf das wir wahrscheinlich in nächster Zeit keine Rücksicht nehmen dürfen. Trotzdem wäre es nett von euch – damit meine ich vor allem Sonja und Emma – wenn ihr euch zusammenreißt und die Liebesdinge auf einen Zeitpunkt verschiebt, da es dunkel ist – falls es irgendwann dunkel wird.« Er ging zum Sanitärtrakt und öffnete die Schleuse, indem er einen Sensor berührte. Die Anordnung der Einrichtungsgegenstände in der Toilette entsprach einhundertprozentig der im Sternstraßenschiff. Simon blickte in den winzigen Raum. »Immerhin haben wir ein Klo.« Er hielt die Hand unter den Wasserhahn, Wasser schoss heraus. »Und wir haben Wasser.« Nun schloss er den Sanitärsektor wieder und stellte sich neben den Duplikator. »Ich habe keine Ahnung, wie dieses Ding funktioniert. Aber angeblich erhalten wir darüber unser Essen. Da die Ikonier bestimmte Teile unseres Schiffes nachgebaut haben, könnte es sein, dass sie über das medizinische Modul die Zusammensetzung unserer Nahrung nachbilden können.« Er hielt den Kopf in die Aussparung des Moduls und sagte recht laut: »Nahrungsration siebzehn b!«


  Zwei Sekunden lang rumpelte es im Duplikator. Die Büchse in der Ausgabe erinnerte tatsächlich an die Rationen im heimatlichen Raumschiff und ließ sich ebenso öffnen. Simon entnahm den kleinen Kunststofflöffel und kostete von der breiartigen Substanz. Dann verzog er das Gesicht. »Wir werden uns daran gewöhnen müssen.«


  Müllermann näherte sich, noch immer eine Hand im Schritt. »Pizza mit Wurst und Käse!«, forderte er. »Und ein Bier, kalt und herb.«


  Es dauerte etwas länger, dann tauchten die gewünschten Dinge im Nahrungsduplikator auf.


  Der blonde Ingenieur kostete zunächst das Bier, dann die Pizza. »Geschmacklos«, stellte er fest. »Und doch frage ich mich, wie sie das machen.« Er stellte den Becher mit dem Getränk im Duplikator ab. Sogleich verschwand das Bier. Müllermann nickte. »Das scheint gleichzeitig die Abfallentsorgung zu sein.«


  Ein merkwürdiges Summen erklang. Die Menschen konnten nicht ausmachen, woher der Ton kam. Die Höhen und Tiefen änderten sich im Takt. Alle lauschten.


  »Es ihre Musik zu sein anmutet«, flüsterte Komsomolzev. »Ähnlichkeit sie mit unserer zu haben scheinen.«


  »Schaut mal da!« Müllermann zeigte zum Horizont außerhalb des Käfigs. Zum ersten Mal verdeckte er nicht seinen Schambereich. »Der Zoo hat geöffnet.«


  Eine Gruppe merkwürdiger Wesen näherte sich. Der Anblick der verschieden großen Ikonier verursachte Ekel bei den Menschen, die nun – bis auf Tämmler – in einer Reihe an der vorderen Glaswand standen.


  Die auf die Spitze gestellten kegelförmigen Körper bewegten sich auf vier dürren Gliedmaßen vorwärts, was an Insekten erinnerte. Ihre vier tentakelartigen Arme bewegten sich ununterbrochen, wobei sie oftmals irgendwelche Dinge wie Nahrung oder Spielzeug hielten. Sie trugen schrillbunte Kleider, blieben in respektablem Abstand vor der Absperrung des Käfigs stehen und glotzten mit weit aus den Körpern ragenden Augen. Zunächst nahmen die Menschen an, die Ikonier hätten Waffen in den Händen, die sie auf den Käfig richteten, doch dann gingen sie davon aus, dass es sich dabei um technische Aufzeichnungsgeräte handeln müsste.


  Vor dem Käfig schwebte ein Thronario, das ununterbrochen in einer merkwürdigen Sprache Töne von sich gab, als würde es den Käfiginhalt erläutern. Die fünf Menschen im Käfig stellten fest, dass die Ansammlung der fremdartigen Wesen vor ihrem Käfig meist am größten war.


  Die ersten Stunden, Tage und Wochen vergingen. Es wurde nie gänzlich dunkel in dieser Welt. Komsomolzev vermutete, dass sich der Planet Lunanova gleichmäßig mit der roten Sonne drehte, so dass es schien, als bliebe die Sonne am Himmel stehen.


  Irgendwann hatten sich die Menschen ein wenig an den Zustand gewöhnt. Hin und wieder beobachteten sie die Besucher, unterhielten sich und verblödeten nach und nach.


  Bis Müllermann eines Tages in unmittelbarer Nähe des Duplikators den Wunsch nach einem Universalübersetzer aussprach.


  


  *


  


  Von dem Bedienpult vor Adam war nicht mehr viel vorhanden.


  »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Wir sind in größter Gefahr, Adam.«


  Der Junge blickte um sich. »Ja, Kozabim. Sie kommen jetzt von allen Seiten. Ich tu ja schon, was ich kann!« Ununterbrochen feuerte Adam Plasmakugeln aus dem Katapult. Überall lagen zerfetzte Legionäre und doch wurden es nicht weniger.


  »Links! Links!«, plärrte der Roboter.


  Adam ließ sich auf den Rücken fallen und zielte mit dem Plasmakatapult auf ein großes Bauteil, das weit oben in der Kommandozentrale befestigt war. Die Plasmakugel traf eine Halterung und ein riesiges Teil stürzte auf eine Gruppe der Lecoh-Legionäre, die zusammen mit anderen von vorn ein Kreuzfeuer auf Adam und Kozabim eröffnet hatten.


  Nun riss ein gegnerischer Treffer dem Jungen den Legionärshelm vom Kopf.


  »Oh, oh!«, kreischte Kozabim.


  Während Adam um sich schoss, rief er: »Es ist nichts, Kozabim, ich bin nicht verletzt!«


  »Die Lage ist aussichtslos. Kein Manöver kann uns noch retten! Wir sollten uns ergeben!«, forderte Kozabim.


  »Spinnst du?«, schrie Adam. »Niemals ergebe ich mich!«


  Von allen Seiten näherten sich Lecoh-Legionäre. Kozabim versuchte, Adam mit seinem Mantel zu schützen. Doch plötzlich sprühten unzählige Funken aus dem Kopfsegment des Roboters, der daraufhin quer durch die Kommandozentrale der Ikonier rutschte.


  »Kozabim!«, brüllte Adam. »Was ist los?«


  Die Legionäre schossen nicht mehr. Von allen Seiten näherten sie sich Adam Schritt für Schritt. Die Bedienkapsel vor Adam verschwand. Er war nun völlig wehrlos!


  In diesem Moment leuchteten in der gesamten Zentrale unzählige Flammen auf. Aus den Lichtfackeln entstanden Menschen in goldfarbenen Rüstungen, die aus kurzläufigen, zischenden Waffen sogleich auf alle Legionäre schossen. Von den Ikoniern war nichts mehr zu sehen.


  Da sich die Lecoh-Legionäre abwendeten, begann auch Adam, wieder mit dem Plasmakatapult zu schießen. Beinahe hätte er auf zwei menschliche Wesen geschossen, die sich zu ihm durchkämpften.


  Einer von ihnen sah tatsächlich wie ein Mensch aus. Seine Rüstung hörte am Hals auf. Er hatte lange, wellige Haare und rief dem zweiten zu: »Halt uns den Weg frei! Ich hole die Zielperson hier raus!«


  Der andere ging in die Knie und schoss aus zwei Waffen um sich, während sein Begleiter sich Adam näherte und den Jungen zu Boden zog. In Adams Sprache sagte er: »Wir sind Feesen, Menschen wie du! Ich bin Koor Zen und will dir helfen. Und nun nimm das und verlier es nicht!«


  Er reichte dem Jungen einen handgroßen Gegenstand.


  »Was soll ich damit?«


  »Halt es nur fest! Das ist ein Ortungsgerät!«, rief der Feese. »Damit können wir dich transportieren.« Ein weiteres Ortungsgerät warf er zu Kozabim, es heftete sich von selbst an dessen Rumpf.


  Adam hielt das kleine runde Gerät fest.


  »Koor Zen hier!«, rief der Feese. »Auftrag ausgeführt! Erfasst unsere Einheiten und transportiert uns zurück!«


  Kurz darauf schien es Adam, als müsse er sich übergeben. Die Kommandokanzel des Ikonischen Kampfkreuzers verschwand aus seinem Sichtfeld. Stattdessen tauchte ein ruhiger, unversehrter Raum mit verschiedenen Instrumenten und mehreren Menschen auf. Eine golden schimmernde Frau legte Adam, der auf dem Rücken lag, ein merkwürdiges Geflecht über den Schädel, das sich sogleich an seiner Stirn und im Nacken festsaugte. Mit weicher Stimme sagte sie Worte, die der Junge nicht verstand. Für einen Moment schwanden ihm die Sinne, nachdem die Feesin an einem Pult verschiedene Einstellungen vorgenommen hatte.


  Ganz plötzlich öffneten sich Adams Augen wieder. Das Geflecht auf seinem Kopf war verschwunden.


  »Ich bring dich auf die Brücke«, sagte die Feesin in ihrer Sprache und Adam begriff die Worte. »Wir haben dir unseren Sprachschatz injiziert.«


  »Injiziert?«, flüsterte Adam erstaunt, während er sich erhob.


  »Nichts Kompliziertes«, antwortete sie und nahm Adam an die Hand. »Ein einfacher Lernprozess. Gewissermaßen haben wir dein Gehirn gefüttert.«


  Über einen kurzen Korridor gelangten sie auf die Brücke des Schiffes der Feesen.


  Koor Zen erwartete Adam bereits. »Sind alle zurück?«, rief er gerade.


  »Ja, Kapitän«, antwortete ein anderer Feese, der ebenfalls mit einem goldfarbenen Anzug bekleidet war.


  »Worauf warten wir dann?« Der Kapitän drückte Adam in einen Sitz und betätigte einen Knopf, worauf der Junge mit Automatikgurten angeschnallt wurde. »Kurs Übergangszone, Dritter Distrikt! Geschwindigkeit vierzig Eel! Geben Sie Sprungalarm!«


  Ein unaufdringlicher Trompetenton ertönte. Adam spürte einen hohen Druck auf seinem Körper. Er beobachtete die Feesen im Raum – Männer und Frauen, die ebenfalls angeschnallt in ihren Sesseln saßen und ihren Aufgaben nachgingen. Auf einem Bildschirm waren Sterne im All zu sehen, die gerade verblassten.


  Koor Zen lächelte den Gast an. »Keine Fragen, Adam?«


  Der Zwölfjährige lächelte zurück. »Es sind so viele, dass ich nicht weiß, mit welcher ich beginne.« Seine Stimme klang schwer, Druck lag auf seiner Lunge.


  »Gut, dann erzähle ich eben etwas.« Während er sprach, berührte der Kapitän immer wieder irgendwelche Knöpfe. »Gut, dass du den Helm abgenommen hattest. Wir wussten nicht, welcher der richtige Adam ist.«


  »Ich habe ihn nicht abgenommen, sie haben ihn mir abgeschossen«, stellte der Junge richtig.


  »Egal.« Koor Zen klopfte Adam gegen die Schulter. »Jetzt bist du in Sicherheit. Wir sind auf der LORIAN, einem Schiff der schnellen Eingreiftruppen von Kaiserin Amelia. Seine Signale entsprechen aber denen eines neutralen Handelsschiffes. Es wurde von Feesen konstruiert und wird von ihnen geflogen.«


  »POOR in Sichtweite!«, rief jemand.


  »Auf den Hauptschirm«, sagte der Kapitän.


  Staunend betrachtete Adam eine gigantisch wirkende Raumstation, die gleich einer Sonne im All leuchtete.


  »Das ist der Treffpunkt des Rates der Planeten«, erklärte Koor Zen. »Eine künstliche Raumbasis namens POOR. Sie wurde in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt installiert und ist im Zweiten gelegen. Angeblich wird sie von neutralen Truppen bewacht. Angeblich – wie gesagt. Die Truppen bestehen aus Lecoh-Legionären und sind den Ikoniern hörig. Sie überwachen den Verkehr zwischen beiden Distrikten.« Schon verschwand die Station wieder vom Bildschirm.


  »Wie schnell sind vierzig Eel?«, fragte Adam. Der Warnton war verklungen.


  »Ein Eel entspricht der Geschwindigkeit des Lichtes.«


  »Und wie funktioniert das?«


  »Hauptsache ist, dass es funktioniert. Unsere Wissenschaftler werden es dir erklären können. Es hat was mit der Reaktion ganz bestimmter Antimaterie auf Materie zu tun, mehr weiß ich auch nicht. – Wir erreichen jetzt die Übergangszone, das wird etwas wacklig, also halte dich gut fest.«


  »Die Übergangszone? Wohin?«


  »Wir verlassen den Zweiten Distrikt und werden in den Dritten fahren. Im Zweiten sind die Ikonier in der Übermacht. Im Dritten befinden sich dein Planet und die Hauptmacht der Menschen. Das sind etwa viertausend Welten, in denen vor allem Menschen leben. Es nennt sich seit Langem das Reich Altoria. Diesen Korridor hast du bereits mit dem Ikonischen Kampfkreuzer passiert, denn es gibt nur die eine Verbindung.«


  »Was wollten diese merkwürdigen Ikonier von mir?« Kaum hatte Adam seine Frage gestellt, da wurde die LORIAN durchgeschüttelt und alles vibrierte. Auf den Monitoren tauchten riesige, bunte Schleierwolken auf.


  »W-a-a-a-s i-i-i-st d-d-a-a-as?«, würgte er eine weitere Frage heraus.


  Koor Zen hatte beide Hände voll zu tun. »Wir si-i-i-nd im D-d-d-distriktenkorridor. Gleich ...« Noch einmal wurde das Raumschiff herumgewirbelt, dann kam es zur Ruhe.


  »Schiff stabilisiert, Kurs Fees steht!«, rief eine Frau mit langen, dunklen Haaren und kräftigen Augenwimpern über einer hellgrünen Iris.


  »Das ist mein Erster Offizier, Daana Por«, erklärte der Kapitän. »Drück auf den Knopf, du kannst dich jetzt abschnallen. Von den Ikoniern haben wir momentan nichts zu befürchten. Wir sind jetzt wieder im Dritten Distrikt.« Dann befahl er mit kräftiger Stimme: »Kurs beibehalten, Meldung an die Kaiserin, Geschwindigkeit zwanzig Eel.« Wieder etwas leiser wandte er sich an Adam: »Wir bremsen ein wenig ab. In unserem Quadranten gibt es viel Sternen- und Planetenmüll. Bis zu zwanzig Eel ist das Ausweichen möglich. – Was hattest du gefragt?«


  Adam dachte kurz nach, dann löste er zunächst den Gurt. Gerade brachten zwei Feesen mit Hilfe eines Kraftfeldes Kozabim aus dem Steuerraum. »Ich ... ähm ... Was tut ihr mit ihm?«


  »Wir werden ihn natürlich reparieren, falls das möglich ist. Außerdem hat er ein Thronario bei sich, das vielleicht wichtige Informationen für uns hat.«


  Der Junge packte das Plasmakatapult in die Beintasche und nahm das originale Minidatenbuch aus der Hosentasche. »Alles, was Sirena wusste, ist auch hier drauf. Und viele Dinge über meinen Planeten. Meine eigentliche Frage war: Was wollten die Ikonier von mir? Warum sind die so scharf darauf, mich nach Ikonia zu ihrem bescheuerten Vizeadmiral Insaidia zu bringen?«


  Koor Zen erhob sich und betrachtete einen kleinen Monitor. »Scharf? Die Antworten auf deine Fragen wird wohl nur die Kaiserin geben können. Ich weiß lediglich, dass du für sie sehr viel wert bist. Und das wissen wahrscheinlich auch die Ikonier. Insaidia ist die Marionette einer noch mächtigeren Gestalt. Wir wissen, dass es jemanden gibt, der über die Allianz des Zweiten Distriktes herrscht. Jemand, dem Vizeadmiral Insaidia rechenschaftspflichtig ist. Dieser Jemand nennt sich Admiral Alyta und ist ein Mensch wie du und ich. Die Kaiserin wird dir mehr erzählen können. Sie kannte den Admiral einst sehr gut.«


  Daana Por kam näher und verbeugte sich ein wenig vor Adam. Dann wendete sie sich Koor Zen zu. »Kapitän! Fees kommt in Sichtweite. Die Kaiserin erwartet uns auf Fees-Zwei im geschlossenen Sektor.«


  »Haben wir bereits die Koordinaten und die Felddechiffrierung?«


  Die Frau nickte und ihre Haare bewegten sich sanft. Sie besaß strahlend grüne Augen, die immerzu auf Adam gerichtet waren. »Ja, Kapitän.«


  »Nun dann, bringt mir Fees auf den Hauptschirm!«, forderte Koor Zen.


  Der Gast betrachtete erstaunt die beiden Planeten, die in äußerst geringem Abstand zueinander ihre Kreise zogen. Der eine Planet war – wie Adams Heimatplanet – blau und mit Kontinenten überzogen. Der andere wirkte grau und braun, eher wie ein riesiger Mond.


  Der Kapitän beobachtete den Jungen und ahnte, welche Fragen ihn beschäftigten. »Fees-Eins ist unser Hauptplanet. Auf ihm sind auch die politischen Instanzen des Reiches Altoria untergebracht. Vor ein paar tausend Jahren war Fees übervölkert. Fees-Zwei galt in der Mythologie als Mond. Die Feesen verehrten ihn wegen der Größe und seiner Nähe zum Hauptplaneten. Die Wissenschaftler beschlossen, Fees-Zwei urbar zu machen. Etwa fünfhundert Jahre dauerte es, bis die Aktivitäten eine Atmosphäre auf Fees-Zwei schufen und die gewünschten Ergebnisse hervorbrachten. Mittlerweile gibt es eine leichte Vegetation, eine ausgeglichene, künstliche Schwerkraft und eine atembare Luft. Dazu kamen unzählige Produktionsstätten. Wenn du so willst, ist Fees-Zwei ein ausgedehntes Industriegebiet mit einem großen intergalaxialen Handelshafen, in dem zu jeder Zeit Raumschiffe aus allen Teilen des Dritten Distrikts andocken.«


  »Und warum fliegen wir dahin und nicht ...« Adam zeigte auf Fees-Eins, den blauen Planeten, der ihm wesentlich sympathischer erschien.


  »Eine reine Sicherheitsvorkehrung, falls die Ikonier in irgendeiner Form den Weg der LORIAN verfolgt haben.«


  »Die Kaiserin hatte mich bereits informiert, dass ihr kommt. Sie erschien mir im Traum«, flüsterte Adam zu Koor Zen gebeugt. »Wie macht sie das?«


  Der Kapitän lächelte. »Nicht sie macht das. Du machst es! Du bist einer von denen, die das können. Frag Kaiserin Amelia. Wahrscheinlich wird sie es dir erklären können. Es sind die synusischen Fähigkeiten, über die auch du verfügst. Wärest du zwei Jahre älter, dann hättest du ein Anrecht auf den Thron.«


  »Wie meinst du das? Was für ein Anrecht?«


  Koor Zen lachte wieder. Er fuhr Adam durch die strubbligen Haare. »Warte, mein Freund, in einigen Stunden wirst du klüger sein.« Er wandte sich dem Ersten Offizier zu. »Daana, bring den jungen Mann in seine Kabine. Er soll sich auf den Empfang bei unserer Kaiserin Amelia vorbereiten.«


  Die Frau verbeugte sich erneut vor Adam, so dass ihre langen Haare seine Knie berührten, und hielt ihm eine Hand entgegen. »Darf ich dich führen?«, fragte sie.


  Adam ergriff die grazile Hand. Er erinnerte sich, dass er dies bei einer Frau zuletzt vor vielen Jahren getan hatte. Als er kaum laufen konnte, war er so an der Hand seiner Mutter gegangen.


  Bevor sie die Steuerkanzel verließen, warf Adam noch einen Blick auf den Hauptmonitor. Der junge Gast kam von dem Anblick des Planeten Fees-Eins nicht los. Erinnerungen wühlten ihn auf. Erinnerungen an die Heimat.


  


  *


  


  Ein Thronario schwebte in einem unbeleuchteten, düster wirkenden unbekannten Raum an einem unbekannten Ort auf einem unbekannten Planeten.


  »Der Admiral steht für die Übertragung zur Verfügung«, meldete das Thronario.


  Vizeadmiral Insaidia tänzelte auf seinen vier Beinen, während sich eine Schleuse öffnete. Aus der Dunkelheit dahinter erschien ein Ikonier, der Insaidia noch weit überragte. Er trug einen pinkfarbenen Umhang und nieste immerzu, wobei Schleim durch den Raum fegte. Mit einem Sprung erklomm der Admiral einen Würfel und blickte von oben auf seinen militärischen Chef herab.


  »Und?«, fragte Admiral Alyta mit heiserer Stimme und nieste erneut.


  »Alles geschieht, wie Ihr es vorausgesehen habt, Majestät.«


  »Die einfältigen Feesen holten sich das synusische Menschenkind?«


  »Unser Kampfkreuzer wurde angegriffen, Majestät.«


  Erneut ein kräftiges Niesen, so dass Insaidia mit Schleim benetzt wurde. »Gut, Vizeadmiral, sehr gut. Und dem Menschenkind ist nichts geschehen?«


  »Ich habe es angewiesen, Majestät.«


  Nach einer kurzen Pause fragte der Admiral: »Der interdistriktiale Sender wurde installiert?«


  »Ja, Majestät. Wir haben ihn in seinem Datenspeicher integriert. Er holte sich den Datenspeicher – wie Ihr es vorhergesagt habt – aus unserem Archiv. Mit brachialer Gewalt ...«


  »Mit brachialer Gewalt? Er ist mir direkt sympathisch, dieser Junge.« Langsam drehte sich Alyta auf seinem Würfel um die eigene Achse, bis er wieder auf Insaidia hinabschauen konnte. Er spitzte die weit hervorstehenden Lippen zu einem kleinen Kreis. »Gut, gut. Es wird alles geschehen, wie wir es anstreben. Bald schon herrscht unsere Allianz über alle Distrikte und wir werden Herr sein über den Raum.«


  »Wie wollt Ihr weiter vorgehen, mein Admiral?«


  Der raffte sein pinkfarbenes Kleid und ließ es wieder fallen. Ein lautes schlabberndes Lachen erklang. »Die Menschen sind so leicht zu durchschauen. Sie hat nun ihr synusisches Dreieck wieder beisammen. Bald schon werden sie zu dritt reisen, um sich beim Rat der Planeten über die bösen Ikonier zu beschweren. Deine Aufgabe wird es sein, möglichst viele Kampfkreuzer in der Nähe der Raumbasis POOR zu stationieren.«


  Vizeadmiral Insaidia schüttelte sich zustimmend. »Wie Ihr befehlt, Admiral. – Wir werden bereit sein. Triumph der Allianz!«


  »Triumph der Allianz! – Du kannst jetzt gehen.«


  Noch einmal schüttelte sich der Vizeadmiral und ließ ein Niesen seines Vorgesetzten über sich ergehen. Dann bewegte er sich rückwärts zum Ausgang und ließ sich zu seinem Shuttle bringen.


  Admiral Alyta hingegen hob eine Waffe und vernichtete das Thronario. »Zeugen sind unerwünscht«, raunte er.


  


  *


  


  Der Erlebnispark auf dem Planeten Lunanova hatte geschlossen. Es kostete Josef Müllermann keine große Mühe, dies zu erkennen, denn der Käfig, in dem sie untergebracht waren, wurde momentan nicht von den merkwürdig aussehenden Aliens angegafft. Ununterbrochen bewegte sich der sechsundzwanzigjährige studierte Mathematiker im gläsernen Käfig hin und her. Die anderen Mannschaftsmitglieder schliefen nackt in den Kojen. Tämmlers Zustand hatte sich fast normalisiert.


  Schließlich blieb Müllermann zum wiederholten Male vor dem Duplikator stehen, dessen Funktion er nicht begreifen konnte, fegte die Stirnsträhne zur Seite und wollte nach einem Getränk verlangen. In letzter Sekunde änderte er jedoch seinen Wunsch – vielleicht einer inneren Eingebung folgend: »Ich will einen Universalübersetzer essen«, orderte er stattdessen.


  Einige Sekunden vergingen. Müllermann stierte in das Ausgabefach. Ein kurzer Lichtschein erhellte den Duplikator, dann tauchte eine kleine Kette auf, an der ein kurzes Kabel mit einem Knopf an dessen Ende hing. Der Techniker nahm den Gegenstand in die Hand und betrachtete ihn lange. Schließlich legte er sich die Kette um den Hals, die sich sofort straffte und leicht gegen seinen Kehlkopf drückte. Einen ähnlichen Universalübersetzer hatte Müllermann früher besessen. Den Knopf steckte er sich ins linke Ohr und hatte durch das Kabel noch genügend Bewegungsfreiheit.


  Der Techniker sprach erneut in den Duplikator. »Ich will einen vollständigen Bio-Suit-Anzug essen«, flüsterte er nun.


  Wieder verging fast eine Minute, dann tauchte der gewünschte Anzug auf. Er entsprach bis ins Detail den Anzügen, die sie sich für den Flug mit dem Sternstraßenschiff besorgt hatten. In aller Ruhe zog Müllermann den Anzug über die nackte Haut und fühlte sich nun wesentlich wohler. Den Helm legte er neben sich ab.


  »Ich will einen Fernsehsessel essen«, lautete der nächste Wunsch.


  Sofort hörte er in seinem Ohrhörer ein Summen, gefolgt von einer Stimme: »Dieser Nahrungswunsch ist leider zu groß und daher nicht mit diesem Gerät duplizierbar. Bitte nutzen Sie einen herkömmlichen Intermolekulartransporter Ihrer Wahl.«


  »Ich will ein Datenbuch essen. Eines, wie ich es auf meinem Schiff, dem Sternstraßenkreuzer hatte!«


  Das Datenbuch tauchte auf. Sogleich prüfte Müllermann die Energiereserve und nickte erfreut.


  »Ich will eine Navigationshilfe für den Planeten Lunanova essen!«, forderte er nun und schaute sich um. Die Kameraden schliefen noch immer selig.


  Die Stimme erklang wieder: »Eine Navigationshilfe für Lunanova ist in Ihrem Gedächtnis nicht gespeichert. Wollen Sie auf ein Alternativmodell zurückgreifen?«


  »Ja«, antwortete Müllermann sofort. »Das will ich!«


  Ein flaches Ding tauchte auf. Es handelte sich um eine Landkarte im elektronischen Format. Über den Touchscreen ließ sich die Karte verschieben und per Fingerdruck vergrößern und verkleinern. Am unteren Rand gab es einige mit fremden Zeichen versehene Knöpfe, die der Techniker ausprobierte. Bei einem änderte sich der Kartenausschnitt und ein Punkt blinkte. Müllermann setzte sich in die Ecke des Käfigs und betrachtete die Karte ausgiebig. Drückte er einen bestimmten Knopf, konnte er mit dem Navigationsgerät kommunizieren, was durch den Übersetzer auch gelang.


  »Hallo, Leute!«, rief Müllermann verhältnismäßig leise.


  Simon wachte auf, glotzte Müllermann ungläubig an und weckte sofort die anderen.


  Die nackten Tatsachen umringten den grinsenden Techniker.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Was ist das?«


  »Du hast ja was an!«


  Müllermann streckte sich gelangweilt. »Wer ist nun das Genie?«, fragte er leise.


  »Bringt uns das Zeug hier raus?«, wollte Sonja Esther wissen.


  »Wer ist nun das Genie?«, wiederholte der Ingenieur.


  »Du bist ein Genie«, sprach der Kapitän der Mannschaft langsam, laut und deutlich. »Zufrieden? – Und jetzt sag gefälligst, wie du das gemacht hast!«


  Eine Stunde lang hatte der Duplikator viel zu tun. Unglaublich, was die Mannschaft des Sternstraßenschiffes alles vorgab, essen zu wollen. Schließlich standen die Menschen abmarschbereit in ihrem Käfig. Komsomolzev bediente den Laserschneider, der seinem Gedächtnis entsprang und vom Duplikator repliziert worden war. Sie trugen die Helme in der Annahme, die Atemluft von Lunanova könnte giftig sein und verständigten sich über die funktionierende Kommunikationsanlage der Bio-Suit-Anzüge.


  Als der Kandare damit beginnen wollte, eine Öffnung in die hintere Glaswand zu schneiden, tauchte ein Thronario im Käfig auf. Bevor der fliegende Roboter etwas von sich geben konnte, lag er regungslos am Boden, getroffen von Komsomolzevs Eisenfaust. »Schrecklich Ungeziefer viel auf dem Planeten«, sprach er und schnitt weiter. Der Sauerstoffanteil auf Lunanova schien sehr hoch zu sein, denn rasch breitete sich ein Flammenmeer aus, das den Astronauten in den Anzügen jedoch keinen Schaden zufügen konnte.


  Nacheinander stiegen die Menschen durch die Öffnung und liefen Müllermann hinterher, der sich angeblich mit dem Navigationsgerät auskannte. Sie verharrten hinter einem nicht durchsichtigen Gebäude. Simon zeigte auf einen Glaskäfig in unmittelbarer Nähe. An der Innenseite klebten große, nackte Wesen an den Scheiben. Sie hatten die Gestalt von Menschen, doch an ihren Hand- und Fußflächen waren Nocken. Auf ihren Brustkörben waren Kiemenöffnungen zu sehen und der Käfig war mit einer Flüssigkeit gefüllt.


  »Wie weit ist es noch?«, flüsterte die Biologin.


  Müllermann zeigte auf das Navigationsgerät. »Wir sind hier. Und hier scheint die Grenze des Erlebnisparks zu sein. Dann ist es noch mal ein ganzes Stück bis hierher.« Sein Zeigefinger schob den Kartenausschnitt auf dem Display weiter. »Da ist ein Raumschiff eingetragen. Dann sehen wir weiter.«


  »Wohin wollen wir überhaupt?«, fragte Tämmler.


  »Egal«, war die Antwort seines Kapitäns. »Hauptsache, wir verschwinden hier. Ich habe keine Lust, mich mein Leben lang angaffen zu lassen.«


  »Wenigstens weißt du jetzt, wie es den Tieren in unseren Tierparks erging.« Sonja Esthers Lächeln war wie versteinert.


  Ein dumpfes Grollen ertönte und kam rasch näher. Ihm folgte im rasenden Tempo ein Ungetüm, das eine Staubfontäne hinterließ. Die Menschen versuchten, sich unsichtbar zu machen.


  »Nur eine Reinigungsmaschine«, beruhigte Müllermann.


  Doch – was er nicht ahnte – der ikonische Reinigungsautomat löste einen stillen Alarm aus, als er an dem geöffneten Käfig der Menschen vorüberglitt, worauf sich eine Mannschaft des Sicherheitspersonals des Ausflugsplaneten Lunanova in Bewegung setzte, um die Entflohenen dingfest zu machen.


  


  *


  


  In einem runden Raum, der als Etagenkarussell der LORIAN fungierte, wurden Adam und seine Begleiterin um neunzig Grad gedreht. Sie verließen anschließend den Raum in Richtung des unteren Hecks. Sie betraten einen menschenleeren langen Gang, der jegliches Geräusch verschluckte.


  Adam sah zu Daana Por auf. »Du hast wunderschöne grüne Augen«, flüsterte er. Noch immer hielt sie ihn an der Hand.


  »Danke, Adam. Doch das ist Ansichtssache«, verbesserte der Erste Offizier. »Grün ist bei den Feesen – ebenso wie Orange – eine weit verbreitete Irisfarbe. Bei uns werden wohl eher deine Augen die Ausnahme sein, denn eine braune Iris gibt es auf Fees nicht. Alle Feesen werden dir zuerst in die Augen schauen, du fesselst sie mit deinem strahlenden Blick.«


  Nachdem Daana Por ihre rechte Hand vor einen Scanner gehalten hatte, öffnete sich geräuschlos eine Tür. Sie betraten ein Mannschaftsquartier und Adam sah sich erstaunt um.


  Nun ließ Daana Por die Hand des Jungen los. »Hinter dieser Schallwand kannst du dich reinigen. Wenn du dich entkleidet hast, geh einfach durch die Wand hindurch. Es liegt alles bereit.« Sie verschränkte die Arme, wartete und schwieg.


  Adam sah sie erstaunt an. »Willst du mir etwa zuschauen?«


  »Warum nicht? Du bist ein Kind.«


  »Aber du bist eine Frau!«


  Langsam zog sich der Junge aus, während der Offizier ihm die Sachen abnahm. Bevor Adam die Hose weitergab, nahm er das Plasmakatapult und das Minidatenbuch aus den Taschen und legte beides auf einer Liegefläche ab. Er sah die Feesenfrau eindringlich an, während er sich gänzlich entkleidete.


  »Deine Reaktion – ist das Scham?«, fragte Daana Por plötzlich. Ihr Gesicht blieb ernst.


  Adam nickte und verdeckte sein bestes Stück mit den Händen. »Ich denke, ja. Immerhin bist du tatsächlich eine Frau und ich bin ein Mann.«


  »Tatsächlich? Ein Mann?« Sie lachte: »Männlich vielleicht. Geh in die Kabine, ich warte hier auf dich. Willst du deine eigene Kleidung wieder anziehen?«


  Der Junge hielt vor der milchigen Wand inne und steckte zunächst die Hand hindurch. »Wenigstens die Schuhe«, sagte er und schlüpfte durch die Schallwand.


  Innen setzte sofort ein feiner Regen ein, der aus sechs Richtungen kam. Die Wassermassage wurde immer kräftiger, bis Adam das Gefühl hatte, es würde ihm die Haut wegspülen. Als er gerade aufschreien wollte, endete die Wasserzufuhr. Er wurde in eine Dampfwolke gehüllt, die einen angenehmen Geruch verbreitete und auf der Haut einen Ölfilm hinterließ. Dann setzte der Regen wieder ein und spülte seinen Körper rundherum ab. Als die Wasserzufuhr endgültig stoppte, ließ ein Luftstrom Haut und Haare des Jungen in Sekundenschnelle vollständig trocknen.


  »Bei uns Feesen setzt das Schamgefühl erst mit zweihundert Jahren ein, wenn unsere Haut zu altern beginnt«, erklärte Daana Por. »Du kannst jetzt im Übrigen rauskommen. Der Reinigungsvorgang ist beendet.«


  Adam steckte zunächst den Kopf durch die Schallwand. »Was soll ich anziehen?«


  Die Feesin lächelte ihn an. Sie reichte ihm eine goldene Rolle und sagte: »Ich schließe meine Augen. Ist das in Ordnung?«


  Adam nickte.


  »War deine Kopfbewegung ein Ja?«


  »Ja, natürlich.«


  Der Erste Offizier stand mit verschlossenen Augen im Raum und wartete, während der Junge aus der Waschmaschine trat und die goldene Rolle betrachtete. Er fand einen kurzen Faden und zog daran. Ein einteiliger Anzug breitete sich aus, doch Adam fand keinen Einstieg.


  »Soll ich vielleicht helfen? Dazu müsste ich aber meine Augen öffnen.«


  »Wahrscheinlich solltest du das«, flüsterte der Junge. »Wie alt bist du denn?«


  Daana Por sah ihn erneut lachend an. »Nach unseren Maßstäben bin ich zweiundsechzig, also noch sehr jung.« Sie nahm den Anzug, drehte ihn hin und her und hielt Adam zwei Einstiegslöcher für die Beine hin.


  »Zieht man nichts darunter?«, fragte der Junge, während er hineinschlüpfte. »Wie alt bin ich denn bei euch?«


  Sie hielt ihn fest, zog den Anzug über Adams Bauch und Rücken und schlug ihn vorn einfach zusammen. Der Anzug lag auf Adams Körper wie eine zweite Haut. »Nein, weder Frauen noch Männer ziehen etwas darunter, denn die Anzüge sind so aufgebaut, dass sie die Körpertemperatur immer optimal halten. Es gibt auch die passenden Schuhe und Masken dafür, die sich übergangslos einfügen. Sie schützen gegen hohe und niedrige Temperaturen, sind atmungsaktiv und doch absolut dicht. – Was deine zweite Frage angeht: Die Scanner haben dein Alter auf so ziemlich genau einundzwanzig Feesenjahre festgelegt. Das entspricht dem mittleren Kindesalter. Erwachsen bist du bei uns erst mit vierzig Jahren.«


  Seit einigen Sekunden strich sich Adam immer wieder über Brust- und Bauchbereich des goldfarbenen Anzugs. »Dann könnt ihr ziemlich oft Geburtstag feiern«, stellte er fest. »Ein Feesenjahr ist also nur halb so lang, wie es ein Jahr bei uns war.« Er schlüpfte in die Turnschuhe, die er selbst modifiziert hatte. »Und wo stecke ich mein Zeug hin? Eure Kleidung hat keine Taschen!«


  »Geburtstag? Feiern?«, fragte der Erste Offizier erstaunt. »So etwas gibt es bei uns nicht.« Sie nahm das Minidatenbuch, hielt es vor Adams Bauch und ließ es los. Es haftete daran und überzog sich mit dem gleichen Material, aus dem der Anzug bestand.


  »Und wie krieg ich es wieder raus?«, fragte Adam erstaunt.


  »Indem du danach greifst«, antwortete Daana Por und ihre grünen Augen blitzten.


  Der Junge griff nach dem Datenbuch und hielt es in der Hand. Dann drückte er es gegen den Oberschenkel, und wieder verschwand es aus seinem erstaunten Blick. »Das ist nicht schlecht. Und ich kann es wirklich nicht verlieren?«


  »Nein, kannst du nicht. Und was ist das hier?« Daana Por betrachtete ausgiebig das Plasmakatapult.


  »Meine Bewaffnung. Ein Plasmakatapult, mit dem ich einen Ikonier und mindestens hundert Lecoh-Legionäre auf dem Kampfkreuzer ausgeschaltet habe. Es stammt von einem Planeten, den die Ikonier komplett vernichtet haben.« Adam ließ das Katapult am anderen Oberschenkel verschwinden. »Und nun?«, fragte er schließlich.


  Sie griff sich an den eigenen Anzug und hielt plötzlich einen Kamm in der Hand. »Haare kämmen«, sagte sie lediglich und fuhr Adam mit dem Kamm durch die Haare.


  »Ihr habt richtig echte Kämme?«, fragte der Junge erstaunt.


  Wieder lachte die Frau, die den Jungen weit überragte. »Wir haben doch auch richtig echte Haare. Warum sollten wir keine Kämme erfunden haben? Sie wurden auch nie elektronisch ersetzt. Ein Kamm bleibt immer ein Kamm.«


  »Wie bei uns.« Adam lachte übermütig.


  »Sag ihr, sie soll dich allein lassen«, vernahm er plötzlich eine ihm bekannte Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.


  »Wie bitte?«, fragte Adam erstaunt.


  »Ich habe nichts gesagt.« Daana Por steckte den Kamm weg und ergriff Adams rechte Hand.


  »Entschuldige, Adam. Du bist jetzt sehr nah. Sag dem Ersten Offizier, sie soll dich allein lassen. Kaiserin Amelia will mit dir reden.«


  Der Junge sah die Frau vor sich an. »Kaiserin Amelia will mit mir reden. Ich kann sie hören. Du sollst uns allein lassen.«


  »Oh ...« Daana Por verbeugte sich. »Ich warte vor der Tür.« Sie ließ Adams Hand nur langsam los.


  »Und ... danke, Daana«, flüsterte Adam so leise, als dürfte dies die Kaiserin nicht hören.


  »Wofür dankst du, Adam?« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ der Erste Offizier das Quartier.


  Einige Momente schwieg der Junge, dann räusperte er sich. »Bist du hier?«, fragte er flüsternd und schaute sich suchend um.


  »Nein, Adam. Du weißt doch, ich bin nicht bei dir. Doch ich konnte es nicht erwarten, dass du endlich bei mir sein wirst. – Leg dich auf das Bett und schließ deine Augen.«


  Adam streifte die Turnschuhe ab und lag kurz darauf rücklings auf der Liegefläche, die seinen Körper fast vollständig in einer angenehmen Substanz versinken ließ. Diese Substanz schien sich unablässig zu bewegen und rieb an ihm, so dass er leicht massiert wurde. »Und nun?« Das Kind hielt die Augen geschlossen.


  Klar und deutlich vernahm er Amelias Stimme: »Atme ganz ruhig und konzentriere dich, mein Junge. Achte nur auf das Bild, das in dir entsteht und vergiss alles andere.«


  Adam versuchte, sich zu konzentrieren und genoss die Ruhe. Nach einigen Sekunden jedoch flüsterte er: »Ich sehe nichts.«


  Kaiserin Amelia schien nicht antworten zu wollen.


  Allmählich glitt der Junge in die Einschlafphase über. Ganz plötzlich hörte er ein Kinderlachen. Es war das eines Jungen, der etwas älter zu sein schien, als Adam es war. Und dann sah Adam das Gesicht des Jungen, das immer wieder vorüberglitt – große orangefarbene Augen, rosa Wangen, langes, helles, wallendes Haar, breite rote Lippen, eine vergleichsweise kleine Nase und abstehende Ohren, die trotzdem nur ein wenig aus dem Haar herauslugten. Das ganze Gesicht strahlte Freude aus. Der Junge hielt nicht still, sondern war ständig in Bewegung, als würde er springen wie ein Gummiball.


  »Hallo!«, rief er und lachte wieder schallend. »Ich sehe dich!«


  »Wer bist du?«, flüsterte Adam mit geschlossenen Augen, um das Traumbild nicht zu verlieren. »Was machst du?«


  Der Junge hielt inne. Sein Bild vergrößerte sich. Er trug einen Anzug der Feesen, doch nicht in Gold, sondern in Orange, der Farbe seiner Iris. Er war etwas kräftiger als Adam und saß nun auf einem Ding, das an ein Trampolin erinnerte. »Ich bin Sinep und spiele Taakoo.«


  »Sinep?«, fragte Adam erstaunt. »Warum sehe ich dich?«


  Der Junge lachte erneut und begann wieder zu springen. Er versuchte, mit den Fingern verschiedenfarbige Ballons zu berühren, die weit über ihm hingen. »Weil ich dich sehen kann. Darum siehst du mich!«, rief Sinep dabei.


  Adam konzentrierte sich, doch das Bild wurde blasser. Stattdessen tauchte eine ältere Frau auf, deren schwarze Haare bis zum Boden eines runden Raumes reichten.


  »Schön, dass ihr euch kennengelernt habt. Bald werdet ihr euch begegnen. Pass auf dich auf, Adam. Du wirst in Kürze bei mir sein.«


  »Ja, Kaiserin Amelia«, flüsterte Adam. »Ich pass auf mich auf.« Und er öffnete die Augen. »Daana?«, rief Adam. »Daana!«


  Der Erste Offizier betrat den Raum, kam an die Liegefläche, setzte sich neben Adam und hielt seine rechte Hand.


  »Daana, erklärst du mir, wer Sinep ist?«


  Daana Por lächelte. »Prinz Sinep? Du hast ihn bereits gesehen?«


  »Ja«, antwortete der Junge und hob den Oberkörper aus der weichen Liegemasse. »Und die Kaiserin.«


  »Nur wenige haben den Prinzen bisher gesehen, außer der Kaiserin und ihren Helfern. Prinz Sinep ist Thronfolger und Sohn von Amelia. Auch er verfügt über die synusischen Fähigkeiten. So wie du, Adam. Und wie die Kaiserin.«


  »Das mit diesen Fähigkeiten begreife ich nicht. – Wann sind wir denn da?«, fragte Adam und ließ sich wieder in die weiche Masse fallen.


  »Schon bald erreichen wir Fees-Zwei. Wir befinden uns im Landeanflug. Du solltest mit auf die Brücke kommen.« Daana Por strich sanft über Adams Stirn.


  »Ich finde den Prinzen sehr nett«, flüsterte der Junge. »Wenn ich meine Augen schließe, dann sehe ich ihn.«


  


  *


  


  Es gab keinen Zaun und auch sonst keine Absperrung. Die Ikonier schienen sicher zu sein, dass keines der eingesperrten Wesen aus den Käfigen des Besichtigungsparks auf Lunanova auszubrechen vermochte.


  Fünf Menschen in Bio-Suit-Anzügen und mit aufgesetzten Helmen folgten einem Weg, der nach Müllermanns Navigationskenntnissen bereits außerhalb des Freizeitparks durch eine wüstenartige, äußerst flache und karge Landschaft führte.


  »Was genau hast du vor, falls wir so etwas wie eine Raumbasis erreichen?«, fragte Simon, der ganz hinten lief.


  Müllermann an der Spitze antwortete über die Sprechverbindung: »Was weiß denn ich?«


  »Vielleicht wir finden sollten Adam?«, fragte der Kandare.


  »Um den Jungen mache ich mir ernsthafte Sorgen«, meinte Sonja Esther. »Falls er überhaupt noch lebt.«


  »Wenn ich auch an nichts anderes glaube«, sagte Josef Müllermann, der unablässig auf das Navigationsgerät starrte und hin und wieder mit diesem sprach, »so glaube ich zumindest, dass Adam unsterblich ist.«


  »Wer ist Adam?«, wollte Tämmler nun wissen.


  Alle blieben stehen, nur Müllermann stampfte weiter.


  »Haben wir dir nicht von Adam erzählt?« Die Biologin schaute ihren Freund erstaunt an. »Er war mit an Bord und ist Josefs Bruder.«


  »Wenn schon mein Bruder, dann höchstens ein Halbbruder«, warf Müllermann ein. »Was ist nun, kommt ihr?« Er versuchte, eine Strähne aus der Stirn zu fegen, doch der Helm war im Weg.


  »Tatsächlich nicht schlagen die Wurzeln wir sollten.« Komsomolzev folgte dem Ingenieur.


  »In dieser Einöde wird niemals etwas Wurzeln schlagen«, raunte der Kapitän und trat kräftig gegen einen aufgewehten Sandhügel. Staub flog davon. Als hätte er es damit heraufbeschworen, erklang ein höllisches Brummen. Noch war nichts zu sehen, doch schon bald tauchten zwei flache Flugmaschinen am Horizont auf und näherten sich mit hoher Geschwindigkeit, wobei sie eine sandartige Substanz aufwirbelten, die den Horizont verdunkelte.


  Die fünf Menschen starrten sich durch die Helme an, jeder wartete auf einen Vorschlag eines der anderen. Müllermann rannte los, die anderen folgten. Doch weit und breit gab es kein Versteck!


  »Eingraben!«, schrie Samuel Simon! »Los, verdammt, grabt euch ein!«


  Augenblicklich ließen sich alle fallen und schaufelten Sand über ihre Körper. Als die Flugmaschinen näher kamen, war von ihnen kaum noch etwas zu sehen. Trotzdem verweilten die beiden recht großen Objekte im Schwebeflug genau über den versteckten Menschen und näherten sich zaghaft dem Boden. Dabei wurde reichlich Sand aufgewirbelt. Und genau das schien das Ziel des Suchtrupps zu sein, denn bald lagen die Flüchtlinge entblößt im Sand des Planeten Lunanova.


  Eine Flucht schien völlig sinnlos. Als die fremden Flugobjekte zwei Meter über dem Boden schwebten, öffneten sich einige Schleusen und es regnete Lecoh-Legionäre! Sie alle hielten die Letonatoren im Anschlag. Kurz darauf wurden die fünf Menschen an Bord eines der Schiffe geführt und in einem Schwerkraftfeld einzeln und bewacht eingesperrt.


  Die letzten Worte, die Tämmler von sich geben konnte, bevor die Schwerkraft seinen Hals zuschnürte, waren: »Ich will in meinen Käfig zurück, von mir aus auch wieder nackt!«


  Müllermann antwortete bissig: »Du hattest mit Sonja ja reichlich Spaß im Zoo. Die Aliens, die euch zugeschaut haben, waren bestimmt begeistert!« Daraufhin entriss ihm ein Legionär erst das Navigationsgerät und anschließend das Datenbuch. Der Ingenieur und Mathematiker schimpfte unter dem Helm, doch es half ihm nichts.


  »Aber die großen Aliens haben den kleinen Aliens die Glubschaugen zugehalten«, sagte Simon. »Habt ihr das auch gesehen?«


  Tämmler stand kurz davor, sich zu übergeben, als das Schiff abhob, die Atmosphäre durchquerte und rasant ins Weltall fegte. Im Orbit von Lunanova fand das Rendezvous mit einem Ikonischen Kampfkreuzer statt – genau genommen war es die Nummer 34. Mit Hilfe des Intermolekulartransportsystems wurden die Menschen direkt in einen hermetisch abgeriegelten Raum des Kampfkreuzers transportiert, die beengenden Kraftfelder blieben bestehen. Alle fünf besaßen nicht mehr die Kraft, ein Wort zu sprechen. Die extrem erhöhte Schwerkraft drückte auf ihre Organe und ließ die Muskeln schmerzen.


  


  *


  


  Nicht einen Moment lang ließ Adam das faszinierende Bild auf dem Hauptmonitor der Brücke des feesischen Schiffes LORIAN aus den Augen. Während des Landeanfluges saß Koor Zen lächelnd neben dem Jungen und beantwortete immer wieder die Fragen des Kindes. Fees-Zwei war komplett bebaut. Unzählige Raumstationen umgaben den Planeten. Riesige Schwerkraftrohre durchquerten die Atmosphäre und führten ihre Abgase weit hinauf in den Orbit. Nur eine enge Flugschneise blieb der LORIAN zum Durchqueren aller Schichten des Luftraumes, denn der Flugverkehr auf diesem Planeten war unglaublich dicht. Ständig sah Adam Flugobjekte, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte, darunter Senkrechtstarter mit mehreren Anhängern oder gläserne mit unzähligen Menschen darin.


  Auf dem Boden selbst sah es nicht anders aus. Adam glaubte erst, der Planet wäre eine rastlose Masse, doch dann erkannte er, dass überall dort, wo keine Gebäude, Türme oder Kanäle aus dem Boden ragten, Feesen, Fahrzeuge oder Roboter für Bewegung sorgten.


  »Werden wir mit dem IMT nach unten transportiert?«, flüsterte der Junge, der viel Respekt vor den Intermolekulartransportern hatte. »Als ich noch Gefangener der Ikonier war – wenigstens empfanden sie das so – fühlte ich mich nie so recht wohl, wenn sie es mit mir taten.«


  »Du willst damit sagen, dass du Angst hattest.« Koor Zen gab eine Anweisung, dann antwortete er, während er die automatische Steuerung des Schiffes ununterbrochen überwachte. »Das IMT ist das, was die Ikonier aus unserer Erfindung der Molekularteilchenzerlegung gemacht haben. Und wenn du es genau wissen willst: Deine Angst ist begründet. Alle Technologien, die von der Allianz des Zweiten Distriktes genutzt werden, haben die Ikonier von anderen Lebensformen geklaut. Die Ikonier gehören einer Form intelligenter Lebewesen an, die bislang nicht selbständig kombinieren konnten. Daher waren sie auf fremde Erfindungen angewiesen. Sie mussten aufrüsten, um andere Zivilisationen ausrauben zu können. Das war ihr Lebensinhalt. Früher – damit meine ich einen Zeitpunkt, der wirklich lange zurückliegt – holten sie sich nur das, was sie wirklich zum Überleben benötigten. Doch seit etwa zwanzig Jahren steht ein Regent an ihrer Spitze, der sich bis heute nicht zu erkennen gab, der jedoch die Ikonischen Streitkräfte und auch ihre Politiker unter seiner Kontrolle hat. Ein Imperator, der jede Möglichkeit nutzt, andere Welten zu unterjochen oder gar zu vernichten. Die ikonischen Politiker treten vor dem Rat der Planeten mit Bedrohungslügen anderer Völker auf. Doch viele Mitglieder des Rates der Planeten stehen unter dem Joch der Ikonier und werden dazu gezwungen, die Lügen der Allianz des Zweiten Distriktes als Wahrheiten zu vertreten. Einst bauten die Ikonier unsere Molekularteilchenzerleger nach, mit denen wir ausschließlich nicht lebende Produkte transportierten, und nutzten die Technologie vor allem militärisch, um sich selbst Vorteile zu verschaffen. Um ein gewisses Gleichgewicht zu erhalten und damit den Menschen und einigen anderen Völkern im Universum eine Überlebenschance in Freiheit zu sichern, mussten wir unsere Technologie verbessern und entwickelten den Teilchenüberwacher – das kleine Ortungsgerät, das ich dir auf dem Ikonischen Kampfkreuzer gab. Mit diesem Instrument ist es möglich, dass die aufgelösten Teilchen gewissermaßen mit einem Code versehen und durchnummeriert werden, so dass die Gefahr einer Vernichtung während des Transportes gegen Null geht. Trotzdem werden unsere Teilchentransporter nur in Extremsituationen eingesetzt. Die Ikonier hingegen vertrauen noch immer auf die alte Technologie. Und viele Ikonier, aber auch Verbündete und Gefangene, kamen bereits beim Transport ums Leben. Was die Ikonier mit IMT bezeichnen, heißt bei uns MTZ. Problematisch für uns Menschen ist, dass sich das Bewusstsein der Ikonier allmählich verändert. Es gibt nun etliche unter ihnen, die genau so selbständig denken und handeln können wie wir Menschen.« Koor Zen beobachtete seine Instrumente. Laut gab er einen Befehl weiter: »Vorbereiten zur Übergabe an den Leitstrahl 714/1! Absondern der Synchron-Attrappen bei drei ... zwei ... eins ... jetzt!«


  »Was sind das für Attrappen?«, fragte Adam, während die LORIAN in ein riesiges Gebäude flog, dessen Tor sich hinter dem Raumschiff schloss und einem langen Tunnel folgte, der ins Innere des Planeten Fees-Zwei zu führen schien.


  »Die Synchronattrappen sind zwei holografisch erzeugte Raumschiffe, die den gleichen Bestimmungscode senden wie die LORIAN, und deren Abbilder nun quer über Fees-Zwei kreuzen. Falls Fremde den Weg der LORIAN durch Überwachung des Codes verfolgt haben, werden sie nun in die Irre geführt, denn unser Schiff sendet keinen Bestimmungscode mehr.«


  Adam nickte. »Und wo führt der Tunnel hin?«


  »Das, mein lieber Junge, weiß auch ich nicht. Fees-Zwei ist vollständig erkaltet. Im Inneren des Planeten wurde ein umfangreiches Tunnelsystem angelegt, das verschiedene ausgebaute Höhlen miteinander verbindet. Unsere LORIAN ist ferngesteuert und wird irgendwann das Ziel erreichen. Und zwar genau ... jetzt.«


  Das Schiff verringerte die Geschwindigkeit und setzte auf einer beleuchteten Plattform auf. Diese Plattform bewegte sich ebenfalls. Sie fuhr durch eine riesige Schleuse und kam in einer Höhle zum Stehen, die wie eine gewaltige Werkstatt wirkte.


  Auf dem Hauptschirm der Brücke der LORIAN konnten die Besatzungsmitglieder einen Raum erkennen, in dem ein einzelner Mensch saß, der einen merkwürdigen Kopfschmuck und ein langes, metallisch glänzendes Gewand trug. Dieser Mensch nickte und hob beide Hände zum Gruß über den Kopf. »Ich grüße dich, Koor Zen.«


  Adam beobachtete den Kapitän, der ebenfalls die Hände über den Kopf hob und kurz an den Fingerspitzen zusammenführte. »Ich bin froh, meine Aufgabe erfüllt zu haben. Ich grüße dich ebenfalls, Kaan Sulak.«


  Kaan Sulak, der erste Berater und Vertraute der Kaiserin, nickte. »Kaiserin Amelia erwartet dich mit dem Menschenkind Adam. Ein Transporter steht bereit.«


  Das Bild von Kaan Sulak verschwand vom Hauptschirm. Der Kapitän reichte Adam eine Hand. »Komm«, sagte er nur und führte den Jungen, der sich noch einmal zu Daana Por umschaute, die ihm lächelnd zunickte.


  Gemeinsam liefen sie durch den Hauptflur des Schiffes, erreichten eine Schleuse und betraten außerhalb der LORIAN eine kleine Plattform, die sich sogleich frei schwebend in Bewegung setzte.


  Adam schaute sich begeistert um. Er sah eine riesige Höhle, in der geschäftiges Treiben herrschte. Überall schwebten blau leuchtende Thronarios, die den Weg der beiden Menschen verfolgten. Einige von ihnen waren immer in der Nähe.


  Adam zog an der Hand von Koor Zen. »Was sind das für welche?«, fragte er und zeigte auf eines der Thronarios.


  »Das sind die Ritter des Groo. Sie sind die Leibgarde der Kaiserin«, erklärte der Kapitän der LORIAN. »Vor zehntausend Jahren bestand die Leibwache der obersten Feesen aus echten Menschen, die auf Grootieren ritten.«


  »Auf Grootieren?«


  »Ja. Grootiere sind sechsbeinige Säugetiere, die wendig und unheimlich schnell sind. Mittlerweile haben die künstlichen Thronarios die Aufgaben der Leibwache übernommen. Die Bezeichnung ist jedoch geblieben.«


  »Sie sind bewaffnet?«, fragte Adam erstaunt.


  »Bis an die Zähne, wenn sie welche hätten.« Koor Zen lächelte. »Du musst dich aber nicht vor ihnen fürchten.«


  »Ich habe ganz bestimmt keine Angst«, versicherte der Junge.


  »Ich weiß. Jungs wie du haben nie vor irgendetwas Angst. Ich war schließlich auch mal so ein Junge, selbst wenn es schon ein paar Jahre zurückliegt.«


  »Vielleicht doch nicht nie, aber immerhin meistens. – Was treibt die Plattform an?« Adam blickte vorsichtig über den Rand der Plattform, die sich gleichmäßig und ohne zu schwanken vorwärts bewegte.


  »Schwerkraftsensoren. Fast all unsere Fortbewegungsmittel arbeiten mit diesem Prinzip. Gesteuert werden sie von einem sehr komplizierten Rechnersystem, das sich FGS nennt.«


  Adam kam nicht dazu, die nächste Frage zu stellen, denn die Plattform legte vor dem Eingang eines Fahrzeuges an, das komplett aus Glas zu bestehen schien und von mehreren Groorittern überwacht wurde. Er setzte sich auf eine der harten Sitzschalen neben Koor Zen und hielt sich daran fest. Dass dies nicht die falsche Entscheidung war – der Kapitän hielt sich ebenfalls fest – zeigte kurze Zeit später der etwas unsanfte Start des ovalen Fahrzeuges. Zunächst flog es mit hoher Geschwindigkeit quer durch die Halle und raste dann auf eine Wand zu. Gerade wollte Adam aufschreien und hatte bereits die Augen geschlossen, da öffnete sich ein ebenso ovales Segment in der Wand, durch das sie hindurchrasten. Dahinter war es völlig dunkel. Die extrem hohe Geschwindigkeit war zu spüren, hin und wieder wechselte das Fahrzeug leicht die Richtung, bis es abrupt anhielt. Sanftes Licht leuchtete auf.


  »Links aussteigen!«, plärrte eines der Thronarios und schwebte vorweg, während fünf weitere den beiden Passagieren folgten.


  Sie gingen nur wenige Schritte, dann standen sie wieder vor einer Wand. Das erste Thronario schwebte durch einen kleinen Durchlass, gleich darauf öffnete sich geräuschlos eine Schleuse.


  Adam hielt sich wieder an der linken Hand von Koor Zen fest, als sie hinter der Schleuse einen kleinen Raum betraten.


  Ein merkwürdiger Kreischton erklang.


  »Halt!«, plärrte das Thronario. »Waffen ablegen!«


  »Waffen?«, fragte Koor Zen erstaunt. Dann sah er Adam verwundert an. »Hast du eine Waffe bei dir?«


  Das Gesicht des Jungen färbte sich rot.


  »Das schreiende Thronario ist nur Heeroo, der Chef meiner Leibwache. Sag ihm, die Kaiserin will, dass du deine Plasmaschleuder behalten darfst!«, erklang Amelias Stimme in Adams Kopf.


  »Und wenn er mir nicht glaubt?«, fragte der Junge und sah die Kaiserin lächeln. Prinz Sinep tauchte für den Bruchteil einer Sekunde in Adams Vorstellung auf.


  »Was glauben?«, wollte Koor Zen wissen.


  »Die Waffe!«, plärrte das Thronario erneut und leuchtete noch heller auf. Die anderen Ritter kamen näher.


  Adam blickte zu dem Grooritter hinauf. »Entschuldigung, Heeroo, aber die Kaiserin ist der Meinung, dass ich mein Katapult behalten darf.«


  »Passieren!«, plärrte das Thronario.


  Erneut ging eine Schleuse auf. Dahinter wurden die beiden von Kaan Sulak, dem Berater, empfangen.


  »Folgt mir«, raunte der große Mann und lief los.


  Kaan Sulak war unheimlich lang, fast zweimal so groß wie Adam. Der Junge betrachtete argwöhnisch den Kopfschmuck des Beraters. Der Schmuck bestand aus drei Federn, die unablässig ihre Farbe änderten.


  Der Berater der Kaiserin öffnet eine weitere Schleuse, zwei Thronarios flogen hindurch, Sulak wies den Ankömmlingen den Weg und blieb draußen stehen, während sich die Absperrung wieder schloss.


  Plötzlich stand Adam der Kaiserin gegenüber, die ihn zunächst lächelnd betrachtete, dann die Arme öffnete und schließlich den Jungen auffing und an sich drückte. »Ich bin so glücklich, dass du deinen Weg zu mir gefunden hast«, sagte sie, während Adam ihre langen dunklen Haare berührte, die bis zum Boden reichten. »Ich habe dich so vermisst.« Sie blickte zu Koor Zen auf, der etwas unschlüssig an der Schleuse stand und wartete. »Komm her, Koor, auch dir gebührt mein besonderer Dank.«


  »Vermisst? Kennen wir uns etwa?«, fragte Adam.


  »Natürlich kennen wir uns, mein Junge, ich beobachte dich bereits dein ganzes Leben lang.«


  Koor Zen näherte sich schüchtern und hob zum Gruß die Hände über den Kopf. »Kaiserin Amelia«, flüsterte er.


  »Setzt euch!« Die Kaiserin zeigte auf zwei schwebende Sitze. »Der Junge schaut sehr müde aus. Hat er genügend Nahrung erhalten?«


  »Dazu war noch keine Zeit«, entschuldigte sich Koor Zen und nahm Platz.


  »Dann wird es Zeit.« Kaiserin Amelia winkte das Thronario Heeroo zu sich. »Bring den Jungen in seinen Raum und sorge dafür, dass er isst und trinkt. Anschließend soll er sich zur Ruhe begeben.«


  »Aber ...« Adam stand noch immer bei der Kaiserin.


  Die drückte den Jungen ein Stück von sich, legte einen Finger unter sein Kinn, hob seinen Kopf an und gab Adam einen sanften Kuss auf die Lippen. »Egal was dich beschäftigt, mein Junge, Priorität hat, dass du körperlich in guter Verfassung bist. Heeroo kümmert sich um dich wie eine Amme. Wir haben reichlich Zeit, miteinander zu reden, wenn du wieder bei Kräften bist. Jetzt lass mich mit Koor Zen allein.« Noch einmal küsste sie den Jungen, während ihre orange leuchtenden Augen warm strahlten.


  »Folge mir, Adam!«, erklang die Stimme des Thronarios.


  Adam lief dem schwebenden Chef der Ritter des Groo hinterher, drehte sich noch einmal zur Kaiserin um und fragte: »Sehe ich Koor Zen wieder?«


  »Irgendwann bestimmt.«


  Der Junge kam zurück und reichte dem Kapitän der LORIAN die rechte Hand. Der wusste damit zunächst nichts anzufangen. Doch dann griff er lächelnd zu. »Bis bald, Adam.«


  »Bis bald. Und grüße Daana Por von mir.« An Kaiserin Amelia gewandt fragte er schließlich: »Werde ich Sinep bald sehen?«


  Die Kaiserin lachte. »Schon bald wirst du Prinz Sinep in die Arme schließen können. Sehen kannst du ihn immer, so, wie ich dich und ihn sehen kann, und so, wie du mich siehst.«


  Zögernd nickte der Junge, dann folgte er dem bläulich schimmernden Thronario.


  Kaiserin Amelia setzte sich neben Koor Zen. »Mein Freund, ich bin froh, dass alles geschehen ist. Sag, hat Prinz Adam irgendetwas von den Ikoniern mitgebracht? Ich mache mir Sorgen um unsere Sicherheit, versteh mich nicht falsch.«


  »Er hatte die Dinge, die er mit sich führte: einen kleinen Computer, sein Plasmakatapult und diesen Roboter.«


  »Roboter?«


  »Er nennt ihn Kozabim. Es ist ein bodenständiges Geschöpf, das zu seiner Hilfe erschaffen wurde.«


  »Habt ihr diesen Roboter kontrolliert?«, fragte die Kaiserin.


  »Ja, das haben wir. Zudem wurde er repariert.«


  »Kontrolliert ihn noch einmal und dann lasst ihn zu uns schicken. Haltet euch mit der LORIAN auf Abruf in der Nähe von Fees auf. Uns steht eine politische Schlacht bevor. Wir müssen dem Rat der Planeten von der aggressiven Einstellung der Allianz berichten. Ich will, dass Insaidia Stellung bezieht, warum er mehrere von Menschen besiedelte Planeten zerstört hat. Vielleicht schließen sich uns einige der von den Ikoniern besetzten Welten an.«


  »Sie stehen unter dem Joch der Lecoh-Legionäre und der Ikonier. Ich glaube nicht, dass ...«


  »Den Glauben, mein Freund, dürfen wir nicht verlieren. Niemals. Sonst sind wir selbst verloren. Geh nun. Und lass das Plasmakatapult und seinen kleinen Computer kontrollieren, während Adam schläft.«


  Koor Zen erhob sich, ging rückwärts zur Schleuse und verließ den Raum.


  


  *


  


  Zehn Lecoh-Legionäre betraten den Raum, in den die Ikonier die fünf Menschen transportiert hatten, umringten diese und standen stramm, die Waffen im Anschlag.


  »Jeder Widerstand ist zwecklos!«, rief einer der Krieger, der wahrscheinlich der Anführer dieser Einheit war. Er hob einen Arm. Endlich wurde die künstliche Schwerkraft abgestellt, die die Körper der Menschen so belastete. »Die Helme abnehmen!«


  Alle fünf bewegten ihre Gliedmaßen und streckten sich.


  Simon fand die Sprache wieder. »Wollen die uns jetzt vergiften?«, fragte er über die Sprechfunktion der Helme.


  Bevor die anderen etwas erwidern konnten, antwortete der Lecoh-Legionär: »Unsere Atemluft fügt euch keinen Schaden zu. Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia benötigt euch lebend.«


  »Seine Majestät kann mich mal kreuzweise!«, rief Müllermann wütend.


  Sonja Esther hob den Helm vom Kopf. Sogleich nahm ihr einer der Lecoh-Legionäre den Helm aus den Händen. »Sie werden nicht verstehen, was kreuzweise bedeutet«, stellte sie fest und schüttelte die Haare auf. »Was hat dieser Insaidia mit uns vor?«, fragte sie.


  Der Krieger baute sich vor ihr auf. »Nur er wird es wissen.«


  »Ihr seid nichts weiter als die Schergen eines Verbrechers!« Tämmler hatte – wie die anderen – den Helm abgenommen.


  Der Anführer des Legionärs-Trupps baute sich provozierend vor Tämmler auf. »Was willst du damit bezwecken?« Er hob den Letonator etwas höher, direkt vor das Herz des korpulenten Technikers.


  Vorsichtig schob sich die Biologin zwischen die beiden. »Emma, lass das, es bringt nichts.«


  Der schob die Freundin zur Seite. »Ich wiederhole mich ja ungern, doch ihr seid die Schergen eines Verbrechers. Bist du biologisch?«


  »Ich bin biologisch. So, wie du es bist«, antwortete der Legionär.


  »Und die da?« Tämmler zeigte auf die restlichen Krieger. »Die sind aber künstlich? Das sind Maschinen.«


  »Ja, es sind Maschinen.«


  Emmanuel Tämmler flüsterte: »Du bist auch nur eine Maschine. Du lässt dich von Insaidia unterwerfen, befolgst seine Befehle wie ein Automat und vernichtest intelligentes Leben humaner Rassen. Dazu ist nur eine Maschine in der Lage. Du bist nichts Besseres als deine künstlichen Kollegen oder die Thronarios, denen keiner eine Träne nachweint, wenn sie vernichtet werden.«


  Der Legionär sah Tämmler einige Sekunden lang schweigend an. »Ich bin Gefangener, genau wie ihr es seid. Und ich lebe nur deshalb noch, weil ich erledige, was Insaidia verlangt. Euch wird es ebenso ergehen, ihr werdet es spüren. Das ist der Lauf der Dinge, nichts anderes ist uns vorbestimmt.«


  »Wenn du nichts dagegen tust, bleibst du eine Maschine.« Tämmler ließ seinen Helm einfach auf den Boden fallen. »Hast du wenigstens einen Namen?«


  Erneut dauerte es mehrere Sekunden. »O’Sador. – Und nun kommt!« Der Lecoh-Legionär ging, ohne weitere Worte zu verlieren, vorweg. Die Menschen folgten ihm, dann die künstlichen Legionäre.


  Über eine lange Rampe erreichten die Gefangenen einen Platz im Freien und betraten zum ersten Mal in ihrem Leben einen fremden Planeten: Ikonia.


  Sie sahen sich argwöhnisch um. Die Umgebung lag im Halbdunkel, am Himmel bauschten sich dicke Wolken auf, in denen grellrote Blitze zuckten. Die Luft war warm und feucht. Der Boden bestand aus einer Kunststoffmasse, Pflanzen waren nicht zu sehen. Rings um den Platz erhoben sich bunte Wolkenkratzer in leuchtenden Farben und ohne Fenster.


  Die Menschen wurden in einen dieser Wolkenkratzer geführt. Ein sabbernder Ikonier grüßte O’Sador und sprach in unverständlichen Worten. Die restlichen Lecoh-Krieger blieben zurück. Der Ikonier kroch neben den Menschen langsam auf und ab. Die unteren vier Tentakel sollten die unförmige Gestalt im Gleichgewicht halten, was nicht immer gelang. Vor Sonja Esther hielt der Ikonier inne und berührte mit den vier oberen Tentakeln einige Stellen ihres Körpers. Dabei schnatterte er.


  »Er soll seine glitschigen Fummeldinger von mir nehmen!«, rief die Biologin angeekelt. »Was hat er denn gesagt?«


  O’Sador griff sich an den Helm. »Das willst du bestimmt nicht wissen.«


  »Doch, das will ich!«


  »General Kabalogs stellte fest, dass er noch nie einen solch hässlichen Menschen wie dich gesehen hat.«


  Müllermann grinste. »Für mich sehen alle Ikonier gleich hässlich aus.«


  Tämmler blieb ernst. »Sag deinem General, ich mache Ikonier-Püree aus ihm, wenn er unsere Ärztin noch einmal berührt.«


  Ohne, dass sich der Ikonier dem Techniker zuwandte, schnellte einer seiner Tentakelarme gegen Tämmlers Kopf, fuhr in dessen Mund und riss am Oberkiefer des Mannes. Tämmler würgte zunächst, dann biss er die Zähne schlagartig zusammen. Grüner Schleim spritzte aus seinem Mund. Der Ikonier zog seinen Tentakelarm augenblicklich zurück, während sich der Techniker den Mund am Ärmel des Bio-Suit-Anzugs abwischte und mehrfach auf den Boden spuckte.


  General Kabalogs betrachtete seine Wunde und dann Tämmler. Anschließend sagte er etwas zu O’Sador.


  Der richtete seinen Letonator auf Tämmler und rief: »Fall um und rühr dich nicht!« Dann betätigte er den Auslöser.


  Emmanuel Tämmler spürte rein gar nichts. Doch er begriff und fiel wie ein Stein zu Boden.


  Schlabbernd lachte General Kabalogs und sagte etwas zu dem Lecoh-Legionär, dann zog er sich zurück, um seine Wunde zu verarzten.


  O’Sador näherte sich Simon. »Tragt ihn. Er soll sich nicht rühren! Folgt mir!« Er lief einfach los, während Müllermann und Komsomolzev Tämmler stützten.


  Sie gelangten über einen Aufzug in eine der oberen Etagen des fensterlosen Turms. Der Lecoh-Legionär öffnete die Tür zu einem völlig leeren Raum, in dem ein Thronario wartete. Tämmler bewegte sich nun wieder normal. »Das Thronario wird euch helfen, den Raum bewohnbar zu machen. Die Ikonier haben durchschaut, dass ihr die Duplikatoren missbraucht, deshalb wird euch die Nahrung zugeteilt.« Er blickte Tämmler an. »Wäre ich eine Maschine, hätte ich dich getötet, wie es der General befohlen hat.«


  Der Techniker versuchte, durch die Augenschlitze hinter den Helm des kleinwüchsigen Kriegers zu sehen. »Ich danke dir, dass du es nicht getan hast, O’Sador«, flüsterte er.


  Der Lecoh-Legionär wandte sich zur Tür, die er mit einem Wink verschloss. Dann nahm er vorsichtig den Helm ab. Er hatte ein derbes und kahlköpfiges menschliches Gesicht! »Die echten Legionäre sind nicht nur biologisch, sie sind menschlich. Doch viele haben das vergessen. Einst waren wir ein friedfertiges Volk und lebten auf dem Planeten Lecoh im Zweiten Distrikt des Universums. Die Ikonier versklavten uns über Nacht und besiedelten unseren Planeten, während wir im gesamten Universum verteilt wurden. Unzählige Lecohraner, vor allem Frauen und Kinder, wurden ermordet.«


  Der Kapitän räusperte sich. »Es tut uns leid, wenn wir grob zu dir waren«, sagte Samuel Simon. »Doch wissen wir nicht, was dieser Vizeadmiral Insaidia mit uns vorhat.«


  O’Sador warf einen Blick auf das Thronario, das vor ihm schwebte. Rasch setzte er den Helm wieder auf und verließ den Raum. Hinter ihm schlug die Tür zu.


  Das Thronario verkündete: »Ich richte den Raum nach den Informationen aus dem Sternstraßenschiff ein. Bitte tretet zur Tür und bewegt euch nicht.« Auch dieses Ding sprach mit einer femininen Stimme.


  Kurze Zeit später hatten die Menschen das Gefühl, sie würden auf dem heimatlichen Raumschiff weilen.


  


  


  


  Verrat


  


  


  Adam steht im Zentrum einer riesigen Kuppelhalle, die Wände glänzen in schillerndem Pink. Der Junge dreht sich langsam und bedächtig um die eigene Achse.


  Auf einem Podest entsteht ein unbeweglicher Körper.


  Es blitzt und kracht, dann herrscht wieder Ruhe.


  »Da bist du ja endlich«, raunt eine Stimme.


  Die Rotation hält inne und Adam legt geblendet eine Hand über die Augen.


  Der Körper gleicht dem eines Ikoniers. Und doch spricht das pinkfarbene Wesen mit der Stimme der Menschen. »Ich habe bereits auf dich gewartet.«


  »Wer bist du?«, flüstert der Junge und geht dem Unbekannten einen Schritt entgegen.


  »Komm nur her, Adam. Ich beiße nicht. Jedenfalls dich nicht ...«, sagt die Stimme des großen Ikoniers. »Ich bin dein Freund. Nur ich werde dir dabei helfen können, dass du groß und stark wirst.«


  »Du?« Adam bleibt vor dem Wesen stehen. »Wie heißt du?«


  Der Fremde niest mehrmals hintereinander. »Das Klima, es macht mir zu schaffen«, sagt er und lacht. »Ich bin Alyta und du gehörst zu mir. Ich bin dein Blutsverwandter, Adam.«


  Erstaunt sieht der Junge das Wesen an. »Du? Du willst mein Verwandter sein? Ein Ikonier? Dass ich nicht lache!«


  Das Wesen, das sich Alyta nennt, steigt von seinem Podest und baut sich unmittelbar vor Adam auf, der die Tentakel betrachtet, die leblos am Körper des Ikoniers herunterhängen. Plötzlich spürt er eine Hand auf seiner Schulter – die Hand eines Menschen, die aus der pinkfarbenen Verkleidung des Ikoniers ragt.


  »Manchmal täuschen die Dinge, die du zu sehen glaubst, Adam. Letztendlich zählen nur die Autorität, die Herrschaft, die Befehlsgewalt und die Stärke!« Seine Stimme wird deutlich lauter. »Herrschaft und Stärke über alle Dinge, Adam! Du bist auserwählt, diese unglaubliche Herrschaft zu erben.« Das Wesen legt eine zweite Hand auf Adams andere Schulter. »Wahrscheinlich übersteigt mein Angebot deine Vorstellungskraft. Doch solltest du bald so weit sein, die Lust zu spüren, die Lust auf uneingeschränkte Befehlsgewalt.«


  Der Junge riecht den scharfen und unangenehmen Atem des Wesens, das sich Alyta nennt. »Bist du wirklich ein Mensch?«, fragt er eingeschüchtert.


  Alyta nimmt die Hände von Adams Schultern, lässt sie unter dem Ikoniergewand verschwinden und schwebt zu seinem Podest zurück. »Es spielt keine Rolle, was ich bin oder was du bist, mein Junge!«, ruft er laut. »Von Bedeutung ist nur, wer du bist und was du kannst! Merke dir das! Und vergiss eines nicht: Alyta macht dir das Angebot, dein lieber, guter Erzieher zu sein, nur ein einziges Mal. Lehnst du ab, bist du ein verlorenes Waisenkind.« Er steht auf seinem Podest wie auf einem Thron. Die letzten Worte spricht er außerordentlich schnell: »Es sei noch bemerkt, dass ich Waisenkinder normalerweise umbringe, sofern ich ihnen einmal anbot, in meine Familie einzutreten und sie es ablehnten. Das aber nur am Rande. – Ruf mich, Adam, falls du dich für mich entschieden hast. Und warte keinesfalls zu lange mit deiner Entscheidung, mein Zögling zu werden, denn eines Tages könnte es durchaus zu spät sein. Und du weißt doch, die Tage auf Fees sind kurz.« Die Gestalt auf dem Podest löst sich in nichts auf. Es bleibt nur pinkfarben leuchtender Qualm, der schon bald davonweht.


  Kurzzeitig schließt der Junge die Augen und öffnet sie wieder, als er eine sanfte Hand im Gesicht spürt, die beruhigend seine Stirn streichelt.


  


  *


  


  »Alyta hatte mich ausgesperrt. Ich konnte dir nicht zu Hilfe kommen. Und noch etwas: In deinem kleinen Computer wurde ein Sendesignal versteckt. So wusste Alyta genau, wo er dich aufspüren konnte.« Kaiserin Amelia half Adam, sich aufrecht hinzusetzen. Auch dieses Bett war äußerst weich und Adam versank darin wie ein Schiff im Wasser.


  »Er ist ein Mensch in Ikonier-Gestalt«, flüsterte das Kind.


  »Nein, Adam. Admiral Alyta hat seine menschlichen Eigenschaften längst abgelegt. Er ist der personifizierte Herrscher, er will Macht über alles. Ich kenne ihn leider sehr gut. – Konntest du erkennen, wo er sich im Moment aufhält?«


  Langsam bewegte der Junge den Kopf hin und her. »Er hat ständig geniest und meinte, es läge am Klima.«


  »Am Klima?« Die Kaiserin überlegte. »Ikonier benötigen sehr warme, feuchte Planeten, also scheint er sich nicht auf einem aufzuhalten, der von Ikoniern besiedelt ist. Seine synusischen Fähigkeiten sind stark. Doch deine sind wesentlich stärker.«


  Adam stand auf und zog sich an. »Erklärst du mir, was es mit diesen synusischen Fähigkeiten auf sich hat?«, fragte er währenddessen. »Warum bin ich so? Warum kann ich mit Menschen sprechen und Dinge sehen, die weit weg sind? Warum können das nur so wenige? Warum will Alyta mein Vater sein? Warum musst du dich verstecken? Warum ...«


  Behutsam legte die Kaiserin einen Finger auf Adams Mund. Sie lief zu einer Wand des Zimmers und winkte Adam zu sich. »Komm her«, sagte sie und berührte einige Sensoren.


  An der Wand waren Bilder zu sehen. Erstaunt blickte Adam den Querschnitt eines offenen Gehirns an. »Ist das der Kopf eines Menschen?«


  »Das ist das hochfunktionale Gebilde eines normalen Menschen. Alle Bereiche sind aufeinander abgestimmt und mit dem Rückenmark verbunden. Und trotzdem funktioniert das Gehirn nur so gut wie zwingend notwendig. Optimiert man das Gehirn, die Nerven und die Sinnesorgane, so erreicht der Mensch Dimensionen, die ansonsten unvorstellbar sind. Das bisherige Steuergebilde waren die Assoziationsfelder im menschlichen Gehirn. Die synusischen Felder überwachen und regulieren die Assoziationsfelder, dringen in ungenutzte Gehirnbereiche vor und verstärken die psychische Wahrnehmung, die bei den meisten Menschen als Traum auftreten.«


  »Warum ...?«


  »Vor etwa zwanzig Jahren versuchte der Kaiser des Reiches Altoria, noch vor den Ikoniern den Ersten Distrikt zu erreichen. Mit einer großen Besatzung und dem besten Raumschiff flog er mit seiner Gattin in den Übergangsbereich vom Dritten in den Ersten Distrikt. Dieser schwarze Tunneleingang ist in der Nähe des Planeten FV1, deiner Heimat, im Dritten Distrikt und vom Zweiten der Ikonier nicht direkt erreichbar. Das Raumschiff des Kaisers schoss in einen zähen Materiebrei, wurde ausgebremst und im Tunnel gefangen. Mehrere Monate verweilte es im Tunnel, der Kaiser hatte sich und seine Mannschaft bereits aufgegeben. Dann, ganz plötzlich, tauchten Wesen im Raumschiff auf, die sich Synusier nannten. Es waren drei von ihnen und sie kamen aus dem Nichts. Der Kaiser, seine Frau und die kleine Prinzessin wurden auf unerklärliche Weise mit den Wesen verschmolzen; sie wussten plötzlich von Dingen, die keiner sonst ahnte und bauten so etwas wie einen Elektroenzephalographen, der ihre Gehirnströme bündelte, wenn sie miteinander verbunden waren. Diese Ströme wurden über einen ebenfalls konstruierten Satelliten in die schwarze Substanz gesendet. Waren alle drei angeschlossen und konzentrierten sie sich auf den Ersten Distrikt, dann öffnete die schwarze Substanz einen Korridor und ließ das Raumschiff passieren.«


  »Also gibt es eine höhere Macht, die den Zugang zum Ersten Distrikt überwacht? Aber ...«


  »Das Wissen haben uns die Synusier übermittelt. Und außerdem hinterließen sie uns ein Geschenk, das wir erst später entdeckten. Der Kaiser erkundete monatelang den Ersten Distrikt, der dünn besiedelt, jedoch reich an Rohstoffen war. Wir wussten: Auf keinen Fall durften die Ikonier den Distrikt erreichen.«


  »Was war das für ein Geschenk?«, fragte Adam.


  Sogleich stellte die Kaiserin ein neues Bild ein. »Was du hier siehst, ist der Genetische Code in einer menschlichen DNA. Die Gene bestimmen den Aufbau von Proteinen und Molekülen. Ich will es nicht zu kompliziert machen: Die Synusier jedenfalls haben die Gene von drei Menschen so verändert, dass in ihren Gehirnen die synusischen Felder gebildet wurden. Versuche zeigten, dass diese Eigenschaften nur vererbt werden können, wenn zwei Erbträger an der Erschaffung des neuen Wesens teilhaben oder wenn die Gameten, das sind die Geschlechtszellen, den doppelten Chromosomensatz des synusischen Erbgutträgers behalten und das Erbgut des anderen Partners vernichtet wird. Der letzte Vorgang ist jedoch äußerst kompakt, da Eizelle oder Spermium dabei verletzt werden können. Mit Sicherheit wusste der Kaiser, dass mindestens drei Menschen mit ausgeprägten synusischen Fähigkeiten vonnöten waren, um den Ersten Distrikt zu erreichen.«


  »Und wie weiter?«


  Das Bild an der Wand verschwand. Adam setzte sich auf das Bett und die Kaiserin nahm neben ihm Platz. Sie legte einen Arm über die Schultern des Kindes. »Die Kaiserin starb bei einem feigen Anschlag der Ikonier. Es geschah ausgerechnet am Tag der Gründung des Rates der Planeten und es war ein schrecklicher Tag für mich, denn ich war die einzige Tochter unserer Kaiserin und damit die Prinzessin. Kurze Zeit später veränderte sich mein Vater, der Kaiser Alyta, von Tag zu Tag, bis er schließlich gänzlich verschwand. Ich wurde zur Kaiserin gekrönt. Seit meiner Jugend steht mir Kaan Sulak als weiser Berater und Freund zur Seite. Die Regierung des Reiches Altoria richtete ihr Hauptaugenmerk auf die Erforschung der synusischen Fähigkeiten und ihrer Vererbung. Unzählige Tests wurden vorgenommen, natürlich auch an mir. Bei einem dieser Versuche entstand Prinz Sinep, der über eingeschränkte synusische Eigenschaften verfügt, doch der Versuch zerstörte meine Gebärfähigkeit. Während dieser Zeit tauchte der alte Kaiser plötzlich wieder auf. Es hieß, er lebte auf einem Außenposten der Ikonier. Kaum war Sinep geboren, versucht Alyta, ihn zu vereinnahmen, doch gedanklich kann er meinen Jungen nur schwer erreichen. Die führenden Universitäten der Menschen auf vielen Planeten des Dritten Distrikts im Reich Altoria beteiligten sich an vielen Orten gleichzeitig an den geheimen Untersuchungen, weil die Bewohner der Planeten sehr unterschiedliche Erbeigenschaften aufweisen. Einen Wissenschaftler schleusten wir auf dem Planeten FV1 ein, dessen Zivilisation auf einer Evolutionsstufe stand, die noch keine offizielle Verbindung zu den Menschen anderer hochentwickelter Planeten zuließ. Er lernte eine Frau kennen, mit der er künstlich ein Kind zeugte, dessen Gene vorher manipuliert worden waren, Es war zwar hochintelligent, jedoch ohne synusische Eigenschaften. Da sich jedoch die Voraussetzungen der Frau als sehr gut erwiesen, einigte er sich mit ihr, dass sie ein weiteres Kind austragen und gebären würde, bei dem sowohl Eizelle als auch das männliche Spermium genetisch verändert wurden. Kaum war dieser Junge geboren, ging eine Veränderung durch mein Bewusstsein; und auch durch das von Admiral Alyta, der mittlerweile die Ikonier anführte und mit Unterstützung der vereinnahmten Welten die Herrschaft über alle Distrikte anstrebte. Die arme Frau wurde wenige Jahre später Opfer einer schrecklichen Epidemie auf dem Planeten FV1, der von seinen Bewohnern ›Heimat‹ genannt wurde. Der feesische Vater schirmte den Jungen, so gut es ging, ab und schickte ihn auf eine Hochbegabtenschule. Der erste Junge, den die Frau gebar, heißt Josef. Und ihr zweites Kind bist du, Adam. Die eingepflanzte Eizelle stammt von mir, das Grundsperma von deinem Vater. Unsere Späher beobachteten das Verhalten von Vizeadmiral Insaidia, der sich als der einflussreichste Ikonier Admiral Alyta unterworfen hatte. Als sein Kampfkreuzer den Planeten FV1 anflog – der Rat der Planeten hatte einer Vernichtung zugestimmt, weil Alyta das Gerücht in die Welt setzte, dein Planet würde über bedrohliche Langstrecken-Plasmawaffen und Materie-Antimaterie-Waffen verfügen, wogegen die Regierung des Reiches Altoria ihr Veto einlegte – wurde die LORIAN unter Kapitän Koor Zen losgeschickt, um dich zu finden. Die Ikonier kamen uns zuvor, doch Koor Zen holte dich aus ihrem Kampfkreuzer heraus. Alles andere kennst du. Alyta braucht zwei weitere Menschen mit synusischen Fähigkeiten, damit er eine dauerhafte Lösung für die Einreise in den Ersten Distrikt finden kann. Im Übrigen schlug bisher jeder Versuch einer weiteren Kontaktaufnahme mit den Synusiern fehl.«


  »Also gibt es nur vier Menschen mit diesen Fähigkeiten? Und ich bin einer davon?«, fragte Adam, dem unzählige Gedanken durch den Kopf gingen.


  »Das ist nicht die ganze Wahrheit, mein Junge. Ein weiterer Versuch mit einem positiven Testergebnis gelang auf dem Planeten Aurus. Es ist ein Mädchen namens Gladiola, dessen Fähigkeiten ebenso ausgeprägt sind wie die deinen. Doch kann niemand das Mädchen erreichen, denn es trägt eine Maske aus einer extrem seltenen Legierung, durch die jegliche Wahrnehmung ihrer Eigenschaften abgeschirmt wird. Sinep trägt in den Nächten ebenfalls eine solche Maske, damit er in Ruhe schlafen kann. Und für dich wird gerade eine angefertigt.«


  Adams Gedanken waren weit entfernt. Er sah ein Mädchen aus dem Wasser steigen, hörte ihr Lachen und spürte ihre Nähe.


  »Grün ...«, flüsterte der Junge.


  Erstaunt blickte Kaiserin Amelia den Jungen an. »Grün? Was meinst du damit?«


  »Gladiolas Haut. Sie glänzt grün. Sie ist etwa vier Jahre nach mir geboren. Sie hat eine wunderschöne Stimme. Ich konnte ihre Augen sehen, ich sah sie unter einer durchsichtigen Schicht. Und ihre Lippen waren wie Membrane.«


  Mit einem Finger unter seinem Kinn hob die Kaiserin Adams Kopf an und sah ihm tief in die Augen. »Du warst bei ihr, obwohl sie die Maske trug?«


  Adams Augenlider zwinkerten mehrmals. »Nein ..., sie war bei mir.«


  »Eure Kräfte und Möglichkeiten sind größer, als wir alle bisher angenommen haben. – Komm jetzt, mein Junge. Alyta weiß, dass du hier bist und trotzdem bist du hier sicher. Ich hingegen werde nach Fees-Eins reisen, mich um Sinep kümmern und mich auf meine Rede vorbereiten.«


  »Eine Rede?«, fragte Adam.


  »Das Reich Altoria hat den Rat der Planeten einberufen. Wir wollen, dass Vizeadmiral Insaidia Stellung bezieht. Er hat mindestens zwei von Menschen bewohnte Planeten vernichtet. Ich trage mich mit der Hoffnung, dass sich Verbündete der Ikonier von ihm abspalten und das Imperium Alytas geschwächt wird.«


  Ein Wandbild leuchtete auf. Kaan Sulak, der Vertraute und Berater der Kaiserin, war zu sehen.


  Sogleich erhob sich Amelia und wandte sich Kaan Sulak zu. »Was gibt es, Kaan?«


  »Euer Transporter steht bereit, Kaiserin.«


  »Ich eile. – Noch etwas?«


  Behäbig nickte der Berater: »Der Roboter sucht den Jungen Adam. Er hat die Maske bei sich.«


  »Schick ihn hierher.«


  Erneut nickte Kaan Sulak vornehm, dann verschwand sein Abbild.


  Kaiserin Amelia hielt Adam beide Hände hin. Der Junge erhob sich und umarmte die Frau. »Ich will nicht allein sein. Und was ist mit meinen Freunden?«


  »Koor Zen organisiert ihre Befreiung. Du musst Geduld haben, Adam. Und allein bist du nicht. Sollte etwas vorfallen, wende dich an Kaan Sulak oder an die Thronarios. Sie sind alle für dich da. – Leb wohl, mein Junge.«


  Adam schaute zu ihr auf und ließ sie nicht los. »Die Eizelle, aus der ich entstanden bin, stammt tatsächlich von dir?«


  Lächelnd ging die Kaiserin zur Tür. »Ja, Adam.«


  »Bist du dann auch meine Mutter?«


  »Wenn du es so empfindest, erfreut es mein Herz. – Wir sehen uns bald wieder.« Sie öffnete die Tür und wurde fast von Kozabim überfahren.


  »Kozabim!«, rief Adam erfreut. »Du lebst ja noch!«


  »Entschuldigung, doch ich muss dich korrigieren. Ein Roboter funktioniert bestenfalls. Jedoch lebt er nicht. Dazu sind weitere Bauteile notwendig. Mein Sprachmuster wurde verändert. Ich soll dir das übergeben.« Kozabim streckte beide Greifer aus. In einem hielt er die Maske, im anderen ein Thronario.


  »Du durftest Sirena behalten?«, fragte Adam erstaunt. »Kannst du sie aktivieren?« Der Junge hatte bereits verdrängt, dass die Kaiserin nicht mehr anwesend war.


  »Selbstverständlich, Adam. Dieses Thronario steht unter meiner Kontrolle. Du selbst hast befohlen, dass ich die Steuerung auf dem Ikonischen Kampfkreuzer aus der Allgemeinen Objektsteuerung abrufen sollte.«


  Der Junge nahm die Maske zur Hand. »Ich denke, ich brauche diese Maske noch nicht.« Er drückte sie an den Anzug der Feesen und die Maske verschwand auf seinem Körper. »Aktiviere das Thronario, Kozabim. Und dann sieh zu, dass wir in das System der Feesen reinkommen. Es nennt sich FGS, was auch immer das bedeutet. Hast du eine Ahnung, was sie mit meinem Minidatenbuch gemacht haben?«


  »Entschuldigung, Adam. Sie haben es zerstört. Ich aktiviere das Thronario Sirena ... jetzt.«


  Sirena löste sich aus Kozabims Greifer und schwebte frei im Raum. »Hallo Adam. Du hast deinen Raum anders eingerichtet? Fehlt dir noch etwas?«


  Adam schaute zu dem schwebenden Roboter. »Bist du etwa noch im Besitz der Zugriffsrechte auf den Intermolekulartransporter?«


  »Selbstverständlich, Adam. Es gibt eine Station innerhalb eines Parseks. Der Zugriff wurde nicht verweigert. Die neuen Ladeparameter sind mir ebenfalls bekannt.«


  »Ladeparameter?«, fragte der Junge.


  Kozabim klärte ihn auf. »Das Thronario Sirena erhält seine Energie über meine Energieversorgung, da die des Kampfkreuzers unerreichbar ist.«


  Adam grinste. »Also seid ihr jetzt ein unzertrennliches Paar?«


  »So ist es«, säuselte die feminine Stimme des Thronarios. »Wir funktionieren in Symbiose, wenngleich sich Kozabim mitunter äußerst merkwürdig verhält. Nicht all seine Entscheidungen kann ich nachvollziehen. Er besitzt einige äußerst überholte technische Spezifikationen.«


  »Das beruht auf vollster Gegenseitigkeit! Nebenbei sei mir erlaubt zu bemerken, dass das Ding mit den äußerst überholten technischen Spezifikationen gerade einen Anwenderzugriff auf das FGS – oder auch: Feesische Gesamtsteuerung – erwirkt hat. Ein Administratorzugriff ist derzeit nicht möglich«, erklärte Kozabim und drehte das Kopfsegment hin und her.


  Adam warf sich auf das Bett und versank darin. »Und was darf so ein Anwender?«


  »Ein Anwender kann zwölf verschiedene Transportmöglichkeiten nutzen, die auf Fees-Eins und Fees-Zwei angeboten werden, sofern sie gerade verfügbar sind, Adam.«


  »Ist das etwa alles?« Adam zeigte mit dem rechten ausgestreckten Fuß auf die Wand. »An dieser Wand konnte ich plastische Bilder sehen. Dreidimensional. Kaan Sulak tauchte plötzlich auf und konnte in mein Zimmer schauen. Der Riese ist mir nicht geheuer und es verletzt meine In...tim...sphä...re! Klar? Kannst du das Ding steuern?«


  Kozabim benötigte eine längere Reaktionszeit. »Nein, Adam, die Funktion der Navigationsanlage wird nicht über das FGS gesteuert.«


  »Und worüber dann?« Der Junge zappelte mit den Beinen.


  »Ich kann leider keine Antwort auf die letzte Frage geben.«


  Adam verdrehte die Augen. »Ich kann leider keine Antwort auf die letzte Frage geben«, äffte er Kozabim nach. »Wenn ich nur mein Datenbuch hätte!«


  Sirena hielt sich zurück und schwebte neben der Tür.


  »Wie kann ich Heeroo rufen?«, fragte Adam, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Ein kleines Wandsegment öffnete sich, das blaue Thronario schwebte in den Raum und bremste abrupt. »Prinz Adam?«, fragte es lediglich.


  »Prinz? Mach dich nicht lächerlich, Heeroo. Ich bin kein wirklicher Prinz. Kannst du mir ein Taakoo-Spiel besorgen? Sinep hat es gespielt. Und ich möchte es auch tun.«


  Das bläuliche Leuchten des Grooritters flackerte. »Ich bin in erster Linie für die Sicherheit zuständig. Der grüne Sensor des Navigationssystems verbindet dich mit der Versorgungsgruppe des kaiserlichen Notquartiers. Dort wird man dir helfen. Auch wenn du Hunger oder Durst hast oder etwas anderes benötigst. Der rote Sensor öffnet den Sanitärbereich.« Das Thronario schwebte durch den Raum und hielt unter Sirena inne. »Ich mag die ikonischen Thronarios nicht«, sagte es mit ruhiger Stimme.


  »Mach dir keinen Kopf«, rief Adam. »Sirena ist in Ordnung. Ihr müsst euch nur besser kennenlernen, dann werdet ihr euch lieben. Immerhin hat sie eine weibliche Stimme und du eine männliche.« Der Junge grinste.


  Sirena schwebte näher an Heeroo heran. »Ich bewundere dich«, hauchte sie. »Diese Ausstattung ...«


  Der Chef der Leibwache glühte blau auf und schoss durch das Wandsegment hinaus.


  Adam lachte! »Oh, oh! Kann das vielleicht Liebe sein?«


  »Was ist das, Liebe?«, fragten Kozabim und Sirena gleichzeitig.


  Adam gab die allumfassende Antwort: »Liebe ist, wenn ein männliches Thronario sagt, dass es ein weibliches Thronario nicht leiden kann und wenn das weibliche dann trotzdem noch das männliche bewundert.« Wieder lachte er laut und unverschämt.


  »Was meint er damit?«, fragte Sirena und erhielt von Kozabim prompt eine Antwort.


  »Er pubertiert. Das Stadium des menschlichen Erwachsenwerdens bis hin zur Geschlechtsreife geht mit sexuellen Fantasien einher.«


  Nun färbte sich Adams Gesicht rot. Um abzulenken, betrachtete er die Steuerung des Navigationssystems und berührte den grünen Sensor. Vor der großen Wand tauchte sogleich eine lächelnde Frau auf.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.


  »Ich ...«, sagte er und betrachtete die Frau.


  »Du?«, fragte sie, noch immer lächelnd.


  »Du siehst aus wie Daana Por«, stellte der Junge fest. »Ich möchte ein Taakoo-Spiel. Und möglichst mit Anleitung. So eins, wie Prinz Sinep es spielt.«


  »Das gleiche? Er nutzt eine modifizierte Variante des Spiels, um seine besonderen Fähigkeiten zu schulen.«


  »Ja, ich möchte diese Variante«, bestätigte der Junge. »Und ich möchte, dass mir jemand erklärt, wie das Spiel geht.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Bitte!«


  »Ich lass dir ein Spiel bringen.« Sie schien auf etwas zu warten.


  »Das war erst einmal alles«, sagte Adam.


  Die Feesin lächelte. »Daana Por ist meine Schwester. Geht es ihr gut?«


  Erneut errötete Adam. »Ja. Ich denke, es geht ihr gut. Sie war sehr nett zu mir.«


  »Das freut mich, Adam. Wenn du wieder etwas brauchst, weißt du, wie du mich erreichen kannst. Mein Name ist Daana Fan.« Das Bild verschwand.


  Kurze Zeit später öffnete sich die Tür von allein. Zwei Roboter erschienen und bauten das Spielgerät kommentarlos mitten im Raum auf. Es störte sie nicht, dass sie von Adam, Kozabim und Sirena beobachtet wurden. Lautlos fuhren die beiden wieder aus dem Raum.


  Der Junge betrachtete und berührte das Spiel. Auf dem Boden stand ein rundes Trampolin mit einer sehr kleinen Sprungfläche. Ganz oben, an der Raumdecke, schwebten ballonartige Kugeln, die unablässig ihre Position änderten, jedoch immer in einem gewissen Radius blieben.


  »Und wie geht das Spiel?«, fragte Adam in den Raum.


  Sirena schwebte näher an Adams Kopf heran. »Den Aufzeichnungen zufolge funktioniert das herkömmliche Spiel so, dass ein Mensch unter Ausnutzung der Schwerkraft auf dem Gerät springt und der vorgeschriebenen Reihe nach mit den Fingerspitzen jeweils einen der Bälle berühren muss. Allerdings gibt es bei dem herkömmlichen Spiel nur drei feststehende Ziele.«


  »Das ist aber nicht das herkömmliche Spiel«, sagte Adam und kletterte auf das Trampolin. Er begann zu hüpfen, kam mit jedem Schwung höher und verpasste beim vierten Mal die Sprungfläche.


  Kozabims Lautsprecher röchelten. »Du solltest mit Prinz Sinep Kontakt aufnehmen.«


  Adam, der auf dem Boden saß und sein schmerzendes Hinterteil rieb, blickte Kozabim erstaunt an. »Wie kommst du darauf, dass ich es kann?«


  »Du bist dazu in der Lage.« Mehr gab Sirena nicht von sich.


  Einen Moment lang überlegte der Junge. Dann legte er sich auf das Bett und schloss die Augen. Im selben Moment strömten wirre Bilder durch seinen Kopf. Kaiserin Amelia saß in einem jener Fahrzeuge der Feesen und durchquerte eine begrünte Landschaft. »Adam ...«, flüsterte sie. »Was willst du?«


  »Ich versuche, Sinep zu finden«, flüsterte der Junge. Gebäude jagten an seinen Augen vorbei.


  Ein dunkler Raum offenbarte sich, in dem ein Ikonier mit dem Rücken zu Adam saß, sich aber nicht um den Jungen kümmerte. Es war Admiral Alyta! Adam verweilte hier und schwieg, denn er beobachtete, dass sich Alyta von einer derben Hülle trennte, die ihn erst zum Ikonier verwandelt hatte. Unter der künstlichen Ikonierhaut kam ein sehr alter Mann zum Vorschein, der pinkfarbene Unterhosen und Kniestrümpfe trug, immerzu nieste und den Kopf dabei schüttelte.


  »So also siehst du wirklich aus«, sagte Adam laut. »Nicht gerade sehr furchteinflößend.«


  Ruckartig wandte sich Alyta um. »Bleib hier, Adam, wir müssen reden«, sagte er und seine Augen leuchteten.


  »Reden?« Adam lachte auf. »Ich will nicht mit dir reden.«


  Admiral Alyta näherte sich, rief noch: »Du gehörst zu mir!«, doch die Bilder, die Adam sah, verließen bereits wieder den Raum. Für einige Zeit gewahrte Adam einen roten Planeten, in dessen Nähe vier gleich große Monde kreisten. Doch augenblicklich verwandelte sich der rote Planet in einen grünen, der sich rasch näherte. Der Junge begriff, dass fast die gesamte Oberfläche aus grünem Wasser bestand. Er entdeckte unzählige kleine Inseln, erreichte die dunkle Seite des Planeten und näherte sich in rasantem Tempo einer ovalen Insel, durchquerte die Wände eines Hauses und kam abrupt zum Stillstand.


  In einem Bett lag ein schlafendes Mädchen, das eine Maske trug, die ihren Kopf vollständig verhüllte. »Gladiola?«, flüsterte Adam und berührte eine Schulter des Kindes. »Schläfst du?«


  Die rotgelben Augen unter dem durchscheinenden Glas öffneten sich ein wenig. »Bist du hier?«, flüsterte das Mädchen und ergriff Adams Hand.


  »Nicht wirklich. Nur in Gedanken.«


  »Ich warte auf dich, Adam. Ich mag dich. Bitte komm zu mir. Jeder von uns beiden hat die Kraft der Drei. Es weiß noch niemand davon. Nur ich weiß es. Lass uns bitte gemeinsam flüchten. Einmal in meinem Leben will ich glücklich sein.« Ihre Augen glänzten leicht.


  »Bald bin ich bei dir, Gladiola. Schon bald.« Adam streifte ihre Hand ab und verlor den grünen Planeten aus den Augen.


  Kurz darauf war er wieder bei Amelia.


  »Da bist du ja schon wieder«, stellte die Kaiserin fest. »Du erreichst mich am Tag und das, obwohl ich mich fortbewege. Das hat vor dir noch niemand gekonnt.«


  »Ich kann Prinz Sinep nicht finden«, raunte der Junge, der sich fühlte, als würde er schweben.


  »Vielleicht trägt er seine Maske?«


  »Das ist kein Hindernis für mich«, antwortete Adam. »Und Alyta ...«


  »Was ist mit ihm?«


  »Dein Vater ... Er versteckt sich auf einem roten Planeten mit vier gleichgroßen Monden.«


  »Du hast ihn gesehen?«, fragte die Kaiserin erstaunt. Ihr Fahrzeug hielt an und sie betrat von einer Plattform aus ein hohes Gebäude.


  »Ja. Ich habe ihn überrascht, als er seine Ikonierverkleidung ablegte. Er ist nichts weiter als ein alter, verschrumpelter Mann. Selbst ich könnte ihn überwältigen.«


  »Unterschätze ihn nicht, Adam. Alyta ist äußerst gefährlich.«


  Adam fühlte, dass er neben der Kaiserin einen Korridor durchquerte, von einigen blauen Thronarios umringt eine Halle erreichte, in deren Mitte der Berater Kaan Sulak stand, die Hände über dem Kopf zusammenführte und meinte: »Kaiserin, ich begrüße Euch in Eurer Residenz.«


  »Wo ist der Prinz?«, fragte Amelia sogleich.


  »Der Prinz? Vermutlich in seinen Gemächern.«


  Die Kaiserin lief eilig eine Treppe hinauf und durchquerte einen weiteren Gang.


  »Sinep ist nicht hier«, flüsterte Adam.


  Auf dem Boden lag ein qualmendes Thronario. Die Kaiserin erschrak sichtlich und zögerte, eine Tür zu öffnen.


  Adam sah bereits den Raum dahinter, in dem zwei zerschossene Grooritter lagen.


  »Adam, hilf mir!«, hörte er plötzlich eine Stimme. Seine Blicke rasten durch das große Gebäude und kamen auf dem flachen Dach an, wo ein Gleiter stand und mehrere Legionäre eine Kiste trugen, die aus einer metallenen Legierung bestand.


  »Oben, auf dem Dach!«, rief Adam. »Schnell!«


  Die Kaiserin reagierte sofort, noch bevor sie die Tür zu Sineps Gemächern ganz geöffnet hatte. »Alle verfügbaren Kräfte aufs Dach! Sinep wird entführt!«


  Die Residenz kam in Bewegung. Hunderte Ritter des Groo rasten durch versteckte Kanäle, umringten innerhalb weniger Sekunden die Lecoh-Legionäre und machten sie durch platzierte Schüsse unschädlich.


  Ein Gleiter der Feesen näherte sich aus der Luft. »Wir senden ein Störsignal! Sie versuchen, die Kiste mit ihrem IMT zu erfassen!«


  Aus der oberen Atmosphäre näherte sich ein kleines Kampfschiff. »Vorsicht!«, rief Adam. »Sie schicken Verstärkung!«


  Vom Boden des Planeten Fees-Eins zuckten Strahlenwaffen. Die Bestandteile des Ikonischen Kampfkreuzers rieselten kurz darauf wie Sternschnuppen vom Himmel.


  Mittlerweile hatten die Feesen die Kiste in einen gesicherten Raum der Residenz geschafft, in den Adam problemlos eindringen konnte. Die Kaiserin kniete vor der metallisch glänzenden Kiste und ihre Finger berührten den Deckel.


  »Es ist die gleiche Legierung, die auch für die Masken benutzt wird«, sagte Adam. Es wurde plötzlich ganz dunkel, der Junge spürte Prinz Sinep neben sich, Adams Abbild war ebenfalls in der engen Kiste. »Sinep?«, flüsterte er.


  »Hilf mir, Adam!«, flehte der Prinz.


  »Du bist in Sicherheit. Gleich werden sie dich befreien.« Es wurde taghell. Man hob den verschnürten Sinep aus der Verpackung und löste seine Fesseln, während die Kaiserin ihren Jungen an sich schmiegte.


  »Mein Kind ...«, hauchte sie und riss ihm die Maske samt einer Augenbinde vom Kopf.


  Doch Sinep schaute nicht die Mutter an. Seine Augen suchten die Umgebung ab. »Wo ist Adam?«, flüsterte er.


  »Ich bin hier. Und wiederum nicht«, flüsterte Adam und lächelte.


  »Du hast mich gefunden? Trotz der Maske? Trotz der abgeschirmten Kiste?«


  »Habe ich«, antwortete Adam. »Es ging irgendwie.«


  »Majestät?« Eines der Thronarios schwebte in unmittelbarer Nähe der Kaiserin. »Wir haben einen knappen Parsek von Fees entfernt einen Kampfkreuzer der Ikonier entdeckt. Er befindet sich auf dem Rückzug zum Zweiten Distrikt.«


  Kaiserin Amelia erhob sich. »Wurden die ungeheuerlichen Geschehnisse aufgezeichnet?«


  »Ja, Majestät.«


  »Übermittelt dem Rat der Planeten eine Protestnote. Das Reich Altoria lässt sich die Grenzüberschreitungen nicht länger bieten. Versammelt die Zweite Feesische Flotte am Übergang im Dritten Distrikt. Übermittelt den Ikoniern, dass wir jedes Kriegsschiff vernichten werden, das unerlaubt in unseren Distrikt einfliegt.«


  »Majestät, sie werden das als Kriegserklärung auffassen«, warf das Thronario ein.


  »Nein!« Die Kaiserin blickte den Ritter des Groo mit hasserfülltem Blick an. »Die Kriegserklärung kam von ihnen. Ich reagiere nur darauf. Außerdem verlange ich, dass die synusischen Kinder in Zukunft rund um die Uhr bewacht werden. Haben Sie das verstanden?«


  Das Thronario leuchtete in einem hellen Blau. »Gewiss, Majestät. Eure Befehle wurden bereits in die Tat umgesetzt.«


  Kaiserin Amelia setzte sich wieder zu Sinep. »Wie geht es dir, mein Junge?«


  »Sie haben mich im Schlaf überwältigt. Sie waren in der Übermacht«, stammelte der Prinz.


  »Du musst dich keinesfalls für ihre Tat entschuldigen.«


  Der Prinz zögerte kurz. Dann flüsterte er: »Ich will mit Adam allein sein. Jetzt.«


  Die Kaiserin nickte und fuhr Sinep sanft über den Kopf. »In diesem Raum bist du sicher.« Den Thronarios befahl sie: »Verlasst den Raum!«


  Kurz darauf herrschte Ruhe.


  »Ich kann in alle möglichen Räume sehen, die in der Nähe der gewissen Personen sind. Du weißt schon, ich meine die, die so sind wie wir. Ich war bei Gladiola, bei Alyta und dann habe ich dich gefunden.«


  »Warum hast du mich überhaupt gesucht?«, fragte Sinep ins Leere.


  »Ich ...« Adam lachte. »Ich wollte nur wissen, wie das Taakoo-Spiel funktioniert.«


  »Taakoo? Es schärft unsere Sinne. Aber nur dann, wenn du eins hast, das so wie mein Spiel ist.«


  »Die Sinne? Ich bin neben dem Ding gelandet und voll auf meinen Hintern gekracht.«


  »Das ist mir am Anfang auch oft passiert«, bestätigte der Prinz, der älter, jedoch nicht wesentlich größer als Adam war. »Die Bälle über dir senden Signale auf der Basis der Gehirnströme. Ganz kurz nur und immer ein anderer Ball. Du musst dich beim Springen darauf konzentrieren und den richtigen Ball berühren. Natürlich darfst du dabei nicht abstürzen. Die korrekte Trefferrate wird gezählt. Es geht darum, möglichst weit an die Einhundert-Prozent-Marke heranzukommen. Du musst das Taakoo aktivieren, die Bedienung befindet sich am Rand des Trampolins. Mein Rekord liegt bei einundzwanzig Prozent Treffern.«


  »Ich werde deinen Rekord schlagen«, versicherte Adam. »Schon bald.« Und nach einer kurzen Pause flüsterte er: »Alyta hat die Legionäre beauftragt, dich zu ihm zu bringen. Als ich Alyta sah, wollte er mich überreden, bei ihm zu bleiben. Wäre ich darauf eingegangen, wäre ich zu spät hier gewesen und hätte dir nicht helfen können.«


  »Ich habe Alyta noch nie gesehen, obwohl er mein Großvater ist. Er soll sehr klug sein.«


  »Sei froh, Sinep, dass du ihn noch nicht gesehen hast. Vielleicht ist er klug. Deshalb müssen wir lediglich etwas klüger sein als er. Alyta ist alt, hässlich, sehr, sehr böse und außerordentlich ekelhaft.« Adam schwebte ein Stück davon. »Du hast wirklich nichts verpasst, wenn du ihn noch nicht gesehen hast.«


  »Musst du jetzt gehen?«, flüsterte der Prinz. »Lässt du mich allein?«


  »Ich bin immer bei dir. Wenn du möchtest, nimm einfach Kontakt zu mir auf.«


  Die Bilder rasten davon, bis der Raum in der Residenz auf Fees-Zwei auftauchte und sich Adam vom Bett erhob. Dabei stieß er mit der Stirn gegen die Ummantelung von Heeroo, dem schwebenden Chef der Leibwache.


  »Was ist geschehen?«, fragte der. »Die Kaiserin schien sehr wütend.«


  Adam rieb sich die Stirn. »Bist du aber hart! – Die Kaiserin hat allen Grund, wütend zu sein. Admiral Alyta wollte Prinz Sinep entführen. Und hätte ich nicht zufällig gerade Kontakt mit Sinep aufgenommen, dann wäre er jetzt weg.«


  »Es scheint, als würde es Krieg geben.« Das Thronario Heeroo leuchtete blau auf und schwebte zu Sirena. »Thronarios wie du sind schuld daran!«


  »Mein Name ist Sirena, ich bin ein Thronario der Klasse Sieben, zuständig als Bedienstete im Auftrag des Menschenjungen Adam vom Planeten FV1«, stellte Sirena klar, während ihre Oberfläche in einem unaufdringlichen Pink flimmerte. »Ich trage keinerlei Schuld an der jetzigen Entwicklung.«


  »Die Umprogrammierung des ikonischen Thronarios ändert dessen Herkunft nicht«, rechtfertigte sich der Ritter des Groo. »Ich habe schon viele Menschen und kybernetische Objekte sterben sehen, die in den Hinterhalt der feigen Lecoh-Krieger gerieten. Und immer war es so, dass Thronarios von Vizeadmiral Insaidia die vorhergehenden Spionageaufgaben erfüllt haben.«


  Adam kniete mittlerweile vor dem Spielgerät und berührte die Aktivierungstaste. »Könnt ihr vielleicht draußen weiterstreiten?«, fragte er und stieg auf das Trampolin. Die Thronarios verstummten. Konzentriert holte Adam aus den Knien heraus Schwung. Im Sprung hielt er hielt die Beine gerade und streckte die Arme nach oben. Von den Bällen, die mit geringer Geschwindigkeit über ihm kreisten, spürte er nichts, doch es gelang ihm, den einen oder anderen zu berühren. Dann aber schloss Adam die Augen und konzentrierte sich auf die noch immer gemächlich rotierenden Bälle. Instinktiv berührte er bei jedem Sprung einen der weichen, runden Körper und hielt sich kerzengerade in der Luft. Ihm war, als würde etwas Unerklärliches seine Hände zum jeweils richtigen Ball bewegen. Die Flugkörper nahmen deutlich an Geschwindigkeit zu. Trotzdem berührte der Junge immer nur einen der Bälle – je nach Erreichbarkeit mit den Fingerspitzen der rechten oder linken Hand.


  Ganz plötzlich waren die Bälle verschwunden, die elastische Fläche des Trampolins entspannte sich, die Sprunghöhe nahm ab.


  Adam öffnete die Augen und stieg vom Trampolin. Sogleich erschien in seiner Augenhöhe eine schwebende Kugel, die ihm sein Ergebnis zeigte: »84%«.


  Hektisch atmend setzte er sich auf das Bett und schloss erneut in höchster Konzentration die Augen. Prinz Sinep lag in seinem abgeschirmten Raum und starrte zur Zimmerdecke.


  »Vierundachtzig Prozent!«, flüsterte Adam und ließ sein Abbild neben dem des Prinzen in dessen Bett fallen, wobei dieser aufschreckte. »Gleich beim ersten Mal!« Sein Atem wurde wieder gleichmäßig.


  »Du bist ein Wunderkind. Das sagen alle«, flüsterte Sinep.


  Adam drehte den Kopf zum Prinzen und blickte in die tiefschwarzen Augenhöhlen von Admiral Alyta, dessen Abbild sich zwischen die beiden Jungen gedrängt hatte, ohne dass sein Körper zu spüren war.


  


  *


  


  Die Mannschaft des Sternstraßenschiffes saß auf Barhockern in einem per IMT zusammengestellten Raum. Sie hatten es sich auf Ikonia wohnlich eingerichtet, die Räume ergaben eine Mischung aus Kneipe, Wohnung und Universitätszimmer. Trotz allem fühlten sich die Menschen eingesperrt. Duplikatoren durften sie nicht benutzen. Der Lecoh-Legionär O’Sador kam mitunter zu Besuch in den komplett versiegelten Wohntrakt, doch er sprach kaum, denn zwei Thronarios überwachten ununterbrochen die Gefangenen des Admirals.


  Später, als der Rhythmus die Schlafperiode vorsah, alle an der kleinen Bar saßen und etwas schlürften, das Wein sein sollte, das jedoch ohne jeden Geschmack war, sank das Thronario mit der weiblichen Stimme äußerst sacht zu Boden und blieb regungslos neben der Schleusentür liegen.


  »Seine Batterie zu scheinen ist am Ende«, sagte Komsomolzev erstaunt. »Soll ich das Ding ...«


  Die Schleusentür öffnete sich just in diesem Moment und schloss sich erst wieder, als O’Sador im Raum stand. »Das Thronario darf nicht zerstört werden. Ich habe es für einige Minuten außer Kraft gesetzt. So kann es uns nicht belauschen. Bisher ist es nur einem Menschen gelungen, das Sicherheitssystem der Thronarios zu durchbrechen und eines davon zu entführen und für seine Zwecke zu nutzen.«


  Müllermann sprang vom Barhocker. »Soll ich raten, wer dieser eine Mensch war?«, fragte er und gab gleich die Antwort. »Adam?«


  »Richtig«, bestätigte der Legionär und nahm seinen Helm ab. »Der kindliche Monotyp verfügt über eine hohe Intelligenz und bisher von niemandem erreichte synusische Fähigkeiten. Er trägt eine äußerst gefährliche Waffe, mit der er Gräfin Allimdul, die Frau eines ikonischen Kampfkreuzerkapitäns, regelrecht zerschossen und damit den Hass einer ganzen Ikoniergilde auf sich gezogen hat. Man behauptet auch, er würde bereits den Admiral der Ikonischen Streitkräfte unter Druck setzen. Wie dem auch sei, der Adam, den ihr von FV1 mitgebracht habt, ist ein ziemlich außergewöhnliches Individuum.«


  »Ich gebe zu, die letzte Bemerkung stimmt«, sagte Müllermann.


  »Ich kann nicht nachvollziehen, warum du ständig auf deinem Bruder herumhackst. Immerhin ist er uns stets eine Nasenlänge voraus.« Simon näherte sich und zeigte auf das schlafende Thronario. »Warum das Ganze?«


  »Diese eine Nasenlänge ist ja das Problem«, flüsterte Josef Müllermann und warf sich eine Strähne aus der Stirn.


  O’Sador ließ sein Visier hochfahren. »Ich bringe euch raus!«


  »Jetzt gleich?«, fragten die Gefangenen einstimmig.


  »Ja. Jetzt gleich! Folgt mir!« Der Legionär schloss das Visier wieder und verließ den Raum. Die Besatzung des Sternenstraßenschiffes eilte ihm nach, den Abschluss bildete Komsomolzev.


  


  *


  


  Adam fühlte, dass Admiral Alyta sich zwischen ihn und Prinz Sinep gedrängt hatte. Wenngleich der Admiral und Adam nur virtuell anwesend waren, spürte der Junge den stinkenden Atem des alten Mannes. Er erhob sich sofort, verließ Sineps Raum und stand nun wieder vor Kozabim in seinem Zimmer, während das Thronario Heeroo grell und dunkelblau aufleuchtete und Sirena sich hinter dem Bett versteckte, denn das Abbild des Admirals war erneut in Adams Raum eingedrungen.


  Der Admiral trug eine völlig andere Uniform als sonst. Sie glänzte metallisch golden und schien doch elastisch. Er betrachtete den Grooritter einen Moment lang und sprach dann mit verschnupfter Stimme: »Du kannst den stillen Alarm abstellen, Heeroo. Ich bin nicht wirklich hier.« Dann näherte er sich Kozabim, dessen Kopfsegment sich mehrfach drehte. »Wen haben wir denn da?«


  »Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel«, antwortete der Roboter und fuhr ein Stück rückwärts.


  »Was für ein altmodisches Teil ... – Deine Taakoo-Leistungen sind wahrhaft beeindruckend«, sprach der Admiral, ohne Adam anzusehen.


  Der Junge ging nicht auf die Schmeichelei ein. »Was willst du von mir, alter Mann?«


  Nun wandte sich der Herrscher dem Kind zu. »Graf Alucard fordert deinen Tod. Du hast immerhin sein Weibchen zerschossen.«


  »Und ihr habt meine Heimat ausgelöscht!«, schrie Adam plötzlich. »Was denkst du, kümmert mich das Gekreische deines dämlichen Grafen?«


  Der Admiral legte seine virtuelle rechte Hand auf Adams Schulter. »Beruhige dich, Junge. Wir haben deinen Planeten nicht ausgelöscht. Denk doch zurück: Die Wesen deiner Spezies befanden sich allzeit im Konflikt miteinander. Sie haben sich gegenseitig bedroht, getötet und missachtet. Das gehört sich nicht. FV1 – oder Heimat, wie du den Planeten liebevoll nennst – ist ein an Bodenschätzen reicher Planet, der sich außerdem an einer verdammt günstigen Position befindet. Seine unmittelbare Nähe zum Übergang in den Ersten Distrikt hat das Schicksal deiner Zivilisation besiegelt. Der Planet musste für meine Invasion urbar gemacht werden. Und der Rat der Planeten unterstützte diese Maßnahme.« Er flüsterte: »Sogar finanziell.« Dann sprach Alyta laut weiter: »Damit das möglich wurde, mussten wir lediglich ein paar Parasiten beseitigen. Da ich längst von deiner Existenz auf FV1 wusste, wärest du auf jeden Fall verschont geblieben. Was den Grafen Alucard angeht: Nicht alles, was er will, muss auch ich wollen.«


  »Parasiten?« Der Junge hätte am liebsten auf den niesenden Mann eingeschlagen.


  »Sei ein braver Junge, Adam, und mäßige deine aggressive Grundhaltung. Du gehörst schließlich nicht zu diesen Parasiten, du bist Bestandteil unserer Allianz. Komm zu mir. Gemeinsam werden wir über die drei Distrikte des Universums herrschen. Nur du und ich. Dann bist du Herr aller Möglichkeiten, du kannst tun und lassen, was du willst. Jedes Wesen der Welt wird dir untertan sein.«


  Adam trat einen Schritt zurück. »Du solltest wissen, dass ich schon immer nur das tue, was ich will. Eines aber will ich auf keinen Fall: Auf deiner Seite stehen! Alle, die halbwegs vernünftig sind, bekämpfen dich. Und ich bin vernünftig! Daran wird dein Geschwätz nichts ändern.«


  Das Gesicht des Admirals verzog sich zu einer lachenden Grimasse. »Vernünftig? – Dumm ist, was du tust!«


  Auch Adam zwang sich für einen Sekundenbruchteil ein Lächeln ins Gesicht. »Dumm? Oh, alter Mann ... Mein Lehrer, den ihr mit eurer Parasitenausrottungsaktion gemeinsam mit Milliarden anderen Menschen umgebracht habt, sagte nicht viel Intelligentes. Doch eines blieb mir in Erinnerung, denn er belehrte mich mit einem Spruch, der dann doch höchst intelligent ist. Er sagte: Wenn die Dummen behaupten, du seiest dumm, dann meinen sie, dass du klug bist. Sie sind jedoch zu dumm, sich richtig auszudrücken.«


  Der Admiral fuhr durch den Raum. Erzürnt schrie er: »Bisher habe ich dich gebeten, Adam! Ab jetzt werde ich dich zwingen! Du wirst schon bald den alten Mann kennenlernen. Sei also gewarnt! Deine Freunde sind längst in meiner Gewalt! Und tust du nicht, was ich will, werden auch sie getötet!« Er verblasste kurzzeitig, doch dann tauchte er noch einmal in aller Schärfe auf. »Und bilde dir nicht ein, du hättest deinen Halbbruder Prinz Sinep für alle Zeit gerettet!« Das Abbild von Admiral Alyta verschwand vollends.


  »Das ist eine äußerst unmögliche Person!«, stellte Kozabim fest.


  Adam griff sich an den Kopf. Er spürte plötzlich schreckliche Schmerzen. »Sie sind in Gefahr«, flüsterte er. »Ich muss mit Kaiserin Amelia Kontakt aufnehmen!«


  


  *


  


  »Kaiserin?« Koor Zen, der Kapitän der LORIAN, stand stramm. Neben ihm wartete das Hologramm von Daana Por auf Befehle.


  Kaiserin Amelia war beunruhigt. »Kapitän!«, rief sie. »Eine Flotte Ikonischer Kampfkreuzer ist unter Missachtung meiner Befehle in den Dritten Distrikt eingedrungen und nähert sich dem Doppelplaneten Fees.«


  »Was bezweckt Admiral Alyta mit dieser Aktion?«, fragte der Erste Offizier Daana Por.


  »Er will uns Menschen unter Druck setzen. Er will, dass wir ihm die Monotypen Adam und Prinz Sinep ausliefern, damit er schließlich auch den Ersten Distrikt erobern kann.«


  Koor Zen nickte. »Wie lauten Eure Befehle, Majestät?«


  »Die LORIAN holt den Jungen Adam von Fees-Zwei und nimmt Kurs auf Ikonia. Dort müssen Adams Freunde aus der Gewalt von Admiral Alyta befreit werden.«


  »Ich dachte, man würde sie auf Lunanova festhalten?«


  »Das war einmal, Daana. Berichten unserer Spione zufolge wollten die Menschen fliehen, wurden jedoch festgenommen und nach Ikonia verbracht. In ihrer unmittelbaren Umgebung ist der Lecoh-Legionär O’Sador, der uns wohlgesinnt ist. Er wird die Menschen befreien und zum Treffpunkt bringen. Die Daten wurden bereits chiffriert an die LORIAN übermittelt. Koor Zen, Sie nutzen die Tarnvorrichtung des Schiffes, wenn Sie das Ikonische Planetensystem erreichen.«


  »Wir können uns nur wenige Stunden tarnen, dann ist das Gas verbraucht, Kaiserin«, warf der Kapitän ein.


  »Das weiß ich, Koor Zen. Wir werden mit unserer Flotte zu einem vereinbarten Zeitpunkt die ikonischen Kampfschiffe angreifen. Dann sind sie abgelenkt und haben andere Probleme. Entscheidend ist außerdem, dass IKK 8, der Kreuzer unter Befehl von Graf Alucard, außer Gefecht gesetzt wird. Der Ikonische Kampfkreuzer 8 hat den einzigen Zivilisationszerstörer der Ikonier an Bord.«


  »Was ist mit dem Rat der Planeten? Laufen wir nicht in Gefahr, dass er die Ikonier mit der Ratsflotte unterstützt?«


  »Alles wird während einer Ratssitzung geschehen, die ich gefordert habe. Daher ist die strikte Einhaltung des Zeitplans enorm wichtig.«


  »Wie Ihr befehligt, Eure Majestät!« Koor Zen verbeugte sich.


  »Und noch etwas, Kapitän ...« Die Kaiserin sah Koor Zen tief in die Augen. »Ich werde mit Adam in Kontakt bleiben. Es ist durchaus möglich, dass der Junge meine Befehle an dich weitergibt. Heeroo wird Adam begleiten.«


  »Ich habe verstanden, Eure Majestät.« Der Kapitän der LORIAN verbeugte sich höflich und verschwand mit seinem Ersten Offizier aus dem Sichtfeld der Kaiserin.


  Kaan Sulak, der Vertraute und Berater von Kaiserin Amelia, stand wie gewohnt schweigend und etwas abseits.


  »Lass eine Fähre kommen«, wurde er von der Kaiserin aufgefordert. »Ich hole Sinep, wir reisen gemeinsam. Ich will außerdem eine ganze Mannschaft der Grooritter an Bord haben!«


  Ohne jede Änderung seines Ausdrucks verbeugte sich Kaan Sulak. »Das Schiff steht in Kürze bereit, Kaiserin.«


  Auf dem Weg zum Raumgleiter tauchte Adam aus dem Nichts auf. »Der Admiral will meine Freunde vernichten!«, rief er bereits, als er der Kaiserin noch durchsichtig erschien.


  »Vernichten? Hat er dir das gesagt?«


  Der Junge eilte neben Amelia her, die auf dem Weg zu Sineps abgeschirmtem Raum war. »Dein Vater hat nichts gesagt. Er wollte mich überreden, auf seiner Seite zu kämpfen. Doch dann bekam ich Kopfschmerzen und sah, dass meine Freunde angegriffen wurden.«


  »Du hast es gesehen? Unglaublich, es wird doch erst geschehen! Hör zu, Adam: Koor Zen nimmt dich in der LORIAN auf, du musst ihn unterstützen, deine Mannschaft zu befreien. Heeroo hat Befehl, dich zu schützen. Bleib bitte in Kontakt mit mir. Alles wird gut.«


  »Alles?«


  »Ja, mein Junge. Die Intelligenz wird siegen, nicht die Kraft.«


  Für einen Moment lächelte Adam. Dann löste sich sein Abbild auf.


  


  *


  


  Tämmler hielt Sonja Esther kurz zurück, während die anderen durch einen weiteren röhrenförmigen Gang schlichen. »Sonja ...«


  »Was denn, Emma?«


  Der Techniker stotterte. »Ich ... ich wollte dir nur sagen ..., du sollst wissen ..., dass ...«


  Sogleich gab die Biologin dem Freund einen deftigen Kuss auf die Lippen. »Werd jetzt bloß nicht sentimental. Ich liebe dich auch, egal was passiert. Aber jetzt komm bitte, bevor die hässlichen Aliens was spitzkriegen!«


  Tämmler nickte erregt. Gemeinsam eilten sie den anderen hinterher.


  Der Lecoh-Legionär O’Sador öffnete die Luke zu einem Schacht. »Hier hinein! Rutscht hinunter in die Katakomben und haltet euch links!«


  Nacheinander zwängten sich Juri Komsomolzev, Sonja Esther, Josef Müllermann, Samuel Simon und Emmanuel Tämmler in das Rohr, das fast senkrecht abwärts führte, und verschwanden in der Dunkelheit. Zuletzt kroch O’Sador in die Öffnung, zog von innen die Luke zu und rutschte ebenfalls hinunter. Dort fiel er auf Tämmler, der nicht schnell genug zur Seite gelaufen war.


  »Da hinein!« Der Techniker folgte dem Kapitän in einen schmalen Gang, der mehrfach die Richtung wechselte. Es gab zudem kein Licht, bis Juri, der ganz vorn lief, verkündete: »Ist eine Gasse mit Sack! Weitergehen ich nicht kann!«


  Doch O’Sador war bereits an den anderen vorbeigelaufen und öffnete mit Hilfe einer Fernbedienung eine gewaltige Schleuse, durch die Licht in den Gang fiel.


  »Meinen Kopf ich mir gerammelt habe!«, fluchte Komsomolzev und rieb sich die Stirn.


  »Das tut mir leid.« Der Lecoh-Legionär blickte sich draußen vorsichtig um. »Es sind nur zweihundert Schritte bis zum Gleiter. Geht dicht an der Wand entlang!«


  Die Menschen traten nacheinander hinaus. Sie befanden sich in einem Innenhof der Turmbauten von Ikonia. Die Luft war neblig und düster, schrille Geräusche erklangen, als wenn hohle Eisenrohre mit stumpfen Sägen geschnitten würden.


  Im Schatten einer Mauer folgten sie O’Sador, mit dessen schnellen Schritten die meisten kaum mithalten konnten. Schließlich erkannten auch sie das flache Fortbewegungsgerät, das in einem offenen, dunklen Unterstand versteckt worden war. Der Lecoh-Legionär trat darauf zu, als ein zischender Lichtstrahl aus dem schwarzen Hinteren des Unterstandes schoss und O’Sador Funken sprühen ließ.


  Der Legionär drehte sich um neunzig Grad, das Wort »Falle!« erstarb in einem Röcheln, dann lösten sich Helm und Kopf von seinem Rumpf, fielen auf den Boden, während der enthauptete Körper des Kriegers noch eine Drehung vollzog und gegen den Gleiter krachte.


  Tämmler schrie zuerst: »Nein!«


  Wie gelähmt standen die Menschen da, während mehrere ikonische Gestalten aus der Dunkelheit des Unterstandes traten, die Letonatoren im Anschlag. »Keine Bewegung!« Kampfthronarios schwebten heran und kreisten über den Menschen.


  »Schachmatt!«, flüsterte Simon.


  Einer der Ikonier meldete über ein Sprechgerät: »Admiral? Wir haben die Menschen unter Kontrolle. Der Verräter O’Sador wurde vernichtet. Wie lauten Eure weiteren Befehle?«


  Ruhig und fast sanft erklang Alytas Stimme aus dem Nichts. »Bleibt, wo ihr seid! Ich will diesem Lausejungen eine Überraschung bereiten. Er soll wissen, dass meine Drohungen ernst gemeint sind.«


  


  *


  


  Adam umarmte Daana Por, während Heeroo, Sirena und Kozabim bereits warteten. »Ich bin froh, wieder auf der LORIAN zu sein«, flüsterte der Junge.


  Das Thronario Sirena leuchtete auf.


  »Mutterkomplex«, gab Kozabim von sich.


  »Das verstehe ich nicht«, brummte der Grooritter Heeroo und entfernte sich ein Stück von Adam. »Ist die Krankheit ansteckend?«


  »Könnt ihr mal ruhig sein?«, schimpfte Adam. »Eine Plage sind diese Dinger!«


  Der Erste Offizier lächelte. »Wir starten sofort. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Adam folgte der jungen Frau in die Kommandozentrale der LORIAN. Man hatte ihn mit der Transporthilfe über den Intermolekulartransporter an Bord geholt, um kostbare Zeit zu sparen.


  In der Zentrale herrschte Hektik. Das Schiff beschleunigte bereits stark, als sich Adam in den erstbesten Sitz fallen ließ. Kapitän Koor Zen lief von einem Pult zum nächsten.


  »Wir haben O’Sador verloren!«, rief er zornig. »Sein Signal verschwand urplötzlich, als wäre er ...«


  »O’Sador?«, wagte Adam zu fragen.


  »Unser Informant, der eigentlich bei deiner Besatzung sein sollte«, erklärte Daana Por. »Er ist ein Lecoh-Legionär im Dienste Admiral Alytas und sollte deine Freunde aus der ikonischen Verwahrung holen.«


  »Ein Lecoh-Legionär?«


  »Du weißt scheinbar noch nicht alles, oder? Die Lecoh-Legionäre gehören zu einer Armee der Ikonier. Es waren einst Menschen, die versklavt wurden. Da die Ikonier alles nachbauen, von dem sie begeistert sind, gibt es nun auch zahlreiche künstliche Lecoh-Legionäre. O’Sador ist einer von vielen, die unsere Seite unterstützt haben.«


  Adam nickte. »Was bedeutet das – sein Signal ist verschwunden?«


  »Es kann nur eine Bedeutung haben«, flüsterte die Feesin.


  »Du meinst, er ist tot?«


  Adam erhielt keine Antwort.


  


  *


  


  Toon Kat, General der Feesischen Flotte, stand im Basis-Taktik-Raum der ENAIRA, dem größten Raumschiff der Armada, und stützte sich auf dem Holoträger ab, während seine Blicke den feindlichen Kreuzern folgten. »IKK 8 ist nicht dabei«, flüsterte er. »Was nur bezwecken die fettleibigen Ikonier mit ihrer Taktik?«


  »Vielleicht wollen sie uns lediglich ablenken?«, fragte einer der feesischen Offiziere.


  »Denkbar wäre das.« General Kat schüttelte zustimmend den Kopf. »Trotzdem zwingen sie uns zum Handeln. Nichts rechtfertigt ihr feindseliges Eindringen in unseren Raum. Die Vereinbarungen des Rates der Planeten untersagen eine solch aktive militärische Anwesenheit der Ikonier in unserem Distrikt.«


  »Unseren Aufklärern zur Folge gehören auch Schutztruppen des Rates zur feindlichen Armada. Sollten wir jetzt angreifen, General, dann bringen wir Kaiserin Amelia in große Gefahr«, warf der Offizier ein. »Sie befindet sich bereits auf dem Weg zur Raumbasis POOR.«


  Der General dachte eine Zeit lang nach. Dabei umrundete er den Holoträger, durch dessen Hologramm nur unschwer zu erkennen war, dass sich die feindliche Flotte dem Doppelplaneten Fees unwiderruflich näherte. »Wir haben vierundachtzig Kampfschiffe. Die Zweite und Dritte Staffel verbleiben im Orbit von Fees-Eins. Die Erste Staffel überwacht den Distriktenübergang von der Allianz des Zweiten Distriktes in unser Reich. Alle anderen fliegen das Manöver ›Eskorte Zange‹. Sie sollen das Gefühl haben, dass sie nicht tun und lassen können, was sie wollen!«


  


  *


  


  Kurz darauf kam Bewegung in die Feesische Flotte. Geführt von der ENAIRA näherten sich vierundfünfzig Kampfschiffe dem Feind.


  »Wir haben einen Audienzwunsch von der Gegenseite!«, rief ein Offizier der ENAIRA.


  General Toon Kat reagierte sofort. »Alle Waffensysteme aktivieren! Auf den Hauptschirm!«


  Der riesige Monitor zeigte das Abbild eines ikonischen Offiziers. »Hier spricht Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia, Oberkommandeur der Ikonischen Kampfverbände!«, schrie er und fuchtelte mit seinen Tentakelarmen herum. »Das Verhalten der Feesen zeugt von größter Aggressivität!«


  Anstelle von General Kat übernahm ein Thronario die Kommunikation. »Das Eindringen der Ikonischen Kampfkreuzer in das Reich Altoria ist eine kriegerische Handlung! Kaiserin Amelia wird vor dem Rat der Planeten Beschwerde gegen das Vorgehen der Ikonier einbringen!«


  Der Ikonier auf dem Bildschirm sabberte. »Die glorreiche Ikonische Flotte begleitet lediglich die Schutztruppen des Rates.«


  General Toon Kat kam dem Thronario zuvor: »Deine Worte sind lächerlich, Insaidia. Wenn deine Flotte den zweiundneunzigsten Meridian erreicht, werde ich die Ikonischen Kampfkreuzer aus dem All fegen lassen. Die Schutztruppen des Rates greifen wir nur dann an, wenn sie uns angreifen. Das ist mein letztes Wort! – Verbindung Ende!«


  Das Bild des Vizeadmirals verschwand.


  »Befehl an unsere Schiffe: Alle feindlichen Ziele erfassen und auf weitere Befehle warten! Die Schiffe des Rates der Planeten nicht angreifen!« Unruhig rieb der General die Hände.


  


  *


  


  Adam zuckte zusammen. Nur für einen kurzen Moment hatte er die Augen geschlossen. Sogleich verließen seine Gedanken die LORIAN, in dessen Kommandozentrale er sich aufhielt. Noch war das Schiff nicht in den Distrikt der Ikonier gelangt, der Weg bis Ikonia war noch weit. Doch genau zu diesem Planeten führten die synusischen Fähigkeiten den Jungen. Er fand sich in einer düsteren Hölle wieder, ringsum standen ikonische Krieger mit vorgehaltenen Letonatoren, dazwischen die Freunde der Ursprungsbesatzung des Sternstraßenschiffes. Auf dem Boden lag ein abgetrennter menschlicher Kopf, daneben der Torso des Toten. Im selben Moment tauchte Admiral Alyta in seinem ikonischen Kostüm auf, schniefte und nieste ununterbrochen.


  »Da ist ja unser vermeintlicher Held!«, rief der Admiral.


  Adam riss das Plasmakatapult aus der Hosentasche, doch Alyta lachte darüber.


  »Mein Junge«, sagte er höhnisch. »Wenn du jetzt schießt, gibt es ein Spektakel auf der LORIAN! Du bist nicht wirklich hier. Nur deine Gedanken sind da, ein Abbild deiner selbst, deine Wut ist anwesend, nicht dein Körper.«


  »Du bist die Nachgeburt des Teufels!«, schrie Adam voller Zorn, rannte gegen die Gestalt des Admirals an, doch unerwartet durch ihn hindurch. Der Junge musste sich damit abfinden, dass er trotz der real erscheinenden Umgebung nicht mehr und nicht weniger als ein machtloser Geist war.


  Admiral Alyta jedoch war leibhaftig anwesend. Er kam mit seinen künstlichen Tentakeln auf die Menschengruppe zu, hob eine kleine Waffe und richtete sie auf den sechsundzwanzigjährigen Mathematiker und Ingenieur Josef Müllermann, der sich gerade noch traute, die blonde Strähne aus der Stirn zu schieben. »Ich werde dir Zeit geben, deine Entscheidung, nicht auf meiner Seite zu kämpfen, noch einmal zu überdenken, Adam. Jedoch wird es nicht allzu viel Zeit sein. Ich denke, zehn Sekunden dürften reichen.«


  »Nimm die Waffe runter!«, schrie Adam.


  »Was sonst?« Alyta lachte bösartig, bis er erneut niesen musste. »Sollte ich dem Leben deines Bruders ein Ende bereiten, mein lieber Adam, so sollte es dir zur Gewissheit werden, dass nicht ich, sondern deine Entscheidung ihn getötet hat. – Neun!«


  »Das wirst du nicht tun!«, entgegnete Adam.


  »Acht!«


  »Bisher empfand ich dich lediglich als abscheulich, alt und hässlich ...«


  »Sieben!«


  Josef Müllermann zitterte am ganzen Leib.


  »Wenn du das tust, werde ich dich vernichten!«, brüllte Adam.


  »Sechs! – Lamentiere nicht, entscheide dich. Jetzt! – Fünf!«


  »Geh nicht auf seine Forderung ein, Adam! Ich weiß, ich habe mich dir gegenüber nicht immer richtig verhalten, aber ...«, sprach Müllermann.


  »Vier!« Admiral Alyta hob die Waffe ein Stück höher und zielte auf Müllermanns Kopf.


  »... ich mag dich so, wie du bist. Du bist und bleibst mein Bruder.«


  »Drei!«


  Tränen rollten über Adams Wangen. »Ich will ... Ich kann ... Ich liebe dich doch auch, Josef!«


  »Gib nicht nach! Vernichte dieses Arschloch!«, schrie Müllermann heulend.


  »Zwei! – Was ist nun, Adam, hast du dich entschieden?«


  Der Junge starrte den pinkfarben leuchtenden Admiral an, warf sich ihm in den Weg und landete – ohne etwas zu verspüren – auf dem Boden von Ikonia.


  »Eins!« Admiral Alyta nieste gewaltig, während sich mit einem derben Zischen ein Energiestrahl in Josef Müllermanns Gesicht fraß.


  


  *


  


  Gleichzeitig schraken sie zusammen: Kaiserin Amelia befand sich in einem feesischen Raumgleiter auf dem Weg zur künstlichen Raumbasis POOR, in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt, im Zweiten gelegen. Sie hatte ihr Ziel, den Rat der Planeten, zur Hälfte erreicht, als sich ein Druck auf ihr Gehirn legte, gerade so, als hätte man ihr auf den Kopf geschlagen. Prinz Sinep, der sich im selben Raum befand, erging es nicht anders. Es schien, als hätte er Adams Schrei vernommen.


  Und auch Gladiola hielt sich den schmerzenden Kopf, als sie die Welle der Qualen empfing, die Adam gerade durchleben musste. Das im Vergleich zu Adams Zeitrechnung gerade achtjährige Mädchen riss sich die Maske vom Kopf und machte sich auf die Suche nach Adams Abbild. Sie fand den Jungen auf dem Boden kniend, weinend und flehend auf dem Planeten Ikonia. Josef Müllermann lag vor Adam, leblos, mit entstelltem Gesicht.


  Adam sah hinauf in den pechschwarzen Himmel, formte mit den Lippen lautlose Worte. Das Gesicht des Admiral war über ihm.


  »General Kabalogs! Bringt die Menschen auf den Kampfkreuzer IKK 8. Sie werden unser Schutzschild sein. Dann fliegt auf direktem Weg nach Fees und vernichtet die beiden Planeten! Ich werde mich schon bald um den Jungen kümmern. Auch den Prinzen haben wir in kurzer Zeit in unserer Gewalt.« Admiral Alyta schritt, ohne hinabzusehen, durch die Abbilder der beiden Kinder.


  Gladiola versuchte, Adam zu beruhigen. Ganz plötzlich erhob sich Adam, schaute Alyta nach und schrie wutentbrannt: »Du hast gerade dein eigenes Todesurteil unterschrieben, alter, hässlicher Mann! Von nun an wirst du der Gejagte sein, bis zu deinem qualvollen Tod!«


  Lächelnd und ohne sich umzuwenden, flüsterte der Admiral: »Komm und finde mich, Adam. Genau das ist das Ziel deiner heutigen Lektion.«


  


  *


  


  Der Junge erwachte aus einer Trance und fand sich zurück im Sessel in der Kommandozentrale der LORIAN. Fragende Gesichter blickten ihn an und staunten über die großen Tränen, die von seinen Wangen tropften. Gladiola war noch bei ihm, doch nur Adam konnte sie sehen.


  Mit dem rechten Handrücken wischte er sich die Tränen weg. ›Geh jetzt, wir finden uns‹, schickte er dem Mädchen mit der grün glänzenden Haut Gedanken zu. ›Und nimm dich in Acht, Gladiola, denn Alyta weiß nun von deiner Existenz.‹


  ›Ich will aber bei dir sein, Adam!‹, flehten ihre Gedanken.


  ›Bald hole ich dich. Versprochen!‹


  Das Abbild des Mädchens verschwand.


  »General Kabalogs hat meine noch lebenden Kameraden an Bord genommen. Er bewegt sich mit dem Kampfkreuzer 8 in Richtung Fees und will dort alles Leben zerstören. Wir müssen ihn abfangen! Am besten am Übergang der Distrikte. – Ich muss Kontakt zur Kaiserin aufnehmen! Prinz Sinep ist in großer Gefahr!«


  *


  Lautlos glitt der Raumgleiter mit einer zahlenmäßig kleinen Besatzung durch das Weltall. Er näherte sich lautlos dem Übergang zum Zweiten Distrikt. Auf der Brücke herrschte monotone Betriebsamkeit.


  »Stellen Sie eine Verbindung zur Ersten Staffel unserer Flotte her, damit sie wissen, dass wir hier sind«, wies der Kapitän den Kommunikationsverantwortlichen an.


  Der betätigte einige Sensoren und blickte immer wieder auf den Hauptmonitor, auf dem jedoch lediglich buntes Geriesel zu sehen war.


  »Was ist los?«, fragte die Kaiserin, die ihren Sohn Prinz Sinep seit Adams virtuellem Schrei an sich gedrückt hielt.


  »Es ist, als würde ein Abschirmfeld unseren Gleiter umgeben. Ich empfange keinerlei Signale mehr!«


  »Ein Abschirmfeld? Sollten etwa die Ikonier ...« Der Kapitän sprach die Frage nicht aus, denn die Kaiserin unterbrach ihn: »Unmöglich! Dazu sind die Ikonier nicht fähig. Unsere Wissenschaftler arbeiten erst seit Kurzem an einer solchen Technologie.«


  »Wer aber ist es dann?«, fragte der Prinz und erhob sich.


  Im selben Moment trat der sonst so zurückhaltende Berater Kaan Sulak näher. Lächelnd sprach er: »Majestät, der Zeitpunkt ist gekommen, Sie sollten das hier an sich nehmen.« Er reichte der Kaiserin und Prinz Sinep jeweils einen kleinen Gegenstand.


  Kaum hatten beide zugegriffen, lösten sich die Gestalten der Kaiserin, ihres Sohnes und auch die von Kaan Sulak im Nichts auf. Ihr Körper wurden transparent, eine weiße, dampfartige Substanz glitzerte noch in der Beleuchtung der Bordsysteme, dann war auch sie verschwunden.


  »Sie wurden von einem fremden Intermolekulartransporter erfasst!«, rief ein Besatzungsmitglied.


  »Unser Kommunikationssystem wurde absichtlich lahmgelegt! Und der Zugangscode stammt von Kaan Sulak!«, warf der Kommunikationsverantwortliche ein.


  »Wollen Sie damit sagen, dass ...«


  »Ich will damit sagen, dass Kaan Sulak ein Verräter im Dienste der Ikonier ist! Der Vertraute und Berater von Kaiserin Amelia – und damit die zweitwichtigste Person im Reich Altoria – hat uns Menschen verraten!«


  Der Navigator meldete sich. »Ich empfange das Signal eines Aufklärungsschiffes der Schutztruppen des Rates der Vereinten Planeten! Das Schiff war durch Halisches Gas getarnt, das sich nun verflüchtigt.«


  Den Kapitän schauderte es. »Heißt das, der Rat steckt hinter dieser Aktion?«


  »Ja, Kapitän, es scheint so.«


  »Haben wir Kontakt zur Ersten Staffel?«


  »Die Kommunikation fährt gerade hoch. Noch drei ... zwei ... eins ... jetzt!«


  »Hier spricht General Kat von der ENAIRA. Sie waren für Minuten von unserem Sonar verschwunden. Berichten Sie!«


  »Unser Kommunikationssystem wurde durch Kaan Sulak lahmgelegt! Ein Aufklärungsschiff der Schutztruppen des Rates der Vereinten Planeten hat Kaiserin Amelia und Prinz Sinep unerlaubt von Bord transportiert! Dieses Schiff war getarnt und bewegt sich nun ungetarnt zur Distriktgrenze, General.«


  Der General wendete sich einem Flottenkapitän der Ersten Staffel zu: »Fangen Sie das Aufklärungsschiff ab, bevor es unseren Distrikt verlässt! Stellen Sie aber sicher, dass weder der Kaiserin noch dem Prinzen etwas geschieht!«


  »Wir sind unterwegs, General!«, erwiderte der Staffelkapitän.


  Fünf Schiffe der Ersten Staffel, darunter das Flagschiff SANTHOR, setzten sich augenblicklich in Bewegung.


  Ein Thronario, Grooritter der Kaiserin, meldete sich beim Staffelkapitän der Ersten Staffel auf der SANTHOR: »Überlassen Sie die Kommunikation mir, Kapitän, ich bin emotionslos.«


  Einen Moment lang dachte der Feese nach, dann nickte er zustimmend. »In Ordnung, Leesuu. Übernehmen Sie das.«


  Das Thronario schwebte vor den Hauptschirm. »Ich rufe das Aufklärungsschiff des Rates der Planeten! Hier spricht Leesuu, Ritter des Groo.«


  


  *


  


  Seit Minuten versuchte Adam, zur Ruhe zu kommen. Er hielt die Augen geschlossen und irrte virtuell durch das All. Er spürte sowohl die Nähe der Kaiserin als auch die von Prinz Sinep.


  »Kommt schon ...«, flüsterte der Junge. »Wo seid ihr?«


  Er sah lediglich das dunkle Weltall, dann tauchten mehrere feesische Kriegsschiffe auf. Und ganz plötzlich verstärkte sich das Signal der Gesuchten!


  Adam durchquerte die äußere Hülle eines fremden Schiffes, fand sich in einem Korridor wieder und versteckte sein Abbild hinter Wänden, obwohl ihn nur die Kaiserin und Sinep wahrnehmen würden. Schließlich erreichte er den Höhepunkt des Signals und fand sich in einem engen Raum wieder, in dem die Kaiserin und ihr Sohn eingepresst in einem Schwerkraftfeld Rücken an Rücken mit zugeklebten Lippen auf dem Boden saßen. Ansonsten war niemand zu sehen. Adam hastete weiter, um die Lage zu erkunden. Er fand in den Kommandoraum des Aufklärers, auf dem großen Hauptmonitor tauchte ein Thronario auf und Adam erkannte, dass es ein Ritter des Groo war. Im Raum selbst stand das verblüffend echt aussehende Hologramm eines Ikoniers.


  »Ich rufe das Aufklärungsschiff des Rates der Planeten! Hier spricht Leesuu, Ritter des Groo. Im Namen des Reiches Altoria verlange ich, dass die verschleppten Personen sofort freigegeben werden!«


  Das Hologramm begann zu schmatzen. »Welche verschleppten Personen meint ihr wohl? Ich bin Vizeadmiral Graf Trahnieb, Abgesandter des Rates der Planeten. Ich weise darauf hin, dass unser Gespräch mitgeschnitten wird.«


  Adam fuhr durch das Hologramm des Ikoniers, doch konnte sein Abbild gegen das andere nur wenig ausrichten. »Das ist eine Falle!«, brüllte er.


  Leesuu, das Thronario hörte ihn selbstverständlich nicht. Es sagte stattdessen: »Zu Eurer Information, Graf Trahnieb: Unsere Waffensysteme sind aktiviert. Ich fordere noch einmal die Herausgabe Kaiserin Amelias und ihres Sohnes. Außerdem verlange ich die Auslieferung des kaiserlichen Vertrauten! Sofort!«


  »Was geschieht sonst?«


  »Wir werden Euer Schiff stürmen!«


  Mehr bekam der Junge nicht mit, er musste eine Entscheidung treffen! Und er traf sie: Adam jagte zurück, versuchte, aus der Trance zu erwachen und stürmte aus seinem Raum in die Zentrale der LORIAN. »Koor Zen!«, brüllte der Junge und augenblicklich schwiegen alle. »Ich ... ich brauche eine Verbindung zu ... zu ...«


  »Wohin?«, fragte Daana Por beruhigend.


  Adam fuchtelte mit den Händen. »Ein Schiff hat den Aufklärer abgefangen, eines unserer Schiffe, ein Leesuu ist darauf ...«


  »Leesuu? Der Grooritter?« Der Kapitän drehte sich um. »Verbindung mit der SANTHOR aufnehmen!«


  Der Kommunikationsoffizier schüttelte den Kopf. »Alle Frequenzen sind gesperrt!«


  »Notsignal senden!«


  »Notsignal gesendet, Kapitän. Keine Antwort!«


  »Wir müssen etwas tun!«, schrie Adam.


  »Wir können die SANTHOR fast sehen.«


  »Ist ein Transport möglich?«, rief Daana Por plötzlich.


  »Ja, ein Transport ist möglich«, antwortete eine Stimme aus dem Hintergrund.


  Der Erste Offizier riss zwei Transporthilfen aus einer Halterung, warf Adam eine zu und rief: »Bringt uns zur SANTHOR!«


  »Einen Moment, bitte! – Transport erfolgt ... jetzt!«


  Der Junge hielt sich an der Hand von Daana Por fest und hielt die Luft an. Ringsum färbte sich alles weiß. Erneut wurde es Adam schlecht, ein kurzer Schüttelfrost folgte und wieder legte sich rauschender Druck auf seine Ohren. Dann löste sich die weiße Suppe um ihn herum auf.


  Noch ehe er sich finden konnte, traf ihn ein weiterer derber Schlag. Das gesamte Flagschiff der Ersten Staffel wurde von einer unglaublich heftigen Druckwelle getroffen.


  »Holt uns sofort zurück!«, brüllte Daana Por, darauf bedacht, den Jungen nicht loszulassen, während beide durch die SANTHOR geschleudert wurden. Wieder färbte sich alles weiß. Adam wurde es kotzübel, das hässliche Gefühl hielt an, er sah das feesische Schiff bersten, sein Kopf wollte zerplatzen, es schüttelte ihn unaufhörlich, er hörte das schallende Lachen des Admirals, kurz darauf den Todesschrei der Kaiserin und das Brüllen von Sinep.


  Alles färbte sich schwarz.


  


  


  


  Krieg


  


  


  »Wo bin ich?«, flüsterte der Junge. Nebelschleier lagen vor seinen Augen, er war dem Ersticken nah. Mit beiden Händen versuchte Adam, den Nebel zur Seite zu wischen. »Hallo? Ist hier jemand?« Ein kalter Hauch traf ihn. Schlagartig war der Nebel verschwunden. Hoch oben über Adam erschien ein regenbogenfarbiges Leuchten, der Junge schwebte auf einen Boden zu, der aus Brei zu bestehen schien.


  Menschen kamen aus allen Richtungen. Sie waren nackt und wirkten dünn – fast, als würden sie verhungern. Und doch sah Adam ein Lächeln in ihren Gesichtern. Eine der Gestalten näherte sich weiter, während die anderen in respektabler Entfernung einen Kreis bildeten.


  Sie war weder weiblich noch männlich, ihre Haut schien glatt und eben, das Gesicht weich und dauerhaft lächelnd. Sie schwebte vor Adam und redete, ohne dass sich ihr Mund bewegte: »Wir begrüßen Adam und sind froh, dass er unsere Einladung nicht ausschlug.«


  »Wo bin ich? Welche Einladung?«


  »Du bist in unserer Welt, Adam. Dein Gehirn hat die Einladung erhalten und angenommen, ohne dich selbst zu informieren. Du bist im Synus.«


  »Im Synus? Warum ...«


  Emotionslos lächelte die Frau. »Wir sind neu und ungewohnt für dich, Adam. Und doch bist du einer von uns. Komm mit uns, dann wirst du verstehen, was wir dir erklären müssen.«


  Noch ehe Adam etwas erwidern konnte, veränderte sich die Umgebung. Der Menschenkreis verschwand und ein großer Raum tat sich auf, durch dessen leuchtendes Portal der Junge an der Seite jener Fremden schwebte. Adam fühlte keine Schwere des eigenen Körpers, seine Muskeln wurden nicht beansprucht.


  Als sie die Mitte erreicht hatten, schloss sich das Portal von allein, der Raum dehnte sich zu einer Kuppelhalle mit beträchtlichen Ausmaßen.


  »Wie heißt du?«, flüsterte Adam, der es nicht wagen wollte, laut zu reden.


  »Es gibt keinen Vergleich in deiner Sprache. Wie willst du mich nennen?« Es war, als würde Adam ihre Gedanken empfangen.


  »Ich weiß nicht ...«, flüsterte er.


  »Gut, wenn du das möchtest, dann nennst du mich so.«


  »So?«


  »Du dachtest an Delila.«


  Der Junge war erstaunt. »Delila? Ich habe nicht an sie gedacht.«


  Er hörte ein sanftes Lachen.


  »Du nimmst nicht alle Bereiche deines Gehirns wahr, lieber Adam. Und doch habe ich empfangen, dass du mich mit Delila verglichen hast, die zwei deiner Jahre mit dir zusammen einen Kurs in der Schule besuchte. Meine Ähnlichkeit mit ihr ist jedoch gering. Nenn mich Delila!«


  »Und wie heißt du wirklich?«, fragte Adam, der aufschauen musste, um eine Regung im Gesicht der Fremden zu erkennen.


  »Ich heiße Delila. Du musst nicht reden. Du kannst denken. Und nun pass gut auf!« Delila breitete die Arme aus. Im Raum schwebten transparente Planeten und Sonnen. »Einst war unser Sonnensystem ebenso aufgebaut wie das deiner Herkunft. Unsere menschliche Zivilisation entsprach vor Millionen von Jahren derer auf deinem Herkunftsplaneten Heimat, den wir FV1 nennen. Wir besiedelten alle Planeten unseres Sonnensystems. Die menschliche Evolution kennt jedoch kein Ende. Allmählich lernten wir es, mit unseren Gedanken zu kommunizieren, dann war es uns möglich, virtuell und raumunabhängig andere Mitglieder unserer Gesellschaft zu besuchen. In einer weiteren Evolutionsstufe wurde unser Wissen vereint, später waren es die Gefühle. Irgendwann waren wir unabhängig von unserer materiellen Umgebung, lediglich ein einziges, riesiges Gehirn bildete von da an unsere Gesellschaft. Körper im Einzelnen starben fast vollständig aus. Eines Tages«, Adam sah in Bildern, was sie erklärte, »entstand im All ein Dimensionsübergang, ihr bezeichnet die Dimensionen als Distrikte. Die letzten Individuen erschufen Synus, den Korpus unseres Gehirns, das Vermächtnis unserer Gesellschaft. Synus fand seinen Platz direkt im Übergang. Im Universum gibt es drei solcher Gesellschaften, zwei davon sind dort, wo ihr den Ersten Distrikt seht. Um die beiden anderen zu beschützen, wurde Synus zur Wache für den Übergang. Deine Bekannte, die Kaiserin Amelia, erhielt von uns die Möglichkeit, gemeinsam mit ihrer Mutter und mit dem Kaiser, dir bekannt als Alyta, den Ersten Distrikt zu bereisen. Alyta jedoch wollte das Privileg ausnutzen, um den Wesen im Ersten Distrikt Schaden zuzufügen. Amelia hingegen wollte die Evolution beschleunigen, was ihr mit drei menschlichen Wesen gelang. Eines ist ihr direkter Sohn Sinep, das zweite ist Gladiola auf dem Planeten Aurus und das dritte Wesen bist du, Adam. Die körperliche Hülle von Amelia wurde heute durch Alyta vernichtet. Wir haben sie in unserem Kreis aufgenommen, sie ist nun Bestandteil unserer Gemeinschaft. Und wir werden auch dich und Gladiola bitten, unserer Gemeinschaft beizutreten.« Delila schwieg.


  »Beizutreten?«, fragte Adam nur das eine Wort – gewohnheitsgemäß, indem er sprach.


  »Du stellst viele Fragen auf einmal, Adam«, stellte Delila fest. »Wir wollen sie dir beantworten: Durch einen Beitritt lebst du unendlich auf unserer Evolutionsstufe weiter. Und zwar so lange, wie es Synus geben wird. Synus kann nicht in materielle Dinge eingreifen, deshalb wird Synus deine körperliche Hülle nicht beschützen. – Nein, du musst nicht beitreten, wir zwingen dich auf keinen Fall. – Ja, du könntest im Ersten Distrikt sicher sein, wenn du weiterhin über deinen Körper verfügen willst. – Ja, du kannst mit Amelia sprechen. Du kannst es zu jeder Zeit an jedem Ort tun.«


  »Ihr könnt in die materielle Welt nicht eingreifen. Und doch beschützt Synus den Übergang. Wie soll das gehen?«


  »Wenn ein Gehirn denkt, es geht nicht, dann denkt der dazugehörige Körper stets, das Gehirn hätte recht.«


  Adam schluckte. »Ich habe Freunde, die auf meine Hilfe warten. Sie würden sterben, wenn ich Synus jetzt beitreten würde. Ich kann es nicht tun«, sagte er. »Noch nicht.«


  »Wir akzeptieren deine Entscheidung, Adam. Gladiola hat ebenso entschieden.«


  Der Junge schaute das fremde Wesen lange an. »Danke, Delila«, flüsterte er schließlich, worauf sich die Kuppelhalle mit dem fremden Wesen in einer unglaublichen Geschwindigkeit entfernte.


  


  *


  


  Adam schlug die Augen auf. Er fühlte starke Schmerzen im ganzen Körper.


  Daana Por erging es keinesfalls besser als dem Jungen. Auch sie lag auf dem Boden der Kommandozentrale der LORIAN, in der ein auffälliges Durcheinander herrschte.


  Leesuu, Ritter des Groo, schwebte taumelnd im Raum. »Die SANTHOR wurde instabil, als das Aufklärungsschiff des Rates der Planeten explodierte«, äußerte sich das Thronario. »Die Explosion erfolgte völlig unerwartet während meiner Verhandlung.«


  »Die Kaiserin und ihr Sohn waren definitiv an Bord des Aufklärungsschiffes. Wir wollten sie mit dem IMT ergreifen, doch die Zeit war zu kurz.« Es klang wie eine Entschuldigung, was der Kommunikationsoffizier der LORIAN von sich gab. »Wir waren auch nicht in der Lage, weitere Besatzungsmitglieder der SANTHOR zu retten. Nur Leesuu geriet in das IMT, weil er sich zwischen Daana Por und Adam aufhielt.«


  »Wir erhalten eine Nachricht vom Rat!«, rief eine Frau aus dem Hintergrund.


  »Auf den Hauptmonitor!« Koor Zen, der Kapitän, schaute hinauf, während er seinem Ersten Offizier aufhalf.


  Adam weinte. »Der ... der ... Prinz ...«


  »Hier spricht Graf Alucard, Sonderabgesandter der Allianz des Zweiten Distriktes im Rat der Planeten! Wir fordern, dass sich die Verantwortlichen des unglaublich hinterhältigen Anschlages auf unser Aufklärungsschiff sofort stellen! Das Aufklärungsschiff hatte die Aufgabe, die Kaiserin des Reiches Altoria sicher zum Rat zu bringen. Und nun wurde sie von menschlichen Rebellen getötet! Und ihr armer Junge ebenso!«


  Koor Zen erhob sich schlagartig. »Verleumdung!«, rief er. »Die Kaiserin wurde entführt! Das Aufklärungsschiff wurde gesprengt, während wir verhandelten! Dafür gibt es Beweise! Und es erscheint mir doch sehr merkwürdig, wie schnell der Sondergesandte Alucard von diesem heimtückischen Anschlag der Ikonier auf unsere oberste Führerin erfahren haben will!«


  »Ihr bezichtigt mich einer Lüge?«, fragte wollüstig sabbernd der Ikonier. »Ihr seid ein Volk von Mördern. Der Rat steht uns Ikoniern bei!«


  »Der Rat ist nicht mehr und nicht weniger als ein ikonisches Instrument geworden!«, brüllte der Kapitän der LORIAN. »Die Ikonier sind dabei, einen gewaltigen Krieg anzuzetteln. Wir Menschen lassen uns nicht für dumm verkaufen! Dieser Junge ist der Erbnachfolger unserer Kaiserin. Er wird ihr Erbe antreten! – Verbindung Ende!«


  Adam hatte sich die Tränen weggewischt. Das Thronario Sirena kümmerte sich wie eine Amme um den Jungen, hatte ihn bereits gescannt und gab Kozabim Anweisungen zur medizinischen Versorgung. »Lass das, Kozabim!«, forderte Adam. »Ich soll ihr Nachfolger sein?«, fragte er Koor Zen.


  »Du sollst es nicht sein, Adam. Du bist es. Du bist von nun an Kaiser über das Reich Altoria und den Dritten Distrikt. Du bist jetzt der alleinige Führer der Menschen.«


  Einige Sekunden schwieg der Junge. »In Ordnung«, flüsterte er schließlich. »Ich will eine Besprechung mit den militärischen Führungsoffizieren in einem absolut abhörgeschützen Raum. Jetzt sofort!«


  Koor Zen wies seine Offiziere an und bat den Jungen, ihm zu folgen. In einem Raum nahm er Platz, kurz darauf erschienen das Hologramm von Toon Kat, dem General der Feesischen Flotte, und das von vier weiteren Feesen, die Adam fragend anstarrten.


  Der Junge wirkte sehr ernst, zu ernst für ein Kind. Er lief um die Hologramme herum, während er sprach: »Ab sofort gehen wir als eine Einheit vor. Die Ikonier kämpfen mit allen Mitteln. Sie mögen nicht selbständig denken können, doch an ihrer Spitze steht ein Mensch. Admiral Alyta hat mehr vor als nur den Ersten Distrikt zu besuchen. Vielleicht lenkt er mit dieser Idee davon ab, dass er in erster Instanz den Dritten Distrikt vereinnahmen will. Ich war auf dem Aufklärungsschiff des Rates der Planeten. Das Schiff war leer, nur die beiden Gefangenen befanden sich dort. Ich habe sie verloren und war nicht dazu in der Lage, ihnen eine Hilfe zu sein. Sie wurden hinterhältig ermordet!«


  »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«, fragte General Kat.


  »Der Kampfkreuzer IKK 8 ist auf dem Weg zum Doppelplanet Fees. Alyta weiß, dass ich es nicht zulassen würde, den Kampfkreuzer anzugreifen, obwohl er den einzigen Zivilisationszerstörer der Ikonier an Bord hat. Haben wir eine ähnliche Waffe?«


  Eine Frau äußerte sich. »Ich bin Reela Kon, wir haben uns noch nicht kennengelernt, Kaiser Adam. Die Ikonier haben uns die Konzeption eines planetaren Kultivierers gestohlen. Sie erst haben daraus eine Waffe gemacht. Wir würden das nie tun.«


  »Vielleicht ist das ein Fehler der Menschen«, entgegnete Adam. »Der Rat der Planeten hat euch seit Jahren ausgetrickst! Was sind die stärksten Waffen der Menschen?«


  »Wir haben Materie-Antimaterie-Waffen, die sich noch im Test befinden. Ihre Reichweite beträgt drei Lichtjahre, die Zerstörung ist enorm.«


  »Wo werden sie getestet? Und ist es sicher, dass die Ikonier davon nichts wissen?«


  »Wir testen sie unterhalb eines Planetengürtels, der jede Art Strahlung absorbiert. Sie wissen nichts davon, sonst würden die Ikonier bereits darüber verfügen.«


  »Erklärt mir bitte, wie ihr und die Ikonier es macht, dass Schiffe unsichtbar werden?«


  Der General antwortete sofort: »Wir nutzen Halisches Gas, das ist eine Substanz, die auf dem Planeten Hal22 gewonnen wird, ein unheimlich schweres Gas, das alles absorbieren kann und sich im All nur schwer von einem Gegenstand trennt.«


  »Wie lange würde es dauern, einen Raumfrachter der Feesen mit Halischem Gas zu füllen und darauf eine funktionsfähige Materie-Antimaterie-Waffe zu installieren?«


  Alle Augen betrachteten das holografische Abbild eines älteren Feesen. »Ich bin Faaso Rin und war technologischer Berater der Kaiserin.«


  »Dann bist du jetzt mein technologischer Berater! Komm zur Sache, Faaso Rin!«, forderte Adam.


  »Zehn Feesentage ...«


  »Das ist zu lang!«, rief Adam. »Fünf Feesentage müssen reichen! Der Frachter mischt sich in den obligatorischen Verkehr. Er nimmt zivilgekleidete Leute an Bord. – Zum nächsten Punkt: Wie ist die Stärkeverteilung der Ikonischen Kampfkreuzer, die sich Fees nähern, gegenüber unseren Staffeln?«


  »Sie sind uns unterlegen. Das Verhältnis beträgt eins zu vier«, antwortete der General.


  »Ich will, dass wir die Schiffe innerhalb der nächsten fünf Stunden komplett übernehmen! Ich will, dass einige der Ikonischen Kampfkreuzer geentert werden – ohne Rücksicht auf ikonische Verluste. Versteckt euch darin und schafft Hologramme, die die alte ikonische Besatzung zeigen. Spielen wir auch Theater! Die übernommenen Kampfkreuzer der Ikonier machen sich dann sofort auf den Weg zur Raumbasis POOR und behalten die Schiffe des Rates im Auge. Ich will, dass IKK 8 der letzte Kampfkreuzer der Ikonier ist! Das Schiff muss am Distriktenübergang gestoppt werden! Erwirkt ein Patt und wacht über den Kreuzer. Eine unserer Staffeln muss mit Halischem Gas ausgestattet werden und erhält die Aufgabe, sich während des Patts dem Kampfkreuzer zu nähern und die Menschen herauszuholen, wie es Koor Zen mit mir machte. ›Die Intelligenz wird siegen, nicht die Kraft.‹ Das waren die letzten Worte der Kaiserin! Lasst uns nach ihren Worten handeln!«


  »Die Staffel steht bereits zur Verfügung«, sagte der General lächelnd.


  Der Junge tippte mit den Fingern auf dem Tisch. »Dann zum letzten Punkt.«


  »Und der wäre?«, fragte Koor Zen.


  »Admiral Alyta!« Adams Gesicht nahm einen bösartigen Ausdruck an. »Sicherlich ist euch ein Punkt nicht entgangen: Der Verräter Kaan Sulak, bis vor Stunden angeblicher Berater der Kaiserin, wurde mit Amelia und Sinep von Bord ihres Gleiters transportiert. Er befand sich jedoch nicht an Bord des gesprengten Aufklärungsschiffes des Rates. Hat er sich in Luft aufgelöst? – Nein! Alyta hat ganz in der Nähe einen Stützpunkt. Er muss so nah sein, dass ein Intermolekulartransporter den Verräter und wahrscheinlich auch die ikonische Besatzung retten konnte. Meine Vermutung ist, dass es sich dabei um einen roten Planeten mit vier etwa gleich großen Monden handelt. Ich muss diesen Planeten finden!«


  »Das klären wir mit unserem Navigator«, warf Koor Zen ein.


  »Gut. Dann schließe ich die Sitzung. Die LORIAN ist zentraler Kommunikationsschwerpunkt. Alle Informationen gehen verschlüsselt hier ein. Die Sitzung ist beendet.«


  Die holografisch dargestellten Personen schüttelten zustimmend ihre Köpfe, dann verschwanden die Projektionen.


  Adam ließ sich auf einem Sitz neben Koor Zen nieder. »War das gut so?«, flüsterte der Junge erschöpft.


  »Die Art, wie du mit ihnen umgehst, ist eines Kaisers würdig«, antwortete der Kapitän.


  »Ich habe noch eine Bitte. Uns kann auch wirklich niemand hören?«


  »Absolut niemand.«


  »Ich möchte, dass ein ziviles Schiff Gladiola holt. Sie soll bestmöglich abgeschirmt werden. Und niemand soll davon wissen. Ich brauche sie hier.«


  »Wie du willst. Ich werde alles veranlassen.«


  »Danke, Koor Zen. Ich weiß, dass ich dir und Daana Por vertrauen kann. Das gibt mir ein gutes Gefühl. Ich habe schreckliche Schmerzen – keine körperlichen, verstehst du? Ich könnte schreien, ununterbrochen schreien, weil ich sie verloren habe.«


  »Du trauerst um die Kaiserin und ihren Sohn?«


  »Nur Gladiola ist übrig. Es ist mehr als nur Trauer. Sie waren die letzten meiner Familie. Obwohl ich weiß, dass sie noch existieren.«


  »Sie leben?«


  »Gewissermaßen ja. Aber das wirst du nicht verstehen.«


  »Natürlich nicht ...«


  


  *


  


  General Kat hatte alle Hände voll zu tun. Zwei Staffeln der Feesen lauerten in der Nähe des Distriktenübergangs und warteten auf IKK 8, der den Übergang in diesem Moment durchquerte. Die Einheiten im Einzugsgebiet des Doppelplaneten Fees befanden sich in Alarmbereitschaft. Taktische Manöver wurden abgesprochen. Schon bald gab es den Einsatzbefehl für die feesischen Truppen. Ein knappes Lichtjahr vom Doppelplaneten entfernt tobte die Schlacht im Weltall. Ohne Ankündigung eröffneten die Feesen das Feuer, ein neuer Schlachtruf machte sich breit: »Für Kaiser und Kaiserin!« In kürzester Zeit vernichtete die Feesische Flotte zwölf Ikonische Kampfkreuzer und vier bewaffnete Flagschiffe des Rates, die sich in den Kampf einmischten und die ausschließlich künstliche Lecoh-Legionäre an Bord hatten, weil sie Verräter scheuten. Die letzten drei der Ikonischen Kampfkreuzer wurden über IMT geentert, die überwältigten Mannschaften gescannt, abtransportiert und verbannt. Innerhalb der drei Kreuzer wurden Halische Zelte errichtet, in denen sich die Menschen unerkannt aufhielten, die nun diese ikonischen Schiffe steuerten. In den Kommandozentralen wirkten parallel zu den Menschen holografische Ikonier, die täuschend echt die Ursprungsbesatzungen simulierten.


  Währenddessen durchsuchte der Navigationsoffizier der LORIAN mit Hilfe des feesischen Kartenmaterials die Umgebung der LORIAN. Dann endlich tauchte auf einem Monitor das Abbild des roten Planeten auf, den Adam während seiner virtuellen Reise entdeckt hatte.


  »Ich gehe allein. Ganz allein«, legte der Junge fest. Er nahm nicht mehr als das Plasmakatapult mit auf die Mission, zitierte ein tarnfähiges Schiff zur LORIAN und reiste gemeinsam mit den Thronarios Sirena und Heeroo. Er ließ diese – wie Kozabim – jedoch an Bord des Gleiters zurück, als er sich auf den roten Planeten transportierte, während sich das getarnte Schiff hinter einem der Monde versteckte.


  Adam trug eine Abschirmmaske, da Alyta seine Anwesenheit nicht bemerken durfte. Die synusischen Fähigkeiten des Admirals waren deutlich schlechter ausgeprägt als die von Adam. Die Kleidung des Jungen war rötlich, wie das Gestein auf dem Planeten. Er wurde an einen Punkt transportiert, in dessen Nähe zuvor starke Energiequellen ausfindig gemacht worden waren.


  Nachdem Übelkeit und Milchnebel, die üblichen Begleiterscheinungen des Intermolekulartransportes, nachgelassen hatten, blickte sich der Junge um und versteckte sich hinter einem roten Gesteinsbrocken. Ringsum herrschte mystische Dunkelheit, einige tote Vulkane bedeckten den Horizont, drei der vier Monde glänzten als Sicheln am schwarzen Firmament. Der Junge entnahm seinem Anzug das Plasmakatapult. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Admiral Alyta hielt sich hier auf! Trotz der Abschirmmaske nahm Adam den Tyrannen wahr. Adams Abbild erreichte eine künstliche Höhle, er gewahrte einige Thronarios, die bewaffnet waren und den Eingang bewachten. Sein virtueller Blick stieg auf, so dass der Junge den Berg über der Höhle von oben sehen und den Weg zu seinem jetzigen Standort zurückverfolgen konnte.


  »Diese Fähigkeiten sind gar nicht so übel«, flüsterte Adam und lief los. Er öffnete die Augen nur wenig, so dass sein Abbild nicht verschwand. Darum sah er sich auf dem Boden laufen und beobachtete gleichzeitig die drei Thronarios, die den Eingang bewachten.


  »Was mach ich nur mit euch?«, flüsterte der Junge, als er keine fünfzig Schritte von der Wache entfernt hinter einem Steinbrocken hockte. Zunächst nahm er einen Stein und warf ihn unter einen Felsvorsprung in der Nähe des Eingangs.


  Eines der Thronarios leuchtete rot auf und bewegte sich schwebend aus der Höhle.


  Adam warf einen weiteren Stein.


  Das Thronario sendete einen hörbaren Impuls an die beiden anderen Wachen. Diese folgten dem ersten Thronario und drehten sich ununterbrochen in der Luft.


  Wieder warf der Junge einen Stein, der etwas weiter vom Eingang entfernt hinter einem größeren roten Brocken landete.


  Im Schwebeflug glitten die Thronarios dorthin, während der Junge ihnen folgte, das Plasmakatapult spannte und den Energieknopf berührte. Das erste Thronario kam zurück. Adam zielte, als es hinter dem Gesteinsbrocken erschien, und ließ das Energiegeschoss fliegen. Eine kurze Leuchtspur entstand, dann löste sich das Thronario in einem Funkenregen auf. Die beiden anderen hatten davon nichts bemerkt, erschienen jetzt aber gleichzeitig im Sichtfeld des Jungens, was der aber wusste, da er die Konstellation auch von oben beobachten konnte. Kurz hintereinander schleuderte er zwei Plasmakugeln gegen die Ziele. Erneut regnete es Funken, dann fielen die geschmolzenen Teile der Thronarios vor Adams Füße.


  Zufrieden lächelte der Junge und schloss erneut die Augen. Sein Abbild gelangte behutsam in den Höhleneingang. Dort befand sich ein verschlossenes Tor, das das Abbild aber leicht überwinden konnte. Hinter dem Tor begann ein dunkler Gang, der steil abwärts führte. Bald traf Adams zweites Ich auf ein weiteres Tor. Kaum hatte er auch dieses Hindernis überwunden, fand er sich in einem Raum wieder, in dem er eine seitliche Felswand als Versteck nutzte.


  In diesem Raum sah er drei Ikonier, die aus Gefäßen tranken und dabei heftig sabberten. Zwischen ihnen stand Kaan Sulak, der Verräter, den Adam aus tiefstem Herzen hasste. Alyta war nicht zu sehen.


  Das Abbild des Jungen arbeitete sich durch das Gesteinsmassiv. Im hinteren Teil des weitläufigen Raumes sah er eine weitere Öffnung, auf die er sich vorsichtig zubewegte. So gelangte er in eine kleine Höhle, in der es viele technische Gerätschaften gab. In einem großen durchscheinenden Behälter entdeckte Adam den nackten, alten Menschen, der bis zum Hals und mit geschlossenen Augen in einer grünen Brühe stand.


  Der Junge führte sein Abbild zurück in den Raum, in dem Kaan Sulak gemeinsam mit den Ikoniern feierte.


  Währenddessen untersuchte Adam von draußen das Tor, erkannte einen einfachen Verschlussmechanismus, ging zwei Schritte zurück und schoss eine leichte Ladung aus dem Plasmakatapult. Das Tor zerbarst, als er dagegentrat. Er rannte den Gang hinunter auf das zweite Tor zu, das elektronisch gesichert war. Sein Abbild sah genau den Standort der Ikonier und den von Kaan Sulak. Noch einmal spannte Adam das Katapult, zog es an sein Kinn und ... feuerte.


  Es gab einen derben Schlag, das Plasma schuf ein Zwei-Meter-Loch im Tor, verbrannte zwei der drei Ikonier und bohrte anschließend einen neuen Tunnel ins Gestein.


  Der letzte Ikonier hob seine Waffe, doch bevor er sie nutzen konnte, hatte ihm Adam die Tentakel abgeschossen. Der nächste Schuss war ein Volltreffer.


  »Kaan Sulak!«, rief Adam, den stolz erhobenen Mann betrachtend. »So schnell sieht man sich wieder. Du bist der Berater der kaiserlichen Familie? Dann musst du jetzt mich beraten.«


  Der große Mann rührte sich nicht und versuchte, Adams Blicken auszuweichen.


  »Was soll ich wohl deiner Meinung nach mit jemandem tun, der für den Tod der Kaiserin und ihren Sohn, meinem Freund, verantwortlich ist?«


  »Ich bin nicht für deren Tod verantwortlich! Ich wusste nicht, dass ...«


  »Du hast sie verraten!« Adam schrie, obwohl er leise reden wollte. »Du hast beide verraten, obwohl sie dir vertrauten! Du bist für ihren Tod verantwortlich! Ich bin jetzt der Kaiser. Ich bin zuständig, ein Urteil zu fällen! Sag mir, was ich mit dem Verräter tun soll?«


  »Der Kaiser wird wissen, was richtig ist«, entgegnete Kaan Sulak ohne ein Anzeichen von Emotion und senkte in Erwartung der Strafe den Kopf.


  Adam nahm eine Transporthilfe aus einer der nicht sichtbaren Anzugtaschen. »Nimm das!«, befahl er und rief: »Heeroo, transportiere meinen Gefangenen hoch!«


  Sogleich löste sich der vom IMT erfasste Mann auf und verschwand.


  Noch einmal zückte Adam das Katapult, zerschoss die letzte Tür im Raum, in dem er jenes Behältnis vorfand, das Admiral Alyta vor wenigen Minuten noch zur Behandlung genutzt hatte. Doch lediglich die grüne Brühe schwappte hin und her – der Admiral war verschwunden!


  Adam wollte die Augen schließen, doch im selben Moment spürte er einen stechenden Schmerz in der linken Wade, so dass er in die Knie ging und im letzten Moment Alyta in menschlicher Gestalt wahrnahm, der den Raum gerade verließ und hinter einem Felsvorsprung Schutz suchte.


  Der Junge schleppte sich vorwärts, schoss von der Tür aus mit dem Katapult gegen den Felsvorsprung, der zerbarst. Admiral Alyta rannte zum Tunnel und feuerte dabei aus seiner Waffe. Der Junge rollte sich auf dem Boden hinter einen Tisch und hörte unmittelbarer neben seinem Kopf das Zischen der Treffer aus Alytas Waffe.


  »Ich werde dich finden!«, schrie der Admiral wütend. »Ich habe eine Armee, die an Größe und Schlagkraft alles Denkbare übertrifft und die deine schlimmsten Träume wahr werden lässt! Du bist ein Kind, nicht mehr als ein Kind! Und ich bin ein Herrscher! Der Herrscher über alle Distrikte!«


  Adam schoss mit dem Plasmakatapult Löcher in den Gang über Alyta. »Das Kind wird dich vernichten!« Er biss die Zähne zusammen, denn die Schmerzen im Bein wurden unerträglich. »Meinst du, ich kann es nicht mit meinem alten Großvater aufnehmen?«


  »Ja, mein Fleisch und Blut bist du, Adam! Du solltest an meiner Seite stehen, statt gegen mich zu kämpfen!«, brüllte der Admiral.


  »Amelia und Sinep waren auch dein Fleisch und Blut! Du hast sie ermordet!« Wieder krachte eine Plasmakugel durch den Gang.


  Alyta wich geschickt aus und stürzte dabei. »Sie waren schwach und hetzten dich gegen mich auf! Und ... Sinep ist nicht tot, wie du denkst! Er steht nun auf meiner Seite!«


  Der Junge schloss die Augen und erzeugte das Abbild, das sich einen Weg durch den Fels suchte und hinter Alyta auftauchte. »Er ist tot! Warum sollte ich dir glauben? Er ist im Synus bei der Kaiserin! Ihre Kräfte sind nun größer, als du es dir vorstellen kannst! Sie sind Teil des Synus geworden, sie existieren und werden dir den Zugang zum Ersten Distrikt verwehren!«, rief Adams Abbild.


  Der Admiral wandte sich dem Abbild zu. »Jede Kraft hat Grenzen«, sagte er. »Die Kunst eines Imperators ist es, größere Kräfte zu entwickeln, um jeden Feind in die Knie zu zwingen!«


  »Jeder Imperator, von dem ich weiß, wurde von Klügeren gestürzt!« Im selben Moment stürmte der reale Junge vorwärts, all seine Schmerzen vergessend. Er zog die Schleuder straff, zielte auf Alytas Körper und schoss. Bevor jedoch das Plasmageschoss den alten Mann treffen konnte, löste der sich auf und verschwand.


  Wieder kniff Adam die Augen zu. Er spürte Alyta nicht mehr, das Abbild irrte ziellos umher. Er ließ den Tränen freien Lauf, die Schmerzen raubten ihm fast die Sinne. Er sah verbranntes Fleisch. Dort, wo einst seine linke Wade gewesen war. Ohnmächtig ging er zu Boden.


  


  *


  


  General Kabalogs machte sich über das menschliche Weibchen lustig. »Es heult, als hätte man ihm die hässlichen Gliedmaßen abgeschnitten!«


  »Wenn ich wollen würde, wie ich können sollte ...« Juri Komsomolzev streckte seinen muskulösen Körper und zeigte die weißen Zähne. Doch gegen das Kraftfeld konnte er nichts das Geringste ausrichten.


  »Du meinst, wenn du könntest, wie du wolltest«, warf Samuel Simon ein, dessen graue Haare fast weiß geworden waren. »Wenn du könntest, wie du wolltest, was würdest du dann tun, Juri?«


  »Zermalmen diesen Fleischklops ich würde!«, brach es aus dem Kandaren heraus.


  Sonja Esther stand zitternd neben Emmanuel Tämmler. Von dem Moment an, als Josef ermordet worden war, stand sie unter Schock. Niemand war in der Lage, das Mädchen zu beruhigend, auf sie einzugehen oder gar sanft zu streicheln. Und Tämmler war nicht in der Lage, seine Arme zu bewegen. »Ich würde gern wissen, ob wir nun für Adam noch interessant sind, wo doch jetzt sein Bruder nicht mehr lebt.«


  Die Ikonier hatten ihre Gefangenen mit Kraftfeldern an eine Wand geschmiedet. Kabalogs, der liebend gern vor den Gefangenen herumtänzelte, spielte mit zwei Tentakeln vor Tämmlers Gesicht. »Kaiser Adam wird euch nicht helfen wollen«, schlabberte er. »Er hat nun ganz andere Probleme.«


  »Kaiser Adam?« Der ehemalige Chef der Weltraumforschung staunte. »Wie kann ein Mensch so schnell Kaiser werden?«


  »Ihr werdet staunen, wie schnell ein Kaiser zum toten Menschen werden kann«, erwiderte der General und spuckte um sich, was einem schallenden Gelächter gleichkam.


  Im selben Moment durchfuhr ein berstendes Krachen den Ikonischen Kampfkreuzer Nummer 8. Taumelnd bewegte sich der General zum Leitstand. »Was war das?«, brüllte er.


  »Wir werden angegriffen und gerufen, mein General«, schrie einer der ikonischen Krieger.


  Ein kybernetischer Lecoh-Legionär redete dazwischen: »Unsere Antriebsgeneratoren wurden getroffen. Wir werden deutlich langsamer! Das IMT ist zerstört!«


  »Wie viele Schiffe haben die Menschen da draußen?«


  »Es ist kein feesisches Schiff in der Nähe!«


  »Wie konnten sie uns dann beschießen?«


  »Unbekannt, mein General«, antwortete der Legionär.


  »Dann sag mir wenigstens: Wer ruft uns?« Der General starrte auf den Hauptmonitor. In der Kommandozentrale von IKK 8 waren noch die Kampfspuren der Auseinandersetzung zu sehen, als Adam befreit wurde. Nur den Monitor hatte man ersetzt.


  Auf ihm erschien ein nervöser Ikonier, der sofort rief: »General! Unsere Flotte wurde vernichtet!« Der Krieger fiel fast aus dem Bild, sein Schiff schien einen furchtbaren Treffer erhalten zu haben.


  »Warum wehrt ihr Feiglinge euch nicht?«


  »Sie haben unsere Waffensysteme zerstört! Alle Kampfkreuzer wurden vernichtet! Nur drei konnten entkommen! Wir ...« Das Bild brach zusammen.


  Sogleich tauchte jedoch ein anderes Bild auf – das eines Feesen. »Mein lieber General Kabalogs. Wir haben deinem Schiff die Kampfkraft genommen. Du solltest es jetzt stoppen, die Gegenschubtriebwerke haben wir dir gelassen. Betrachte dich als unser Gefangener!« Die Augen des Feesen leuchteten in einem tiefen Orangeton.


  »Niemals!«


  Der Feese hob eine Hand und streckte die Finger breit. »Fünf. – Fünf Minuten gebe ich dir, dann wird IKK 8 der Vergangenheit angehören.«


  »Wir haben Menschen an Bord!« Der General zeigte auf die Menschen hinter sich, die einen Moment lang an Rettung glaubten. »Ihr werdet uns nicht angreifen.«


  Erneut schien es, als würde der Feese kurz nachdenken. »Doch«, sagte er schließlich. »Wir werden. In fünf Minuten. Es gibt genug Menschen, es kommt uns auf die wenigen dort nicht an.«


  Kabalogs brüllte wild und fuchtelte mit den Tentakeln. »Niemals! Der Admiral kann sich nicht getäuscht haben!«


  Der Monitor wurde schwarz.


  »Was ist mit unseren Waffensystemen?«, schrie der ikonische Flottengeneral.


  Der künstliche Lecoh-Legionär baute sich hinter ihm auf. »Außer Betrieb, mein General!«


  Wütend nahm Kabalogs eine Waffe und schoss auf den Legionär, der in mehrere Teile zerfiel. »Ich ergebe mich nicht!« Er betrachtete die Menschen im Kraftfeld. »Was empfehlen meine Taktik-Thronarios?«


  Eines der Thronarios löste sich von der Decke der Kommandozentrale und schwebte vorsichtig auf den gewichtigen General zu. »Wir sollten die Geschwindigkeit drosseln, mit den Menschen verhandeln und einen Vorteil abwarten. Momentan haben wir keinen Vorteil.«


  »Brrr!« Der Speichel des Generals flog durch den Raum. »Stoppt den Kampfkreuzer! Und ruft diesen Menschen!«


  Der erschien sofort auf dem Monitor. Er säuberte sich gerade die Fingernägel. Ganz nebenbei schaute er zu Kabalogs. »Was ist?«


  »Ich habe meinen Kreuzer stoppen lassen!«


  »Und?«


  »Was wollt ihr von uns?«


  Der Feese lächelte. »Wir? – Nichts.«


  »Nichts? Warum ...«


  »Wir haben bereits alles. Du solltest deinen fetten Korpus mal umdrehen, mein General.«


  Langsam wandte Kabalogs den gewaltigen Körper. Unzählige Waffen waren auf ihn gerichtet.


  »Keine Bewegung!«, rief einer der Krieger der Feesen, die sich per IMT aus den getarnten Schiffen auf IKK 8 hatten transportieren lassen. »Schaltet das Kraftfeld der Gefangenen ab!«


  Ein Thronario führte den Befehl aus. Die Menschen des Sternstraßenschiffs erhoben und streckten sich, Tämmler umarmte sogleich Sonja Esther.


  Nur Komsomolzev schritt sofort auf den Feesen zu, der eine Waffe auf die Spitze von General Kabalogs Unterkörper, der verwundbarsten Stelle der Ikonier, richtete. Er sagte: »Erlauben du mir sollst, dass können tun, wie ich wollte?«


  Während der Ikonier und der Feese über den Sinn der Frage nachdachten, hämmerten Komsomolzevs Fäuste bereits auf den weichen Schädel des Generals ein, bis dieser zu Boden ging und um Hilfe flehte.


  »Wissen du musst:«, der Navigator beugte sich über das stinkende Wesen, als würde es ihn dadurch besser hören, »Heraustönen es wird so laut, wie geschrien du ins Weltall hast!«


  Simon verdrehte die Augen. »Wald, Juri«, flüsterte er. »Wald und nicht Weltall.«


  Die Feesen verstanden noch immer nicht. Einer von ihnen übergab die Transporthilfen an die Menschen von FV1. »Verliert sie nicht!«


  »Holt uns zurück!«, befahl ein anderer der Feesen ins Nichts.


  Innerhalb weniger Sekunden war das Enterkommando gemeinsam mit den Befreiten verschwunden.


  Der Staffelkommandeur gab den Befehl zum Rückzug. Sein eigenes Schiff setzte eine Impulsmine am Außenkörper des Ikonischen Kampfkreuzers ab, bevor es den ikonischen General ins eigene Schiff transportierte und mit hoher Geschwindigkeit davonflog. Kurz darauf durchquerte eine gewaltige Schockwelle den Raumsektor. Vom Kampfkreuzer blieben nur winzige Teilchen übrig.


  


  *


  


  »Er ist verschwunden!« Das waren Adams Worte, nachdem er auf dem Gleiter erwacht war und in die Sensoren von Kozabim blickte. »Sind wir noch in der Nähe des roten Planeten?«


  »Wir haben unseren Standort nicht verlassen«, ertönte die Stimme Heeroos, des Chefs der Leibwache der Grooritter.


  »Kozabim, geh hinunter und nimm etwas von der grünen Flüssigkeit. Alyta hat sie benutzt. Schnell!«


  »Ich kann nicht hinuntergehen, Adam«, warf der Roboter ein.


  »Heeroo, sorge dafür, dass Kozabim hinuntertransportiert wird. Dorthin, wo ihr mich geholt habt.«


  Heeroo, der den Gefangenen Kaan Sulak im Visier seiner Waffen hatte, führte sogleich den Transportbefehl aus und Kozabim verschwand.


  Nun näherte sich Sirena. »Sind die Schmerzen stark?«, fragte sie voller Mitleid.


  »Natürlich sind sie das«, antwortete Adam, biss die Zähne zusammen und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. »Oh, Scheiße, das Bein sieht gar nicht gut aus. Viel ist nicht übrig davon.« Der Blick auf die Wunde brachte den Jungen an den Rand einer weiteren Ohnmacht. »Ruft die LORIAN. Unsere Freunde sollen uns hier abholen.«


  »Ist also die von dir verfügte Kommunikationssperre aufgehoben?«, fragte Heeroo, während er für Kozabims Rückkehr sorgte.


  »Ja, natürlich!« Adam quollen Tränen aus den Augen. »Hat vielleicht jemand eine starke Schmerztablette?« Er hatte keine Antwort erwartet. Stattdessen leuchtete der Monitor auf und Toon Kat, der General der Feesischen Raumflotte, war zu sehen.


  »Bisher haben all deine Anweisungen gefruchtet: Die Ikonische Flotte ist zerstört, wir haben drei ihrer Schiffe in unserem Besitz, deine Freunde wurden befreit, der Zivilisationszerstörer samt IKK 8 gehört der Vergangenheit an und General Kabalogs ist unser Gefangener! Wir haben auf ganzer Linie gewonnen, mein Kaiser!«


  Vorsichtig schüttelte Adam den Kopf. »Nicht ganz, General Kat. Ich habe zwar Kaan Sulak gestellt, doch Admiral Alyta konnte flüchten.«


  »Ich bleibe dabei: Wir haben gesiegt, Adam! Alyta ist ein alter Mann, mehr nicht! Bist du schwer verletzt?«


  »Es reicht ...«, stöhnte der Junge. Dann flüsterte er: »Er sagte, er hätte eine gewaltige Armee! Ich sei ein Kind, nicht mehr als ein Kind! Und Alyta wäre der Herrscher! Der Herrscher über alle Distrikte! Und er hat behauptet ...«


  »Er wird geflunkert haben, glaub mir, Adam. – Ich habe unsere Position angegeben. Die Flotte trifft sich mit den gekaperten Kampfkreuzern der Ikonier in der Nähe der Raumbasis POOR. Es ist nicht weit für euch. Wir müssen den Rat der Planeten umstimmen!«


  »Ich werde dort sein«, hauchte Adam. Dann fiel er erneut in Ohnmacht.


  


  Der Rat der Planeten


  


  


  Der Junge schreckte hoch und stieß mit seiner Stirn gegen eine andere Stirn. Große rotgelbe Augen schauten ihn an.


  »Was ist, Adam?«, flüsterte Gladiola.


  »Du bist hier? Und wo bin ich?«


  Das achtjährige Mädchen saß neben ihm am Krankenbett und streichelte seine Finger. »Hast du geträumt?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein, Adam, ich konnte nicht in deinen Traum sehen. Es ist nicht möglich, glaube ich. Was hast du geträumt?«


  »Ich ...« Sein Gesicht färbte sich rot und er winkte ab: »Es war nichts. – Wo bin ich?«, wiederholte er die Frage.


  Daana Por, der Erste Offizier tauchte auf. »Schön, dass du wieder unter den Lebenden bist. Nun hast du den Distriktensprung verpasst, Adam.« Sie beugte sich zu ihm und küsste seine Stirn. »Mein kleiner Kaiser«, flüsterte sie.


  Gladiola schaute Daana Por eifersüchtig an. »Lass das«, sagte sie barsch.


  »Könntet ihr bitte aufhören, herumzuzicken? Und würde mir endlich jemand erklären, was ich alles verpasst habe?« Der Junge saß bereits aufrecht und befühlte sein linkes Bein. »Die Wunde ist verschwunden«, stellte er fest.


  Daana Por lächelte wieder. »Die Wunde ist noch da. An deinem alten Bein. Das ist ein neues.«


  Sogleich verblasste Adams Gesicht. »Ein neues B...«


  »Wir konnten das alte Bein nicht retten. Das neue ist aus einer hochwertigen Legierung. Die Elektronik wird von deinem Gehirn aus gesteuert.« Daana Por nahm eine Hand von Adams linkem Knie, denn Gladiola hatte ihr schon wieder einen bösen Blick zugeworfen. »Dein Roboter brachte die grüne Flüssigkeit mit. Wir haben sie analysiert. Es handelt sich um eine sehr interessante Zusammensetzung. Admiral Alyta hat darin gebadet?«


  »Ja. Das hat er. Was ist das für ein Zeug?«


  »Eine Substanz, gemischt aus der verflüssigten Legierung der Masken und des Halischen Gases. Deshalb konntest du ihn nicht mehr aufspüren, Adam. Er ist nun unsichtbar. Auch für dich.«


  Wieder und wieder klopfte der Junge gegen sein neues Bein. Er spürte ein Kribbeln in den Zehen, konnte sie aber durchaus bewegen. »Das ist wirklich neu?«


  »Stell dich hin!«, forderte Gladiola und half Adam vom Bett.


  Der Junge empfand noch leichte Schmerzen im Oberschenkel, sah auch einen Übergang in der Haut und bemerkte nun, dass er nackt war. »Schaut weg und gebt mir einen Anzug!« Er zog sich geschickt den feesischen Anzug über, steckte das Laserkatapult ein und ließ sich in die Kommandozentrale der LORIAN bringen.


  Dort traf er auf Heeroo, Sirena und Koor Zen. »Na, wie schaut es aus?«, fragte Adam und nahm Platz.


  Der Kapitän zeigte auf den Hauptschirm. »Da ist die Station POOR, wir sind nicht mehr weit entfernt. Wir werden von drei unserer Staffeln und den gekaperten Ikonischen Kampfkreuzern begleitet, während zwei weitere Staffeln gemeinsam mit dem Transportschiff, das unsere starke Geheimwaffe beherbergt, auf dem Weg zu Ikonia sind.«


  »Wer erwartet uns beim Rat der Planeten?«, fragte Adam.


  Heeroo schwebte heran. »Die Lage ist etwas unklar. Wir wurden bereits mehrmals verbal bedroht. Wortführer ist Graf Alucard, angeblich legitimiert, im Namen des Rates sprechen zu dürfen.«


  »Und wo ist General Toon Kat?«


  »Direkt hinter uns auf der ENAIRA.«


  Adam nickte. »Ich will ihn sprechen!«


  Ein Kommunikationsbeauftragter stellte augenblicklich die Verbindung her. Der General schaute Adam auf dem Monitor lächelnd an. »Dir scheint es wieder gut zu gehen? Wir hatten große Bedenken.«


  »Es geht. Ich habe ein neues Bein, General. Was machen wir jetzt?«


  »Graf Alucard scheint dich nicht sehr zu mögen.«


  »Kein Wunder, ich hab seine Frau eliminiert. Und ...«, Adam verzog das Gesicht zu einer Grimasse, »... es war ein ziemlich großes Loch in ihr.«


  »Hm, dann versteh ich ihn. Momentan wissen wir nicht, wer im Rat überhaupt noch anwesend ist. Normalerweise gibt es etwa zweitausend Ratsmitglieder, die Menschen sind in der Minderheit. Aus meiner Sicht wäre es sinnvoll, wenn du vor dem Rat reden würdest, um einiges klarzustellen.«


  Einen kurzen Moment dachte Adam nach. »Unsere Truppen sollen die empfindlichsten Stellen von Ikonia ins Visier nehmen. Heeroo und Sirena begleiten mich. Ihr bewacht das gesamte Umfeld der Station POOR. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr holt ihr uns hoch!«


  General Toon Kat schüttelte zustimmend den Kopf. »Mein Vorschlag hätte nicht besser sein können, Kaiser.«


  »Lasst mich vorher mit Alucard reden, vielleicht gelingt es mir, ihn zu beschwichtigen. Ich werde höchst diplomatisch mit ihm verhandeln.«


  Das Gesicht des Generals verschwand vom Hauptschirm.


  ›Lass dich nicht provozieren, Adam!‹, empfing der Junge die Gedanken von Gladiola.


  ›Bitte, halt dich da raus!‹, forderte Adam im Gegenzug.


  Der Kommunikationsverantwortliche meldete sich: »Die Verbindung zum Rat und zu Graf Alucard steht!«


  Adam nickte. »Er soll nur mich sehen!«, forderte er.


  Dann erschien mit grimmigem Blick der Graf, umringt von zahlreichen Lecoh-Legionären. »Was willst du?«, fragte der sabbernde Ikonier.


  »Ich bin Kaiser Adam, Herrscher im Dritten Distrikt des Universums und über das Reich Altoria! Blablabla ... du weißt schon. Ich verlange, vor den löblichen Abgesandten im Rat der Planeten vorsprechen zu dürfen!«


  Der Ikonier auf dem Bildschirm schüttelte sich heftig. »Kaiser Adam? – Ha! Ein Unruhestifter, ein Rebell bist du, kein Kaiser!«


  »Ich will den Präsidenten des Rates der Planeten sprechen!«, forderte Adam hartnäckig. »Du bist nichts als ein schleimiger Wurm, ein Ungeziefer, das sich erdreistet, im Namen des Rates zu sprechen! Du bist nicht in der Lage dazu, eine sinnvolle Entscheidung zu treffen. Du wirst unehrenhaft krepieren wie deine holde Gräfin Allimdul, die einem Kinderspielzeug zum Opfer fiel!« Adam lachte mit dem hässlichsten Lachen, das er vorspielen konnte. »Ich melde mich in zwei Minuten wieder, dann will ich mit einem Entscheider sprechen, nicht mit einem dahergelaufenen verweichlichten Idioten! – Verbindung Ende!«


  Das Bild erlosch, Adam ließ angesammelte Luft in einem Stoß heraus.


  Heeroo schwebte zu ihm. »Du hast tatsächlich sehr diplomatisch mit Graf Alucard verhandelt.«


  »Thronarios können ironisch sein?«, fragte der Junge. »Das ist mir neu.«


  Koor Zen lächelte. »Lass gut sein, Heeroo, ich glaube, Adam hat genau das Richtige getan. Warten wir ab.«


  Kurz darauf nickte der Kapitän dem Kommunikationsoffizier zu. »Verbindung!«


  Sehr viel Suppe sabberte aus der Mundöffnung des Ikoniers. »Sollten wir uns eines Tages allein begegnen, dann werde ich dich töten, Mensch Adam!«


  Lächelnd antwortete der Junge: »Selbstverständlich, Alucard, du kannst es versuchen. Doch bevor dein prähistorisches Gehirn erkennen wird, dass ich dir gegenüberstehe, wird es bereits zu denken aufgehört haben. Falls es das überhaupt irgendwann getan haben sollte.«


  Alucard schlabberte wütend und ließ seine Tentakel kreisen. »Der Rat hat deiner Ansprache zugestimmt. Er trifft sich in zwei POOR-Stunden zu einer außerordentlichen Sitzung!«


  »Na bitte, geht doch. Verbindung Ende!« Zufrieden sah sich Adam in der Kommandokanzel um. »Informiert General Kat. Und dann erklärt mir bitte jemand, wie lang zwei POOR-Stunden sind!«


  


  *


  


  Diese entsprachen etwa fünf Stunden, wie Adam sie in seiner Zeit fühlte. Daher wurde sogleich ein Raumgleiter vorbereitet, der den Jungen und seine beiden Thronarios zur Raumstation POOR bringen sollte.


  Gladiola verabschiedete sich innig von Adam.


  »Es gibt Regeln im Rat. Wer reden will, muss sich anmelden und du als Versammlungsführer musst es zulassen. Sie sollten dich nicht zu oft unterbrechen«, erklärte Heeroo auf dem Weg hinüber.


  »Wenn es um Angelegenheiten der Ikonier geht, kann ich dich unterstützen, Adam«, versicherte Sirena.


  »Du solltest besser schweigen«, forderte der Grooritter. »Wir haben genügend Ärger mit den Groorittern.«


  »Ob er tatsächlich noch lebt?«, flüsterte Adam währenddessen.


  »Ob wer noch lebt?«


  Der Junge sinnierte weiter vor sich hin. »Ach, nichts ...«


  Nach dem Empfang auf der Raumstation POOR, die von innen noch gigantischer wirkte, musste die Delegation sich einem Sicherheitscheck unterziehen. Adam verschwieg die Existenz des Plasmakatapults und Heeroo durfte seine Bewaffnung behalten, weil es dem Thronario nicht möglich war, diese abzulegen.


  Mit einem gläsernen Lift, der sich in allen Ebenen bewegen konnte, fuhren Adam und die beiden Thronarios in den Versammlungsraum, wo ihnen die kaiserliche Loge zugewiesen wurde.


  »Bist du bereit?«, fragte Heeroo.


  »Geht es denn schon los?« Adam blickte sich in dem schwach beleuchteten Raum um.


  »Ja, es geht los. Viel Glück, mein Junge!«, raunte der fliegende Computer.


  Ein metallischer Vorhang öffnete sich gemächlich, dann erblickte der junge Kaiser einen gewaltigen Kessel, in dem sich Tausende Logen wie Waben befanden. Ein perlendes Geräusch ebbte ab. Wo auch immer der Junge hinschaute, von überall beobachteten ihn Ikonier und Menschen.


  Ein winziges Thronario schwebte heran und kurz darauf erkannte Adam ein riesiges holografisches Abbild seiner Person im Zentrum des Kessels.


  Eine tiefe Stimme erklang. »Zu den Abgesandten des Rates der Planeten spricht nun Kaiser Adam, Herrscher über den Dritten Distrikt des Universums und des Reiches Altoria, oberster Führer der Feesen und legitimierter Nachfolger von Kaiserin Amelia.«


  Adam räusperte sich laut und deutlich: »Ich ... ich begrüße die Abgesandten dieses Rates. Ich stellte den Antrag, vor dem Rat sprechen zu dürfen, weil es in den vergangenen Tagen ungeheuerliche Übergriffe gegen die Menschen gab, die nicht den Vereinbarungen des Rates der Planeten entsprachen und ein klarer Verstoß gegen die Richtlinien sind!«


  Das Rauschen im Kessel schwoll etwas an.


  »Wer etwas sagen will, melde sich dazu an!«, forderte der Junge lautstark, worauf es wieder etwas ruhiger wurde.


  »Wir haben bereits fünf Anfragen von verschiedenen Planeten«, raunte Heeroo im Hintergrund.


  »Lasst mich zunächst meine Ausführungen machen, dann bin ich bereit, Antworten auf eure Fragen zu geben!« Adam legte eine kurze Kunstpause ein. »Ich werfe den Ikonischen Streitkräften vor, dass sie mit ihrem Planetenzerstörer die Oberfläche des von Menschen besiedelten Planeten KL5c und auch meinen eigenen Heimatplaneten FV1 so zerstört haben, dass sie damit viele Milliarden von Menschen in den Tod schickten. Sie taten dies nur aus dem einen Grund, unsere Planeten bald selbst besiedeln und ausbeuten zu können!«


  Der Lärm schwoll wieder an.


  »Es gibt fast zweihundert Anfragen«, erklärte Heeroo.


  »Zum nächsten Vorwurf: Ich werfe den Ikonischen Streitkräften vor, dass sie meine Mutter Kaiserin Amelia und meinen Bruder Prinz Sinep entführt und ermordet haben!«


  Nun wurde es sehr laut. Ein schriller Ton erklang und die Ratsmitglieder beruhigten sich etwas.


  »Ich werfe den Ikonischen Streitkräften vor, dass sie meinen Bruder Josef Müllermann heimtückisch ermordet haben! Weiterhin werfe ich ihnen vor, dass sie unerlaubt in das Territorium des Dritten Distrikts eingedrungen sind, um dort die Hauptplaneten der Feesen zu zerstören!«


  Der Lärm war jetzt ohrenbetäubend.


  »All diese Dinge geschahen im Auftrag des Herrschers der Ikonier, einem Menschen, der sich Admiral Alyta nennt! Er ist der Anstifter zur Ermordung der kaiserlichen Familie!« Die letzten Worte brüllte Adam, um die Masse zu überstimmen. »Und noch dazu seiner eigenen Familie!«


  Innerhalb kurzer Zeit kehrte unerwartet Ruhe ein.


  Adam dreht sich hilfesuchend zu Heeroo um. Der leuchtete in einem kräftigen Dunkelblau auf. »Es gab über zweitausend Anfragen. Doch alle wurden zurückgezogen. Nun gibt es nur noch eine einzige.«


  »Von wem kommt sie?«


  »Ich kann es nicht sagen«, raunte Heeroo im Flüstermodus.


  »Es ist eine chiffrierte Konferenzanfrage, die nicht aus dem Rat direkt kommt. Es kann nur einer der Vetoberechtigten sein.« Sirena sprach nicht weiter.


  Adam wandte sich wieder dem Übertragungsthronario zu. »Uns liegt eine Anfrage vor. Derjenige möge nun sprechen!«


  Im Zentrum des Kessels tauchte ein pinkfarbener Ikonier auf.


  »Alyta!«, rief Adam erschrocken.


  »Nur ein Hologramm. Er ist nicht wirklich hier«, beruhigte ihn Heeroo aus dem Hintergrund.


  »Verehrte Ratsmitglieder.« Monoton und gleichmäßig erklang die Stimme des Admirals, diesmal nicht durch sein Niesen unterbrochen. »Der Redner Adam behauptet, die Ikonier hätten Kaiserin Amelia umgebracht. Das ist nicht wahr. Es ist lächerlich! Die Allianz versuchte gemeinsam mit den Schutztruppen des Rates, Kaiserin Amelia vor dem Anschlag der menschlichen Rebellen zu retten. Unser Mitschnitt beweist, dass die menschlichen Rebellen Kaiserin Amelia auf dem Gewissen haben.«


  Das Hologramm des Admirals verkleinerte sich. Stattdessen wurde ein Mitschnitt projiziert:


  »Ich rufe das Aufklärungsschiff des Rates der Planeten! Hier spricht Leesuu, Ritter des Groo. Im Namen des Reiches Altoria verlange ich, dass die verschleppten Personen sofort freigegeben werden! Zu Eurer Information, Graf Trahnieb, unsere Waffensysteme sind aktiviert. Ich fordere noch einmal die Herausgabe von Kaiserin Amelia und ihrem Sohn. Außerdem verlange ich die Auslieferung des kaiserlichen Vertrauten! Sofort!«


  »Was geschieht sonst?«


  »Wir werden Euer Schiff stürmen!«


  Begleitet von einem lautstarken Raunen der Ratsmitglieder explodierte eine Sekunde später das Schiff der Schutztruppen des Rates der Planeten.


  Das holografische Abbild von Admiral Alyta wuchs wieder zur stattlichen Größe. »Der Redner Adam behauptet, die Ikonier hätten Prinz Sinep umgebracht. Das ist eine äußerst fatale Lüge! Ich selbst habe Sinep im letzten Moment vor dem Zugriff der menschlichen Rebellen gerettet. Prinz Sinep lebt an einem sicheren Ort! Hier ist eine Aufnahme vom heutigen Morgen.«


  Auch Adam sah Prinz Sinep, der in einem Garten lustwandelte, begleitet von einem Thronario.


  »Admiral Alyta hat Prinz Sinep entführt!«, brüllte Adam.


  »Nicht provozieren lassen«, gab Heeroo von sich. »Das will er nur.«


  Alyta war noch längst nicht am Ende. »Damit ist auch bewiesen, dass der Redner Adam nicht mehr und nicht weniger als ein heimtückischer Lügner ist, der sich zum Kaiserthron aufgeschwungen hat, ohne ein Anrecht darauf zu haben! Prinz Sinep, leiblicher Sohn der von den Rebellen ermordeten Kaiserin, ist zwei Jahre älter als Adam und damit der rechtmäßige Thronnachfolger der Feesen!«


  Der Lärm nahm zu, erneut war ein durchdringender Pfeifton zu hören.


  »Der Redner Adam behauptet außerdem, die Schutztruppen des Rates würden gemeinsam mit den ikonischen Kreuzern die Menschen angreifen. Welch ein absurder Traumwandler dieser Thronstürmer ist! Ich behaupte, die aggressiven Truppenverbände der Rebellen nutzen den Zeitpunkt der jetzigen friedlichen Ratsverhandlung aus, um den Planeten Ikonia anzugreifen und Tod und Unheil über die friedliebenden Ikonier zu bringen!«


  Wieder war ein Hologramm zu erkennen. Die Staffeln der Feesen umlagerten den Planeten Ikonia. Aus dem großen zivilen Raumtransporter wurden massiv Ziele auf Ikonia angegriffen.


  Alyta sprach nun mit kaum erträglicher Lautstärke: »Müssen sich die werten Ratsmitglieder von diesem Möchtegernkaiser belügen lassen? Ist es nicht eine Missachtung der Statuten unseres friedliebenden Rates? Versucht der Redner Adam nicht ganz offensichtlich, Menschen und Ikonier in einer Phase der Annäherung gegeneinander aufzuhetzen?« Alytas Stimme erhob sich im zustimmenden Lärm. »Ich verlange, dass der Redner Adam dingfest gemacht und einem interplanetaren Gericht zugeführt wird! Er ist lediglich der Anführer einer terroristischen Vereinigung!«


  Die Zustimmung kam aus allen Teilen des Rates. Thronarios näherten sich aus dem Kessel. Adam war geschockt.


  »Jetzt wäre der richtige Moment gekommen, sich zurückzuziehen«, stellte Heeroo fest und sorgte dafür, dass die kaiserliche Wabe zum Kessel hin mit dem metallischen Vorhang verschlossen wurde.


  Adam holte das Katapult heraus.


  »Hier entlang!«, schrillte Sirenas weibliche Stimme.


  Kaum hatten sie einen Korridor erreicht, tauchten bewaffnete Thronarios und einige künstliche Lecoh-Legionäre auf. Heeroo begann sich wie wild zu drehen und feuerte. Es regnete Funken, Legionäre brachen zusammen. Adam rannte den beiden Thronarios hinterher.


  Sie erreichten die Sicherheitsschleuse. Doch die war verschlossen. Aus sicherer Deckung schossen Legionäre und Thronarios auf die drei Abgesandten. Adam hob das Plasmakatapult ans Kinn. Ein wuchtiger Schlag folgte, als die Plasmakugel einen Riss in die Außenhaut der Raumstation POOR schlug. Noch bevor etwas Ernstes geschehen konnte, transportierte Heeroo alle drei in den Raumgleiter und ließ ihn sofort starten.


  Hunderte kleine Kampfflieger starteten gleich einem Schwarm zischender Insekten von POOR.


  »Die Ikonischen Kampfkreuzer sollen uns den Weg freischießen!«, forderte Adam.


  Schon näherten sich die Kampfkreuzer, die die Feesen geentert hatten, und feuerten aus allen Rohren. Die Piloten der kleinen Kampfflieger verharrten einige Schrecksekunden, denn sie durften unmöglich auf eigene Truppen schießen! Diesen Moment nutzte der Raumgleiter, erreichte die LORIAN, die sich sogleich mit höchster Beschleunigung und mit den anderen Staffelschiffen der Feesen in den Flanken aufmachte, sich von der Raumstation POOR zu entfernen. Die kleinen Kampfflieger hatten den Schrecken schnell überwunden und zerstörten innerhalb kürzester Zeit die Ikonischen Kampfkreuzer der Feesen. Dann begannen sie erneut, auf die Staffelschiffe zu schießen, konnten jedoch schon bald nicht mehr mit deren Geschwindigkeit mithalten.


  Adam rappelte sich in der Kommandozentrale der LORIAN auf. Gerade erschien das Bild von General Kat auf dem Hauptschirm. Die Verbindung wurde oft unterbrochen, er schrie in höchster Not.


  »Wir haben hier große Probleme. Wir werden von unbekannten Schiffen angegriffen. Die feindlichen Schiffe haben keine Lebewesen an Bord! Wir ...« Kurzzeitig war im Hintergrund des Monitors der ENAIRA eine gewaltige Raumflotte erkennbar, deren Schiffe ununterbrochen schossen. Adam sah das zivile Schiff mit der gewaltigen Laserwaffe explodieren, ein Feesenkampfschiff nach dem anderen zerbarst im All oder stürzte auf Ikonia und verglühte.


  »Was ist das?«, wagte der Junge zu fragen und gab sich selbst die Antwort: »Ich habe eine Armee, deren Gewaltigkeit deine schlimmsten Träume nicht erahnen lassen! Du bist ein Kind, nicht mehr als ein Kind! Und ich bin ein Herrscher! Der Herrscher über alle Distrikte!«


  Gladiola hielt Adam umklammert. »Lass uns fliehen! Bitte!«


  Der Junge verstummte. »Fliehen?«


  »Es wäre das Beste für euch. Sammelt eure Kräfte und geht Alyta aus dem Weg. So schützt ihr den Ersten Distrikt und habt die Möglichkeit, erwachsen zu werden. Diesen Krieg müssen wir ausfechten.« Die Worte sprach Daana Por, und Koor Zen, der Kapitän, fügte hinzu: »Auch ich bin ihrer Meinung. Eure Sicherheit ist für die Zukunft des Universums von höchster Wichtigkeit!«


  Adam ließ sich auf den Sitz fallen und weinte bitterlich. »Wir haben also verloren?«


  »Wirklich verloren hat nur der, der eine Niederlage nicht begreifen will«, sagte Koor Zen. »Ich überlasse euch die LORIAN.« Und laut rief er: »Nehmt Kurs auf den Dritten Distrikt und dort auf den Übergang zum Ersten Distrikt! Ein Staffelschiff soll uns begleiten! Die anderen sollen uns den Weg freihalten!«


  


  *


  


  Einige Stunden waren vergangen. Gladiola und Adam saßen nebeneinander auf einer Liege in einem der Quartiere der LORIAN. Beide hielten die Augen geschlossen. Sie konzentrierten sich gemeinsam auf den Planeten FV1. Plötzlich näherten sich beider Abbilder dem Planeten FV1, Adams früherem Heimatplaneten. Sie fegten durch den Orbit und wagten nicht zu glauben, was sie sahen. Die gesamte Oberfläche war schwarz, überall entstanden dunkle Produktionsstätten, im Orbit sammelten sich Kriegsschiffe. In Fabriken, die Adam und Gladiola virtuell durchquerten, wurden Millionen und Abermillionen kybernetische Kämpfer hergestellt, jeder Einzelne bestens bewaffnet.


  Schließlich durchbrachen die Abbilder eine gläserne und mit Kraftfeldern verstärkte Kuppel. Sie tauchten in eine Welt unter Tage ein, erreichten eine Höhle mit unglaublichen Ausmaßen und schließlich einen winzigen Raum, den sie anders nie zu erreichen vermocht hätten. In der Dunkelheit des kargen Raumes saß ein Junge, seine Augen strahlten nicht mehr orange, er trug nicht mehr sein langes, helles, wallendes Haar. Sein Kopf war verkabelt, sein Rumpf verkrüppelt. Die Abbilder von Adam und Gladiola umkreisten diesen Jungen.


  »Sinep?«, flüsterte Adam, doch der Prinz reagierte nicht.


  »Alyta hat mit ihm etwas gemacht«, sagte Gladiola. »Er reagiert nicht mehr auf uns.«


  »Sinep?«, flehte Adam erneut. »Kannst du uns nicht sehen?«


  Der Prinz rührte sich nicht, starrte stur geradeaus.


  Eine magische Kraft zog die beiden Kinder zurück auf die LORIAN. Das Schiff und sein Begleitschiff schwebten getarnt in unmittelbarer Nähe des Übergangs. Adam saß neben Gladiola, die seine Hände hielt. Er weinte bitterlich. »Wir müssen Sinep retten!«, rief er und schluchzte.


  »Nein, Adam«, flüsterte Gladiola und wischte dem Freund die dicken Tränen aus dem Gesicht. »Erst einmal müssen wir uns retten und den Ersten Distrikt beschützen.«


  Kurz darauf ertönte ein Ruf aus der Kommandozentrale. Adam und Gladiola tauchten dort auf und Koor Zen empfing die beiden.


  »Es ist so weit«, sagte er. »Wir Feesen werden uns mit den beiden Gefangenen auf das Begleitschiff transportieren lassen. Deine Ursprungsbesatzung will dich begleiten, Adam.«


  Heeroo meldete sich zu Wort: »Auch ich habe beschlossen, an deiner Seite zu sein. Ich bin der Chef der Grooritter. Meine Aufgabe ist es, den kaiserlichen Thronfolger zu beschützen.«


  Noch waren die Tränen zu erkennen, die sich in Adams Augen gesammelt hatten. »Ich danke dir, Heeroo.«


  »Und ich muss so oder so mit«, stellte Sirena fest. »Ich existiere mit Kozabim in Symbiose. Und den wirst du ja wohl nicht zurücklassen.«


  »Nein, Sirena, das werde ich tatsächlich nicht«, antwortete Adam.


  Unter den argwöhnischen Blicken von Gladiola drückte der Erste Offizier Daana Por den Jungen an sich. »Leb wohl, Adam. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.«


  »Ja«, flüsterte Adam in ihr Ohr. »Vielleicht eines fernen Tages.«


  Koor Zen legte die Handflächen über dem Kopf zusammen. »Achtet auf das Schiff. Es hat mich viele Jahre begleitet. Und lebt wohl.«


  »Ich danke dir, Koor Zen. Und informiere die Feesen, dass FV1 die Produktionsstätte von Alytas neuer Armee ist.«


  »Ist sie das?«, fragte der Kapitän erstaunt.


  Gladiola nickte. »Ja, wir haben es beide gesehen.«


  Einige Minuten darauf waren die Feesen und auch die beiden Gefangenen von Bord der LORIAN verschwunden.


  »Heeroo, setz Kurs auf den Übergang in den Ersten Distrikt!«, befahl Adam. »Lasst uns hier verschwinden, bevor sich das Halische Gas verflüchtigt und wir sichtbar werden.«


  Mit gedrosselter Geschwindigkeit verschwand die LORIAN im Distriktenübergang und wurde kurz darauf von jenem fälschlicherweise als Schwarzes Loch bezeichneten Tunnel verschluckt.


  


  Ein Planet namens Erde


  


  


  Es war still auf der LORIAN, dem Schiff der Feesen, das sie Adam und Gladiola überlassen hatten, um vor den Ikoniern flüchten zu können. An Bord war fast die komplette Mannschaft, die – wie es allen schien, vor Ewigkeiten vom Heimatplaneten FV1 in einem geklauten Raumschiff den Weg in die unendlichen Weiten des Weltalls angetreten hatte: Samuel Simon, der vierundfünfzigjährige Kapitän, fast weißhaarig, einst Chef der Weltraumforschung an seiner Universität; Juri Komsomolzev, dreiunddreißigjähriger Kandare, groß, kräftig, stark, schwarze Haare, für die Navigation zuständig und stets die falschen Worte im Mund; Sonja Esther, neunzehn, deren schöne Gestalt die Männermünder sabbern ließ, eine dunkelhaarige, rassige Biologin und Ärztin; ihr Freund Emmanuel Tämmler – genannt Emma – siebenundzwanzigjährig, braune Haare, korpulent und für die Technik zuständig. An Bord waren weiterhin Kozabim, ein Roboter von FV1 – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde und dreihundertsechzig Grad Blickwinkel. Mit ihm in Symbiose existierte das einst feindliche, von Ikoniern gebaute und von Adam umprogrammierte, feminin erscheinende Thronario Sirena, das im ständigen verbalen Konflikt mit dem Thronario Heeroo stand, dem Chef der Ritter des Groo, deren einzige Aufgabe es war, das Leben der kaiserlichen Familie zu schützen. Ebenfalls an Bord war die Erinnerung – jene an Adams älteren Bruder Josef Müllermann, einem hochintelligenten Mathematiker und Ingenieur, der im Alter von sechsundzwanzig Jahren von Admiral Alyta ermordet worden war.


  In der Kommandozentrale saßen Adam, der zwölfjährige Junge mit dunklen wuchernden Haaren, und Gladiola, das achtjährige, grünhäutige Mädchen vom Planeten Aurus. Beide verband eine Eigenschaft, die dem Schiff den Distriktenübergang vom Dritten zum Ersten Distrikt ermöglichen sollte, damit sie sich vor den Ikoniern und vor allem vor Admiral Alyta in Sicherheit bringen konnten: Es waren die synusischen Fähigkeiten!


  »Die Situation merkwürdig sich entwickelt«, stellte Komsomolzev fest.


  »Was ist merkwürdig, Juri?«, fragte Adam.


  »Die Systeme normal sie laufen ...«, erklärte der Kandare.


  »Aber?«


  »Deutlich reduziert wird unsere Geschwindigkeit.«


  Knirschende Geräusche krochen über die Haut des Raumschiffs. Auf dem Hauptmonitor der Kommandozentrale war lediglich ein dunkler Brei zu sehen.


  Adam schloss die Augen und konzentrierte sich. Allmählich entfernte sich das Abbild seiner selbst aus seinem Körper, durchquerte eine dunkle Substanz und gewahrte schließlich einen leuchtenden Schein im Zentrum einer gallertartigen, glänzenden Masse. Nur ein Hauch der Zeit verging, dann flog der Junge über weißem Nebel, während eine durchsichtige weibliche Gestalt auf ihn zuschwebte.


  »Adam? Du bist hier?«, fragte die Frau, deren schwarze Haarspitzen im Bodennebel eintauchten.


  Unsicher ruderte Adam mit den Armen.


  »Amelia? ... Kaiserin ... Mutter?«


  Gladiolas Abbild näherte sich zögernd.


  »Sie ist hier?«, flüsterte das Mädchen.


  »Hast du davon nichts gewusst, Gladiola?“, fragte Amelia. „Ich bin ein Teil des Synus. Und der Synus ist ein Teil von mir. Ich bin froh, dass ich euch noch einmal sehen darf.«


  »Wie ist das im Synus?«, flüsterte Adam.


  »Der Synus ist eine neue Erfahrung, mein Junge. Es gibt keine körperlichen Belange, keine Gefühle, es gibt weder Liebe noch Schmerz. Es gibt nur das Wissen und die Kenntnis der Vollkommenheit.«


  »Willst du etwa die Existenz ohne Liebe und Schmerz als vollkommen bezeichnen?« Provozierend blickte Adam die Kaiserin an.


  Sie antwortete nicht auf die Frage. »Sag, wie ergeht es meinem Sohn Prinz Sinep?«, fragte sie stattdessen.


  Der Junge druckste herum. »Er ... ich ...«


  »Möchtest du die Wahrheit wissen?«, half Gladiola nach. »Admiral Alyta, dein früherer Mann, er hat Sinep auf FV1 verschleppt. Was auch immer er dort mit ihm angestellt hat, dein Junge reagiert nicht mehr auf unsere Anwesenheit. Alyta hat eine gewaltige Armee geschaffen. Und er wird sie jeden Tag vergrößern. Er hat dem Rat der Planeten unzählige Lügen aufgetischt, so dass die Abgeordneten Adam und Heeroo lynchen wollten! Er verbreitet großen Hass gegen die Feesen und alle Menschen. Wir wurden gezwungen, in den Ersten Distrikt zu flüchten. Das, liebe Kaiserin, ist die Wahrheit.«


  »Sinep ist bei ihm?«


  Adam nickte. »Wir sind noch zu schwach, um etwas auszurichten. Doch hoffen wir, dass es uns im Ersten Distrikt gelingt, neue Kräfte zu sammeln.«


  »Ich kann euch nicht helfen ... Ich ...« Die Kaiserin wollte Adam berühren, doch ihre Hand durchstieß sein Abbild ohne Kontakt.


  »Der Synus mag eine großartige Evolutionsstufe der Menschen sein«, sagte Adam, »doch vollkommen ist er keineswegs. – Dürfen wir den Übergang passieren?«


  Das Aussehen der Kaiserin nahm eine andere Gestalt an. Ihr Gesicht änderte sich unablässig. Jedes neue Gesicht raunte Worte, die zusammengesetzt die Meinung des Synus wiedergaben:


  »Die LORIAN ...«


  »... darf weiterreisen.«


  »... sie darf.«


  »Das Ziel ...«


  »... kennt der Monotyp ...«


  »Adam geleitet die Menschen ...«


  »... in den Ersten Distrikt.«


  Mit dem letzten Wort verlor sich das Leuchten. Adam und Gladiola öffneten gleichzeitig ihre Augen und fühlten, wie die übrigen Besatzungsmitglieder sie anstarrten.


  Nur Heeroo, der schwebende Chef der Grooritter, behielt die Übersicht. Wie ein UFO flog er von einem Bedienpult zum nächsten und erfasste die Daten. »Die Geschwindigkeit nimmt zu. Wir bewegen uns in den Übergang. Es wird zu heftigen Turbulenzen kommen. Die Besatzung sollte gesichert werden!«


  Augenblicklich suchte sich jeder einen Platz in der Zentrale. Über die Bediensensoren der Sessel schlossen sich die Gurte. Der Roboter Kozabim fuhr seine Greifer aus und nahm eine Stellung ein, bei der er nicht umstürzen konnte.


  Gerade zwei Sekunden lang ging ein Rütteln durch das Raumschiff.


  »War’s das schon?« Adam blickte in die Runde. Auf dem Hauptmonitor waren Sterne und Galaxien zu sehen.


  »Wir haben den Übergang verlassen. Wir sind im Ersten Distrikt des Universums.« Ein Anflug von Jubel schwang in den Worten des kybernetischen Objekts Heeroo mit. »Wir müssen unseren Kurs eingeben.«


  Adam und Komsomolzev erhoben sich gleichzeitig.


  »Wohin wir wollen, nicht sicher ich bin«, gab der Kandare von sich.


  »Woher solltest du das auch wissen, Juri.« Samuel Simon, der Kapitän, erhob sich ebenfalls. »Wir sind in einer neuen Welt. Vor uns war erst ein einziges Raumschiff in diesem Distrikt.«


  Der kräftige Navigator stemmte die Hände in die Seiten. »Wohin aber wir wollen? Ein Wille sein muss, wenn eine Straße da.«


  »Du quatschst wieder einen Scheiß zusammen«, Emmanuel Tämmler schüttelte sein junges Haupt, »da biegen sich ja die Balken.«


  »Er meint doch nur: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, Emma. Denk doch mal mit!« Sonja Esther lächelte und legte dem Techniker ihre Arme um die Hüften. »Außerdem weiß Juri nicht, was du mit den gebogenen Balken meinst.«


  »Warum sich biegen die Balken?«, wollte Komsomolzev wissen.


  »Sag ich doch.« Die Biologin schmunzelte Gladiola an. »Ach, diese Kerle ...«


  »Adam weiß den Weg«, flüsterte das Mädchen ernst, worauf sich alle Blicke auf Adam richteten, der mit verschlossenen Augen vor dem Bedienpult stand und mit den Fingerkuppen unablässig die Sensoren berührte.


  Das Schiff reagierte auf die Befehle. Allmählich änderte die LORIAN ihre Richtung.


  Nachdem Adam die Programmierung beendet hatte, öffnete er die Augen und trat zwei Schritte zurück. »Gladiola hat wie immer recht. Der Synus hat mich mit unserem weiteren Weg vertraut gemacht.« Er wandte sich dem schwebenden Grooritter zu. »Heeroo, ist der Distrikt endlich gescannt?«


  »Ja, Adam. Die wahrnehmbaren Sektoren sind bereits gescannt und katalogisiert«, antwortete der Computer.


  Sirena näherte sich aufdringlich dem Grooritter. »Oh, diese Technik ...«, summte das Thronario und flog dicht über Heeroo hinweg.


  »Aufdringliches Gerät!«, brummelte Heeroo, während er schrill und blau aufleuchtete.


  Der Junge grinste. »Lass sie doch baggern, alter Ritter. Und jetzt vergrößere mir Sektor 4320.« Auf dem Hauptmonitor rückte der Arm einer Galaxis in den Mittelpunkt. »Jetzt Planwürfel 47-D!« Das Bild konzentrierte sich auf einen Stern. »Und nun den Planeten XH-3!«


  Im Zeitlupentempo schob sich ein Planet ins Zentrum des Monitors. Er leuchtete in einem Blau, auf das Heeroo neidisch sein konnte. Wolkenformationen und Kontinente zeichneten sich ab, am Rand war ein grauer Vollmond zu sehen.


  Die Menschen erhoben sich ehrwürdig.


  »Das ...«, flüsterte Samuel Simon.


  »... sieht fast aus wie unser ...«, setzte die Biologin hinzu.


  »... guter alter Heimatplanet«, beendete Tämmler den Satz.


  »Er heißt Erde und wird von Menschen bewohnt«, beendete Adam das allgemeine Erstaunen. »Ein sehr ursprünglicher Planet, kaum verdreckt, mit viel Wasser und einer idealen Atmosphäre. Doch wir sollten uns bei den Menschen der Erde rechtzeitig anmelden, denn auch diese Zivilisation hat bereits Waffen entwickelt.«


  *


  


  »Frau Bundeskanzlerin?«


  Die Kanzlerin schaute genervt auf. »Ich versuche gerade, mich auf einen Vortrag zu konzentrieren, den ich auf einer wichtigen Wahlveranstaltung in einem großen Rassegeflügelzuchtverein halten soll! Was also gibt es Unwichtiges?«


  »Jemand von der ESOC ist am Apparat. Scheint nicht unwichtig zu sein.«


  Mit verdrehten Augen ließ die Kanzlerin einen Stapel Blätter auf den Tisch fallen. Der Sekretär stellte den Anruf bereits durch, als sie fragte: »Was ist das überhaupt – ESOC?«


  »European Space Operations Centre in Darmstadt«, flüsterte der Sekretär.


  Die Kanzlerin hüstelte, dann nahm sie den Telefonhörer zur Hand. »Bundeskanzlerin Merkel hier. Was ist so wichtig, dass Sie mich gerade jetzt stören müssen?«


  »Hier ... ähm ... Schmitts ... ähm ...«


  »Kommen Sie zur Sache, junger Mann!«


  »Doktor ... ähm ... Schmitts. Ich soll Sie davon unterrichten, dass wir ESAC und ESRIN davon informieren müssen ...«


  »ESAC? ESRIN?« Die Kanzlerin verzog ihr Gesicht zu einem Fragezeichen und schaute den Sekretär an, der alles mithören konnte, während sie die Sprechmuschel mit einer Hand zuhielt.


  »Das Europäische Raumfahrtforschungsinstitut ESRIN ist das European Space Research Institute«, flüsterte er. »Das ist in Frascati bei Rom in Italien, wenn ich mich nicht irre. Die Leute dort sammeln, speichern und verteilen Satellitendaten von und an die ESA-Partner. Es ist die Informationstechnologie-Zentrale der Organisation. Und im Europäischen Weltraum-Astronomiezentrum ESAC – im Englischen auch European Space Astronomy Centre in Villafranca, Spanien – laufen die wissenschaftlichen Daten aller astronomischen und planetaren ESA-Missionen zusammen und werden dort archiviert. Die Archive nennt man Science Operation Centres, kurz SOC.«


  Das Gesicht der Kanzlerin lächelte für den Bruchteil einer Sekunde, und der Sekretär war sich durchaus bewusst, dass sie kein Wort verstanden hatte. Sie wandte sich wieder dem Telefonpartner zu. »Jetzt informieren Sie doch mich und nicht irgendwelche anderen, oder?«


  »Ähm ... ja ... Frau Bundeskanzlerin, es ist nur ..., es ist ..., wir haben Kontakt! ... Gewissermaßen, quasi!« Dr. Schmitts schrie ins Telefon. Aus dessen Hintergrund hörte die Kanzlerin anhaltenden Jubel.


  »Kontakt? Ähm ... mit wem?«


  »Gewissermaßen, quasi ... mit Extraterrestrischen, Frau Kanzlerin.«


  »Mit was?«


  »Wir haben Kontakt mit Außerirdischen!«


  Die Kanzlerin hielt wieder den Hörer zu. »Ist das gut oder schlecht?«, fragte sie den Sekretär.


  Der zuckte mit den Schultern. »Wenn wir es für uns nutzen, kann es für die Wahl gut sein.«


  »Kommen Sie zu uns und bringen Sie einen vernünftigen Bericht mit, Schmitts!«, rief die Bundeskanzlerin ins Telefon. Der Sekretär machte eine deutliche Fingerbewegung, worauf sie revidierte: »Nein, wir kommen zu Ihnen ins Krankenhaus nach Darmstadt. Die Presse bringen wir mit.«


  Nachdem die Kanzlerin aufgelegt hatte, fragte der Sekretär erstaunt: »Was meinen Sie mit Krankenhaus?«


  »Sie haben doch vom Operationszentrum in Darmstadt gesprochen!«, erwiderte die Frau.


  »Selbstverständlich, Frau Bundeskanzlerin. Selbstverständlich.«


  


  *


  


  »Mister President? Bitte! Wichtig!« Der Sekretär reichte dem amerikanischen Präsidenten ein Telefon.


  »Ja?«, fragte der sofort.


  »COSEC. Commander Hilton.«


  »Central organisation for the supervision of extraterrestrial contacts«, flüsterte der Sekretär, das amerikanische Staatsoberhaupt unterstützend.


  »Sprechen Sie bitte, Commander!« Der dunkelhäutige Präsident nahm Platz, während sein Gegenüber redete.


  »Ich melde mich aus einem geheimen Büro der NASA in Washington, das bisher keine Bedeutung hatte und nur Geld verbrauchte. Dies dürfte sich mit dem heutigen Tage geändert haben. Mister President! Wir sind uns zu einhundert Prozent sicher, dass wir Kontakt mit einer außerirdischen Lebensform haben.«


  »Was haben wir? Wer weiß noch davon?«


  »Wahrscheinlich alle, Mister President. Das Signal war klar und eindeutig. Wir können davon ausgehen, dass das europäische digitale Radioteleskop LOFAR – Low Frequency Array – die Sendequelle bereits identifiziert und sichtbar gemacht hat. Wir gehen auch davon aus, dass es sich um einen Flugkörper handelt, der auf direktem Weg zur Erde ist und die Nachricht auch direkt und bewusst zu uns gesendet hat.«


  »Okay, Commander Hilton, informieren Sie den zuständigen Einsatzstab, ich nehme Kontakt mit den Vertretern der G7 auf!«


  


  *


  Den gleichen Kontakt konnten alle großen Weltraumorganisationen der Erde nachweisen. Am Morgen des folgenden Tages trafen sich die Vertreter zu einem außerordentlichen und geheimen G7-Gipfel in der deutschen Stadt Darmstadt. Dort einigte man sich darauf, den Fremden zu antworten. Deren Signale konnten zwar empfangen, jedoch nicht entschlüsselt werden. Die Antwort enthielt ein Sprachpaket der wichtigsten irdischen Sprachen, ein Bild- und ein Videopaket sowie eine Willkommensbotschaft in deutscher, englischer, russischer und chinesischer Sprache. Für die Sendung des Signals zeichnete sich die ESA verantwortlich. Ein zweites, gleichlautendes Datenpaket wurde über ein neues System der Chinesen verschickt. Dann begann die Zeit des Wartens, während die ersten Medien bereits die obskursten Meldungen verbreiteten, die allesamt von den Regierungen dementiert wurden. Die Vereinten Nationen wurden ebenfalls informiert. In fast allen Krisengebieten der Erde einigte man sich auf Waffenruhen. Die großen Armeen der Weltmächte wurden in die Stützpunkte zurückbeordert und in Alarmbereitschaft versetzt, alle anstehenden Weltraumflüge wurden abgesagt, nur die Chinesen bereiteten weiterhin einen ohnehin gerade anstehenden Flug zum Mond vor.


  


  *


  


  Mit extrem hoher Geschwindigkeit bewegte sich die LORIAN durch die fremde Galaxis. Noch vier Bordtage, die denen des Doppelplaneten Fees entsprachen, dann würde das Ziel erreicht sein.


  Heeroo bewegte sich sanft durch den Raum und schwebte direkt über Adam, der in einer der Kojen der LORIAN schlummerte, das blaue Leuchten des Thronarios fühlte und dadurch erwachte.


  »Adam hat seine Erholungsphase noch nicht beendet. Es ist nicht von Vorteil, dass du ihn jetzt schon aufweckst«, summte Sirena vorwurfsvoll, die am Fußende des Bettes schwebte.


  »Stör nicht in wichtigen Dingen!«, brummte Heeroo. »Adam, bist du endlich wach?«


  Der Junge rieb sich die Augen. »Jetzt ja«, flüsterte er und erhob sich fragend, während er die Arme ausstreckte: »Was gibt’s, ihr Streithähne?« Er lief nackt zu einer milchigen Schallwand und ging hindurch. In der Kabine setzte sofort feiner Regen ein, der aus sechs Richtungen auf seinen Körper strahlte.


  Heeroo schwebte draußen vor der Schallwand und Adam hörte seine monotone Stimme. »Die Menschen der Erde haben geantwortet. Wir haben ihr Signal bereits über unsere Langstreckensensoren empfangen und ausgewertet.«


  »Und?«, fragte Adam laut. Die Wassermassage wurde immer kräftiger, und als er das Gefühl hatte, sie würde ihm die Haut wegschälen, verschwanden die Strahlen plötzlich.


  »Sie nutzen verschiedene Sprachen und haben uns ein paar Bildchen geschickt. Es sind Menschen, deren komplexe Funktionen denen der Feesen gleichen.«


  Adam wurde in eine Dampfwolke gehüllt, die einen angenehmen Geruch verbreitete und auf seiner Haut einen Ölfilm hinterließ. Dann setzte der Regen wieder ein und spülte den Körper rundherum ab. Die Wasserzufuhr stoppte, ein Luftstrom ließ seine Haare wehen und trocknete den Jungen innerhalb weniger Sekunden vollständig. Er stieg aus der Kabine.


  Kozabim kam angerollt und hielt dem Jungen eine goldene Rolle hin. »Deine Bekleidung, Adam.«


  »Danke, alter Freund.« Adam fand einen kurzen Faden an der Rolle und zog daran, so dass sich ein einteiliger Anzug ausrollte. Er drehte ihn zweimal hin und her, bis er die beiden Einstieglöcher für die Beine gefunden hatte. »Können wir uns ihre Sprachmuster injizieren?«, fragte er Heeroo, der ihm nicht von der Seite wich.


  »Das wurde bereits getan.«


  Adam schüttelte den Kopf und stützte sich auf Kozabims rundem Sichtsegment ab, während er in den Anzug der Feesen schlüpfte, der sich sofort auf seinen schmächtigen Körper einstellte. »Dann kann ich jetzt die Sprachen der irdischen Menschen verstehen und sprechen? Ich habe von der Injizierung nichts gemerkt.«


  »Ich auch nicht«, stellte Sirena fest.


  »Du merkst schließlich nie etwas!« Heeroo leuchtete hellblau.


  »Aber bitte ...« Sirena flog hinter Adam, als suchte das feminine Thronario Schutz vor dem männlichen.


  Der Junge grinste erneut, nahm sein Plasmakatapult und ein kleines feesisches Datenbuch, an das er sich mittlerweile gewöhnt hatte, und drückte beide Gegenstände gegen den Anzug, wo sie verschwanden und doch stets griffbereit waren. »Wenn ihr mit Zanken fertig seid, würde ich gern in die Zentrale gehen.« Er drehte sich noch einmal um. »Und bring mein Frühstück mit, Kozabim!«


  »Als zwölfjähriger Mann mit einem Körpergewicht von neunundfünfzig Kilogramm hat Adam bei mittelschwerer Aktivität einen Energiebedarf von circa 2549 Kilokalorien pro Tag und benötigt deshalb ...«


  »Ja, ich weiß“, unterbrach Adam, während er die Zentrale betrat. „Hast du tatsächlich Mann gesagt? Das hast du bisher nie getan, Kozabim. Bring einfach irgendetwas! – Hallo alle zusammen!«


  Simon, Gladiola und die Biologin waren anwesend.


  »Wir haben ...«, begann Simon.


  Adam nahm Kozabim ein Gefäß aus dem Greifer und trank die dickflüssige Nahrung. »Lecker«, stellte er fest. »Was ist das?« Und an den Kapitän gewandt: »Ich weiß, wir haben Kontakt.«


  »Eine lukullische Sinfonie des Planeten Aurus«, summte Sirena. »Früchte der Kohan-Algen in Harmonie mit dem natürlichen Geschmack des Seels.«


  »Das ist von deinem Planeten?«, fragte Adam mit einem Blick auf Gladiola. »Was ist das, Seel?«


  »Eine Alltagsspeise auf Aurus. Es gab jedenfalls genug davon, denn Seel ist das Sekret eines Unterwassertiers.«


  Der Junge verzog das Gesicht. »Willst du damit sagen, dass ich gerade mit Algensaft verdünnte Fischscheiße getrunken habe?«


  Das Mädchen lächelte. »Nein. – Aber im Grunde genommen ... Ja, doch, hast du.«


  »Dann hat es wirklich außergewöhnlich gut geschmeckt. – Heeroo, könnten wir versuchen, einen Sicht- oder Hörkontakt mit der Erde aufzubauen?«


  Das Thronario stand im ständigen Kontakt mit den hochentwickelten Instrumenten des Schiffes. »Sie nutzen zur bildlichen Darstellung ein extrem veraltetes System. Wenn wir eine Energiequelle beim Empfänger anzapfen, dann könnte ich ein Hologramm erzeugen. Adam sollte sich dazu in den Aufnahmebereich des Kommunikators begeben, wenn er das Hologramm aus seinem Körper projizieren will.«


  »In Ordnung, dann wollen wir sie mal überraschen. Wo genau wird mein Abbild auftauchen?«


  Heeroo schwebte über dem Kopf des Kindes. »Die Menschen auf dem Planeten Erde nutzen viele Abkürzungen. Nach unseren Berechnungen erhielten wir eines der Signale über Satelliten, die aus einer Stadt gesteuert werden, die die Menschen der Erde Darmstadt nennen und die uns derzeit zugewandt ist. Die Hauptorganisation nennt sich ESA, scheinbar eine lokale kontinentale Weltraumorganisation. Die zugehörigen Satelliten werden von der bodengestützten Organisation ESOC zentral gesteuert, was so viel bedeutet wie Europäisches Weltraum-Organisationszentrum. Europa ist ein Kontinent der Erde. Das Netz der Bodenstationen nennen sie ESTRACK. Ich lokalisiere einen größeren Raum im Kontrollzentrum eines Gebäudes, in dem sich derzeit vierundzwanzig Menschen aufhalten, die an computergestützten Arbeitsplätzen unsere ersten Daten zu entschlüsseln versuchen. Ich übertrage dein Kontaktmuster auf den Hauptmonitor, dann erfahren wir, was du hörst und siehst. Die holografische Verbindung wird aufgebaut in fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... jetzt!«


  Gerade jetzt kamen die restlichen Besatzungsmitglieder in die Kommandozentrale der LORIAN und betrachteten erstaunt das Bild, das auf dem Hauptmonitor entstand.


  Die Kommandozentrale verschwand aus Adams Blickfeld. Stattdessen fand er sich in einem großen, halbrunden Raum wieder, der verschlossen war. Über sich sah er die schwache punktuelle Beleuchtung der schwarzen Decke, hinter ihm strahlten mehrere große Plasmabildschirme, die an einer Wand befestigt waren. Und vor ihm, an drei im Halbkreis angeordneten Computerarbeitsplatzreihen, saßen verschiedene Menschen, die alle differenzierte Kleidung und Kopfhörer mit Sprechgeräten trugen. Diese Menschen glichen äußerlich denen, die Adam bisher kennengelernt hatte. Sie alle verharrten mit weit geöffneten Augen und schwiegen erstaunt.


  Was sie sahen, war das allmählich entstehende, leicht flackernde, dreidimensionale Diagramm eines zwölfjährigen Jungen, der einen goldenen Anzug wie eine zweite Haut trug. Sie erblickten ein kindhaftes Alien!


  Einer der Männer aus der vordersten Reihe erhob sich. Er trug ein weit geöffnetes kariertes Hemd und eine blaue, ausgewaschene Jeans. »Wir ... ich ... Mein Name ist Thomas Schmitts, i-i-ich bin momentan der Einsatzleiter der ... gewissermaßen, quasi.«


  Adam lächelte. Er verstand die Sprache des Erdmenschen gut, die Injizierung der Sprachpakete wirkte perfekt. »Du musst dich nicht vor mir fürchten, Thomas Schmitts. Ich bin auch nur ein Mensch, wie du es bist, und ich komme in Frieden.«


  »D-d-das ... ist ...«, stotterte Schmitts.


  »Mein Name ist übrigens Adam. Ich selbst stamme vom Planeten FV1. Den kennt ihr bestimmt noch nicht, weil er in einem anderen Distrikt des Universums ist. Wenigstens haben die Ikonier unserem Planeten diesen Namen gegeben, bevor sie alles Leben auf ihm auslöschten. Darüber können wir uns aber später unterhalten.« Adams Hologramm kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Ihr wisst wahrscheinlich nicht, was Ikonier sind ... Bei uns hieß mein Planet ›Heimat‹. Er hatte also keinen speziellen Namen. Und ... weshalb ich hier bin ... Die Besatzung meines Raumschiffs, das ist die LORIAN, benötigt für ein Weilchen ein Quartier ..., vielleicht auch für ein längeres Weilchen. Damit ihr wisst, wer das alles ist ... Das sind genau genommen fünf Menschen, zwei Thronarios – also fliegende kybernetische Dinger – und ein Roboter, der Kozabim heißt und sich manchmal etwas merkwürdig verhält.« Der Junge dachte kurz nach. »Ja«, meinte er schließlich. »Das waren alle. Ich habe keinen vergessen.«


  »Wir ... ähm ...«


  »Du musst dich nicht gleich entscheiden, Thomas Schmitts. Es wäre uns nur lieb, wenn die Menschen der Erde uns nicht allzu viel Beachtung schenken würden, falls sie uns eine Weile aufnehmen.«


  Ein anderer Mann, der einen großen Gegenstand auf der Schulter trug, näherte sich.


  »Was hast du da? Ist das eine Waffe?«, fragte Adam erstaunt.


  »N-n-nein«, beteuerte Schmitts anstelle des Reporters und wies den Kameramann an, zurückzutreten. »N-n-nur ein Aufzeichnungsgerät gewissermaßen, quasi.«


  »Ach so«, meinte Adam. »Das Ding ist ziemlich groß. Ehrlich gesagt, es wäre auch Quatsch, wenn ihr mich bedroht, weil ich ja nur als Hologramm hier bin. Also bin ich’s nicht wirklich. Unser Schiff fliegt mit einer verdammt hohen Überlichtgeschwindigkeit. Ich weiß leider immer noch nicht, wie die Feesen das machen, jedenfalls sind wir extrem schnell und in ein paar Erdentagen schon bei euch. – Was ist nun, können wir hier irgendwo landen?«


  »Wir ... ich ... bin nicht befugt ... gewissermaßen, quasi.«


  »Das versteh ich ganz gut, Thomas Schmitts. Wenn ihr so weit seid, dann schickt uns eine Botschaft mit den Koordinaten, wo wir landen können.«


  »W-w-wie viel Platz benötigt die L-l-landung?«, wollte Schmitts wissen. »Reicht ein Flughafen?«


  Adam dachte wieder nach. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe – ich muss mich erst an euer metrisches System gewöhnen – dann ist unser Schiff achthundertzwölf Meter lang und in der größten Ausdehnung zweihundert Meter breit. Viel mehr Platz benötigen wir nicht zur Landung. Vielleicht das Vierfache und einen festen Untergrund. Und ringsherum sollte nichts sein, was weggeweht werden könnte.«


  Schmitts nickte aufgeregt.


  »Dein Kopfnicken, bedeutet das ein Ja?«, fragte Adam.


  »Genau, es ist ein Ja«, entgegnete Schmitts.


  Der goldene Junge vor ihm lachte. »Prima. Wir haben viel gemeinsam. Bei uns heißt das Kopfnicken auch Ja. Die Feesen und die Ikonier schütteln sich nämlich, wenn sie zustimmen. Ich komm immer völlig durcheinander, wenn sie sich schütteln. – In Ordnung, dann verschwinde ich jetzt wieder. Wir warten auf euer Signal.« Adam streckte zum Gruß eine Hand aus. »Tschüss erst mal!«


  Thomas Schmitts schaute erstaunt auf das durchsichtige Abbild der Hand.


  Erneut lachte der Junge. »Ich habe ganz vergessen, dass ich gar nicht wirklich hier bin. Das erledigen wir das nächste Mal. Oder grüßt ihr euch so wie die Feesen?« Er klatschte die Hände über dem Kopf zusammen.


  Adams Gegenüber schwitzte und zitterte. »N-n-nein ... mit der Hand. Wir begrüßen uns mit der Hand.«


  Das Hologramm des Jungen löste sich bereits auf. »Wir sind uns ja so ähnlich ... Bis bald!« Er winkte erneut, dann war er verschwunden.


  


  *


  


  Noch immer zitternd saß Schmitts vor der Kanzlerin und etwa hundert weiteren Personen.


  »Beruhigen Sie sich endlich«, forderte der Chef der ESA und zupfte aufgeregt an seiner Krawatte. »Und kommen Sie zur Sache!«


  »Entschuldigung ... Ich habe heute mit einem Außerirdischen geredet.«


  »Fassen wir zusammen«, sagte Schmitts’ Vorgesetzter. »Besser ... Fassen Sie zusammen!«


  »Ich fasse zusammen: Heute um 15:34 Uhr tauchte in der Zentrale der ESOC praktisch aus dem Nichts das dreidimensionale Abbild eines etwa zwölfjährigen, männlichen Wesens auf, das unsere Sprache perfekt beherrschte und im Großen und Ganzen wie ein Mensch aussah. Dieses Wesen nannte sich Adam und sagte erstens, dass es in friedlicher Absicht käme, zweitens, dass es für sich und seine Crew um Asyl bittet – die Crew des Außerirdischen würde aus fünf Menschen bestehen, zwei fliegenden und einem normalen Roboter – und drittens, dass es von uns eine Antwort auf seine Bitte erwartet. Das Wesen fühlte sich durch eine Kamera bedroht, sprach von Feesen und Überlichtgeschwindigkeit und davon, dass sie in ein paar Tagen mit ihrem Raumschiff hier wären.«


  »Wollen die in Darmstadt landen?«, fragte die Kanzlerin erstaunt.


  Der ESA-Chef verdrehte unbemerkt die Augen. »Das ist jetzt unwichtig, Frau Kanzlerin. Wichtig ist, dass wir uns international abstimmen, ob, wann und wo die Fremden landen dürfen. Wer übernimmt die Verantwortung? Wer informiert sie? Sie warten immerhin auf eine Antwort.«


  »Er ...«, flüsterte Schmitts. »Der Junge wartet auf eine Antwort. Er erschien mir wie ein etwas vorlautes, jedoch sehr liebenswertes Kind. Äußerst pubertär gewissermaßen, quasi.«


  Die Kanzlerin blieb ernst. »Genau genommen ist die Einwanderungsbehörde zuständig. Es sind doch Migranten – oder?«


  »Oh, mein Gott, Frau Kanzlerin! Wir reden hier von interstellaren Kontakten! Ein Traum der Menschheit geht in Erfüllung! Und Sie wollen die Fremden in ein Asylbewerberheim abschieben?«


  »Na, aber ... Das muss kein Traum sein. Es kann auch ein Albtraum werden. Haben Sie nicht ›Krieg der Welten‹ gesehen?«


  »Nein, habe ich nicht! Wir sind hier nicht in Hollywood! Wir sind in der Realität! Reden Sie mit den Amis, damit wir irgendwo eine Insel finden, wo wir die Fremden unterbringen können. Dann setzen wir uns mit ihnen an einen Tisch und reden. Sie sind hochintelligent und uns entwicklungstechnisch weit voraus. Die ganze Menschheit könnte einen gewaltigen Entwicklungssprung machen, wenn wir uns vernünftig verhalten und wenigstens einmal global denken und handeln. Vergessen Sie Ihren Wahlkampf, Ihre Partei und Ihren bürokratischen Stumpfsinn und handeln Sie!«


  Hilfesuchend blickte sich die Kanzlerin um, bis ihr Blick bei Schmitts hängen blieb.


  Der klappte die untere Lippe heraus und flüsterte anschließend: »Er hat recht gewissermaßen, quasi.«


  


  *


  


  »Wir freuen uns auf Ihren Besuch. Die Menschheit der Erde erwartet Sie. Wir bereiten einen Landeplatz in den beigefügten Koordinaten vor. Die ausgewählte Insel bietet Ruhe und Sicherheit. Ein Team von Spezialisten wird Ihnen zur Seite stehen.«


  Adam nickte Heeroo zu, der die Botschaft verlesen hatte. »Noch etwas? Können wir die Koordinaten auflösen?«


  »Mit freundlichen Grüßen, Thomas Schmitts, im Namen der Menschheit des Planeten Erde.«


  »Dieser Mann ist mir sympathisch«, meinte der Junge.


  »Du hast unseren Besuch auch ziemlich unbürokratisch vorbereitet«, stellte Samuel Simon fest. »Sie werden mehr Fragen stellen, als uns lieb ist.«


  Sonja Esther grinste und fuhr Adam mit einer Hand über den Kopf. »Manchmal ist der direkte Weg der beste. – Wir sollten uns einigen, was wir den Menschen der Erde sagen können und was nicht.«


  »Das wird sich zeigen.«


  Gladiola erhob sich und betrachtete das Bild auf dem Hauptmonitor. »Dort werden wir landen?«, fragte sie und zeigte auf die grüne Insel mitten in einem Ozean. Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht. »Oh, es ist wie im Traum. So viel Wasser!«


  


  Das Ende der Schonzeit


  


  


  Verschwommen nimmt Adam ein blau schimmerndes Gewässer wahr. Ein nacktes junges Mädchen steigt aus den Fluten, Tropfen perlen von der grünlichen Samthaut. Gladiola ist eine Frau geworden, wird dem zwanzigjährigen Adam bewusst. Sie läuft über den feinen Sandstrand, wirft sich dem Jungen in die Arme, drückt ihre weichen Brusthügel gegen seinen Körper und kühlt ihn damit ab. Doch seine Hitze entlädt sich an ihr.


  »Unsere Insel ist so wunderbar«, ruft das Mädchen und ihre rotgelben Augen flimmern im Sonnenlicht. »Ich liebe dich!« Sie dreht sich mit Adam im Kreis, so dass dem Jungen schwindlig wird. Beide lassen sich schließlich in den Sand fallen, liegen nebeneinander auf dem Rücken und sehen die große gelbe Sonne.


  Plötzlich dreht sich das Mädchen und liegt auf dem Jungen, in dem Gefühle erwachen. Es küsst Adams Stirn und streichelt seine Schultern. Dann nähern sich ihre grünen Lippen denen des Jungen.


  »Nicht, Gladiola«, flüstert Adam. »Wir könnten schließlich Geschwister sein ...«


  Doch sie küsst ihn, intensiv und noch intensiver, bewegt sich auf seinem Körper, lässt die Lüste in ihm steigen und sein bestes Stück schwellen. »Geschwister? Nein, Adam«, flüstert sie nach einem Zungenkuss. »Wir entstammen verschiedenen Welten. Nur unsere Gehirne gleichen sich. Wir gehören zusammen wie Geschwister, doch wir sind es nicht.« Und schon setzt sie das Liebesspiel fort, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass sie beobachtet werden könnten.


  Als Adam dann auf ihr liegt, sich dessen bewusst, dass ihre Fortpflanzungsorgane aufeinander abgestimmt sind, als er sich zum ersten Mal mit ihr vereint, die Wollust ins Unermessliche steigt, ein goldener Regen durch seinen Körper rauscht, als seine Spermien in Gladiola eindringen – in diesem Moment begreift Adam, dass er nun ein Mann ist. Er ist reif für diese Dinge. Und Gladiola ist seine Frau. Das Gefühl, das in Adam wächst, wenn Gladiola in seiner Nähe ist, bezeichnen die Menschen als Liebe.


  Adams Erwachsensein hat begonnen. Die Schonzeit ist vorbei.


  


  Vierzehn Erdenjahre waren vergangen. Die kleine, ewig sonnige Insel Sandokhan inmitten eines irdischen Ozeans war zu Adams Heimat geworden. In einem gewaltigen, getarnten Hangar versteckte sich die LORIAN, das Raumschiff der Feesen. Nahe dem Meer gab es zwei große, weiße Häuser. In einem wohnten Gladiola, Adam und die Zwillinge, in ihrem Gästezimmer hatte sich der Junggeselle Thomas Schmitts eingerichtet. In dem zweiten Haus lebten Sonja Esther und Emanuel Tämmler gemeinsam mit einer fünfjährigen Tochter. Simon und Komsomolzev waren seit Jahren unterwegs, hielten Vorträge, arbeiteten mit Wissenschaftlern der Erde zusammen und fanden nie einen festen Wohnsitz.


  Das Leben auf der Erde hatte sich in diesen vierzehn Jahren stark verändert. Nicht nur die Raumfahrtechnik hatte einen bedeutsamen Sprung gemacht, auch das Miteinander hatte sich verbessert, wenngleich Adam stets und ständig unter den nach wie vor existierenden Gewaltausbrüchen einiger Menschengruppen litt.


  Längst war er kein kleiner Junge mehr. Er war zu einem stattlichen Mann herangewachsen, war schlank und muskulös und unterschied sich in fast nichts von den hiesigen Menschen. Unweit von seinem Haus auf der Insel Sandokhan hatte er ein Denkmal errichten lassen – schlicht und einfach. Es war ein Ort der Erinnerung an Josef Müllermann, seinen Bruder, der von Admiral Alyta regelrecht hingerichtet worden war. An jedem Morgen verweilte Adam an diesem Ort, blicke in den Himmel und erinnerte sich der Geschehnisse. Wie mochte es den Feesen wohl ergangen sein?


  Der Sechsundzwanzigjährige hatte Gladiola wahrlich kennengelernt, all ihre Eigenschaften, ihre Empfindungen und ihre Liebe. Beide genossen den Kontakt, selbst wenn sie mitunter räumlich voneinander getrennt waren. Ihre synusischen Fähigkeiten waren stark ausgeprägt, sie benötigten keinerlei Konzentration, um sich gegenseitig besuchen zu können.


  Acht Jahre war es her, dass Gladiola auf dem Festland zwei Kinder geboren hatte, einen Jungen und ein Mädchen, die auf die Namen Malte und Anna getauft worden waren. Die synusischen Fähigkeiten in ihren Gehirnen waren vollständig ausgeprägt. Beide konnten mit ihren Eltern und untereinander gedanklich kommunizieren. Malte hatte vorwiegend die Eigenschaften Adams angenommen, besaß eine klare menschliche Gestalt, verhielt sich frech und ungezügelt. Anna hingegen verfügte über die grüne Haut der Menschen vom Planeten Aurus, war wie die Mutter vom Wasser abhängig und konnte unter Wasser atmen, was Malte nicht möglich war. Sie bewegte sich ritterlich und doch grazil und hatte vierzig Sekunden vor ihrem Zwillingsbruder das Licht der irdischen Welt erblickt.


  Beide Kinder wurden von Adam unterrichtet, hin und wieder sprang Schmitts als Lehrer ein. Malte und Anna erwiesen sich als äußerst intelligent.


  Adam beschäftigte sich ausgiebig mit der Mythologie der Erdenmenschen und stellte fest, dass es Ähnlichkeiten mit der seines Heimatplaneten gab. Parallelen in der Entwicklung tauchten auf, Namen doppelten sich.


  Von den Synusiern und den damit verbundenen Fähigkeiten erfuhren die Erdenmenschen nichts, darauf hatten sich die Außerirdischen geeinigt. Einzig und allein Thomas Schmitts war in all diese Geheimnisse eingeweiht.


  


  *


  


  »Gewissermaßen, quasi ist es verdammt warm heute«, sagte Schmitts, trat hinter Adam, der ihn um einen Kopf überragte, und wischte sich mit einem Handtuch, das sonst über seinen Schultern lag, den Schweiß von der Stirn.


  Aus den Erinnerungen gerissen drehte sich Adam um. »Guten Morgen, Thomas.«


  Sirena schwebte geräuschlos über den beiden Männern. »Die aktuelle Temperatur beträgt siebenunddreißig Komma fünf vier zwei Grad Celsius. Sie weicht nicht wesentlich vom Durchschnitt der vergangenen Messperiode ab. Die Luftfeuchtigkeit beträgt heute ...«


  »Lass gut sein, Sirena«, unterbrach Adam. »Wo sind die Zwillinge?«


  Das Thronario schwebte zwischen beiden Männern hindurch und hielt über der Stelle inne. »Anna habe ich lokalisiert. Sie badet momentan mit Gladiola im Pool.«


  »Was ist mit Malte?«


  »Ich frage Heeroo, er ist im Haus.«


  Ein kurzer elektronischer Kontakt reichte, dann wusste Sirena die Antwort: »Heeroo bittet dich in Maltes Zimmer. Dort hält sich der Junge derzeit auf.«


  Sogleich lief Adam durch den warmen Sand auf das Haus zu, überquerte eine Terrasse, winkte den Mädchen im Pool und betrat das angenehm kühle Haus. Thomas Schmitts folgte ihm, während Sirena über dem Pool schwebte.


  »Das Frühstück steht bereit«, plärrte der Roboter Kozabim und fuhr schwankend über eine Schwelle.


  »Danke, Kozabim, ich komme gleich.« Adam betrat das Kinderzimmer.


  Heeroo schwebte dicht unter einer Zwischendecke aus hängenden Bambusstäben und leuchtete intensiv. Mittlerweile erkannte Adam am Leuchten des Thronarios, in welcher Verfassung Heeroo war. Im Moment schien er sich ernsthafte Sorgen um den Zustand des Jungen zu machen.


  »Was ist mit dir?«, fragte Adam und trat an Maltes Bett. Sein Junge lag zusammengekrümmt da, Tränen liefen über seine Wangen, die Hände zuckten.


  Malte schaute auf. Im Gesicht des Jungen entdeckte Adam seine eigene Kindheit. Er sah Schmerzen, starke Schmerzen, die seinen Sohn quälten. Malte redete nicht. ›Er ist so böse zu mir!‹


  »He, mein Schatz, beruhige dich!«, forderte der Vater seinen Sohn auf. Wer ist böse zum kleinen Mann? Ist es Heeroo?«


  ›Nein. Heeroo ist meistens ein Lieber. Heeroo ist doch mein Freund.‹


  Adam streichelte sanft das dunkle Haar des Jungen. »Wer ist dann böse? Wer quält dich, Malte?«


  Malte erhob sich und hüpfte auf dem Bett. Jedes Mal, wenn er die Matratze mit den Füßen berührte, rief er ein Wort. »Der – alte – Mann! – Er – quält – mein – Onkelchen! – Die – Roboter – sehen – alle – gleich – aus! – Er – will – uns – besuchen!« Der Achtjährige, der viel Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte, landete auf dem Hosenboden, kniete sich hin und fiel Adam schluchzend um den Hals.


  »Er wird seine Robomutanten mitbringen.« Anna sagte diesen Satz. Die Zwillingsschwester stand bereits in der Tür. Orangefarben leuchteten ihre Augen, grün schimmerte die Haut. Und doch sah sie ihrem Bruder äußerst ähnlich.


  »Komm her!«, forderte Adam und hob Anna auf das Bett. Sie saß nun neben Malte und blickte Adam ebenso inbrünstig an. »Der Reihe nach: Ihr beide müsst mir sagen, was los ist! Ihr habt Admiral Alyta gesehen? Seit wann beobachtet ihr ihn?«


  »Schon immer«, flüsterte Malte und schielte zu seiner Schwester.


  »Ja. Schon immer«, bestätigte das Mädchen und wackelte mit den Füßen.


  »Warum habt ihr mir nicht längst davon erzählt?«


  Malte flüsterte: »Er hat es uns verboten.«


  »Er hat es uns nämlich richtig verboten«, setzte Anna hinzu.


  »Er will zur Erde kommen? – Hat er das gesagt?«


  Die Zwillinge nickten gleichzeitig.


  »Was sind das für Robomutanten, die er mitbringen will?«


  »Es sind Roboter mit besonderen Fähigkeiten.«


  »Mit synusischen Fähigkeiten«, ergänzte Anna.


  »Habt ihr sie gesehen? Wie viele hat Admiral Alyta?«


  »Der alte Mann hat sie uns gezeigt. Es sind unheimlich viele. Sie sehen böse aus.«


  »Ja, sie sehen böse aus.«


  »Und Onkel Sinep?«, fragte Adam erstaunt. »Habt ihr ihn auch gesehen?«


  Malte verzog das Gesicht. »Er ist eingesperrt.«


  Anna verzog ebenfalls das Gesicht. »Eingesperrt in einem Kraftfeld. Und angeschlossen an den Cerebius.«


  Nun schüttelte Adam den Kopf. »Den Cerebius? Was ist das? Und wo ist er?«


  »Er hat ihn uns gezeigt. Auf seinem Planeten, mitten in der Heimat.«


  »Er hat eine Stadt gebaut, unter der Oberfläche von FV1«, erklärte Anna.


  »Was will Alyta hier?«


  »Er will uns besuchen«, antwortete Malte.


  »Und dich und Mama«, flüsterte die Zwillingsschwester des Jungen. »Unser Urgroßvater will uns besuchen. Das hat er gesagt.«


  »Und wann? Wann will er das tun?«


  Malte überlegte lange. »Er ... er hat gesagt ... zu unserem Geburtstag ...«


  »... wenn wir beide neun Jahre alt werden ...«


  »... dann will er den Synus zerstören.«


  Adam drückte die beiden Kinder an sich. »Das dürfen wir nicht zulassen! Er will den Ersten Distrikt erobern! Und glaubt mir, er will nichts Gutes mit uns tun. Wenn er wieder Kontakt mit euch haben will, dann sagt es mir gleich. Nun frühstückt und geht spielen. Und bitte denkt nicht an ihn.«


  Adam fuhr beiden Kindern mit den Händen über die Köpfe und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. Während die Kinder in den Küchentrakt gingen, lief er zum Pool, beugte sich hinunter zu Gladiola und sagte: »Wir müssen reden. Gleich.«


  Wenig später saßen Adam, Gladiola und Schmitts auf einer schattigen Terrasse. Kozabim reichte Getränke und die beiden Thronarios schwebten in geringem Abstand über dem Boden.


  »Das sind unschöne Berichte, mein Kaiser«, sagte Heeroo monoton. »Mir stellt sich nur die Frage, wie es Admiral Alyta möglich war, die Abbilder der Zwillinge auf den Planeten FV1 zu holen, ohne dass du oder Gladiola davon etwas bemerken konntet.«


  Adam erhob sich. »Der Admiral ist nicht dumm. Er kennt die Stärke der synusischen Fähigkeiten der Zwillinge. Wahrscheinlich hat er eine Möglichkeit gefunden, seine eigenen Fähigkeiten zu steuern. Ich lernte sie kennen, als sie noch schwach waren, doch ist inzwischen viel Zeit vergangen. Er hat Prinz Sinep unter Kontrolle. Nicht auszudenken, was er mit ihm anstellt.«


  Schmitts streckte die Beine aus, so dass Kozabim einen Bogen fahren musste, um dem irdischen Wissenschaftler ein Glas zu reichen. Der wischte sich zunächst mit einem Daumen die Lippen, dann trank er gierig das kalte Getränk. »Und«, sagte er anschließend, »es gibt gewissermaßen, quasi keine Informationen, was in den beiden Distrikten abgeht?«


  »Nein. Darüber gibt es keine Informationen.« Adam nahm wieder Platz.


  »Jedenfalls müssen wir etwas tun«, warf Gladiola ein, die sich immer wieder Wasser über die Schultern goss. »Die Zwillinge werden in achtzig Tagen neun Jahre alt. Viel Zeit bleibt uns also nicht.«


  »Komsomolzev erzählte mir, dass er in Australien ein Radioteleskop entwickeln will, mit dem man in die Distrikte vordringen kann«, meinte Thomas Schmitts.


  »Und ... er will in drei Erdenjahren damit fertig sein«, setzte Adam dazu.


  »Das ist zu spät. Viel zu spät gewissermaßen, quasi, sozusagen.« Mit einem Handtuch wischte sich Schmitts den Schweiß von der Stirn, anschließend lüftete er sein Hemd und trocknete den Bauch.


  Erneut stand Adam auf. »Die Erde muss Maßnahmen ergreifen, damit sie sich gegen Alytas Robomutanten verteidigen kann. Simon und Komsomolzev sollen sich darum kümmern. Sie müssen die irdischen Instanzen überzeugen, dass die Maßnahmen dringend notwendig sind.«


  »Und was wird aus meinen Zwillingen?«, fragte Gladiola.


  »Hier sind sie nicht sicher. Ich werde sie mit der LORIAN mitnehmen. Und sie werden ab sofort die Schutzkappen tragen.«


  Die Frau mit der grün schimmernden Haut wurde unruhig. »Was hast du vor, Adam?«


  »Ich muss zurück! Ich muss die Machenschaften des Admirals beenden – ein für alle Mal!«


  Gladiola schwieg.


  Ein zischender Schuss erklang. Kurze Zeit später fiel eine gebratene Möwe vom Himmel und schlug auf Sirenas Außenhaut auf. Das Thronario schwankte und konnte sich gerade noch in der Luft halten.


  Ein Segment von Heeroos ovalem Körper drehte sich geschwind, dann trafen hochtönig kreischende Strahlenschüsse das tote Tier. »Situation unter Kontrolle!«, schnurrte der Grooritter laut.


  »Dieser Lausbube, dieser Räuber!«, plärrten Sirenas Lautsprecher. »Ich habe ihm verboten, mit dem Laserkatapult zu spielen! Danke, Heeroo, dass du mich beschützen wolltest.«


  »Immerhin hat er getroffen«, gab Heeroo von sich. Es schien, als würde Schadenfreude in seinen Worten mitschwingen. »Gleich zweimal hat der Junge seine Ziele nicht verfehlt. Er hat das Tier getroffen – und dich.«


  »Malte!«, rief Adam laut. »Komm bitte sofort her!«


  Zunächst schaute die Nase des Achtjährigen hinter einer Mauer vor, dann zeigte er sich ganz. Dicht hinter ihm folgte Anna. Beide schauten den Vater mit großen Augen an.


  »Entschuldige dich bei Sirena. Du hättest sie fast kaputt gemacht!«, schimpfte Adam.


  Der Junge betrachtete die qualmende Möwe, dann das schwebende Thronario. »’tschuldigung, Sirena«, flüsterte er. »Wir haben doch gespielt. Und die Möwe war der böse alte Admiral. Wir wollten nur ...«


  »Wir wollten doch nur spielen«, setzte Anna hinzu, »... es war bestimmt keine Absicht. Sirena war nur im Weg.«


  Adam streckte die Hand aus. Widerwillig legte Malte das Plasmakatapult hinein. »Was, wenn eure Mutter im Weg gewesen wäre? Oder ich? Die Schleuder ist eine gefährliche Waffe. Sie ist definitiv nichts für Kinder«, mahnte er.


  »Du hast aber erzählt ...«, warf der Zwillingsjunge ein.


  »... dass du als Kind auch damit geschossen hast ...«, setzte die Schwester fort.


  »... und dass du viele Ikonier und Lecoh-Legionäre mit diesem Plasmakatapult besiegt hast«, beendete Malte den Satz.


  »Ja. Hast du.« Anna setzte noch einen drauf.


  Obwohl es erzieherisch nicht sinnvoll war, musste Gladiola lächeln. Das nutzten die Kinder sofort aus: Sie kuschelten mit der Mutter. Zu dritt starrten sie Adam an.


  »Wir werden verreisen«, sagte der plötzlich.


  »Wohin?«, fragte Malte.


  »Wohin? Darf ich mit?«, fragte Anna.


  »Wohin? Was soll ich vorbereiten?«, brummte der Roboter Kozabim. »Verlassen wir die Erde? Meine Gelenke! Oh, meine Gelenke! Ich habe viel zu tun.«


  


  Rückkehr nach Fees


  


  


  »Okay.« Thomas Schmitts war sehr ernst. »Gewissermaßen, quasi sind wir fertig.«


  »Die irdischen Laserwaffen wurden integriert?« Adam kontrollierte das Bedienpult der LORIAN.


  Heeroo schwebte zwischen den beiden. »Das kann ich bestätigen. Sie wurden integriert und getestet. Alle Werte entsprechen den Erwartungen. Das Schiff macht einen guten Eindruck.«


  »Ich kenne es mittlerweile in- und auswendig«, flüsterte Schmitts und strich sanft über eine Konsole. »Wie meine Hosentaschen gewissermaßen, quasi.«


  »Du willst tatsächlich die Erde verlassen?«, fragte Adam. Auch das Thronario sah Schmitts abwartend an.


  »Ich will nicht die Erde verlassen«, antwortete der kräftige Mann. »Ich will bei euch bleiben. Ich will die anderen Welten sehen. Das ist es, was ich will.«


  »Komsomolzev wird mit uns kommen. Simon wird seine Arbeit auf der Erde zu einem erfolgreichen Ende führen. Sonja und Emma wollen hierbleiben. Sie nehmen Rücksicht auf ihre Kinder.«


  »Dann ist die Crew nicht sehr groß«, stellte Heeroo fest.


  »So ist es.« Adam durchquerte die Schleuse und betrat einen halbrunden Flur. Er berührte einen Sensor und zeigte in den geöffneten Raum. »Hier kannst du wohnen, Thomas.« Und an Heeroo gewandt: »Wir starten pünktlich um Mitternacht.«


  »Der Countdown läuft.« Heeroo schwebte davon.


  Unschlüssig stand Schmitts in der Tür zu seinem Raum. Ganz plötzlich umarmte er Adam und zerquetschte ihn fast. »Danke«, sagte er – und es schien fast, als wollte er weinen.


  »Du gehörst auf dieses Schiff«, entgegnete Adam. »So, wie ich auf dieses Schiff gehöre.« Er klopfte Schmitts auf die Schulter.


  »Ich denke gerade daran«, Tränen liefen über das Gesicht des irdischen Wissenschaftlers, »wie es war, als dein Hologramm das erste Mal auftauchte. Ich hatte alles erwartet, nur kein Kind. Erinnerst du dich? Du sagtest: ›Wir haben viel gemeinsam. Bei uns heißt das Kopfnicken auch so viel wie Ja. Die Feesen schütteln sich nämlich, wenn sie zustimmen. Ich bin immer völlig durcheinander, wenn sie sich schütteln.‹ Und ich hatte sozusagen schreckliche Angst. Meine größte Angst war, dass ich alles nur träumen würde. Denn das Zusammentreffen mit Außerirdischen hatte ich bis dahin gewissermaßen, quasi bereits in allen Variationen geträumt. Und nun ist das schon vierzehn Jahre her.«


  »Ja. Ganze vierzehn Jahre.« Adam drückte Schmitts von sich weg. »Die Zwillinge sollen sich vorbereiten. Haben wir genügend Wasser an Bord?«


  Sirena, die sich im Hintergrund aufhielt, flog heran. »Es ist alles vorbereitet. Für Gladiola und Anna gibt es ein Wasserbecken.«


  »Danke, Sirena. – Habt ihr euch auch überprüft?«


  »Alle Funktionen laufen optimal. Kozabim erhielt neue Gelenke und einen schnelleren und größeren Speicher. Wir Thronarios sind praktisch wartungsfrei. Und Heeroo lässt sich niemals etwas vorschreiben.«


  »Sag allen, dass ich sie sechs Stunden vor Abflug an Bord haben will. Dann schließen wir die Luken und akklimatisieren uns. Bis zum Start sollen alle schlafen. Stell den Wecker auf eine Stunde vor Mitternacht. Wann trifft Juri ein?«


  »Nur sprechen du musst von ihm, schon da der Teufel er ist! – Adam!« Mit offenen Armen lief der Riese Komsomolzev auf Adam zu. »Die Weiten unendlich sie uns erwarten!«


  »Kaum spricht man vom Teufel, schon ist er da. Du musst die Sprüche der Erdenmenschen richtig wiedergeben.« Der deutlich jüngere Adam rang nach Luft. »Wollt ihr mich heute alle zerdrücken?«, fragte er, worauf der Kandare ihn freigab. »Ist es möglich, dass du immer noch wächst, Juri?«


  »Nicht geschrumpft auch mein Freund, der du bist.« Der Kandare lachte lauthals.


  »Ja. Ich bin auch gewachsen. – Nun lass dich von Heeroo einweisen. Wir starten um Mitternacht.«


  »Mitternacht um?« Komsomolzev zeigte nach oben. »Ist gut Mitternacht um, wenn sehen die Sterne wir, besser im All wir uns zurechtfinden werden.«


  Nun umarmte Adam den stämmigen Freund. »Schön, dass wir wieder zusammen sind.«


  *


  Mit gesenktem Kopf stand Adam andächtig schweigend vor dem Grabmal seines Bruders Josef Müllermann. Er hatte die Bilder von damals vor Augen, als Admiral Alyta ihn hatte erpressen wollen.


  Noch einmal sah Adam Josef sterben und hörte Alytas hässliche Stimme sagen: »Komm und finde mich, Adam. Genau das ist das Ziel deiner heutigen Lektion.«


  


  *


  


  »Ich werde dich finden, Alyta!«, brüllte Adam in diesem Moment, so dass es über die Insel hallte, fast vergessend, dass er die Zwillinge an den Händen hielt, die beide erschrocken zu ihrem Vater aufschauten. »Und ich werde dich beseitigen – ein für alle Mal!«, flüsterte Adam. Dann fuhr er seinen Kindern über die von Abschirmmasken bedeckten Köpfe und wandte sich mit ihnen dem Raumschiff zu, das nun offen und sichtbar auf der Insel wartete.


  Adam kniete plötzlich auf dem Boden. Die beiden Kinder trugen feesische Raumanzüge, die wie eine zweite Haut die Körper der Zwillinge golden umspannten. Er holte einen Gegenstand aus der Tasche. »Hier, nimm das, Malte. Wenn du das Leben deiner Schwester oder dein Leben verteidigen musst, dann nutze es.«


  Malte hielt erstaunt das Plasmakatapult in der rechten Hand. »Du gibst es mir tatsächlich? Oh, danke, Papa«, flüsterte er.


  »Vielen Dank, Papa«, wiederholte Anna.


  Adam zeigte dem Jungen, wie er das Katapult im Anzug der Feesen verstauen konnte. »Sieh her, ich war auch so erstaunt, als Daana Por mir das damals gezeigt hat. Du drückst es gegen den Anzug – und schon ist es verschwunden. Und brauchst du es, dann greifst du einfach danach. So kann niemand sehen, was du bei dir hast.« Er gab den Kindern, die mit offenen Mündern staunten, einen leichten Klaps auf den Po, dann ergriff er ihre Hände und sie gingen weiter zur LORIAN.


  »Wer ist Daana Por?«, fragte Malte.


  »Ja, wer ist Daana Por?«, wollte auch Anna wissen.


  Der Vater lächelte und bewegte über Sensoren die Schwerkraftbühne, auf der sie standen. »Daana Por ist eine Feesin. Sie war Erster Offizier auf der LORIAN. Und wisst ihr was?« Er beugte sich zu den beiden hinunter, die seinen Worten lauschten. »Ich glaube, sie war in mich verliebt, obwohl ich noch ein Junge war. Aber erzählt eurer Mutter nichts davon. Sie war schon damals schrecklich eifersüchtig auf Daana Por, obwohl sie erst acht Erdenjahre alt war, genau wie ihr jetzt. – Nun rein mit euch! Und ab in die Betten!«


  


  *


  


  »Kapitän? Unsere Aufklärer melden ein feindliches Schiff. Der Transporter bringt Nachschub für die Besatzungstruppen.« Faaso Rin, der ehemalige technologische Berater des kaiserlichen Hauses, gehörte seit mehr als drei Feesenjahren den geheimen Dissidenten an. Er tat seinen Dienst als Offizier auf der SOMSOK, einem kleinen Zerstörerraumschiff der Feesen, das stets vor den Truppen der Alyta-Armee zu flüchten wusste.


  Koor Zen, Kapitän des Zerstörers, hatte kurzen Blickkontakt mit Daana Por, die nach wie vor Erster Offizier in seinen Diensten war. »Wir gehen vor – wie immer«, sagte er schließlich. »Lasst das Halische Gas auf mein Zeichen hin entweichen. Die Minen klar zum Transport! Nehmen wir Kurs auf das Schiff des Admirals!«


  Ein Aufbäumen ging durch den Zerstörer, alle rannten an ihre Plätze. Die Geschwindigkeit erhöhte sich augenblicklich.


  »Das Halische Gas freigeben ... jetzt!«, rief Koor Zen.


  Nur Sekunden später verkündete Daana Por: »Wir sind unsichtbar! Kontakt in drei Minuten. Geschwindigkeit gleichbleibend zwei Eel!«


  »Versucht, einen von ihnen zu erfassen! – Drei Minen zum Transport auf das feindliche Schiff ... jetzt!«


  Per Intermolekulartransporter wurden die scharfen Minen auf dem Transporter des Admirals verteilt.


  »Die Geschenke sind raus!«, rief Daana Por lächelnd.


  »Volle Geschwindigkeit!«, erklang der Befehl des Kapitäns.


  Alle hielten sich irgendwo fest. Eine halbe Sekunde später löste sich der Transporter der Alyta-Armee in seine Bestandteile auf. Eine Flutwelle von Molekülen breitete sich im All aus, die SOMSOK erhöhte ihre Geschwindigkeit, schüttelte notgedrungen das Halische Gas ab und wurde wieder sichtbar. Eine Welle holte den Zerstörer ein. Für mehrere Minuten wurde das Raumschiff durchgerüttelt, so dass die Fugen knirschten und knarrten. Ruhe kehrte erst wieder ein, als die SOMSOK in den Orbit des sechsten Planeten des Feesensystems eintrat. Das Versteck der geheimen Dissidenten lag auf Kuus – einem kleinen Planeten mit hochgiftiger Atmosphäre.


  Der Zerstörer landete im dicken Quecksilbernebel, der die untere Schicht der Atmosphäre ausfüllte. Er wurde in einen Hangar gezogen, der sich hermetisch abriegelte, und von außen gereinigt.


  Auf einer Schwerkraftplatte flog die Besatzung in die Zentrale der Rebellen. Sie stiegen von ihrem schwebenden Gefährt und die Schleusen schlossen sich augenblicklich.


  Der Kommandeur der Dissidenten, ein Ikonier, erhob sich aus einem unförmigen Sessel.


  Koor Zen nahm die Hände zur Begrüßung über den Kopf. »Kommandeur Insaidia!«, rief der Kapitän der SOMSOK. »Ich melde die Zerstörung eines feindlichen Transporters beim Anflug auf Fees-Eins.«


  Der Ikonier, ehemals Vizeadmiral unter Admiral Alyta, schüttelte sich zustimmend. »Und«, er sabberte beim Reden, »konntet ihr eines der Objekte aus Admiral Alytas Schiff holen?«


  »Ja, Kommandeur. Es befindet sich bereits im Labor. Faaso Rin wird es schnellstens untersuchen.«


  Das Sabbern des Ikoniers verstärkte sich. »Ich will dabei sein!«, rief er. Und schon bewegte er sich auf seinen Tentakeln vorwärts, gefolgt von einigen Thronarios, die durch ihr blaues Leuchten bewiesen, dass auch sie einst zu den Rittern des Groo, Bestandteil der Leibwache der Kaiserin, gehört hatten.


  Zen nickte Daana Por zu. Schon bald standen alle im Laborkomplex. Eingeschlossen von einem Kraftfeld stand das fremde Objekt im Zentrum des Raumes.


  Insaidia umkreiste das Wesen mehrfach. Es war aus einer metallischen Legierung gefertigt, dem Menschen nachempfunden, hatte lange, weit ausladende Arme und Beine und schien unbewaffnet. Seine Augen leuchteten rot und der Schädel war besonders gesichert.


  »So also sehen sie aus, die Robomutanten des Admirals!« Deutlich hörbar fletschte der Kommandeur die Zähne, die bei einem Ikonier nie zu sehen waren. »Was aber ist so besonders an diesen Dingern?«


  »Wir haben sie bisher nur von Weitem gesehen. Und wer mit ihnen zusammentraf, konnte nicht überleben. Sie sind wie Insektenschwärme, tauchen stets zu Tausenden auf. Sie gehen äußerst brutal vor.« Der technologische Berater war nah an das Kraftfeld herangetreten, um den Robomutanten genau betrachten zu können. »Die Röntgenbilder zeigen, dass es ein Gehirn besitzt, winzig klein«, flüsterte er.


  Daana Por wollte etwas sagen, doch plötzlich schlug Faaso Rin um sich und schrie: »Löscht das Feuer! Ich verbrenne! Hilfe! Löscht das Feuer!« Er ging zu Boden und trat um sich. »Schluss damit! Ich verbrenne ...« Schlagartig war Ruhe. Der technologische Berater lag regungslos auf dem Boden, während die anderen bewegungsunfähig herumstanden. Auch Daana Por und Koor Zen sahen die Flammen und selbst Insaidia spürte die plötzliche Hitze des offenen Feuers. Alle brüllten durcheinander.


  Mehrere Thronarios eröffneten das Feuer auf den Robomutanten, der nach wie vor vom Kraftfeld eingeschlossen war und sogleich in einem Funkenregen zerlegt wurde.


  Sekunden später schleppten sich die Menschen und der ikonische Kommandeur aus dem Labor. Für Faaso Rin kam jede Hilfe zu spät.


  


  *


  


  Während sich die LORIAN dem Übergang vom Ersten zum Dritten Distrikt näherte, in dem Adam den Synus wusste, wurde es ruhig im Schiff. Das Raumschiff tauchte verhältnismäßig langsam in den dunklen Übergang ein und blieb schließlich ohne Antrieb in der schwarzen Materie steckten.


  »Es ist schön dort«, flüsterte Malte plötzlich, der wie seine Schwester in einem der Sessel der Kommandozentrale kniete.


  »Wirklich wunderschön«, bekräftigte Anna.


  »Wo ist es schön?«, fragte Adam erstaunt.


  »Im Synus«, flüsterten die Zwillinge gleichzeitig.


  »Ihr seid schon dort?«, fragte Gladiola erstaunt. »Ich ... kann ... nicht ...« Adam hatte ihre Hand ergriffen. Im selben Moment fanden sich auch die Eltern im Synus wieder. Sie schwebten in einem hellen Nebel, der sich stellenweise öffnete und den Blick auf eine farbenfrohe Wolkenkugel erlaubte. Die Zwillinge schwebten gemeinsam auf die Kugel zu und kicherten dabei. Auch sie hielten sich an den Händen.


  ›Oh, sind die süß!‹, vernahmen sie die Gedanken einer Frauengestalt mit unglaublich langen Haaren, die sich aus der farbigen Kugel löste. ›Anna! Malte!‹


  Die Kinder flogen um die Frau herum und betrachteten sie von allen Seiten. ›Bist du Amelia?‹, fragte Malte, ohne dass er sprach.


  ›Du bist bestimmt Amelia.‹ Auch Anna verständigte sich mit Gedanken. ›Papa hat uns viel von dir erzählt.‹


  ›Ach, hat er das?‹


  Adam und Gladiola näherten sich. »Nun ist die Familie fast komplett«, stellte der Vater der Zwillinge fest.


  ›Du kannst es nicht lassen zu reden.‹ Amelias Abbild schwebte von einem zum anderen. ›Du bist ein richtiger Mann geworden, Adam. Und Gladiola eine wahrhaft stattliche Frau. – Aber eure Kinder ... Oh, sie sind euch so ähnlich!‹


  ›Ja, Amelia, das sind sie.‹ Adam versuchte, Worte in Gedanken zu fassen.


  ›Ihr kehrt dem Ersten Distrikt den Rücken?‹, fragte die ehemalige Kaiserin.


  ›Alyta hatte Kontakt mit unseren Zwillingen. Wie auch immer er es anstellte. Er zeigte ihnen eine Armee aus künstlichen Objekten. Mit ihnen will er am Synus vorbei, um die Erde heimzusuchen. Sie sahen auch Prinz Sinep ...‹


  ›Nein‹, unterbrach Amelia emotionslos. ›Mein Junge Sinep lebt nicht mehr. Alyta hat auch ihn ermordet. Nur das Gehirn meines Sohnes lebt noch. Doch es ist in Alytas Gewalt. Deshalb darf ich Sinep nicht bei mir haben. Er gehört zum Synus. Mir aber fehlen die körperlichen Fähigkeiten, etwas für ihn zu tun.‹ Bis dahin hatte nur Adam die Gedanken Amelias gehört. ›Nehmt euch in Acht vor Alyta. Er ist noch mächtiger geworden. Er ist hinterlistig und unberechenbar. Seine Kräfte sind gewaltig. Der Synus wird ihn nicht aufhalten können.‹


  ›Wenn selbst der Synus ...‹


  ›Der Synus ist ein Seniorenheim, nicht mehr und nicht weniger. Es ist wunderschön hier, ein Platz für die Ewigkeit. Doch ist er nicht allmächtig.‹


  ›Was sollen wir tun, Amelia?‹


  ›Du, Adam, du bist der Kaiser. Du wirst wissen, was richtig ist. Doch halte die Zwillinge von Alyta fern. Sie sind schwach und könnten seiner Autorität erliegen. – Der Synus lässt euer Schiff passieren!‹


  Das Abbild der Kaiserin löste sich auf.


  »Rasch zunehmend unsere Geschwindigkeit ist!«, rief Komsomolzev in diesem Moment. »Sichern wir uns sollten!«


  Adam, Gladiola und die Zwillinge fanden sich in der Zentrale der LORIAN wieder. Auf Knopfdruck sicherten sie sich mit Kraftfeldern, während das Raumschiff mit großer mechanischer Beanspruchung den Übergang durchquerte und kurz darauf in den Dritten Distrikt, ins Reich Altoria der menschlichen Feesen, in Adams Kaiserreich einflog.


  »Wir haben Sichtkontakt zu FV1 und werden angegriffen!«, meldete das Thronario Heeroo in diesem Augenblick.


  


  *


  


  »Sie haben Fees-Eins und Fees-Zwei völlig unter ihrer Kontrolle. Wir müssen davon ausgehen, dass der Admiral Hunderttausende Robomutanten auf unserem Planeten stationiert hat.«


  Insaidia schüttelte sich zornig, nachdem er die Worte von Neen Tan vernommen hatte. »Nicht nur Fees haben sie eingenommen, auch unseren Hauptplaneten Ikonia! Der Admiral erweist sich als ein Verräter an allen vernünftigen Wesen.«


  Nenn Tan, der sich in einer winzigen Kolonie von Freiheitskämpfern auf Fees-Eins versteckt hielt, dachte sich seinen Teil. Die Ikonier hatten Admiral Alyta erst zu dem gemacht, was er heute ist. »Die Rebellen kämpfen unabhängig voneinander. Das ist ein Problem. Wir müssten gemeinsam zuschlagen. »Wie steht der Rat der Planeten zu der Sache?«, fragte der Feese, der lange Zeit als Universitätsprofessor gelehrt hatte, bevor er zu den Rebellen hatte gehen müssen.


  »De facto existiert ein solcher Rat nicht mehr«, erwiderte Insaidia. »Die Raumstation POOR ist verlassen.«


  POOR, die künstliche Raumbasis des Rates der Planeten, in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt gelegen, war vor Jahren der Treffpunkt der Abgesandten gewesen.


  »Dann müssen wir Sorge tragen, dass der Rat wieder einberufen wird. Vielleicht können wir so die Rebellen vereinigen.«


  Insaidia brauchte Zeit zum Überlegen, so dass eine Pause entstand.


  Daana Por stand dem Ikonier gegenüber. »Universus«, flüsterte sie plötzlich. »Dort könnten wir einen neuen Rat einberufen.«


  Die Tentakel des Kommandeurs kreisten langsamer. Universus war einer der fortschrittlichsten Planeten der Menschheit im Dritten Distrikt. Vertreter seiner Zivilisation hatten nie dem Rat angehört. Als Admiral Alyta die Planeten mit seinen künstlichen Mutanten hatte erobern lassen, hatten die Menschen Universus komplett über ein strategisches Abwehrnetz abgeschirmt, so dass dies einer der wenigen bedeutsamen Planeten geblieben war, der nicht von Alyta erobert werden konnte.


  »Wir werden mit Universus Verbindung aufnehmen. Die Gruppen sollen ihre Abgeordneten festlegen.« Kommandeur Insaidia stimmte Daana Por zu. »Wir haben auch neue Ergebnisse zu Alytas Truppen.« Er übergab das Wort an Koor Zen.


  »Nach seiner Zerstörung konnten wir einen Robomutanten untersuchen. Alytas Soldaten werden komplett synthetisch hergestellt, nur die kleinen Gehirne sind biologisch gereift, wahrscheinlich über eine gesteuerte Mutation.«


  »Sie können also denken?«, fragte Neen Tan erstaunt.


  »Nein. Sie denken nicht. Sie übertragen all das, was sie aufnehmen, an einen zentralen Punkt. Von dort erhalten sie Befehle, die wiederum die Gehirne die Robomutanten steuern. Und außerdem«, der Kapitän dachte an die Erlebnisse im Labor zurück, »sind Alytas Krieger dazu in der Lage, andere Gehirne zu beeinflussen und mit Halluzinationen das Nervensystem von Menschen und Ikoniern gleichzeitig lahmzulegen, bis hin zur endgültigen Vernichtung des einzelnen Individuums. Der Admiral nutzt in seinem System die synusischen Möglichkeiten – wie auch immer er dazu in der Lage ist.«


  »Können wir Rückschlüsse ziehen, wo genau sich der zentrale Punkt befindet?«


  »Nein, das können wir nicht. Noch nicht.«


  


  Ein Raum, der einer Höhle gleicht.


  Eine Gestalt, pink leuchtend, in Gas gehüllt.


  Ein Behälter, mit einer roten, wallenden Flüssigkeit gefüllt.


  Darin eine verblichene Gestalt, von der nur Hautfetzen zu sehen sind, die das Glas berühren, und ein Schädel ohne Augen, ohne Ohren, ohne Nase und ohne Mund – verdrahtet und von einem Computerwerk überwacht und gesteuert.


  

  Adams Abbild schwebt regungslos hinter der pinkfarbenen Gestalt.


  ›Was hast du nur getan!‹ Adam steuert seine Gedanken in einer aufkommenden Wut, die sich kaum noch zähmen lässt. Ganz plötzlich hört er ein Kinderlachen. Es ist das eines Jungen, der etwas älter zu sein scheint, als es Adam ist. Und dann sieht Adam das Gesicht des Jungen, das erneut an ihm vorübergleitet – große orangefarbene Augen, rosa Wangen, langes, helles, wallendes Haar, breite rote Lippen, eine vergleichsweise kleine Nase und abstehende Ohren, die nur ein wenig aus dem Haar herauslugen. Das ganze Gesicht strahlt Freude aus. Der Junge hält nicht still, ist ständig in Bewegung, als würde er springen wie ein Gummiball.


  ›Alyta hat die Legionäre beauftragt, dich zu ihm zu bringen. Als ich Alyta sah, wollte er mich überreden, bei ihm zu bleiben. Wäre ich darauf eingegangen, wäre ich zu spät hier gewesen und hätte dir nicht helfen können‹, hört sich Adam denken.


  

  ›Ich habe Alyta noch nie gesehen, obwohl er mein Großvater ist. Er soll sehr klug sein.‹


  ›Sei froh, Sinep, dass du ihn noch nicht gesehen hast. Vielleicht ist er klug. Deshalb müssen wir klüger sein als er. Alyta ist alt, hässlich, sehr, sehr böse und außerordentlich ekelhaft.‹ Adam schwebt ein Stück davon. ›Du hast wirklich nichts verpasst, wenn du ihn noch nicht gesehen hast.‹


  


  ›Ich hätte lieber dich an seiner Stelle gesehen. Deine Fähigkeiten sind ungleich größer als die seinen.‹ Alyta sprach die Worte, als säße er mit Adam in einer gemütlichen Bar. ›Du hattest die Wahl. Du hast dich gegen deinen Halbbruder Sinep entschieden.‹ Er lachte und drehte sich zu Adams Abbild. Alyta wirkte jünger und kräftiger, sein Körper hatte eine menschliche Gestalt, doch sein Aussehen an sich wirkte künstlich. ›Weil in dir etwas von mir steckt: die nicht zu bändigende Lust auf Macht! Du wolltest Kaiser von Altoria werden. Du hast Sinep geopfert für deine anspruchsvollen Ziele!‹


  ›Das ist nicht wahr!‹ Adam brüllte die Gedanken.


  ›Und nun?‹ Alyta näherte sich. ›Nun bist du ein Kaiser ohne Kaiserreich. Ein Kaiser ohne Macht. Und du fällst auf jeden meiner Tricks herein!‹ Das, was von seinem ursprünglichen Gesicht übrig war, verzog sich zu einer gespenstischen Grimasse.


  ›Tricks?‹

  ›Du kehrst dem Ersten Distrikt den Rücken, weil ich deinen lieblichen Kindern etwas vorgemacht habe. Nun ist mein Weg zum blauen Planeten frei! – Du lässt dich zu mir locken, während meine fröhlichen Krieger dein Raumschiff zerstören. Du bist einfältig und dumm. Und das hast du nicht von mir geerbt. Wahrscheinlich hast du diese Eigenschaften von deiner Mutter, aber ...‹


  


  Adam schlug die Augen auf. Er saß in der Kommandozentrale der LORIAN.


  Heeroo schwebte direkt über ihm. »Wir werden angegriffen! Es sind zwanzig fremde Objekte in die LORIAN eingedrungen!«


  »Sirena!«, schrie Adam. »Haben wir Kontakt zu einem IMT?«


  »Ja, Adam. Das IMT hat sich bereits bei mir autorisiert – ein völlig normaler Vorg...«


  »Gladiola, nimm die Zwillinge und Sirena! Schnell in den Gleiter mit euch! Heeroo, du bereitest den Transport des Gleiters mit der Besatzung vor, in die größtmöglichen Entfernung! Schnell jetzt! Und pass auf, dass ihnen auf dem Weg zum Gleiter nichts passiert!«


  Gladiola schnappte sich die Kinder und rannte von Sirena und Heeroo gefolgt los. Zur Rampe des Gleiters mussten sie einen langen Flur durchqueren. Auf dem Flur kamen ihnen zwei große Roboter entgegen, die keine Waffen trugen. Heeroos Verteidigungssegment rotierte im Hauptkörper des Thronarios und feuerte ununterbrochen. Gladiola spürte starke Kopfschmerzen, als sie an den beiden zusammenbrechenden Robotern vorbeirannte. Malte und Anna riefen gleichzeitig: »Nein, Sinep!« Und als die beiden fremden Robomutanten unter Heeroos Beschuss zerlegt wurden, drehte sich Malte noch einmal um, nahm mit den synusischen Feldern der Kampfmaschinen Kontakt auf und kniff für eine Sekunde die Augen fest zusammen. Die beiden kleinen Gehirne der Robomutanten zerplatzten gleichzeitig, Gehirnmasse lief wie Brühe auf den Gang. Nur kurz streckte Malte die Zunge heraus, holte seine Schwester ein und fasste ihre Hand. »Manchem Kopf fehlt nichts als Gehirn!«, rief er, und beide folgten der Mutter, die bereits den Gleiter bestieg.


  »Absolute Funkstille! Wir senden ein Signal, wenn wir hier fertig sind!« Heeroo besaß den großen Vorteil, mehrere Dinge gleichzeitig tun zu können. Und während er wieder zwei der Robomutanten davon abhielt, in den Rampenraum einzudringen, programmierte er das IMT. Kurz darauf löste sich der Raumgleiter in Wohlgefallen auf und war verschwunden. Er würde ein Parsek entfernt im All wieder auftauchen.


  Nur Sekunden dauerte es, bis sich die nächsten zwei Roboter in ihre Bestandteile aufgelöst hatten. Heeroo erhielt die Information vom Bordcomputer, dass sich sechzehn der Robomutanten auf die Kommandozentrale zubewegten. Während er dorthin unterwegs war, warnte er Adam, Schmitts und Komsomolzev, die sich mit Letonatoren bewaffnet hatten und hinter den Bedienpulten in Deckung gingen.


  »Er hat uns reingelegt! Er will die Erde angreifen. Mit dem Geburtstag der Zwillinge hat das nichts zu tun.«


  Schmitts zielte auf die Schleuse. »Kann der Synus nichts tun?« Er schoss aus dem Letonator, doch dem Robomutanten machte das nichts aus.


  »Nein!«, schrie Adam. Auch er schoss ununterbrochen. Endlich krachte der erste Angreifer in sich zusammen, während Schmitts und Komsomolzev gleichzeitig Kopfschmerzen verspürten, die zunehmend intensiver wurden. »Ihr müsst abwechselnd schießen!«, brüllte Adam. »Mechanische und biologische Abwehr, immer wechselnd!«


  Heeroo verschwand in einem Schacht und tauchte hinter den fünfzehn Robomutanten auf, die fast gleichzeitig die Zentrale stürmen wollten. Schmitts brach unter den anhaltenden Schmerzen zusammen.


  Komsomolzev ging zum Nahkampf über, auch wenn er Adams Schießkünsten damit im Weg war. Er schlug einem der Robomutanten nach dem anderen den künstlichen Schädel ein, während er versuchte, die eigenen Schmerzen zu ignorieren.


  Auch Adam stürmte nun vorwärts, während Heeroo von hinten pausenlos feuerte, ohne die beiden Menschen zu gefährden. Es krachte ununterbrochen. Gleichzeitig steuerte der Grooritter das Raumschiff, das sich rasch von FV1 entfernte.


  Hinter Heeroo tauchte Kozabim im Flur auf und quäkte: »Oh je, oh je!« Während er schimpfte, fuhr der Roboter einen seiner langen Greifarme aus und zog den großen Robotern die Beine weg, so dass sie auf den Boden fielen. Komsomolzev trat ihnen mit voller Wucht auf die Schädel. Er schrie, getrieben von den starken Schmerzen, die der nunmehr letzte verbliebene Robomutant seinem Nervensystem suggerierte. Er griff sich den Piraten, fuhr mit seinen klobigen Fingern in dessen Schädelkonstruktion und drückte ihm mit zusammengebissenen Zähnen die künstlichen, rot leuchtenden Augen heraus, um anschließend mit einer Hand die Schutzhülle samt dem sich dahinter befindenden Gehirn zu zerquetschen. Er wischte sich die Gehirnmasse von den Fingern, ließ den bewegungslosen Kampfroboter fallen und sprang mit beiden Füßen auf die Überreste der Schädellegierung. »Platt du jetzt bist!«, rief der Kandare und fühlte, dass die Schmerzen augenblicklich nachließen.


  Adam hastete zu Schmitts, dem Erdenmenschen, den er als Freund liebgewonnen hatte. Er lag wie leblos auf dem Boden. »Kozabim! Initiiere das MedLab! Schnell! Heeroo, prüfe, ob die Eindringlinge irgendwelche Wanzen hinterlassen haben!«


  Kozabim scannte den Körper von Thomas Schmitts.


  »Wanzen?«, fragte Heeroo erstaunt und schwebte unschlüssig hin und her.


  »Peilsender!« Der Grooritter leuchtete verständnisvoll auf. »Kozabim! Was ist nun mit dem Erdenmenschen?«, fragte Adam ungeduldig.


  »Meine Diagnose ergibt eine Überlastung des Nervensystems. Es besteht aber keine Lebensgefahr. Er ist ohnmächtig, doch sein Körper regeneriert sich. Ich bringe ihn in die Überwachungsstation.« Der Roboter fuhr umständlich die Greiferarme aus.


  Adam hob den Ohnmächtigen hoch und legte ihn dem Roboter auf die stählernen Arme. »So geht das viel schneller, Kozabim!«


  


  *


  


  »Wir sollten unsere Geschwindigkeit drosseln«, gab die weibliche Stimme des Thronarios Sirena von sich. »Wir haben uns weit genug von der Gefahrenquelle entfernt.«


  »Haben wir Kontakt mit der LORIAN?«, fragte Gladiola, während sie die kleine Karte auf einem der Monitore des Raumgleiters betrachtete.


  »Heeroo hat mir einen solchen Kontakt untersagt. Wir dürfen unseren Standort keinesfalls preisgeben.«


  Gladiola nickte und streichelte unbewusst den Hals ihrer Tochter.


  »Woher wissen wir dann, dass ihnen nichts passiert ist?«, fragte Anna.


  Malte, der mit seinem Plasmakatapult hantierte, rief: »Papa wird sie zerschießen! Bums! Bumm! Und dann wird er ...« Weiter kam der Junge nicht.


  Vor den drei Menschen, direkt unter der schwebenden Sirena, baute sich ein Wesen auf, das gerade in den Gleiter transportiert worden war. Es zückte eine kleine, längliche Waffe und forderte: »Ergebt euch!«


  Der Zeigefinger der rechten Hand des Jungen berührte den Auslöser an seiner Plasmaschleuder, während der Draht sanft nach vorn schnippte. Eine leuchtende Kugel traf den Körper des Fremden und verbrannte ihn innerhalb einer Sekunde. Anna schrie auf, während Sirena sich unter einem Bedienpult in Sicherheit brachte.


  Die drei Menschen erlebten dasselbe Gefühl wie in jenem Moment, als sie mitsamt dem Gleiter hinaus in das All transportiert worden waren: Ringsum färbte sich alles weiß. Für einen Moment rotierten ihre Mägen, ein kurzer Schüttelfrost folgte und rauschender Druck legte sich auf ihre Ohren. Doch kurz danach löste sich die weiße Suppe um sie herum auf.


  »Lass die Waffe fallen!«, brüllte jemand.


  Malte drückte das Plasmakatapult an den Feesenanzug, woraufhin es unsichtbar wurde. »Welche Waffe?«, fragte er frech.


  Ein stämmiger Mann trat einen Schritt auf Malte zu und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Junge ging zu Boden. Er weinte jedoch nicht, sondern rieb sich lediglich das brennende Gesicht.


  »Das wirst du nie wieder tun!« Schützend umklammerte Gladiola Anna, während sie sich wie Malte in einem düsteren Raum wiederfanden, umringt von schäbig bekleideten und bewaffneten Menschen. »Lasst die Kinder in Ruhe!«, forderte sie.


  »Schweig still!«, rief der Mann, der Malte zuvor geschlagen hatte.


  »Wer seid ihr?«, fragte Gladiola, das gebotene Schweigen brechend. »Was wollt ihr von uns?«


  »Die Fragen stelle ich! Ihr seid Feesen, das erkenne ich an eurer Bekleidung. Auch wir sind Menschen. Und wie es scheint, sprechen wir gar die gleiche Sprache.« Er wandte sich seinen Begleitern zu. »Bringt sie zu den anderen!«


  Augenblicklich wurden Gladiola, Anna und Malte von mehreren kräftigen Männern gepackt. Anna biss einem der Männer in die Hand, doch dann stülpte ihr jemand einen Sack über den Kopf. Sie wurde zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Bruder über einen dunklen, mit dichten Bäumen bewachsenen Hof geführt und in ein anderes Gebäude gebracht, das mittels einer elektronischen Schleuse gesichert war und in dem etwa hundert Menschen ausharrten. Als die Neuen in das Gebäude gestoßen wurden, erhoben sich ihre Stimmen: »Lasst uns raus hier!«


  Niemand regte sich und sogleich schloss sich die Schleuse wieder.


  Malte war als Erster wieder auf den Beinen. »Was ist das hier?«, fragte er in den düsteren Raum hinein. »Wer seid ihr?«


  Ein älterer Mann, einfach gekleidet und mit üppigem Bartwuchs, griff nach Maltes rechter Hand. »Du weißt es nicht, Junge?«


  »Ich würde nicht fragen, wenn ich es wüsste«, antwortete das Kind.


  »Wir alle wurden von Menschenhändlern gefangen, die uns in die Randkolonien der Ikonier verkaufen wollen.«


  »Es gibt noch freie Ikonier?«, fragte Gladiola erstaunt.


  Der Mann lächelte. »Selbstverständlich. Die Armee Admiral Alytas hat nur die zentralen Planeten besetzt. Den Ikoniern ließ er noch genügend Lebensraum. Vor allem im Zweiten Distrikt.« Er verneigte sich leicht. »Ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Falima von Universus. Unsere Regierung wollte unseren Posten nach Universus in Sicherheit bringen, doch während wir auf die Angriffe der Robomutanten achteten, gerieten wir in die Falle der Menschenhändler. Wahrscheinlich erging es euch nicht anders.«


  Der Junge streckte, wie er es auf der Erde gewohnt war, den rechten Arm zum Gruß aus. »Ich bin Malte. Uns erging es leider ebenso blöd wie euch.«


  Falima betrachtete die Hand des Kindes und benötigte einige Zeit, bis er begriff, was Malte damit ausdrücken wollte. Er griff zu und drückte dem Jungen die Hand. Dabei beobachtete er Gladiola tiefgründig. »Darf ich annehmen, dass du die Mutter dieser Zwillinge bist? Ich habe noch niemals in meinem Leben ein Zwillingspärchen von solcher Ähnlichkeit gesehen, obwohl doch beide Kinder verschiedenen menschlichen Gattungen angehören. Du kommst vom Planeten Aurus, nicht wahr?«


  Gladiola nickte zurückhaltend, während sich Anna furchtsam an die Mutter schmiegte.


  »Aurus, ein wunderschöner Planet – grün und mit riesigen Meeren überzogen. Meine Regierung unterhielt äußerst fruchtbare Beziehungen zu eurem Planeten. Universus habt ihr viele Errungenschaften zu verdanken. Leider auch den militärischen Fortschritt.«


  Malte rückte näher an den alten Mann heran. »Du sagst, ihr wolltet euch auf Universus in Sicherheit bringen? Heißt das, Universus ist noch ein freier Planet?«


  Erneut lächelte der Mann. »Mein Junge ... Universus ist einer der technologisch am weitesten entwickelten Planeten des Universums. Beim ersten Anzeichen von Alytas Expansionskurs entwickelten unsere Wissenschaftler die Planetensperre. Innerhalb der Atmosphäre fliegende Satelliten bauen ein Abschirmnetz auf, das es jedem Angreifer unmöglich macht, in die Atmosphäre von Universus einzudringen. Deshalb hat Universus auch keine eigene Armee.«


  »Und nun bist du hier gefangen«, stellte Malte fest. »Das Abschirmnetz bringt dir also keinen Nutzen. Wir aber werden bald befreit. Mein Vater ...«


  »... spielt hier keine Rolle!«, unterbrach Gladiola rigoros die Rede ihres Sohnes.


  Ringsum murrte es, einige der Gefangenen schienen schlafen zu wollen.


  Malte betrachtete die Mutter erstaunt.


  »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Falima leise.


  »Nichts ist mit ihm.« Der Junge atmete tief ein und aus. »Ich werde die Menschenhändler wahrscheinlich selbst beseitigen.« Er erhob sich und nahm das Plasmakatapult zur Hand.


  Doch der alte Mann zog ihn wieder runter. »Nicht doch, Malte, nichts übereilen. Versteck das wieder! Beseitigst du hier unten die Verbrecher, so wirst du auf diesem unwirtlichen Planeten gefangen bleiben. Sie nutzten einen Intermolekulartransporter, der sich nicht auf diesem Planeten befindet. Sie haben auch kein eigenes Raumschiff. Tust du es trotzdem – und ich traue dir durchaus zu, dass du es kannst – dann wirst du ein Gestrandeter sein. Wir werden uns befreien, wenn wir auf ein Schiff transportiert werden. Bis dahin habe Geduld. – Verstehst du?«


  Malte blinzelte mit den Augen. Dann nickte er.


  »War das ein Ja?«, fragte der Mann.


  »Natürlich.«


  »Und außerdem ...«


  »Und außerdem?«, fragte Malte.


  »Das Essen, das sie kochen, ist so übel nicht. Am Tag können wir uns draußen umsehen.«


  »Sie lassen uns raus?«


  Erneut lächelte der Mann. »Nun schlaf, Junge, bevor wir von meinen Leuten als Ruhestörer eingesperrt werden!« Er legte sich bequem auf den Boden und Malte tat es ihm gleich.


  


  *


  


  »Ich habe den Gleiter geordert!« Heeroo flog rasch von einem Bedienpult zum nächsten.


  »Transport vorbereiten!«, rief Adam. »Juri, geh in den Rampenraum!«


  »Schon fast ich bin dort!« Komsomolzev war bereits unterwegs.


  »Transport erfolgt jetzt!« Das Thronario holte den Gleiter in die LORIAN zurück. »Es gibt ein ernstzunehmendes Problem, Adam«, raunte er monoton. »Die Menschen sind nicht mehr an Bord.«


  »Was sagst du?« Adam lief Komsomolzev hinterher und wäre fast über einen der zerlegten Robomutanten gefallen. »Kozabim!«, schrie er. »Räum die Leichen weg!«


  Der Roboter kam ruhig angerollt. »Überall Dreck!«, schimpfte er, griff einen Robomutanten am Fuß und zog ihn durch den Gang.


  Adam kam im Rampenraum an. Sirena hatte gerade den Gleiter verlassen. »Wo sind die Menschen?«, fragte Heeroo vorwurfsvoll aus dem Hintergrund.


  »Ein Mensch wurde in den Gleiter transportiert. Malte konnte ihn vernichten. Dann wurde die Besatzung aus dem Gleiter transportiert. Ziel unbekannt. Die IMT-Signale erfolgten verschlüsselt. – Und ich bin unbewaffnet!«, raunte das Thronario dem anderen zu.


  »Kontrolliere die Aufzeichnungen!«, befahl Adam. »Juri, scanne die Umgebung. Irgendwo müssen sie schließlich sein.«


  »Herkömmliche Intermolekulartransporter haben eine Reichweite von einem Parsek«, warf Heeroo ein. »Die Aufzeichnungen enthalten wahrhaft keine nutzbaren Signale.«


  


  Nur für Sekunden schloss Adam die Augen, dann flog sein Abbild durch das Weltall. ›Gladiola?‹, fragte er immer wieder, ›wo bist du?‹ Er hätte sie erreichen müssen, irrte jedoch ziellos umher. Dann fasste er sich mit beiden Händen an die Stirn. Zwei Stimmen ertönten in ihm, so laut, dass sie sein Gehirn fast lahmlegten.


  ›Wir wurden gefangen, Papa!‹


  ›...‹


  ›Ja, von Menschenhändlern. ‹


  ›...‹


  ›Wir können uns erst befreien, wenn wir auf einem Raumschiff sind.‹


  ›...‹


  ›Sie verkaufen uns an Ikonier.‹


  ›...‹


  ›Bald sind wir aber wieder da.‹


  ›Wo seid ihr?‹, war Adams brennende Frage.


  ›Wir wissen es nicht, Papa.‹


  Es waren Malte und Anna, die abwechselnd zu Adam durchdrangen.


  ›Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Schließlich hast du mir das Katapult gegeben. Und damit werden wir uns befreien.‹


  ›...‹


  ›Es ist alles in Ordnung, Papa.‹


  ›Grüßt eure Mutter von mir‹, flüsterte Adam hastig, der spürte, dass der Kontakt abzubrechen drohte.


  


  Er ließ sich auf einen der Sitze fallen. »Hat Alyta mir wieder eine Falle gestellt? Und ich bin darauf reingefallen? Hat der alte Kerl meine Handlungen erneut vorausgeahnt?«


  Heeroo schwebte genau vor Adams Nase. »Nein. Die Transportspuren weisen auf eine andere Handhabe hin. Ich bin sicher, Admiral Alyta hat damit nichts zu tun.«


  »Kommen schnell!«, rief Komsomolzev laut aus der Zentrale.


  Im Flur versperrte Kozabim den Weg. Er hatte mittlerweile zahlreiche Robomutanten zu einem Metallberg aufgeschichtet.


  »Mach Platz, Kozabim!«, rief Adam.


  »Das tu ich die ganze Zeit. ›Räum die Leichen weg!‹ – Das war dein Befehl.«


  Heeroo reagierte so schnell, dass Adams Schritte nicht langsamer werden mussten. Er transportierte die Robomutanten per IMT ins All.


  »Warum nicht gleich so?«, fragte Kozabim. »Oh, oh ... die vergeudete Energie!«


  »Was ist los?«, fragte Adam, über dem Heeroo und Sirena schwebten, als sie die Zentrale erreicht hatten.


  »Vielleicht ich getäuscht mich habe«, sagte Kozabim.


  »Er hat sich nicht getäuscht«, warf Heeroo ein, dessen blau leuchtende Aktivitätsanzeige eine hohe Belastung seines Arbeitsspeichers aufwies. »Es war für einige Momente sichtbar.«


  Adam fuchtelte mit den Armen. »Könntet ihr mir bitte sagen, was los ist? Was ist es?«


  »Ein fremdes Raumschiff wir haben entdeckt. Unsichtbar es ist.«


  »Nach meinen Berechnungen handelt es sich um die LORIAN.«


  »Die LORIAN?« Adam griff sich an die Stirn. »Was soll der Quatsch, Heeroo? Wir sind die LORIAN!«


  »Entschuldigung, Adam. Ich meine ein baugleiches Schiff. Ich habe mich wahrscheinlich unglücklich ausgedrückt.«


  »Wahrscheinlich hast du das. Du meinst also, da draußen sind getarnte Feesen?«


  »So kann man es durchaus auch definieren.« Heeroo rechnete erneut auf Hochtouren. »Es wurde gebaut, nachdem die LORIAN den Quadranten verlassen hatte. Vor etwa zehn Erdenjahren.«


  »Und was ist jetzt?«, fragte Adam.


  »Halisches Gas umgibt das fremde Schiff. Daher ist eine Kontaktaufnahme unmöglich«, stellte der Grooritter fest.


  Kozabim kam angerollt. »Ich habe ...«, brummte er monoton, stoppte und wippte anschließend bedrohlich, als würde er nach vorn umfallen wollen.


  »Jetzt nicht, Kozabim! – Wir müssen doch irgendetwas tun können, Heeroo!«


  »Wir sollten unsere Geschwindigkeit verringern«, schlug das Thronario vor. »Wir nähern uns bereits dem Feesensystem.«


  »Ich habe ...«, plärrte Kozabim erneut.


  »Mein Gott, Kozabim!«, fluchte Adam. »Siehst du nicht, dass wir ganz andere Probleme haben?«


  »Aber ich habe ...«


  »Reden lassen solltest du den Roboter. Was er sagen will, wichtig durchaus es sein kann«, mischte sich Komsomolzev ein.


  Adam nahm resignierend Platz. »In Ordnung, Kozabim. – Was?«, fragte er.


  »Ich habe eine unkonventionell überbrachte Nachricht gefunden.« Der Roboter hob seinen rechten Arm und hielt Adam ein Stück Folie direkt unter die Nase.


  »Eine Nachricht? Warum sagst du das nicht gleich?« Der junge Mann riss Kozabim die Folie aus der Hand und versuchte, die Schrift darauf zu entziffern. »Was ist das?«, fragte er schließlich.


  »Sie kam per IMT.« Heeroo schwebte näher an die Folie heran. »Umdrehen!«, schnarrte er, worauf Adam das Schriftstück wendete. »Ein einfacher Code. Es ist Feesisch. Ich darf es nicht vorlesen, führe aber die Befehle aus.«


  »Du darfst es nicht vorlesen?« Adam sprang wieder auf. »Welche Befehle?«


  »Ich darf es nicht vorlesen. Wir bringen sie sonst in Gefahr.«


  »Sie? Wer sind sie? Was ist mit Gladiola und den Zwillingen? Könnten wir uns vielleicht erst einmal um sie kümmern?«


  »Nein.« Heeroo schwebte näher an Adams Ohr heran. »Stell dir Folgendes vor, aber sag keine Namen, wir bringen sie sonst in Gefahr: Eine Frau mit langen, dunklen Haaren und kräftigen Augenwimpern über einer hellgrünen Iris. Sie sagte einst, dass sie dich nett fände. Und sie bedauerte, dass du noch so jung warst.«


  Die Erinnerung lenkte Adams Gedanken. »Ich war gerade erst zwölf«, flüsterte er.


  Daana Por! Sie war der Erste Offizier auf der LORIAN gewesen. Nur sie – und erst viel später Gladiola – hatte Adam bisher nackt gesehen, als er sich erstmals auf der LORIAN aufgehalten hatte. – Sollte die Nachricht tatsächlich von Daana Por sein?


  »Ist die Nachricht wirklich von ihr?« Merkwürdige Gefühle überkamen Adam.


  »Ja, das ist sie. – Soll ich die Befehle nun ausführen?«


  »Vielleicht kann sie uns helfen, meine Familie zu finden. Folge ihr, Heeroo«, flüsterte der junge Mann und nahm wieder Platz.


  


  *


  


  »Koloss, wurden meine Befehle befolgt?« Alyta durchschritt eine der gigantischen, in eisiger Schattenkälte liegenden Montagehallen. Er trug den eng anliegenden Anzug aus einem metallisch glänzenden, pinkfarbenen Material, das selbst große Teile seines Kopfes umschloss. Die Augen wurden von einer rötlichen Apparatur verdeckt, die Alyta bei jeder Beleuchtung eine gute Sicht ermöglichte und lebende Objekte durch deren Wärme verriet.


  Ein Thronario beträchtlichen Ausmaßes schwebte in Schulterhöhe des Mannes. »Wir liegen gut in der Zeit, mein Admiral. Sechzig Raumschiffe mit jeweils fünfhundert Einheiten stehen bereit.«


  Alyta blieb stehen und beobachtete die Produktion der Robomutanten. Am Ende einer automatischen Fertigungsanlage wurden sie von einem großen Roboter mit unzähligen Funktionen auf die Beine gestellt und einem Test unterzogen. Die meisten der Roboter liefen anschließend in den Sammelraum, mit Mängeln behaftete wurden aussortiert und sofort in einem Strahlenkessel eingeschmolzen. »Wenn wir erst über die Ressourcen des Ersten Distrikts verfügen, werden wir die Produktion vervielfachen können«, sagte der Admiral im Selbstgespräch. Er wandte sich dem Thronario Koloss zu. »Wurde die Besatzung der LORIAN gestellt?«


  Koloss schwebte von Alyta weg. »Es gab Probleme, mein Admiral.«


  »Probleme? Es gibt keine Probleme!«, brüllte der Despot. »Ihr habt sie entkommen lassen?«


  »Sie sind sehr stark. Die Zwillinge brachten mit Hilfe reiner Gedankenströme die Hirne unserer Kampfeinheiten zum Platzen. Die Mannschaft der LORIAN ist außerordentlich gut bewaffnet und es schien, als wären sie auf unser Erscheinen vorbereitet gewesen, mein Admiral.«


  »Das sind alles Ausreden, mit denen du mich langweilst, Koloss!« Wütend hob der Admiral den rechten Arm, worauf ein kurzer Energiestoß aus seinen Fingern zuckte. Koloss wirbelte durch die Luft, Funken sprühten, das Thronario schoss zunächst weit hinauf, um dann im freien Fall auf dem Boden aufzuschlagen und schwer beschädigt liegen zu bleiben.


  »Wer keine sinnvolle Ausrede hat, wird erschossen!« Alyta wandte sich an den Roboter, der für die Endabnahme der Produktion der Robomutanten zuständig war, und befahl: »Er war mangelhaft. Schmelz ihn ein!«


  Der große Roboter nahm Koloss, der weit über einen Meter Durchmesser aufwies, mit Leichtigkeit auf und warf ihn in den Strahlenkessel, in dem sich das zerstörte Thronario in Sekundenbruchteilen verflüssigte.


  »Schickt einen Entwickler zu mir!«, befahl Alyta, ohne sich umzusehen. »Sofort!«


  Ein kleineres Thronario schwirrte heran und umkreiste den Admiral vorsichtig. »Hier bin ich, mein Admiral.«


  »Ich benötige einen neuen Adjutanten. Und sieh zu, dass er bessere Ausreden hat als sein Vorgänger.« Alyta sprach ruhig, als wäre nichts geschehen.


  »Selbstverständlich, mein Admiral. Koloss Zwei wird bald zu deiner Verfügung stehen.« Das Thronario flog eilig davon.


  »In vierundzwanzig Stunden beginnen wir«, sagte er wieder zu sich selbst. »Möge der Kopf dieser Armee seinen Auftrag erfüllen!« Admiral Alyta bestieg eine durchsichtige Aufzugröhre und fuhr weit hinab ins Innere der Produktionsstätte, Hunderte Meter unter die Oberfläche des Planeten FV1. Dort betrat er einen Raum, der von mehreren Überwachungscomputern gesichert wurde. In diesem Raum, eingesperrt in einem Kraftfeld, lagen die menschlichen Überreste von Prinz Sinep. Seit seiner Gefangenname nur unbedeutend gealtert, machte er den Eindruck eines abgemagerten, schlafenden Vierzehnjährigen. Nur sein Gehirn wurde noch am Leben erhalten. Es steuerte und es wurde gesteuert, in Eintracht mit einem ungleich größeren künstlichen Gehirn.


  »Mein Cerebius«, flüsterte Admiral Alyta und fuhr sanft über die Metalloberfläche des Computers. »Nun wirst du bald in Aktion treten können.« Den Prinzen würdigte er keines Blickes.


  


  *


  


  Malte und Anna halten sich an den Händen. Sie folgen der schweigenden Robotergestalt durch einen farbenfrohen Wirbel. Lichtspiele und summende Melodien begleiten die Kinder während eines schwerelosen Fluges. Sonnenbälle tauchen auf, lassen Wärme und Helligkeit spüren. Monde umkreisen einen hellblauen Planeten mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit und verursachen ein Lächeln in den Gesichtern der Zwillinge. Sanft führt der Roboter die beiden durch eine zauberhafte Atmosphäre. Sie durchqueren verschiedenfarbige Lichtschichten, nähern sich der Oberfläche, deren Formen sich zu wandeln scheinen und setzen sacht auf dem Boden auf.


  Unzählige Gestalten nähern sich unvoreingenommen. Ihre Körper wirken fast durchsichtig. Sie sind schlank, haben große Köpfe, lächelnde Münder und strahlende Augen. Sogleich berühren einige der kleineren Gestalten die Hände der Kinder, bilden mit ihnen einen Kreis und tanzen ausgelassen. Musische Rhythmen dringen in die Ohren der Zwillinge, ein Kichern und Lachen macht sich breit. Die größeren Gestalten bilden einen weiteren Kreis, der sich entgegengesetzt zu dem der Kinder bewegt. Es sind die seltsamen Wesen selbst, die diese Melodien erzeugen. Schließlich beginnen sie sich zu vermischen und schweben mit noch immer tanzenden Bewegungen durcheinander.


  Der Roboter führt die Zwillinge hinauf in die Höhen des seltsamen Planeten. Dort erst erkennen die Kinder, dass die Wesen weiter unten auf dem Boden aus ihren unzähligen Körpern ein sich bewegendes Bild formen.


  Malte und Anna erkennen einige der Gestalten in dem Bild: Amelia und Alyta, die miteinander tanzen, Gladiola und Adam – eng umschlungen –, Prinz Sinep, der sich unablässig dreht, die Hände über dem Kopf. Dann sehen sie sich selbst im Reigen der Menschen tanzen. Das Bild wird zusehends kleiner, um schlussendlich mit dem gesamten Planeten in der Unendlichkeit zu verschwinden.


  »Was war das?«, flüsterte Malte in der Nacht, gerade erwacht aus dem merkwürdigen Traum.


  Anna blinzelte den Bruder an. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Doch wir werden es irgendwann erfahren.«


  


  *


  


  »Schöne Grüße von Papa.« Mit diesen Worten weckte Malte am Morgen seine Mutter.


  »Er hat uns gesucht. Und wir sollen dich grüßen«, sagte Anna und streichelte der Mutter sanft die Haut.


  Gladiola ging es nicht gut. Ihrer Haut fehlte Wasser. Wasser, das die Menschen von Aurus so dringend benötigten. Noch verdrängte Anna das Gefühl der inneren Austrocknung. Schwach erklang die Stimme der Mutter: »Wird er kommen und uns befreien?«


  »Er hat den Angriff der Robomutanten überlebt«, sagte Malte. »Geht es dir nicht gut, Mama?«


  »Es geht schon, mein Junge.« Gladiola sah Malte lächelnd an.


  »Nein.« Der Junge verfolgte die Gedanken der Mutter. »Du hast Angst, du hast Schmerzen und dir fehlt dein Wasser.« Er blinzelte. »Und du hast mir nicht die Wahrheit gesagt.«


  Anna kannte ebenfalls die Gedanken und Gefühle der Mutter. »Du hast gelogen, Mama«, sagte sie.


  Wieder lächelte Gladiola. Den beiden Kindern konnte sie unmöglich etwas vormachen. Sie kannten jeden ihrer auch noch so verborgenen Gedanken. »Ach, ihr zwei«, flüsterte sie liebevoll. Dann plötzlich krümmte sie sich in einem Krampf, den starke Nervenschmerzen begleiteten.


  Falima, der alte Wissenschaftler vom Planeten Universus, näherte sich. »Leidet sie?«, fragte er.


  Malte nickte. »Ihr fehlt Wasser.«


  »Ich weiß«, antwortete Falima. Dann stieg er über die Gefangenen hinweg, ging zu jener kreisrunden Schleuse und schlug derb dagegen.


  Ein kleines Segment öffnete sich, schwaches Licht fiel herein. »Was ist?«


  »Eine Gefangene wird sterben.«


  »Dann soll sie doch!«, antwortete die Stimme.


  »Es ist eine Aurusfrau. Sie benötigt lediglich ein Bad in Wasser.«


  »Es ist mir egal, was sie benötigt!«, entgegnete der Seemler.


  Falima fuhr mit den Fingern durch seinen Bart und wandte sich ab. »Dann möge es so sein. Es ist euer Profit, der sich schmälert, wenn die Frau stirbt.«


  Das Segment in der Schleuse schloss sich mit einem anhaltenden Knirschen.


  Malte näherte sich, hinter ihm stand die Zwillingsschwester. Beide sagten nichts, starrten lediglich auf die Schleuse.


  Ein grässlicher Schrei drang bis in den Raum der Gefangenen und weckte auch die letzten der Liegenden. Er hielt minutenlang an, bis Totenstille eintrat.


  Eine Sekunde später öffnete sich die Schleuse. Als sie den Blick nach draußen freigab, lag dort einer der Menschenhändler bewegungslos auf dem dunkelgrünen felsigen Boden, die Finger blutig, als hätten sie versucht, das Gestein unter sich zu öffnen.


  Ein zweiter Händler kroch auf allen Vieren näher, das Gesicht von Schmerzen gezeichnet. »Das Wasser steht zur Verfügung«, stammelte er.


  Falimas Blicke suchten Malte und Anna. Die Zwillinge waren bereits bei ihrer Mutter und halfen ihr auf.


  Als sie die Schleuse verlassen hatten, erhob sich der Händler demütig und warf Blicke auf seinen Kameraden, der tot vor der Schleuse lag. »Hinter dem Hügel ist ein kleiner Trinkwassersee. Kommt sofort zurück, wenn ihr fertig seid«, gab er unterwürfig von sich und zeigte die Richtung.


  Malte nickte ihm zu und versuchte, der Mutter eine Stütze zu sein. Auch er sah den Toten und sprach: »Es ist wohl der, dem der Tod unserer Mutter egal war.«


  Und Anna flüsterte: »Seltsam. Es scheint fast, als hätte der Tod seine Worte gehört.«


  Wenig später badeten Anna und Gladiola in jenem kleinen See, von dem aus eine Pumpe Wasser ins Quartier der Piraten führte. Gladiola ging es bald besser.


  Als die drei Menschen zurückkehrten, war der Tote verschwunden. Einige der Menschenhändler begegneten Falima von nun an mit Angst.


  Der weise alte Mann hingegen setzte sich nach dem Morgenmahl, da die Gefangenen im Freien bleiben durften, zwischen Malte und Anna.


  »Kaiser Adam kann mit seinen Kindern sehr zufrieden sein. Sie sind das Mächtigste, dem ich in diesem Universum je begegnet bin«, flüsterte er, erhob sich und lief lächelnd davon.


  Heeroo wies die Besatzung an, sich anzuschnallen. »Wir setzen zur Landung an.« Monoton erklangen die Worte aus dem Thronario. »Der Planet besitzt eine äußerst giftige Atmosphäre. Ich empfehle dringend, die Anzüge zu komplettieren.«


  Adam lief trotzdem die ganze Zeit unruhig hin und her. »Wir sind im System der Feesen?«, fragte er. Auf dem Monitor war nichts als silberner Nebel zu sehen.


  Komsomolzev nickte. »Der sechste Planet es ist. Nicht bewohnt er ist. Wohl nicht gastfreundlich er ist. Versteckt sich hier die letzten Gegner Alytas haben?« Er ließ die Frage offen im Raum stehen.


  »Das Schiff vor uns ist gelandet und hat sich enttarnt. Wir werden in einen Hangar geleitet.«


  Die LORIAN ruckte, Kozabim wankte und fing sich mit seinen langen Greiferarmen rechtzeitig ab.


  Adam zog den Anzug der Feesen bis zum Kinn, worauf sich eine Kappe aufrollte und seinen gesamten Kopf einschloss, ohne dass davon mehr als ein goldener Schimmer zu sehen gewesen wäre. »Gehen wir?«, fragte er angespannt. »Kozabim, du bleibst mit Sirena hier.«


  Komsomolzev und Schmitts folgten Adam zur Hauptschleuse, die sich auf Befehl öffnete. Heeroo schwebte zunächst hinaus, seine Sensoren prüften die Umgebung der LORIAN. Vor der Schleuse schwebte ein Gefährt, das an das Raumschiff angedockt hatte. Die Menschen folgten Heeroos Zeichen und betraten das Gefährt, dessen runde, durchscheinende Wände sich augenblicklich zu einer geschlossenen Kugel formten, die sich sogleich achsförmig rotierend bewegte. Außen war nur der silberne Nebel zu sehen.


  »Netter Empfang«, flüsterte Schmitts.


  Adam kauerte sich hin. »Sie sind vorsichtig. Mehr nicht.«


  Die Geschwindigkeit der Kugel nahm nur wenig zu. Der Nebel lichtete sich, die Kugel schwebte hinauf zur Öffnung eines breiten Kraters und dann mit deutlich höherer Geschwindigkeit durch einen natürlichen Kanal in das Innere des Planeten. In beachtlicher Tiefe stoppte die Kugel schlagartig und bewegte sich dann seitlich in einen künstlich geschaffenen Korridor. Sie durchquerte mehrere Schleusen, bis sie schließlich in einem größeren Raum innehielt und sich durch Rotation der Kugelkörper zu einem Drittel öffnete.


  Erneut schwebte Heeroo vornweg. Er wurde von anderen Thronarios begrüßt, wie an deren blauem Leuchten zu erkennen war.


  »Sind das deine Leute?«, fragte Adam.


  »Ja«, antwortete Heeroo. »Auch das sind Ritter des Groo. Es stimmt mich bedenklich.«


  »Was stimmt dich bedenklich?«, wollte Adam wissen.


  Heeroo schwebte näher an dessen Kopf heran. »Vierundfünfzig Prozent der Ritter wurden vernichtet.«


  »Ihr habt euch bereits unterhalten?«


  »Wir haben ein Datenvolumen von hundertvierzehn Exabyte ausgetauscht. Der Vorgang läuft noch.«


  Schmitts staunte über die kybernetischen Geschöpfe. Er trug einen einteiligen Astronautenanzug der Erde mit Helm und Visier, sein stattlicher Körperumfang kam nun gänzlich zur Geltung. »Das ist verdammt viel. Hundertvierzehn Exabyte? Das sind einhundervierzehntausendbillarden Bytes?« Er bewegte den Helm hin und her. »Sie scheinen ziemlich geschwätzig, die Thronarios. – Kann ich die Luft hier atmen?«


  »Versuchen du es solltest, deine Frage sich dann beantworten wird«, gab Komsomolzev von sich, der wiederum einen Bio-Suit-Anzug vom Planeten FV1 trug, ebenfalls mit Helm.


  »Ha – ha – ha!« Schmitts lachte nicht wirklich.


  Eines der fremden Thronarios schwebte heran. »Die Luft im Inneren ist gereinigt. Nach der Entseuchung könnt ihr sie bedenkenlos atmen. Kaiserliche Hoheit?« Das war an Adam gerichtet. »Folgt uns durch die Entseuchungskammer, der Kommandeur wird Euch bald empfangen.«


  »Der Kommandeur?«, fragte Adam erstaunt. »Wer ist das?«


  »Es wird dir nicht gefallen«, raunte Heeroo. »Doch ich bin stets in deiner Nähe, Eure Hoheit.«


  »Das hast du seit vielen Jahren nicht zu mir gesagt«, stellte Adam fest.


  »Entschuldigung. Ich hatte es als nicht notwendig erachtet, Eure Hoheit.« Fast schien es, als wollte sich Heeroo entschuldigen.


  »Ich betrachte diesen Quatsch nach wie vor als unwichtig. Also lass es!« Adam folgte den Thronarios durch eine enge Schleuse.


  »Wie du wünschst, Adam.«


  Nachdem alle in einem kleinen Zwischenraum versammelt waren, spürten sie gleichzeitig einen hohen Druck auf ihren Körpern, der sogleich wieder nachließ.


  Das intensive blaue Licht eines der Thronarios leuchtete auf und eine zweite Schleuse am anderen Ende des Raumes öffnete sich.


  Komsomolzev und Schmitts nahmen ihre Helme ab. Wortlos folgten sie der Gruppe der Grooritter, von denen sie durch einen Gang abwärts in einen weiteren, großzügig ausgebauten Raum gebracht wurden, der in verschiedenen Farben ausgeleuchtet war. Das Gewölbe suggerierte einen blauen Himmel.


  In der Mitte der Halle befand sich eine umfangreiche Sitzgruppe. Dort warteten zwei Menschen und ein Ikonier.


  Als Adam den Ikonier gewahrte, griff er sich automatisch ans Hosenbein des Feesenanzugs, um nach dem Plasmakatapult zu greifen. Doch das hatte er seinem Sohn Malte gegeben. Stattdessen hielt Adam einen Letonator schussbereit. »Insaidia!«, rief er und richtete die Waffe auf den Ikonier. »Ich hätte mir denken können, dass der Vizeadmiral der schäbigen Ikonier mich in eine Falle locken würde! Doch bin ich vorbereitet auf deine jämmerlichen Annäherungsversuche!«


  Heeroo leuchtete verschämt auf. »Es ist nicht so, wie du denkst, Adam.«


  Eine Feesin erhob sich, trat vor Adam und legte ihre rechte Hand auf die Waffe. Sie trug einen Anzug der Feesen, der ihre schlanke Figur stark betonte. Schweigend betrachtete Adam die Frau mit den langen, dunklen Haaren, sah in ihre strahlend hellgrünen Augen, die beim Zwinkern von kräftigen, langen Augenwimpern bedeckt waren, betrachtete die grazile Hand auf der seinen und dann wieder das wunderschöne Gesicht.


  »Kommandeur Insaidia ist unser Anführer. Wir nennen uns die Dissidenten und kämpfen mit einer Guerillerotaktik gegen die Armee Admiral Alytas.« Sie ließ Adam, der langsam die Waffe im Feesenanzug versteckte, nicht aus den Augen. »Es ist viel geschehen, mein Kaiser, seit du von uns gingst. Sehr viel.«


  Adam trat einen Schritt zurück. In seinem Körper breiteten sich Gefühle aus, die er bisher nie so intensiv gespürt hatte!


  Da war das Gefühl des Hasses – blanker Hass gegen den Ikonier, der jedes menschliche Wesen gehasst hatte. Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia, der ihn einst als Kind hatte entführen lassen und der ihn dann wie Dreck behandelt hatte!


  Adam begriff nun, warum Heeroo versprochen hatte, in seiner Nähe zu sein.


  Und dann war da ein Gefühl der Zuneigung, begleitet von erotischen Schwingungen. Er erinnerte sich an die feuchten Träume und die sanften Berührungen aus der Zeit, als er noch ein pubertierender Jüngling gewesen war. Sie, die Schöne, hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, hatte mit seiner Erregtheit gespielt, hatte Andeutungen gemacht, die Gladiola zur Eifersucht trieben, als diese selbst noch ein Kind gewesen war: Vor ihm stand Daana Por.


  Mehrere stumme Sekunden hatten sich zu einer Schweigeminute vereinigt. Wie gern hätte Adam in diesem Moment die Zeit zurückgedreht. Er kam sich trottelig und kindisch vor. Und das in Gegenwart dieser Frau und dieses widerlichen Ikoniers!


  Koor Zen führte die Hände über dem Kopf zusammen. Er rettete die Situation mit den Worten: »Es ist ein gutes Gefühl in mir, mein Kaiser, dass du wieder bei uns weilst. Ein Gefühl der Hoffnung und Freude. – Wie ist es dir in all den Jahren ergangen? Ich begrüße auch deine Begleiter. Juri Komsomolzev, wir kennen uns bereits. Und das ist ...?« Er näherte sich Thomas Schmitts, der seinen Helm von einer Hand in die andere nahm und die Gestalt des Ikoniers und die merkwürdigen Verrenkungen seiner Tentakelarme aus dem Augenwinkel betrachtete.


  »Ich bin Thomas Schmitt.« Der korpulente Erdenmensch verbeugte sich ungeschickt vor Koor Zen. »Doktor ... von der Erde ... gewissermaßen, quasi.«


  »Er soll sich für seine Worte entschuldigen!« Insaidia fuhr auf und näherte sich Adam. Jeder Anflug einer freundlichen Begrüßung wurde mit diesem Fluch beseitigt. »Der Kaiser des Reiches Altoria hat es schließlich vorgezogen, sich im Ersten Distrikt zu amüsieren, während wir Kämpfe ausfechten und täglich um unser Leben bangen mussten! Nun taucht er auf und beleidigt den Kommandeur der Dissidenten!«


  Adam wich keinen Schritt zurück, obwohl die Tentakelarme des Ikoniers fast seinen Anzug berührten. »Amüsieren nennst du das? Ich habe einen ganzen Distrikt des Universums gegen unseren Feind wehrtüchtig gemacht!« Er drückte mit den Händen die Tentakel auseinander und näherte sich dem merkwürdig anmutenden Gesicht des Ikoniers, spürte dessen scharfen Atem und die Ausdünstungen seiner grauen Haut. »Gemeinsam sollten wir uns erinnern, mein lieber Insaidia, wer Admiral Alyta stark gemacht hat. Waren es nicht die Ikonier, die ihm zur Macht verhalfen? Waren es nicht die Ikonier, die in die Gebiete der Menschen eindrangen?« Seine Stimme überschlug sich. »Waren es nicht die Ikonier? – Nein, war es nicht der von dir geführte Ikonische Kampfkreuzer, der meine Zivilisation auf FV1 auslöschte? Wurde mein Bruder Josef nicht hingerichtet, weil die Ikonier ihn an Alyta übergaben? Ist mein Bruder Prinz Sinep oder das, was von ihm übrig blieb, nicht in der Gewalt des Admirals, weil die Ikonier ihn verschleppten? Wurde die Kaiserin, wurde meine Stammmutter nicht durch die Ikonier hinterlistig getötet? Waren es nicht die Ikonier, die im Rat der Planeten intrigierten, so dass die Ratsmitglieder die Zukunft nicht erkennen konnten, die ich damals schon sah und die nun eingetreten ist? – Sag es! Gib es zu, dann werde ich mich entschuldigen!«


  Insaidia tänzelte rückwärts, gab ein schlabberndes Brummen von sich und nahm wieder Platz.


  Daana Por und Koor Zen sahen den Kommandeur abwartend an. In diesem Moment stand viel auf dem Spiel. Viel mehr noch, als Adam sich vorstellen konnte!


  Was auch immer den Ikonier dazu bewegte, plötzlich sprach er laut und deutlich: »Ich gebe es zu, wir haben Fehler gemacht. Fehler, die sich auf einer Evolutionsphase der ikonischen Rasse begründen, einer Phase, wie sie die Menschheit derzeit ebenfalls durchmacht! Bis vor Jahren waren die Ikonier als Individuen nicht fähig, selbständig zu denken. Doch nun, seit einigen Generationen, vollzieht sich ein spürbarer Wechsel. Da draußen in den Randgebieten, da leben die Ikonier, die sich gegen Insaidia wehren, in unseren Reihen sind Tausende von ihnen. Die Knechtschaft erfuhren nur jene, die nicht denken können. Das ist die Wahrheit. Wir haben Fehler gemacht und gegen die Menschen Krieg geführt. Doch diese Zeit ist vorbei. Wir kämpfen jetzt zusammen! Seite an Seite! Menschen und Ikonier!« Die folgenden Worte gab er wieder leise von sich: »Und nun entschuldige dich!«


  Adams Blicke wanderten durch die Runde, verharrten kurz bei Heeroo, der hinter dem Kommandeur schwebte und in einem sanften Blau glomm. Der Chef der Grooritter war für die Annäherung. Daana Por lächelte Adam an, sanftmütig, einem Engel gleich, wie er sie auf mystischen Zeichnungen der Erde gesehen hatte. Alle warteten auf seine Reaktion.


  »Ich entschuldige mich hiermit offiziell für das, was ich bei unserer Ankunft von mir gegeben habe.« Auch Adam sprach laut und deutlich. »Nimmst du diese Entschuldigung an?«


  Insaidia wackelte auf seinem Platz hin und her und schlabberte zufrieden. »Ja. Ich nehme an.«


  Große Erleichterung machte sich unter den Anwesenden breit. Doch Adam dämpfte diese sofort wieder. »Warum aber entführten Menschenhändler meine Frau und meine Kinder, um sie an diese angeblich selbständig denkenden und freiheitsliebenden Ikonier in die Randgebiete zu verkaufen?«


  »Der Kommandeur hat damit nichts zu tun«, beschwichtigte Koor Zen. »Leider haben wir es hier mit einer Wirtschaft zu tun, die in den letzten Jahren großen Zulauf erhielt. Die Piraten nennen sich Seemler, es sind verschiedene Banden, früher umherziehende menschliche und ikonische Vagabunden. Sie verstecken sich auf allen möglichen Planeten und handeln mit allem und jedem, was ihnen in die Hände oder die Tentakel kommt – auch mit Menschen. Viele von ihnen besitzen keine eigenen Raumschiffe, sie agieren vom Boden aus. Per IMT holen sie sich alles aus den vorüberfliegenden Schiffen, was sie wollen. Die Seemler sind nur schwer aufzuspüren, denn sie schützen ihre Lager mit Halischen Gasen, die sie zwischen Kraftfeldern einschließen und die sie für uns unsichtbar machen.« Koor Zen lächelte. »Das System der Glocken, das wir hier in unserer Basis ebenfalls nutzen, ist deine Erfindung, Adam. Erinnerst du dich?«


  »Egal«, erwiderte Adam mit erhobener Stimme. »Ich muss sie finden und befreien! Und das möglichst bald. Gladiola und Anna sind vom Wasser abhängig. Nicht auszudenken, was passiert, wenn ...«


  »Wir werden uns um die kaiserliche Familie kümmern. Die Ritter des Groo haben gewisse Möglichkeiten«, lenkte Heeroo ein. »Doch zunächst solltest du wissen, welche Aktionen die Dissidenten planen.«


  Bis auf die Thronarios nahmen alle Anwesenden Platz. Dann ergriff Daana Por das Wort, argwöhnisch von Insaidia beobachtet, der bedingt durch seine Größe höher saß und auf die Menschen hinabschauen konnte. »Nach und nach treffen die Meldungen der Splittergruppen ein. Unser gemeinsames Ziel soll es sein, den Rat der Planeten wieder ins Leben zu rufen, um eine breite Basis im Kampf gegen Admiral Alyta zu finden. Die Regierung des Planeten Universus hat zugestimmt, dass die Ratsmitglieder auf Universus Asyl erhalten und somit vor den Zugriffen des Admirals geschützt sind. Zu den Splittergruppen gehören mittlerweile über sechstausend Raumschiffe aus beiden Distrikten, jedoch sind nicht alle bewaffnet. Für uns wäre es von großer Wichtigkeit zu wissen, was Admiral Alyta mit seinen Robomutanten vorhat.« Sie blickte Adam abwartend an.


  »Nach allem, was ich bisher erfahren konnte, empfindet es Alyta als gegeben, dass er den Zweiten und Dritten Distrikt völlig unter seiner Kontrolle hat. All seine Anstrengungen konzentrieren sich derzeit auf die Eroberung des Ersten Distrikts. Ich nehme gar an, dass er mich mit der LORIAN hierher gelockt hat, um im Ersten Distrikt freie Bahn zu haben.«


  Insaidia schlabberte. »Schnickschnack! Der Kaiser macht sich wichtiger, als er ist. Viel interessanter wäre es zu wissen, ob es Schwachpunkte in der Struktur seiner Armee gibt.«


  »Zehn der Robomutanten zerlegen, konnten zwei Kinder, und drei Männer wir waren«, erklärte Komsomolzev, der auch mal etwas sagen wollte.


  »Und das Thronario gewissermaßen, quasi«, setzte Schmitts hinzu. »Sie greifen nicht mit Waffen an, sondern direkt die Gehirne und Nerven, indem sie Schmerzen suggerieren, die unmenschlich scheinen.« Er sah zu Insaidia hinauf. »Unikonisch gewissermaßen natürlich auch.«


  »Alyta ist außergewöhnlich gefährlich«, sagte Adam, »weil er unberechenbar ist. Ich kann seine genauen Fähigkeiten nicht einschätzen. Er hat mit dem Gehirn von Prinz Sinep herumexperimentiert, hat eine neue Symbiose zwischen Mensch und Maschine geschaffen. Auch der Synus hat Angst. Ich spüre es. Nur zwei sind Alyta kräftemäßig gewachsen. Doch die sind noch klein, naiv und kindlich.«


  »Zwei?«, fragte Daana Por erstaunt. »Du und ...«


  Adam schüttelte den Kopf. »Nicht ich! Ich bin schwach gegen ihn. Ich gebe Insaidia recht. Die Zwillinge sind diejenigen, die den Synus voll ausleben können. Sie sind es, die Alyta fürchten muss. Und ich glaube, er weiß es längst.«


  


  Die Macht der Zwillinge


  


  


  Dunkel war es, sehr dunkel. Malte hielt die Augen geschlossen, lag auf dem Boden und hielt eine Hand seiner Schwester. Seine Augenlider zuckten, seine Mimik veränderte sich ständig.


  


  Supotko, der Anführer der Seemler, sitzt auf dem Boden und inhaliert ein merkwürdiges Gras, das Qualmwolken aus seinen Nasenlöchern hervorquellen lässt. Seine Stimme ist hart und kratzig. »Vielleicht war er krank. Irgendein plötzlicher Hirntod.«


  Ein anderer Seemler flüstert ohne aufzuschauen: »Vielleicht, sagst du. Vielleicht aber ist es auch der Alte. Auch ich hatte Schmerzen. Mir schien es, als wollte man mir Befehle eintrichtern.«


  »Ich sage, es war ein plötzlicher Hirntod«, wiederholt der Anführer.


  


  Malte drückte Annas Hand fester. Ein Raum, tief in einem Vulkan. Da waren eine Frau und ein Mann. Die Kinder erkannten jene Frau: Es war Daana Por!


  


  Adam sitzt an einem Tisch, trinkt von einer Flüssigkeit, die ihm jene wunderschöne Frau gereicht hat.


  »Es ist schön, dass wir uns wiedergefunden haben«, sagt die Frau. »Du bist ein stattlicher Mann geworden und hast nichts von deiner Ausstrahlung verloren, die mich bereits faszinierte, als du noch ein Junge warst.«


  »Was hast du gedacht – damals?«, flüstert Adam und trinkt erneut.


  »Was ich gedacht habe?« Sie lacht auf und wird sogleich wieder ernst. »Zornig war ich, dass du deine Pubertät noch nicht beendet hattest. Verliebt war ich, endlos verliebt in dich. In deine braunen Augen, in deinen Charme und in dein Lachen. Eifersüchtig war ich, eifersüchtig auf Gladiola. Ich habe ...« Sie unterbricht sich selbst.


  »Du hast?« Adam spürt die berauschende Wirkung des Getränkes.


  »Ich habe mich seitdem mit keinem anderen Mann eingelassen.« Daana Por trinkt ihr Glas in einem Zug aus.


  


  Auch Anna schlief unruhig. Sie kuschelte sich an den Bruder, hielt seinen Körper fest umschlungen. Ihre Herzen schlugen im selben Takt. Annas Haut schimmerte grün, die von Malte war blass. Die Mutter lag einen Schritt von den Zwillingen entfernt, im Raum war es ruhig. Einzig und allein Falima beobachtete die beiden Kinder und fuhr sich immer wieder durch die grauen Barthaare.


  


  »Ist alles bereit?«, fragt Admiral Alyta. Er thront auf einer schwebenden Plattform, hundert Meter über einem Platz mit gewaltigen Ausmaßen. Unter ihm stehen in Reih und Glied Tausende Robomutanten. Im Hintergrund warten unzählige Raumschiffe auf ihre Besatzungen.


  Ein neuer Koloss schwebt neben dem Admiral. »Es ist so weit, mein Admiral. Die Operation ›Blauer Planet‹ kann pünktlich starten.«


  »Ist genügend Energie vorhanden?«


  »Die Solaroberfläche der Schiffe wird unaufhaltsam neue Energie fördern, mein General. – Und Ihr werdet uns nicht begleiten?«


  »Noch nicht. Ich habe andere Aufgaben. – Sie sollen noch einmal einen elektromechanischen Systemcheck durchführen. Ich bereite den Start vor.«


  Unverzüglich fliegt der Admiral mitsamt der Plattform in das unterirdische System, während die zigtausend Roboter auf dem Platz ihre Gliedmaßen zur Kontrolle synchron bewegen. Diese Aktion ist von schrillen Tönen begleitet.


  


  Für einen Moment riss Malte die Augen auf und schloss sie sogleich wieder.


  


  »Wir haben Kontakt!«, ruft einer der Seemler. »Lord Floda von Rook wünscht dich zu sprechen!«


  Der Anführer der Seemler nimmt einen Kommunikator zur Hand. »Floda? Ich hasse ihn. Ein Halsabschneider ist er«, raunt Supotko; die Worte zischen zwischen seinen schwarzen Zähnen hindurch. Er schaltet den Kommunikator ein. Vor ihm, über dem Felsgestein, baut sich das holografische Abbild des Ikoniers auf. »Welch sonnige Erscheinung an diesem dunklen Tag!«, ruft der Seemler. »Es ist immer wieder eine Wohltat, mit Euch Geschäfte zu machen, Lord Floda.«


  Das Abbild des Ikoniers schüttelt sich, so dass die Tentakel schwirren. »Spar dir deine schmeichelnden Worte, Supotko, Sohn einer septischen Wüstenwanze«, schlabbert er.


  Supotko lacht übertrieben laut. »Dann wisst Ihr mehr als ich, mein Lord. Bisher hieß es, meine Mutter sei eine intergalaktische Hure, die es selbst mit den hässlichsten Ikoniern treibt. Kennt Ihr die septische Wüstenwanze persönlich? Oder seid Ihr vielleicht der Vater?«


  »Brrrr!« Die Töne, die Lord Floda von sich gibt, klingen so, als müsse er sich übergeben. »Wärest du meine Brut, ich hätte sie längst gefressen und wieder ausgespuckt! – Was hast du für mich?«


  »Das werdet Ihr nicht glauben, mein Lord. Beste Ware ist hier. Hochintelligente Menschen vom Planeten Universus. Sie werden Euch viel Profit einbringen. Und einige Zugaben habe ich auch.«


  Erneut schnattert der Lord und fuchtelt mit den Tentakeln. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht betrügst, Supotko? Bisher hast du es schließlich jedes Mal versucht!«


  Der Anführer der Seemler springt auf, erhebt die Hände und schreit: »Bringt mir einen Gefangenen! Schnell! Einen von Universus!«


  Die Seemler reagieren äußerst zurückhaltend. Der Tod ihres Kameraden macht ihnen Angst. Dann aber gehen drei von ihnen los, öffnen die Schleuse und kommen kurze Zeit später mit einer Frau von Universus zurück.


  


  Malte erwachte für wenige Momente. Die Schleuse hatte sich geöffnet, einige der Menschenhändler ergriffen eine Frau, die nahe an der Schleuse lag, und schleppten sie hinaus. Die Schleuse schloss sich wieder und es wurde ruhig – wie zuvor. Der Junge schlief erneut ein, nachdem er sich aus der Umklammerung seiner Zwillingsschwester gelöst hatte.


  


  »Was willst du damit sagen?« Adam lehnt sich zurück.


  Daana Por beugt sich zu ihm und stützt sich mit beiden Händen auf Adams Knie, dessen Körpertemperatur ansteigt. »Weshalb ich mich mit keinem anderen Mann eingelassen habe?« Sie massiert sanft seine Oberschenkel. »Ich habe auf dich gewartet. In jeder Nacht habe ich dich gesehen, habe mir in meinen Träumen ausgemalt, wie du jetzt aussehen könntest.«


  »Bitte, Daana, ich habe eine Frau und ein wunderbares Zwillingspärchen. Ich bin glücklich mit allem, wie es ist.«


  Sie erhebt sich. »Glücklich? Du könntest viel glücklicher sein.« Provozierend zieht sie an einer Schlaufe ihres Feesenanzugs, der sich langsam von ihrem Körper rollt. Nackt steht sie plötzlich vor Adam, dessen Stirn von Schweiß bedeckt ist. Ohne weitere Worte geht sie zur Wand ihrer Schalldusche, programmiert etwas und steigt hindurch.


  Adam beobachtet Daana Pors schlanke Silhouette und hört den leisen Strahl des Wassers. Das Getränk benebelt seine Sinne, sanfte Schauer nehmen seinen Körper in Besitz. Dann erblickt er ihre Hand, die durch die Schallwand reicht und lockt. »Komm zu mir, Adam!«, fordert die Stimme der vollkommenen Frau.


  Adam erhebt sich, schwankt ein wenig, entledigt sich seiner Kleidung, steigt vorsichtig durch die Schallwand und spürt sogleich den glühenden Dampf auf seiner Haut. Daana Por streckt sich vor ihm, greift an seine Hüfte, schmiegt sich an ihn, drückt ihren samtig glänzenden Oberschenkel zwischen seine Beine und bedeckt Adams Körper mit Küssen. Ihre Zunge spielt an seinem Hals, zarte Finger streicheln Adams nackte Haut. Er beginnt sich zu winden, hält die Frau an sich gedrückt, verschmilzt mit ihr und vergisst alles um sich herum.


  


  Die Augen des Jungen waren geweitet. Für einen kurzen Augenblick sah er seine Mutter Gladiola, selig schlafend, nicht ahnend, was ihr Partner gerade anstellte. Malte streckte einen Arm aus, wollte die Mutter wecken, doch seine Schwester hielt ihn zurück und schüttelte sacht den Kopf. »Der Admiral«, flüsterte Anna stattdessen und legte eine Hand über Maltes Augen. »Spürst du es? Siehst du es nicht?«


  


  Alyta betritt das Kontrollzentrum. Er bleibt kurz stehen und betrachtete Sineps regungslosen Körper, der über unzählige Drähte an Cerebius angeschlossen ist. Cerebius überwacht die synusischen Felder des Prinzen, nutzt sie und überträgt sie verstärkt zu den Robomutanten.


  »Nun ist es so weit«, spricht der Admiral, nimmt vor der Steuereinheit seines großen Computers Platz und setzt sich einen Helm auf, der ebenfalls mit Cerebius verbunden ist. »Start vorbereiten«, sagt er in ruhigem Ton. Sogleich bewegen sich Tausende Robomutanten draußen auf dem Platz in geordneter Reihenfolge zu den Einlassrampen der Raumtransporter.


  »Alles ist zum Start bereit!«, meldet der neue Koloss. »Wie lauten Eure Befehle?«


  Admiral Alyta berührt einen Punkt auf einer grafischen Oberfläche. »Startsequenz einleiten!«, fordert er. »Zielvorgabe ist der Synus! Die Antimateriekanonen in höchste Bereitschaft. Alle Einheiten werden von Cerebius gesteuert.«


  »Startsequenz eingeleitet. Start in sechzig Sekunden! Antimateriekanonen voll geladen und bereit. Vierhundertsiebenundneunzigtausendfünfhundertelf Einheiten sind mit Cerebius verbunden.«


  »Die Tage des Synus sind gezählt«, sagt der Admiral und lacht laut auf.


  


  Malte schreckte hoch und griff sich an den Kopf. »Es sind viel zu viele«, flüsterte er und sah in die glänzenden Augen seiner Schwester.


  »Außerdem sind sie sehr stark«, gab auch Anna zu. »Wir werden nicht viel gegen sie ausrichten können.«


  »Was macht Papa nur?«, fragte Malte. »Hat er uns ganz und gar vergessen?«


  »Blödsinn«, flüsterte Anna. »Daana Por hat Papa verführt. Er hat uns nicht vergessen. Und Mama darf es nicht erfahren. Es wäre schlimm für uns, wenn sie es wüsste.«


  


  Unzählige Raumschiffe starten vom Planet FV1 ins All. Ihr Kurs führt sie zum Übergang vom Dritten zum Ersten Distrikt des Universums. Dorthin, wo der Synus wacht. Rasch erhöhen die Transporter ihre Geschwindigkeit.


  


  Lord Floda, der ikonische Menschenhändler, ist zufrieden mit der Ware. Menschen vom Planeten Universus sind hochintelligent. Sie besitzen das Wissen über unglaubliche Technologien. Sie werden helfen, dass der Lord seinen Reichtum rasch vermehren kann.


  »Was willst du für die minderwertige Ware?«


  Supotko zeigt seine schwarzen Zähne. »Minderwertig? Ich weiß, dass Ihr wisst, dass es sich um die beste Ware handelt, die ich jemals angeboten habe!«


  »Was willst du?«, fragt der Ikonier erneut.


  »Was bietet Ihr, Lord Floda? Ich will Euer Gebot mit den anderen vergleichen.«


  Schlabbernd schüttelt sich der Lord – so schnell, dass sich sein Hologramm neu aufbauen muss. »Andere Angebote? Deine Späße kennen keine Grenzen, Supotko.« Anschließend wird er jedoch ruhiger, bewegt die Tentakel langsam im Kreis und spricht: »Ich gebe dir fünf Kols Halisches Gas und eintausend Oristische Diamanten. Das ist mein erstes und letztes Angebot.«


  Der Anführer der Seemler frohlockt innerlich. Oristische Diamanten sind äußerst begehrt, bilden sie doch die Grundlage für die allseits beliebten Langstreckenlaser. Und Halisches Gas wird überall dringend benötigt, seitdem der Kaiser der Feesen eine einfache Technologie entwickelt hat, das Gas über Zwischenkammern in allen möglichen Varianten zur Tarnung zu nutzen.


  »Ronkos hat mir das Doppelte geboten«, spekuliert Supotko auf einen höheren Profit.


  


  Andere Bilder verdrängten die Gedanken der Zwillinge.


  


  Daana Por schiebt Adam, der in der Schalldusche wollüstig in sie eindringen will, von sich, zieht ihn an einer Hand aus der Dusche und drückt ihn auf die Liegefläche ihres Bettes, in der Adam fast gänzlich versinkt. Dann setzt sie sich auf ihn, streichelt seine noch feuchte, ölige Haut und drückt Adams Gesicht zwischen ihren üppigen Busen. Sie vereinigen sich. Daana Por kreist lustvoll auf seinem Schoß, reitet heftiger, während Adam ihren Körper umklammert und stöhnt. Die langen Haare der Verführerin verdecken Adams Kopf, dessen Gesicht glüht, als er mit einem nicht zu unterdrückenden Schrei in ihr kommt und Daana Por sich aufbäumt und stöhnend zurücklehnt.


  


  »Nein!« Malte rückte von Gladiolas Schlafstelle weg, damit sie seine Gedankenbilder nicht sehen musste. Gladiola schaute verschlafen hoch, die Zwillinge schienen zu schlafen. Dicht beieinander lagen sie, doch beider Atem war heftig. Friedlos schlief die Mutter weiter, ahnend, was ihre Kinder in diesen Augenblicken durchmachten.


  


  »Mein Admiral, wir haben den Übergang erreicht. Die Schiffe werden von einer unbekannten Substanz gestoppt.«


  Alyta nickt und spricht zu Cerebius: »Mach den Synus ausfindig!«


  Der Computer Cerebius überträgt Sineps synusische Felder zu den Robomutanten, wo sie sich zu einem kraftvollen Feld vereinigen.


  Prinz Sineps Körper beginnt in Schmerzen zu zucken. In seinem Gesicht öffnen sich schlagartig die orangefarbenen, rot unterlaufenen Augen. Das lange blonde und lockige Haar bewegte sich, als würde ein Sturm hindurchfahren. Er findet den Synus und in ihm die Mutter, die frühere Kaiserin Amelia.


  ›Mein Junge‹, sagen die Gedanken Amelias. Schwebend bewegt sich Sineps Mutter in einer hellen Nebelwolke. ›Was ist nur geschehen?‹


  Doch Alytas Gedanken sprechen durch Sinep. ›Gib den Weg frei!‹


  ›Bist du das? Ist es der frühere Kaiser, der diese Forderung stellt? Ist es mein Vater und der Großvater von Prinz Sinep, der seine Tochter töten ließ und deren Sohn bestialisch quält?‹


  ›Gib den Weg frei, Amelia!‹, fordert Admiral Alyta erneut. ›Nur dann wird dem Synus nichts geschehen!‹


  ›Du kannst den Synus nicht zerstören, alter Narr. Nicht mit Waffen. Und es wird dir nichts bringen, dass du Sineps Fähigkeiten verstärkt hast und mit unzähligen deiner künstlichen Geschöpfe anrückst.‹


  Admiral Alyta befiehlt Cerebius: »Feuert die Antimateriekanonen ins Zielgebiet! Zerstört den Synus!«


  Der weiße Nebel färbt sich schwarz. Amelia ist auf dem Rückzug. ›Eines fernen Tages habe ich meinen Vater gemocht, Alyta. Woher nimmst du jetzt diesen Hass? Was haben wir dir nur angetan?‹


  Noch einmal denkt Prinz Sineps Abbild die Gedanken des Admirals: ›Was ist die Macht über ein Universum gegen die Macht über ein schwaches Kaiserreich? Ich besitze die Fähigkeit, materielle Kräfte zu nutzen. Und ich werde es tun. Du bist tot, meine liebe Tochter! Du kannst mir nicht im Weg stehen, wenn ich das verwirkliche, was all meine innersten Wünsche erfüllen wird. Du bildest dir ein, unsterblich zu sein, dabei bist du längst vergessen. Ich aber werde unsterblich, wenn ich meine Ziele verwirkliche und den blauen Planeten erreiche! Muutaapa wird mir helfen, denn ich besitze den einzigen Schrein!‹ – »Cerebius! – Feuer!«


  *


  


  Laute Schreie schreckten Malte und Anna auf.


  »Aufwachen! Hoch mit euch! Alle sofort aufstehen! Geht geordnet hinaus!« Die Seemler weckten die Gefangenen unsanft und richteten ihre Waffen auf deren Körper. In einer ungeordneten Reihe lief Supotkos Handelsware durch die Schleuse, über einen Pfad zwischen felsigen Hügeln entlang bis zu einer Ebene, auf der das ikonische Handelsschiff stand.


  Gladiola hielt die zitternden Hände ihrer Zwillinge, nicht ahnend, dass es keinesfalls die Angst vor Lord Floda war, die ihre Kinder zittern ließ.


  Der Ikonier Lord Floda stand auf einer Erhöhung in der Nähe der Rampe, die in den Rumpf des großen Schiffes führte, und begutachtete seine Ware. Er konnte mehr als zufrieden sein. Seine Mannschaft bildete ein dichtes Spalier, durch das die Gefangenen laufen mussten.


  Falima bewegte sich hinter den Zwillingen und ihrer Mutter. Malte hielt eine Hand am Hosenbein, das Plasmakatapult griffbereit. Er ließ die Hand der Mutter los und blieb ein Stück zurück, bis er neben dem alten Falima ging. Ohne aufzusehen flüsterte der Junge: »Im ikonischen Schiff sind nur drei von der Mannschaft. Das Schiff ist schwer bewaffnet und hat viel Halisches Gas an Bord. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen das Raumschiff übernehmen.«


  »Es sind viele Seemler und zwanzig kampferprobte Ikonier. Hast du die Kraft dazu?«, fragte der alte Mann und spielte mit den Fingern in seinem weißen Bart, so dass die Feinde seine Mundbewegungen nicht sehen konnten.


  »Kümmere du dich um die drei Ikonier im Inneren des Schiffes.«


  »Ich bin unbewaffnet«, stellte der Mann vom Planeten Universus fest.


  »Das lässt sich rasch ändern«, flüsterte der Junge neben ihm. Er ließ sich noch weiter zurückfallen und lief nun neben einem der Seemler. Der verzog plötzlich sein Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse, ging in die Knie und überreichte Malte seine zwei Waffen. Blut floss aus seiner Nase, er fiel auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Das blieb den anderen Wachen verborgen, denn der Seemler wurde von Gefangenen umringt.


  Malte reichte Falima die beiden Letonatoren des Seemlers. Der alte Mann lief nun schneller, um als einer der Ersten im Schiff der Ikonier zu sein.


  Anna ergriff die rechte Hand ihres Bruders. Beide hielten inne, der Menschenzug kam ins Stocken.


  »Weitergehen!«, brüllten die Ikonier.


  Am Ende des Zuges lief Supotko neben Männern. Malte konzentrierte sich auf ihn, während Anna die Ikonier zu beherrschen versuchte.


  Zunächst riss Supotko seine Waffen hoch und schoss auf die eigenen Leute. Während einige von ihnen zu Boden gingen, schrie der Anführer der Seemler: »Ich bin das nicht! Ich will das nicht!« Dann kam schließlich von einem seiner eigenen Männer der Schuss aus dem Letonator und traf den Anführer mitten in die Brust. Dieser ließ die Waffen augenblicklich fallen. Fast gleichzeitig griffen sich all seine Leute an die Schläfen und brüllten. Die Gefangenen schauten nicht untätig zu, sie waren in kürzester Zeit bewaffnet und eröffneten das Feuer auf die Ikonier.


  »Ich kann sie nicht leiten!«, rief Anna ihrem Bruder zu, der längst gespürt hatte, dass die Gehirne der Ikonier weniger anfällig waren als die der Menschen.


  Innerhalb kürzester Zeit kam ein Feuergefecht zustande, bei dem ein Ikonier nach dem anderen unschädlich gemacht wurde. Es gab auch Verletzte auf der Seite der Menschen.


  Malte beobachtete Lord Floda, der seinen Aussichtspunkt verlassen hatte und mit raschen Bewegungen zu seinem Raumschiff krabbelte. Der Junge rannte ihm nach, während sich hinter ihm das Gefecht zunächst zugunsten der Menschen entschied.


  Mehrere Thronarios zischten über Maltes Kopf hinweg aus dem Schiff heraus und griffen die Menschen an. Sie schossen so schnell, dass die Gefangenen keine Chance hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Markerschütternde Schreie erfüllten die Umgebung.


  Die Zwillinge sahen sich erschrocken um, mussten selbst den tödlichen Strahlen ausweichen. Der Junge erfasste den Ernst der Lage.


  »Lord Floda!«, schrie Malte und schoss mit dem Katapult eine Plasmakugel zwischen die unteren Gliedmaßen des Ikoniers, unter dem plötzlich ein tiefes Loch im steinigen Boden des Planeten klaffte, das zudem noch glühte. Floda strauchelte heftig, fiel dumpf auf die Rampe seines Schiffes, rollte rückwärts herunter und blieb wenige Schritte vor dem Kind auf dem Felsgestein liegen. »Hol die Thronarios zurück oder du bist tot!«, brüllte der Junge den Ikonier an und richtete das Visier seiner Schleuder auf ihn. Die Schreie der Menschen hinter ihm bohrten sich in sein Bewusstsein.


  


  *


  


  »Es war nicht gut, dass wir das getan haben.« Adam hielt Abstand zu Daana Por, während sie sich am nächsten Morgen zur SOMSOK begaben. Dieses Schiff sollte sie zum Planeten Universus bringen, da es technisch moderner ausgerüstet war als die LORIAN.


  »Mein Wunsch wird in Erfüllung gehen, Adam.«


  »Dein Wunsch?«, fragte Adam gehetzt. Sie unterhielten sich über eine geschützte Verbindung der Feesenanzüge.


  »Ein Kind von dir austragen zu können, das ist mein Wunsch«, flüsterte die Frau.


  Der Kaiser der Feesen schwieg betroffen. Seine weiteren Gedanken teilte er nicht mit Daana Por.


  Neben zahlreichen Groorittern befanden sich Insaidia, Koor Zen, Daana Por, Adam, Heeroo und Thomas Schmitts in der Zentrale der SOMSOK, die kurz darauf in voller Tarnung die giftige Atmosphäre des Planeten Kuus verließ und das System Universus ansteuerte. An Bord waren noch zahlreiche andere Menschen und Ikonier. Komsomolzev blieb mit Kozabim und Sirena als Verbindungsmann auf Kuus zurück.


  »Ein Leitstrahl der Universen wird unser Schiff führen, sobald wir ihr Sonnensystem erreicht haben«, sagte Koor Zen, der auf jedem Schiff als Kapitän angesehen wurde. »So werden wir unbeschadet ihren Schutzschild durchqueren.«


  Kommandeur Insaidia hielt sich mit Worten zurück. Er beobachtete die Crewmitglieder und die Anzeigen in der Kommandozentrale.


  »In vier Feesenstunden haben wir die äußeren Planeten des Universus-Systems erreicht«, beendete der Kapitän seine kurze Ansprache.


  Thomas Schmitts betrachtete die komplizierten Armaturen des feesischen Raumschiffes mit Hochachtung.


  »Die SOMSOK ist bewaffnet?«, fragte er schließlich.


  Daana Por gesellte sich zu ihm. »Ja, sie ist gut bewaffnet. Jedoch wollen wir die Waffen möglichst selten einsetzen, damit die Besatzungstruppen unsere Spur nicht aufnehmen können. Ihre Spionagesatelliten kontrollieren fast jeden Abschnitt im Dritten Distrikt und vor allem im Bereich rings um Fees.«


  Adam saß in einem der Sessel und drückte plötzlich beide Fäuste gegen die Schläfen. Heeroo schwebte geräuschlos über ihm. »Probleme, Adam?«, fragte der Roboter.


  »Ich weiß nicht, Heeroo. Es scheint, als würde mein Gehirn mit Tausenden Synusiern Kontakt aufnehmen. Ich versuche mich zu konzentrieren, um Gladiola oder die Zwillinge zu erreichen, doch ich werde unablässig durch die Distrikte gejagt und treffe immer wieder auf die Robomutanten. Mir gelingt keine geordnete Trennung.«


  »Deine Schaltkreise sind überlastet«, stellte Heeroo fest. »Du solltest dir eine Auszeit nehmen.«


  »Meine Schaltkreise?« Adam schaute auf und lächelte. »Ja, du hast recht, Heeroo. Vielleicht sollte ich wirklich eine Auszeit nehmen.« Er erhob sich und verließ ohne weitere Worte die Kommandozentrale. Über den kugelförmigen Zentralverteiler gelangte er in den Kabinentrakt der Mannschaft, betrat seinen Raum und ließ sich aufs Bett fallen. Adam schloss die Augen.


  Da war es wieder! Gleich einem Flimmern schwirrten die Robomutanten an ihm vorüber! Adam sah sie als Wachen riesiger Gefangenenlager, er sah sie Menschen töten, er sah sie in monströsen Transportern. Der junge Mann stöhnte, denn die Bilder verursachten starke Schmerzen in seinem Gehirn.


  »Konzentration!«, forderte er von sich selbst, schlug die Augen auf und schloss sie erneut.


  Der Leib von Daana Por tauchte auf. Adam erblickte ihren Bauch und darin ein winziges Embryo, dessen Zellen sich zu teilen begannen. Sein Abbild hielt sich nicht lange dort auf, es wurde hinweggerissen und durch das Weltall geschleudert.


  Viele Schiffe bewegten sich aus der Atmosphäre eines Planeten. Sie schnellten heraus und beschleunigten im freien All extrem ihre Geschwindigkeit.


  Ein Schrei fraß sich in Adams Gehirn: »Papa! Mama ist verletzt!«


  »Anna?«, flüsterte Adam und seine Pulsfrequenz stieg an. »Anna? Bist du das? Was ist mit Mama geschehen? Antworte mir! Bitte!«


  Ebenso laut wie die Stimme seiner Schwester zuvor hörte er jetzt Maltes Stimme. »Wir hatten hier einige Probleme, Papa. Die Thronarios der Ikonier haben wild um sich geschossen. Mama liegt im Koma, damit wir sie transportieren können.«


  »Es geht ihr nicht sehr gut«, plärrte Anna dazwischen.


  »Nicht sehr gut? Was ... was heißt das? – Ich bin auf dem Weg zu Universus, wir wollen den Rat der Planeten neu installieren. – Wo ... wo seid ihr, Kinder?«


  Adams Abbild wurde von einer unbekannten Macht weggezerrt, bevor er eine Antwort vernehmen konnte. Im letzten Moment gewahrte er noch das ikonische Raumschiff, in dem sich die Zwillinge aufhielten.


  Ein Gesicht tauchte auf – entstellt und mit Kabeln verdrahtet. »Eröffnet das Feuer! Vernichtet den Synus!«


  »Sinep!«, brüllte Adam. »Was tust du? Du darfst Alyta nicht unterstützen!«


  Schweißgebadet erhob sich Adam aus dem feesischen Bett und betrachtete die zitternden Hände. Dann schlich er zurück in die Kommandozentrale.


  Heeroo war es, der ihn empfing. »Dein Zustand hat sich verschlechtert, nicht verbessert«, stellte das Thronario enttäuscht fest.


  »Ich weiß, Heeroo. Schlimme Dinge geschehen. Und mir fehlt die Kraft, sie ungeschehen zu machen.«


  »Was sind das für Dinge, mein Kaiser?«


  »Lass uns jetzt nicht darüber reden. Die Schmerzen fressen mich auf.«


  


  *


  


  Lord Flodas Stimme klang laut. So laut, dass die Kampfthronarios sofort reagierten. »Feuer einstellen! Sofort das Feuer einstellen!« Der kleine menschliche Junge vor ihm richtete eine dem Ikonier unbekannte Waffe auf ihn. »Du Balg hast mich verletzt!«, zischte der Lord. »Das wird du noch bereuen!«


  »Du solltest froh über die Verletzung sein. Ich hätte dich immerhin auch töten können«, antwortete Malte und spürte in diesem Moment Annas verzweifelte Gedanken.


  »Mama!«, brüllte Adam so laut, dass der Kampflärm fast völlig verstummte.


  Bewaffnete Menschen näherten sich. Auch Falima erschien, er hatte seine Aufgaben im Schiff der Ikonier erfüllt. Unzählige Waffen waren auf Lord Floda gerichtet. Die Seemler wurden zusammengetrieben, viele von ihnen waren unverletzt, weil Adam und Anna sie lediglich in eine Ohnmacht versetzt hatten.


  »Steh auf, so du kannst!«, forderte Malte von Lord Floda. Dann rannte er zu seiner Schwester, die neben Gladiola kniete. Erneut schrie er: »Mama!« Dem Jungen traten Tränen in die Augen.


  Gladiola stöhnte und konnte sich nicht bewegen. Ein Laser der Kampfthronarios hatte ihren Bauch getroffen, sie hielt die Hände schützend vor eine klaffende Wunde.


  »So helft doch!«, rief Anna verzweifelt. »Bringt sie in das Schiff!«


  Mehrere Menschen fassten mit an. Sie trugen Gladiola behutsam zur Rampe.


  Als Adam an Floda vorüberlief, raunte der Lord – nur für den Jungen und dessen Schwester hörbar: »Du solltest froh sein über die Verletzung deiner Mutter. Die Thronarios hätten sie immerhin auch töten können!«


  Anna riss ihrem Bruder das Plasmakatapult aus der Hand, zog den Spanndraht straff und schoss eine gewaltige Ladung auf den Lord. Der kam nicht einmal mehr dazu, einen letzten Schrei von sich zu geben. Der Ikonier verbrannte innerhalb weniger Momente. Zurück blieben nur aufwirbelnde Asche und glühendes Gestein. Ohne weitere Worte gab Anna dem Bruder das Katapult zurück, blickte in die Runde und folgte der Prozession, die Gladiola in das Schiff brachte.


  Wenig Zeit später versammelten sich die befreiten Menschen im Hauptraum des ikonischen Schiffes. Das Schiff mit dem Namen SOPHISMA war nicht sehr groß, dafür aber auf dem neuesten Stand. Neben vier Fernstreckenlasern besaß es einen Schwerkraft-Abwehrschild, eine Vorrichtung zur vollständigen oder teilweisen Tarnung mit Rückgewinnung der Halischen Gase und einen zeitgemäßen Antrieb.


  Falima stellte sofort eine Crew zusammen und verteilte Aufgaben. Er war ein Oberhaupt der anwesenden Menschen von Universus. Gladiola, die anderen Verletzten und auch einige Tote wurden in die mäßig eingerichtete medizinische Einheit der Ikonier gebracht. Die medizinischen Roboter bekamen viel zu tun. Die Mutter der Zwillinge wurde notoperiert und anschließend in ein künstliches Koma versetzt. Die Gefangenen sperrte man in Schwerkraftfelder.


  Fünf Universe und die beiden Kinder befanden sich während des Starts in der Kommandozentrale. Sie hatten in den riesigen Sesseln der Ikonier Platz genommen. Nur Falima stand aufrecht.


  »Es spricht Falima von Universus! Ein Schiff haben wir nun. Für die hier anwesenden Menschen meines Planeten möchte ich etwas ausplaudern, das jedoch unter uns bleiben sollte: Die beiden Kinder sind die des Kaisers des Reiches Altoria, des obersten Führers der Menschen, der mit seinen außergewöhnlichen Zwillingen zurückkehrte, um uns gegen die Allmacht Admiral Alytas zu unterstützen. Das Mädchen von Aurus, die Mutter der Zwillinge, ist Adams Frau. – Bevor wir daher übereilt zu unserem Planeten Universus aufbrechen, sollten wir uns anhören, was die Kinder zu berichten haben.«


  Die anwesenden Universen sahen die Zwillinge zunächst erstaunt an, dann stimmten sie Falima zu.


  »Sagt, was ihr sagen wollt«, forderte Falima die Kinder auf und setzte sich.


  Malte erhob sich und blickte in die erwartungsvollen Gesichter. Noch immer waren Tränen auf seinen Wangen zu sehen. »Wir würden liebend gern zu Universus fliegen, damit unserer Mutter schnell geholfen wird«, sprach er. »Doch uns zwingen Gründe, in eine andere Richtung aufzubrechen. Admiral Alyta greift den Synus an. Er tut es jetzt, genau in diesem Moment! Er will den Übergang zum Ersten Distrikt aufbrechen, er will zum Planeten Erde, um sich dort etwas zu holen, das ihn wahrscheinlich unsterblich machen wird, wenn wir seinen Gedanken glauben können. Seine Schiffe besitzen Antimateriekanonen. Doch seine stärkste Waffe sind die Robomutanten als Einheit. Es sind tatsächlich Hunderttausende!« Der Junge hatte schnell gesprochen und setzte sich wieder.


  Eine Frau erhob sich. »Es spricht Aniratak von Universus. Ich danke den Zwillingen für unsere Rettung. Ich stehe ihnen mit all meiner Kraft bei. Hat Malte, Sohn des Kaisers von Altoria, einen Plan, wie wir mit einem einzigen Schiff das Unheil aufhalten können?«


  Anna sprang auf. »Nein«, sagte sie. »Wir haben keinen Plan.« Und sie nahm sofort wieder Platz.


  »Was meinte Alyta mit ›unsterblich‹?«, fragte Falima in beruhigendem Tonfall.


  Malte erinnerte sich: »Er erwähnte einen Muutaapa und einen Schrein ... den einzigen Schrein.«


  Der Universe lächelte. »Muutaapa? Und den einzigen Schrein? – Naiv ist Alyta. Er schenkt den Überlieferungen Glauben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Anna.


  »Was hat es damit auf sich?« Auch Malte blickte den Alten erwartungsvoll an.


  »Vor vielen, vielen feesischen Jahren konstruierte ein verrückter Wissenschaftler der Universen, dessen Namen man nicht mehr kennt, einen künstlichen, intelligenten Menschen, den er auf den Namen Muutaapa taufte. Muutaapa erhielt die Aufgabe, jeden Planeten zu besuchen, auf dem sich menschliches Leben entwickelt hatte und auch die, auf denen sich solches entwickeln konnte. Er wurde so programmiert, dass er das menschliche Dasein über alle Dinge stellte. In seinem Speicher führte er unter anderem Konstruktionspläne für Pyramiden mit sich. Sie sollten so riesig sein, dass sie vom All aus zu sehen wären. Er verteilte sein Wissen an die intelligenten Völker der Planeten. Auf manchen Planeten wurde er in einigen Epochen unbeabsichtigt als Gottheit verehrt. Ihm ist es zu verdanken, dass die Pyramiden in unterschiedlichsten Formen auf fast allen von Menschen besiedelten Planeten zu finden sind. Ebenso gleichen sich Dinge wie Namen, Bauwerke, Gottbezeichnungen und Artefakte. Sicher ist, dass Muutaapa auch den Ersten Distrikt aufsuchte. Schließlich galt er als verschollen. All die Zeiten, an die wir zurückdenken können, war er im Universum unterwegs. Auf einem Planeten im Dritten Distrikt fanden Archäologen einen Schrein, den Muutaapa angeblich konstruiert haben soll. Es hieß, wer dazu befähigt sei, die drei Aufgaben des magischen Schreins zu erfüllen, würde das ewige Leben, die Unsterblichkeit finden.«


  »Davon sprach Alyta.« Malte blickte Falima abwartend an. »Ist es wahr? Gibt es diesen Schrein?«


  »Es gibt den Schrein und es gab Muutaapa. Das ist bewiesen. Doch all die anderen Dinge sind Fantastereien, Erfindungen. Versteht ihr? Der wahnsinnige Alyta ist so töricht, daran zu glauben.«


  »Aber ... wenn es doch wahr wäre?« Anna wollte der Annahme Falimas nicht einfach folgen. »Unser Urgroßvater ist allmächtig. Ich denke, er wird nicht einfach irgendetwas glauben.«


  »Nein. Das wird er wahrscheinlich nicht«, fügte Malte hinzu.


  »Überschätzt ihn nicht«, erwiderte Falima. »Alyta ist auch nur ein Mensch, nicht mehr und nicht weniger. Und Menschen glauben gern an unmögliche Dinge. Vor allem die Verrückten. – Ikonier sind im Übrigen auch nicht anders.« Wieder lächelte er.


  Ein Thronario meldete sich. »Wir verlassen den Orbit.«


  »Nehmt Kurs auf FV1«, sagte Malte. »Alyta ist dort. Ihn müssen wir unschädlich machen!«


  Falima strich über seinen weißen Bart, dann schaute er in die Runde. »Möge einer gegen meinen Vorschlag sein, so soll er jetzt sprechen oder für alle Zeit schweigen.«


  Keiner der Anwesenden sagte ein Wort.


  Daher richtete sich Falima auf und befahl dem Thronario: »Setzt sofort Kurs auf FV1! Und tarnt endlich die SOPHISMA!«


  »Jo, jo«, summte das Thronario. »Schiff getarnt, Kurs gesetzt! Geschwindigkeit zunehmend auf zwölf Eel. Ich bin Efzet, Thronario der Sonderklasse, ausgebildet für die Steuerung ikonischer intergalaktischer Schiffe. Mein Lehrmeister war ...«


  »In Ordnung, Efzet«, unterbrach Falima das Thronario. »Wir wissen jetzt genug über dich.«


  Mit einem: »Jo, jo!« schwebte der Roboter durch die Kommandozentrale.


  


  


  


  Universus


  


  


  »Du kannst das Kind nicht behalten!«


  Daana Por schaute Adam nach den für sie überraschend klaren Worten erstaunt an. »Welches Kind?«


  »Das Kind in deinem Leib!«


  Beide hielten sich vor dem Pult der Hauptsteuerung der SOMSOK auf.


  »Willst du damit sagen ...«


  »Ja!« Die Stimme von Adam klang zornig. »Es ist in dir. Die Zwillinge haben es gesehen! Meine Kinder besitzen unglaubliche Fähigkeiten.«


  Die Feesin lächelte. »Und? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«


  Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Was bildest du dir ein? Es sind gerade ein paar Zellen.«


  Daana Por legte eine Hand auf seine Schulter und schmiegte sich an Adams Körper. Der junge Mann jedoch drehte sich wie angewidert weg.


  »Gladiola wird es mir nie verzeihen, wenn sie davon erfährt«, flüsterte Adam.


  »Du fürchtest dich vor deiner Frau? Sie muss es nicht erfahren.«


  »Sie wird es aber. Dieses Kind wird in Schande aufwachsen.«


  »Es wird glücklich sein. Ich verspreche es dir.«


  Beide schwiegen, denn Kommandeur Insaidia näherte sich. Wie jeder Ikonier schlabberte er gehörig beim Sprechen. »Wir haben die Schutzzone durchquert. In wenigen Minuten landen wir in Tafla, der Hauptstadt von Universus. Dort wird auch das geheime Treffen zur Neugründung des Rates stattfinden. Es haben sich fast sechshundert Abordnungen eingefunden, weitere dreihundert werden noch erwartet. Fürwahr, ein historisches Ereignis.«


  Adam staunte über Insaidia, dessen Einstellung sich in den vergangenen Jahren völlig verändert hatte. »Ja«, sagte er, »tatsächlich. Es ist ein historisches Ereignis.«


  Heeroo näherte sich. »Ich empfehle eine Sicherung der Mannschaft. Wir setzen zur Landung an.«


  Sogleich nahmen alle ihre Plätze ein und ließen die automatischen Sicherungen einrasten. Ein leichtes Grollen durchfuhr die SOMSOK, alle Monitore erloschen. Nur auf einem erschien das Bild einer sehr alten Frau, die ein weißes Kopftuch und einen weißen Umhang trug. Ihre Augen leuchteten orange, die Haut war faltig und zerfurcht.


  »Hier spricht Norana von Universus, Präsidentin der Universen und Abgesandte im Rat der Planeten. Ich begrüße das Schiff der Dissidenten. Ich begrüße Adam, den Kaiser der Feesen und des Reiches Altoria. Und ich begrüße auch dich, Kommandeur Insaidia.«


  Adam hatte sich bereits erhoben und deutete eine leichte Verbeugung an. »Der Kaiser dankt den Universen herzlich dafür, dass sie einen zerstörten Weg neu gebaut haben, um dem Rat der Planeten wieder eine Heimat zu geben. Er grüßt Norana von Universus, Präsidentin der Universen, ebenso herzlich.«


  Insaidia schaute etwas säuerlich zum Monitor hinauf. Er sagte nichts, doch alle fühlten, dass der Ikonier beleidigt war, weil er erst an zweiter Stelle genannt worden war.


  »Verzeiht, dass ich euch nicht persönlich empfangen kann, doch wir werden uns morgen im neuen Rat kennenlernen. Unsere Kybernetics führen euch in eure Unterkünfte.« Norana zeigte ein Lächeln, dann verschwand ihr Bild vom Monitor.


  Insaidia sprach noch immer kein Wort. Er ging zunächst in sein Quartier, aktivierte dort einen künstlichen Lecoh-Legionär und wies ihn an, einen Koffer zu tragen. Die Lecoh-Legionäre waren einst menschliche Sklaven-Krieger im Dienst der Ikonier gewesen. Während des großen Krieges gegen die Menschen waren ausschließlich die nachempfundenen künstlich produzierten Legionäre eingesetzt worden, während sich die menschlichen befreiten, jedoch schon bald von Alytas Truppen beseitigt oder gefangen worden waren.


  Der Ikonier bewegte sich, gefolgt von seinem Diener, zur Rampe der SOMSOK, wo die anderen bereits warteten.


  Die SOMSOK stand auf einem ausladenden Landeplatz in großer Höhe eines unglaublichen Bauwerkes. Das hell erleuchtete Gebäude ruhte auf vier gewaltigen Säulen, etwa vierhundert Meter hoch, und ragte von da aus gleich einem mächtigen Würfel in doppelter Höhe in den grünlichen Himmel des Planeten. Soweit das Auge reichte, gab es ringsum unzählige ähnliche Bauwerke. Unablässig flogen unter den Würfeln Transportschiffe in vorgesehenen Bahnen und durchquerten dabei die Säulen, die aus einem dicht bewachsenen, waldreichen Boden ragten.


  Zwei schlanke, gleich aussehende Wesen warteten auf der Rampe. Ihre Stimmen klangen sanft und doch ausdrucksvoll. Es waren Roboter der Universen, Kybernetics, die nun die Besatzung begrüßten.


  »Seid willkommen auf Universus. Bitte folgt uns. Das Protokoll sieht einen Empfang in vier Universusstunden vor, was genau einer feesischen Stunde entspricht. Das Protokoll ist über unsere Transmitter jederzeit abrufbereit.« Die beiden Kybernetics drehten sich gleichzeitig um und liefen vornweg.


  Thomas Schmitts sah argwöhnisch hinunter in den Abgrund. »Gewissermaßen, quasi ... verdammt tief geht’s da runter ...« Dann wischte er sich einen Schweißfilm von der Stirn.


  Durch ein Portal betrat die Gruppe das Gebäude. Völlig überwältigt von den unglaublichen Ausmaßen der Eingangshalle schwiegen die Ankömmlinge still.


  In einem ersten Raum sollte eine Sicherheitskontrolle stattfinden. Doch Insaidia protestierte: »Ich darf darauf hinweisen, dass wir einen diplomatischen Status haben. Damit verbietet es sich, dass wir durchsucht werden wie lausige Piraten!«


  Einer der Kybernetics trat vor Insaidia, schwieg einen Moment und meinte schließlich. »Selbstverständlich, Kommandeur. Ihr habt recht.«


  


  *


  


  Anna schaute Malte in die Augen, so dass sich die Nasen der Kinder berührten.


  »Was?«, fragte Malte.


  ›Du weißt, was zu tun ist?‹, antworteten Annas Gedanken.


  »Was denn?«


  ›Oh, Malte, spürst du sie nicht? Großmutter Amelia! Sie ruft uns!‹ Anna ergriff die Hände des Bruders und schloss wie er die Augen.


  Die Gestalt von Amelia zitterte im dunklen Nebel. Hand in Hand näherten sich die Abbilder der Kinder. Ringsum fuhren Wellen durch den Nebel, detonierten, ließen ihn aufquellen und zerreißen. Lichtpunkte verglühten in allen Spektralfarben. Amelias Gedanken kamen nur bruchstückhaft an. Die Antimateriekanonen!


  »Alytas Schiffe ... durch Sinep ... steuert! ... Synus nicht lange ... halten! Sinep muss ... findet ... Synus.«


  Erneut fuhr eine gewaltige Druckwelle durch den Nebel, schleuderte das Bild von Amelia in unendliche Ferne. »Was sollen wir tun?«, brüllte Malte. »Was?«


  Die Menschen auf der Brücke der SOPHISMA erschauderten, als Maltes Schrei erklang.


  Falima war es, der den Jungen zu sich auf das rechte Bein zog und dessen Haupt streichelte. »Ganz ruhig, Junge. Wir alle wissen, dass du ein Kind bist. Berichte, was du gesehen und gehört hast. Und wir werden dir helfen.«


  Maltes Wange berührte den Bart des alten Mannes. »Er zerstört den Synus«, flüsterte der Junge.


  Anna ließ sich nicht bitten und setzte sich auf das linke Bein. »Sie richten großen Schaden an.«


  »Sie?«, fragte Falima, der die Kinder beruhigen wollte.


  »Die Robomutanten mit ihren Antimateriekanonen«, sagte Anna und berührte den Bart von der anderen Seite.


  »Habt ihr die frühere Kaiserin gesehen?«


  »Ja. Sie wollte etwas sagen«, flüsterte Anna.


  »Aber wir konnten nichts verstehen«, sagte Malte ebenso leise.


  »Denn es waren nur einzelne Gedanken.«


  »Völlig ohne Zusammenhang.« Abwechselnd sprachen die Geschwister.


  »Dann werden wir die Worte notieren und zu Sätzen vervollständigen«, schlug Falima vor.


  Malte und Anna nickten gleichzeitig. Während sie weiter im Wechsel sprachen, schrieb Aniratak auf einem großen Monitor.


  »Alytas Schiffe ...«


  »... durch Sinep ...«


  »... steuert!«


  »... Synus nicht.«


  »lange ... halten!«


  »Sinep muss ...«


  »... findet ... Synus.«


  »Hm. Kein Grund zum Verzweifeln«, stellte Falima fest. »Der erste Ausruf ist sichtlich einfach zu vervollständigen. Alytas Schiffe werden durch Sinep gesteuert!«


  »Wir können den Synus nicht lange halten«, sprach Aniratak. »Sinep muss ... findet ... Synus. – Das ist nicht gerade einfach. Was muss Prinz Sinep? Helfen? Befreit werden?«


  »Es wäre reine Spekulation«, sagte Falima.


  Anna und Malte lehnten sich an ihn und blickten auf die Schrift, die in großen Lettern auf dem Monitor leuchtete.


  »Das ist keine Spekulation«, flüsterte Malte.


  »Sinep muss getötet werden«, sprachen die Zwillinge gleichzeitig. »Nur so findet er in den Synus.«


  »Töten?«, fragten mehrere der Anwesenden gleichzeitig.


  »Wie es scheint – ja!« Malte erhob sich und begann in der Zentrale auf und ab zu laufen. »Da Amelia das gesagt hat, und sie ist ja schließlich die Mutter von Onkel Sinep ...«


  »... kann dies nur bedeuten, dass der Prinz längst tot ist. Cerebius, jener Computer, den Alyta vergöttert, hält nur das Gehirn am Leben, damit der Admiral die synusischen Felder nutzen kann.« Anna folgte Malte. »Trennen wir Sineps Gehirn von Cerebius ...«


  »... so töten wir unseren Onkel. Alyta verliert die Kontrolle über seine Robomutanten ...«, sagte der Bruder.


  »Und unser Onkelchen kehr heim zu seiner Mutter in den Synus.«


  Malte blieb stehen. »Vorausgesetzt, der Synus existiert dann noch.«


  In der Kommandozentrale der SOPHISMA kehrte Ruhe ein, die überraschend vom Thronario Efzet unterbrochen wurde.


  »Ich darf darauf hinweisen«, plärrte es monoton, »dass alle Waffensysteme der SOPHISMA ausschließlich von Lord Floda und seinem Vize aktiviert werden können.«


  Falima fand seine Sprache wieder. »Oh!«, sagte er. »Wir ziehen also unbewaffnet in den Krieg.«


  »Jo, jo«, antwortete das Thronario, das äußerst schnell die Seiten gewechselt und seine Loyalität zu Floda bereits vergessen hatte.


  Anna errötete – schließlich hatte sie Lord Floda beseitigt –, während Malte fragte: »Worin liegt hier das Problem, bitteschön? Die anderen Ikonier leben doch noch. Und einer davon ist der Vize, oder?«


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, flüsterte Aniratak. »Mögest du recht behalten.«


  »Das mit der Hoffnung sagten die Menschen auf der Erde auch immer«, meinte Malte, der die Steuerzentrale sofort verlassen wollte.


  »Wohin willst du?«, fragte Falima erstaunt.


  »Wohin wohl? Den Vize will ich finden.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Damit!«


  Anna folgte ihm selbstverständlich. Auch Aniratak wollte die Zentrale der SOPHISMA verlassen. Doch Falima hielt die Universe zurück. »Lass die Kinder gehen, Aniratak. Sie wissen, was sie tun. Auch wenn sie manche Dinge sehr schnell zum Abschluss bringen wollen.«


  


  *


  


  »Hier du schon lange bist?« Komsomolzev unterhielt sich mit einem der blauen Thronarios, die einst zur Leibwache der kaiserlichen Familie gezählt hatten. Wenigstens startete der Kandare einen Versuch.


  »Deine Sprachparameter sind durcheinandergeraten«, antwortete das Thronario. »Lang ist eine Frage der Definition. Im Vergleich zum Alter des Universums sind sieben Jahre nicht lang.«


  »Einen Namen du hast?«


  »Kuusoo ist mein Name«, sagte das Thronario. »Warum fragst du?«


  »Feinde ihr habt viele beseitigt schon? Das du mir sagen, Kuusoo?«


  »Ich bin im Innendienst für die Sicherheit zuständig. Es gab nur einen Feindkontakt«, sagte das Thronario monoton. »Weil eine Außenmission einen feindlichen Robomutanten mitbrachte.«


  Komsomolzev war wissbegierig, die fremden Technologien zu erlernen, und fragte: »Wissen du, die hohe Geschwindigkeit der Raumschiffe erreicht ihr wie?«


  »Diese Erklärung wäre zu kompliziert für dich.«


  »Wissen du willst das woher, Kuusoo?«


  »Das System beruht auf einer Teilchen-Antiteilchen-Parallelbeschleunigung und ihrem Aufeinandertreffen unter dem Einfluss einer bestimmten Strahlung. Dabei wird die notwendige Energie freigesetzt und anschließend gleich umgesetzt. Das System beruht auf den Entdeckungen im Zusammenhang mit dem Entstehungsprozess der drei Distrikte des Universums.«


  »Wirklich nur drei es gibt?«, fragte Komsomolzev.


  »Ja. Momentan gibt es nur drei Distrikte. In der Zweitepoche des Universums existierten für kurze Zeit – nach feesischer Zeitrechnung waren dies vierhundert Millionen Jahre – insgesamt sieben Distrikte. Vier von ihnen wandelten sich in Energie um, weil die Anzahl der Teilchen und Antiteilchen genau gleich war. Die freigesetzte Energie sorgte beim Eingang in die verbliebenen drei Distrikte für einen gehörigen Wirbel, durch den sich auch die Galaxien bildeten. Der Raum zwischen den Distrikten gilt als unbekannter Raum. Er kann unmöglich erforscht werden. – Ist deine Frage damit beantwortet?«


  Der Kandare kratzte sich am Kopf. »Beantwortet ist meine Frage.« Dann hing er wieder den eigenen Gedanken nach.


  Kuus war tatsächlich ein sehr ungastlicher Planet. Aber gerade das war der Grund, warum sich die Dissidenten von Fees hierher zurückgezogen hatten. Ein paar Überwachungskameras zeigten unablässig den Zugang zum Vulkan, in dessen erkalteten Röhren sich das Versteck verbarg. Die Monitore dazu befanden sich in einem kleinen Überwachungsraum, der von einem ständig wachen Thronario beaufsichtigt wurde.


  Komsomolzev hielt ebenso inne, wie es das Thronario tat. »Was ist das?«, flüsterte der Mensch. Die Stimme war kaum vernehmbar, denn ein schrilles Pfeifgeräusch durchfuhr die Katakomben des Verstecks. »Kuusoo, sagen du es mir musst!«


  »Was das ist?« Das Thronario schwebte unruhig hin und her. »Ein Alarm ist das. Die Sensoren melden Eindringlinge von überall!«


  »Eine Waffe ich will!«, rief Komsomolzev.


  »Folge mir!«, brummte der Grooritter Kuusoo und raste bereits durch den Höhlengang davon.


  


  *


  


  Die gefangenen Ikonier und auch die Seemler konnten sich, so sehr sie sich auch mühten, nicht in den Kraftfeldern bewegen. Umso heftiger erschien ihr Gram, als sich die beiden Kinder direkt vor ihnen aufbauten, die Arme verschränkten und die Augen schlossen. Gemeinsam versuchten sie, in die Hirne der Ikonier einzudringen. Doch das wollte nicht gelingen.


  »Ihre Gehirne sind zu klein und nicht entwickelt!«, schimpfte Malte und biss sich auf die Lippen, so anstrengend war es für ihn, klare Gedanken zu finden. »Wer ist der Vize von Lord Floda?«, fragte er laut, denn hören konnten ihn die Ikonier. Und das Sprechen war ihnen ebenfalls möglich. »Einer von euch dreien muss es sein!«


  Die Ikonier musterten den kleinen Menschen, doch sie sagten nichts.


  »Wir werden ihnen nacheinander erst die unteren und dann die oberen Tentakel abschneiden«, schlug Anna vor. »Sie werden bestimmt reden.«


  »Eure Kunst ist brotlos«, schlabberte einer der Gefangenen.


  Malte näherte sich ihm, das Plasmakatapult in der Hand. Er schnippte den Draht zurück, berührte jedoch den Auslöser nicht. »Warum denkst du das?«, fragte er den Ikonier, der das Wort ergriffen hatte.


  »Keiner von uns ist der Vize. Deshalb denke ich es.«


  Der Junge zog den Spanndraht so weit es ging an sein Kinn heran. »Wenn es keiner von euch ist, dann macht es auch nichts aus, wenn ich euch in Asche verwandle?«


  »Du solltest besser sagen, was du weißt. Mein Bruder ist unberechenbar, wenn er etwas nicht erfährt und die Schleuder in den Händen hält«, sagte Anna und hielt sich vorsichtshalber die Ohren zu.


  »Frag Efzet oder töte mich. Es ist egal!«, antwortet der Ikonier und spuckte sich selbst ins Gesicht, weil sein Speichel beim Schlabbern durch das Kraftfeld zurückgelenkt wurde.


  »Efzet?« Malte ließ das Katapult verschwinden. »Komm, Anna!«


  Er rannte zurück in die Zentrale.


  »Und?«, fragte Falima. »Wart ihr erfolgreich?«


  Malte gab ihm keine Antwort. »Efzet! Komm her!«, rief er stattdessen.


  Das Thronario schwebte heran. »Womit kann ich dienen?«


  »Die Besatzung behauptet, du wüsstest, wer der Vize von Lord Floda ist!«, rief Anna. »Wenn das so ist, dann sag es uns! Und zwar jetzt!«


  Efzet entfernte sich aus der Reichweite der Kinder. »Jo, jo! Selbstverständlich weiß ich das.«


  »Und warum verschweigst du uns diese wichtige Information?«


  Das Thronario schwebte hinüber zu Falima. »Dieser Mensch wollte es nicht. Er sagte: ›In Ordnung, Efzet. Wir wissen jetzt genug über dich‹, als ich mich vorstellen wollte.«


  Ein schwaches Blau zeigte sich in Falimas Gesicht, was dem Erröten der Erdlinge gleichbedeutend war. Er blickte das Thronario an und sprach: »Entschuldige, Efzet, ich wusste nicht, wie wichtig du bist. Bitte stell dich nun vollständig vor.«


  Das Thronario blinkte ein wenig, flog erst nach rechts, dann nach links, bis es wieder vor den Zwillingen schwebte. »Jo, jo! Was ich sagen wollte, war: Ich bin Efzet, Thronario der Sonderklasse, ausgebildet für die Steuerung intergalaktischer Schiffe. Mein Lehrmeister war Lord Floda und ich bin sein Vize an Bord der SOPHISMA. – Mehr wollte ich nicht sagen. Doch die Menschen lassen ein Thronario nie ausreden.«


  Der alte Falima hatte sich erhoben. »Ich habe mich bereits bei dir entschuldigt, Efzet. Gibt es vielleicht noch etwas, was wir wissen sollten?«


  Erneut leuchtete das Thronario in verschiedenen Farben. »Nein«, summte es schließlich. »Beziehungsweise ... jo, jo! Wir haben bestrische Steine an Bord. Lord Floda hat sie gegen eine Handvoll Diamanten eingetauscht. Ich war dagegen, die Steine an Bord zu nehmen, doch Lord Floda meinte, es gäbe Menschen, die bestrische Steine hoch und heilig verehren. Und da es nur sehr wenige davon gibt, mussten sie mit an Bord, obwohl unser Frachtraum dafür nicht ausgelegt ist.«


  Falima hatte mehrmals angesetzt, das Thronario zu unterbrechen. Doch er wagte es nicht.


  »Deinetwegen hätten wir beinahe den drei Ikoniern die Tentakel abgeschnitten!«, rief Malte stattdessen. »Und könntest du mir bitte erklären, was das Besondere an bestrischen Steinen ist?«


  Erst klopfte er Malte sanft lächelnd auf die Schulter, dann setzte sich Falima zurück auf seinen Sitz. »Das wird dir niemand erklären können. Ausgenommen die Menschen auf Nembra.«


  »So ist es nicht. Jemand kann das«, erklärte Efzet. »Die Menschen auf Nembra besitzen einen ungewöhnlichen Namen. Und sie verehren die bestrischen Steine, die aus einem Asteroidengürtel stammen, der unglaublich schnell die gesamte Galaxis im Zweiten Distrikt umrundet. Ein sehr kleiner Asteroidengürtel zudem. Es gibt nichts Besonderes an den Steinen, außer eine gewisse Radioaktivität, durch die auch deren Echtheit nachgewiesen werden kann. Es sind trotzdem nur Steine.«


  »Und warum erzählt uns Efzet das?«, fragte Anna.


  Alle Augen richteten sich fragend auf Efzet.


  »Sollten wir nicht die Waffen klarmachen? Wir nähern uns bereits dem Planeten FV1«, summte das Thronario und gab keine Antwort.


  »Denkst du, diese Waffen können uns gegen Alytas Armee beschützen?« Falima schüttelte den Kopf. »In Ordnung. Waffen in Bereitschaft!«, rief er.


  Doch Efzet bewegte sich nicht. »Die Materie-Antimaterie-Waffen lassen sich nicht in Bereitschaft versetzen, denn diesen Befehl kann ich leider nicht ausführen.«


  Malte hüpfte hoch und schlug mit einer Hand nach dem Thronario, ohne dass er es erreichen konnte. »Was soll das? Du sagtest, du wärst der Vize!«


  »Jo, jo! Bin ich auch. Doch um die MAM-Waffen scharf zu machen, muss der Lord in Feld sieben null drei ein Codewort eingeben.«


  »Ein Codewort? Welches Codewort?«, fragte Malte.


  »Das Feld sieben null drei ist hier.« Aniratak stand vor einem Bedienpult der Ikonier. Die Berührungstastatur besaß über dreihundert Zeichen.


  »Wie viele Versuche haben wir?«, fragte Falima.


  »Die Anzahl der Versuche ist ohne Beschränkung. Das Problem jedoch ist: Ich kenne das Codewort, kann es aber nicht mitteilen. Lord Floda ließ dafür eine elektronische Sperre einbauen. Allerdings ...«


  »Allerdings?«


  »Allerd...« Efzet verstummte und stürzte ab.


  Sogleich kniete Malte neben dem Thronario. »Was ist mit ihm?«


  »Die elektronische Sperre scheint sich bereits eingeschaltet zu haben«, stellte Falima fest.


  »Und nun?«, fragte Anna.


  »Wir nähern uns dem Planeten FV1«, sagte Aniratak. »Wir sollten unsere Geschwindigkeit verringern.«


  »Das Thronario ist jedenfalls außer Gefecht«, meinte Falima. »Efzet kann uns jetzt nicht mehr helfen.«


  »Wenn wir nur auf die Bremsen treten müssen, das kann ich übernehmen.« Aniratak ging zum Steuerpult und berührte einige Sensoren. »Das Schiff benötigt für die Reaktion einen längeren Moment.«


  »Er wollte ›allerdings‹ sagen!«, rief Malte plötzlich, der das Thronario in den Händen hielt. »Was meinte Efzet damit?«


  Anna baute sich vor ihrem Bruder auf. »Denk doch logisch«, flüsterte sie. »Papa hat uns das immer wieder erklärt. Wir sollen logisch denken.«


  »Logisch?«, raunte Malte.


  »Ja, logisch.« Anna lief im Kreis um ihren Zwillingsbruder, einen Zeigefinger an ihrem Kinn. »Efzet wusste von der Sperre. Efzet wusste auch davon, dass der Zeitpunkt kommen würde, da wir die Waffen aktivieren müssen. Er wusste, dass er das Codewort unmöglich mitteilen durfte. Und doch war sein letztes Wort, bevor er abstürzte, ›allerdings‹. Jetzt kommt die Logik. Wollte er sagen: ›Allerdings kann es auch im August regnen‹? – Nein. Wahrscheinlich wollte er das nicht. Wollte er sagen: ›Allerdings können es auch drei Codewörter sein‹? – Blödsinn, auch das wollte er nicht sagen. Logisch gesehen wollte er uns das Folgende mitteilen: ›Lord Floda ließ dafür eine elektronische Sperre einbauen. Allerdings habe ich euch bereits einen wichtigen Hinweis auf das Codewort gegeben.‹ – Und weil er das sagen wollte, schnappte die Sperre zu.«


  Malte wurde es schwindlig, während alle anderen im Raum schwiegen.


  ›Er hat uns eine völlig sinnlose Geschichte über bestrische Steine erzählt. Meinst du das? ‹


  ›Ja, mein helles Brüderchen. Genau diese Geschichte meine ich.‹


  ›Er sagte uns alles. Nicht wahr?‹ Malte lächelte und Anna blieb stehen. Die Gedanken der beiden Kinder hatten sich gefunden. ›Weißt du es?‹, fragte der Junge.


  Anna schüttelte den Kopf, worauf beide die Augen schlossen. Sie fanden sich in Falimas Gedächtnis wieder. Die neusten Erinnerungen reichten, dann wussten die Zwillinge Bescheid.


  Falima fasste sich an die Schläfen. Doch es war nur ein leichter, kurzer Kopfschmerz, der ihn überkam.


  Anna und Malte hingegen gingen zum Pult und gaben das Codewort ein. Kaum hatten sie die Bestätigung berührt, startete Efzet durch, Dioden blinkten, er schwebte rasch aufwärts und hielt in Höhe der menschlichen Köpfe inne. »Geschwindigkeit wurde verringert! Alle Waffensysteme sind in voller Bereitschaft!«, summte das Thronario. »Das Codewort wurde angenommen!«


  Falima und Aniratak sahen die Zwillinge erstaunt an. »Woher wusstet ihr ...«, fragten sie.


  Die Kinder antworteten synchron: »War doch logisch: Nuumbeelzaas.«


  »Nun ist es kein Geheimnis mehr«, stellte das Thronario fest.


  Falima lächelte. »Natürlich! Eine einfache, logische Denkweise. – Und das Wort habt ihr aus meinem Gehirn?«


  Anna strahlte. »Du hast es gedacht, als Efzet ganz nebenbei den Satz fallen ließ: ›Diese Menschen besitzen einen ungewöhnlichen Namen.‹ – Die Menschen auf Nembra, die unsere bestrischen Steine so verehren.«


  »Nur wie sie heißen, das hat Efzet uns nicht erklärt. Und ganz gewöhnlich ist der Name Nuumbeelzaas tatsächlich nicht. – Efzet ist ein ausgesprochen kluges Thronario.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Doch sollten wir uns nun auf das Wesentliche konzentrieren«, summte das Thronario.


  Sogleich nahmen alle Platz. Auf dem großen Monitor war FV1 deutlich zu erkennen.


  »Unsere Heimat«, flüsterte Anna. »Als mein Vater noch ein Kind war, lebte er dort. Es war ein blauer Planet wie die Erde. Doch die Ikonier haben ihn im Auftrag von Admiral Alyta zerstört. Alle Menschen mussten sterben, nur weil sich der Planet sehr nah am Übergang zum Ersten Distrikt befindet.« Sie blickte zu Falima, der neben ihr saß. »Universus ist auch sehr schön. Du hast schon zwölf Enkel? Und zwei davon sind Zwillinge wie wir, nicht wahr?«


  Erneut fuhr sich der alte Mann durch den Bart. »Ja, mein Kind. Ich habe sie sehr lange nicht gesehen. Als ich fortging, lernten die beiden gerade Laufen. – Du hast das alles in diesem kurzen Moment gesehen, als ihr in meinem Kopf nach dem einen Wort gesucht habt?«


  Vorsichtig beugte sich Anna zu Falimas Ohr. »Das mit deiner Frau tut mir leid. Gandra war klug und wirklich sehr schön.«


  Falima drehte sich, so dass er dem grünen Mädchen in die Augen schauen konnte. »Ja«, flüsterte er schließlich. »Eine kluge und schöne Frau war sie.« Dann fuhr er Anna durch die Haare und lächelte. »Nun aber – du hast doch gehört, was Efzet gesagt hat. Wir sollten uns auf das Wesentliche konzentrieren. – Efzet, gibt es irgendwelche Erkenntnisse, wo wir Admiral Alyta finden könnten? Die Oberfläche ist komplett industriell bebaut. Der Admiral hat ganze Arbeit geleistet. Es wird schwer sein, ihn oder Prinz Sinep da unten zu finden. Ich schlage vor, wir setzen unsere Aufklärungssatelliten ab.«


  »Ist eine Tarnung der Satelliten möglich?«, fragte Aniratak.


  »Wir benötigen keine Satelliten«, erklärte Malte, ohne die Antwort abzuwarten. »Mein Vorschlag ist, dass ihr uns auf die Oberfläche transportiert. Niemand soll uns begleiten, dann fallen wir nicht auf. Wir setzen die Abschirmmasken auf, so wird Alyta uns nicht bemerken.« Er griff an seinen Anzug und hielt die Maske in der Hand. Es war jene, die sein Vater einst getragen hatte. Anna verfügte über die von Gladiola. Durch die Masken waren Menschen mit synusischen Fähigkeiten nur schwer auffindbar. »Die SOPHISMA sollte zum Distriktenübergang fliegen und den Synus im Kampf gegen die Robomutanten unterstützen.«


  Falima schwieg zunächst. Schließlich meinte er: »Ich fände es wahrlich nicht gut, euch allein auf FV1 zurückzulassen. Trotz allem seid ihr Kinder. Noch dazu verhältnismäßig kleine.«


  »Wir wissen uns schon zu helfen«, versicherte Anna.


  »Darf ich einen Vorschlag unterbreiten?«, fragte Efzet, der aufmerksam zugehört hatte.


  »Bitte«, sagte Falima und verzog sein Gesicht. »Wir hören.«


  »Mein Meister, Lord Floda, ließ in meinem äußersten Rumpf einen Hohlraum einbauen, der meinen gesamten Körper umgibt. Über eine kleine Patrone kann ich Halisches Gas in diesen Hohlraum leiten.« Zum Beweis wurde das Thronario vor den erstaunten Beobachtern unsichtbar und war kurz darauf wieder zu sehen. »Ich verfüge über ein gutes Waffensystem und über ausgesprochen sinnvolle Kommunikationsmöglichkeiten, so dass eine geschützte Verbindung zur SOPHISMA ständig möglich wäre, falls ihr das Raumschiff nicht kaputt macht.«


  In Erwartung der richtigen Antwort fragte Aniratak: »Und wer steuert die SOPHISMA?«


  »Du wirst es tun, Aniratak!«, antwortete Efzet sogleich. »Mit Hilfe des Bordcomputers sollte dies kein Problem für dich sein.«


  »Gut. Wenn du meinst.«


  »Jo, jo! Das meine ich.«


  Die Blicke von Falima und Aniratak kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Dann erklärte der alte Universe die Diskussion für beendet. »In Ordnung. Anna nimmt diesen Letonator mit. Kennst du dich damit aus?«


  »Natürlich«, antwortete das Mädchen und nahm die kleine Handwaffe entgegen.


  »Efzet wird euch begleiten. Wir transportieren euch per IMT hinunter. Habt ihr einen Plan, wo wir euch absetzen sollen?«


  Malte kniff die Augen zu. Dann ging er zum Monitor. »Computer, die Koordinaten siebzehn Komma acht und zweihundertdreißig Komma fünf auf den Schirm!« Ein Industriegebiet inmitten einer zerklüfteten Landschaft war zu sehen. »Vergrößern des Abschnittes B-3!«, forderte der Junge. »Näher ran, noch näher ran! Auflösung und Schärfe verbessern!«


  Ein Turm wurde herangezoomt. »Hier, hinter dieser Wand, ist der Zielpunkt«, erklärte Malte, während Anna zustimmend nickte.


  »Jo, jo! Zielkoordinaten gespeichert«, gab Efzet von sich.


  »Es fasziniert mich immer wieder aufs Neue, wie ihr es anstellt, ein Ziel so unkompliziert zu erreichen.« Falima lächelte. »Seid ihr bereit?«


  »Immer bereit!«, antworteten die Zwillinge gleichzeitig.


  »Efzet, Transport durchführen! – Und dass du mir auf die Kinder aufpasst!«


  Nachdem das Thronario noch einmal ein »Jo, jo!« von sich gegeben hatte, lösten sich die Gestalten von Malte, Anna und Efzet auf.


  


  *


  


  Komsomolzev hetzte dem Thronario hinterher. Schleusen öffneten sich, die sie passierten und die sich augenblicklich hinter ihnen wieder schlossen. »Durchgang gesichert!«, meldete ein Computer jedes Mal.


  Sie erreichten schließlich einen Raum, weit im Inneren des Planeten Kuus, in dem sich bereits andere Dissidenten eingefunden hatten. Sie diskutierten lautstark.


  »Ruhe!«, forderte Kuusoo mit lauter Stimme.


  Sogleich schwiegen die anwesenden Dissidenten.


  »Die Sensoren melden unzählige Eindringlinge. Das geparkte Raumschiff, die LORIAN, wurde bereits entführt, wir haben keine Fluchtmöglichkeit. Wie es scheint, fanden die Eindringlinge auf direktem Weg in die Katakomben. Das heißt, unser Versteck wurde verraten.« Das Thronario ließ in der Mitte des Raumes ein Hologramm entstehen, das die Gänge des Verstecks darstellte. »Es sind eindeutig die Signifikationen der Robomutanten.« Unzählige rote Punkte durchquerten die dargestellten Gänge. »Wir könnten durch den Notausgang an die Oberfläche flüchten.« Er zeigte auf einen langen Gang, der steil hinaufführte. »Doch dort wären wir weniger sicher als hier. Ich schicke eine chiffrierte Warnung an den Kommandeur, so dass unsere Leute auf dem Rückweg nicht in eine Falle geraten. Wenn die ersten Robomutanten Sektor Zwei erreichen, führe ich die Sprengung der Zugänge durch. Zwar sind wir dann gefangen, jedoch werde ich viele von ihnen vernichten.«


  Erneut redeten die Dissidenten durcheinander. Komsomolzev wirkte etwas blass. Dann jedoch ergriff er das Wort, lauter als all die anderen: »Ich schweigen! Sprengen wir nicht sollten.« Er wies auf einen bestimmten Punkt im Diagramm. »Lauern wir sie sollten hier auf. Vernichten wir sie können dort alle. Werfen wir sie müssen in den Schacht. Zielen wir müssen auf ihre Gehirne kleinen. Gefährdet sind wir Menschen, verstecken wir uns müssen noch. Verstanden ihr mich habt?«


  Kuusoo betrachtete das Hologramm. »Bitte erläutere zu meinem Verständnis, welches Ziel du mit dieser Aktion erreichen willst.«


  Komsomolzev zeigte auf zwei große Punkte, die sich dort zeigten, wo zuvor die LORIAN gestanden hatte.


  »Ihre Raumschiffe?«, fragte das Thronario erstaunt und der Kandare nickte heftig. »Schlecht ist deine Idee nicht. Die Menschen sollen sich hier verbarrikadieren!« Kuusoo flog davon, gefolgt von vielen blau leuchtenden Thronarios, die aus allen möglichen Nischen der Höhle kamen.


  Lächelnd zeigte Komsomolzev seine Zähne. »Niemals ich werde aufgeben. Platt den Schrott wir machen werden!«


  Die Dissidenten jubelten ihm zu. Waffen wurden verteilt. Alle beobachteten das Hologramm. Viele der roten Punkte näherten sich in einer Reihe dem Ort, an dem die Robomutanten von den Thronarios abgefangen werden sollten. Bald schon brach Freude unter den menschlichen Dissidenten aus. Denn die ersten roten Punkte verschwanden und erloschen in dem Schacht, der ins Innere von Kuus hinabführte.


  Noch war kein Ende der roten Punktlinie zu erkennen, immer mehr Robomutanten strömten in die Gänge. Bald tauchten die ersten von ihnen im Notausgangschacht auf, der hinter den Dissidenten lag und in der Nähe des Kontrollzentrums endete.


  Die Menschen machten sich bereit. Sie öffneten eine Schleuse, durch die sie weit in den Schacht bis zu einer engen Stelle blicken konnten. Die Letonatoren wurden auf die höchste Stufe gestellt, so dass die meisten Legierungen schmelzen würden. Als sich die Ersten an die Köpfe griffen, weil ihnen von den Robomutanten Schmerzen suggeriert wurden, eröffneten die Dissidenten das Feuer.


  Am Engpass im Schacht schossen sie einen Robomutanten nach dem anderen ab. Deren Reste sickerten als glühende Flüssigkeit in den Schacht und sammelten sich vor dem Kontrollzentrum in einer erkaltenden Metallpfütze. Das Ende der roten Punktlinie im Notschacht war bereits zu erkennen, als die ersten Menschen ohnmächtig niedersanken.


  Komsomolzev stand in vorderster Reihe. Zwar schmerzte sein Kopf ebenfalls, doch konnte er die Schmerzen mit Leichtigkeit wegstecken. Er schoss ununterbrochen aus zwei Letonatoren. Als deren Energie aufgebraucht war, riss er einem am Boden liegenden Dissidenten die Waffen aus den Händen und schoss weiter. Komsomolzev schrie ununterbrochen, ohne dass er es merkte.


  


  *


  


  Ein kreisrunder Korridor, der von mehreren Kybernetics bewacht wurde, führte zu den Gästezimmern in jenem riesigen Würfelgebäude im Zentrum von Tafla, der Hauptstadt des Planeten Universus. Jeder Gast war im Genuss eines Einzelzimmers. Doch kaum hatte Adam sich von der sinnvollen Einrichtung seines Raumes überzeugt, erhielt er bereits Besuch von Daana Por.


  »Du solltest nicht hier sein«, sprach der Kaiser vorwurfsvoll.


  »Es ist wichtig«, entgegnete die Feesin und ihre Augen blitzten. Sie schaute zu Heeroo, der in der Mitte des runden Zimmers schwebte. »Ist der Raum gegen Abhören gesichert?«


  »Er wird nicht überwacht«, antwortete das Thronario.


  »Was ist so wichtig?«, fragte Adam.


  »Insaidia ... Er hatte Kontakt zu Kuusoo. Als ich ihn fragte, warum sich Kuusoo bei ihm gemeldet hat, bekam ich keine Antwort – von einem hässlichen Schlabbern abgesehen.«


  »Du vertraust ihm also auch nicht?« Adam betrachtete ein Kunstwerk aus Licht, das den Raum verschönerte. »Die Universen haben ein hohes Kulturempfinden«, meinte er. »Wer ist Kuusoo?«


  Heeroo antwortete. »Kuusoo ist einer meiner besten Grooritter. Er trägt seinen Namen, weil er für die Station auf Kuus verantwortlich ist. Schon vor dem großen Krieg wurde Kuus als Versteck für die kaiserliche Familie eingerichtet. Niemand weiß davon.«


  »Kannst du eine geschützte Verbindung zu Kuusoo aufbauen?«


  Heeroo leuchtete plötzlich in hellem Blau. »Es dauert einen Moment, denn ich gehe den Weg über siebenundvierzig Grooritter in verschiedenen Systemen, so dass die Verbindung nicht nachzuverfolgen ist.« Heeroos Leuchten ließ schlagartig nach. »Informationen übertragen.«


  »Und?«, fragte Adam.


  »Unser Versteck auf Kuus ist kein Versteck mehr. Die Station wird von Robomutanten angegriffen. Sie landeten mit zwei Schiffen auf Kuus. Es sind einige tausend von ihnen in den Katakomben unterwegs.«


  »Was ist mit den Menschen?« Adam dachte sogleich an Komsomolzev.


  »Sie wehren sich gemeinsam mit unseren Rittern. Kuusoo teilte mir mit, dass unser Sieg nur eine Frage der Zeit sein würde.«


  Adam lief im Raum auf und ab. »Jemand hat uns verraten.«


  »Und ich ahne, wer dieser Jemand ist«, sagte Daana Por. »Ich informiere Koor Zen und Thomas Schmitts.«


  Da Adam zustimmend nickte, verließ die Feesin den Raum.


  »Teile Kuusoo mit, er soll Insaidia melden, dass Kuus für uns verloren ist und dass alle Thronarios und Dissidenten vernichtet wurden. Über die gesicherte Verbindung soll er dich aber auf dem Laufenden halten, was wirklich geschieht.« Adam sah Heeroo fordernd an.


  Das Thronario leuchtete für den Bruchteil einer Sekunde auf. »Erledigt«, meldete es anschließend.


  Sogleich öffnete Adam die Tür zum Korridor. Dort standen mehrere der Kybernetics. Er winkte einen heran. »Bitte«, sagte der junge Mensch und bat den Roboter herein. Adam schloss die Tür.


  »Kaiserliche Hoheit, womit kann ich dienen?«


  »Wer ist für die Sicherheit der Sitzung des Rates der Planeten zuständig?«, fragte Adam.


  »Wir. Die Kybernetics sind eine homogene Gruppe. Warum fragt Ihr, Hoheit?«


  »Ich will, dass der Kommandeur der Dissidenten, der Ikonier Insaidia, genau beobachtet wird. Wir vermuten, dass er auf der Seite des Admirals steht.«


  »Das vermuteten wir auch seit Langem«, erwiderte der Roboter. »Insaidia wird bereits beobachtet.«


  Adam zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Wie sieht das Protokoll aus?«


  Leicht in den Knien federnd lief der Kybernetic zu einer Konsole. »Euer Thronario hat nun Verbindung zu den Prozessoren unserer kybernetischen Anlagen. Er kann uneingeschränkt unseren Arbeitsspeicher benutzen. Er wird Euch über all unsere geplanten und durchgeführten Aktivitäten unterrichten können.«


  »Zugang bestätigt«, meldete Heeroo.


  »Ich danke dir. Du kannst jetzt gehen.«


  Der Kybernetic verneigte sich leicht und verließ den Raum.


  Heeroo leuchtete dunkelblau. »Ihr Wissen ist gigantisch«, summte er monoton. »Sie vertrauen uns sehr, ich habe Zugriff auf all ihre Speicher.«


  »Übernimm dich nicht, Heeroo. Und übertreib es nicht. Du musst jetzt nicht alles downloaden, was sie gespeichert haben. Sag mir, was als Nächstes geplant ist.«


  »In dreißig Minuten findet ein Treffen mit dem Stab der Präsidentin Norana statt. Das Protokoll sieht ein Essen, die Vorbereitung des morgigen Treffens des Rates und ein persönliches Gespräch zwischen dir und der Präsidentin vor.«


  »Gut. Dann mach ich mich jetzt frisch. Während das Treffen stattfindet, lässt du mit Hilfe der Kybernetics den Lecoh-Legionär überprüfen, der Insaidia begleitet«, legte Adam fest. »Und nun erklärst du mir bitte, wie ihre Duschen funktionieren.«


  *


  


  Anna und Malte hielten die Luft an, Efzet hatte das nicht nötig. Ringsum versank alles in einem zunehmend dichter werdenden weißen Nebel. Für einen Moment wurde es den Zwillingen furchtbar schlecht, ein kurzer Schüttelfrost folgte und rauschender Druck legte sich auf ihre Ohren. Doch sogleich begann sich die weiße Suppe um sie herum aufzulösen.


  Sie waren auf dem Planeten FV1 angekommen, dort, wo Adam, der Vater der Zwillinge, einst in einem von Kaiserin Amelia organisierten Versuch entstanden war und mit seinen synusischen Fähigkeiten das Licht jener Welt erblickt hatte. Von diesem Licht war jedoch nicht mehr viel vorhanden. Ohne Rücksicht auf Verluste produzierten hier seit Jahren Maschinen andere Maschinen. Abgase und Industrieschmutz hatten die Atmosphäre längst verpestet, Lebewesen gab es schon seit dem Angriff der Ikonier auf den Planeten Heimat, wie ihn seine einstige Bevölkerung zu nennen pflegte, nicht mehr.


  Die drei Ankömmlinge fanden sich genau am geplanten Zielpunkt wieder, hinter einer Wand, die einen äußerst hohen Turm umgab. Die Masken der Zwillinge schützten einerseits vor den giftigen Dämpfen, andererseits sollte es Admiral Alyta nicht möglich sein, die beiden synusischen Gehirne aufzuspüren.


  »Deckung!«, summte Efzet und schwebte weit hinab hinter die Mauer.


  Ein gigantisches Tor öffnete sich mit lautem Schnarren und gab einer Horde von Transportmaschinen den Weg frei, die über eine Rampe dicht neben dem Turm die Oberfläche erreichten und auf einem unbefestigten Weg lärmend und in einer Reihe davonfuhren.


  Schwebend folgte das Thronario den Zwillingen, die sich dicht an der Wand entlang bewegten und durch das gerade noch geöffnete Tor den Raum innerhalb der Mauer erreichten.


  Zunächst versteckten sie sich hinter einem Erdhügel. Der Turm besaß keinen sichtbaren Eingang.


  ›Wir müssen über die Rampe hinein‹, dachte Malte und lief bereits los.


  Das Mädchen hatte seine Gedanken vernommen und folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Rampe führte in ein Katakombensystem unter der Oberfläche. Es ging steil hinunter, Malte verlor den Halt und rutschte auf dem Hosenboden weiter. Ringsum war es düster, es gab nur wenige Lampen.


  Efzet sondierte die Lage.


  »Wir müssen in den Turm«, flüsterte Malte und rieb sich den Po. »Die Zeichen kamen direkt aus dem Turm.«


  »Folgt mir!« Das Thronario leuchtete kräftiger, so dass die Kinder den unebenen Boden erkennen konnten. Die Schächte waren geräumig. Metallkonstruktionen sorgten für Stabilität. Überall waren Kettenspuren zu sehen.


  Sie liefen einen gekrümmten, leicht abfallenden Gang entlang, viele hundert Meter, bis eine stählerne Wand den weiteren Weg versperrte.


  »Und jetzt?«, fragte Malte.


  »Die Stahlwand ist beweglich, sie lässt sich versenken. Doch die Mechanik wird von einem anderen Ort aus angetrieben«, erklärte Efzet.


  »Scanne die Wände!«, forderte der Junge.


  Während Anna die Augen schloss, drehte sich Efzet langsam im Kreis. »Ich kann nichts entdecken«, offenbarte das Thronario.


  »Es muss aber was da sein!« Maltes Stimme war laut, sie hallte durch den Schacht.


  Seine Schwester öffnete wieder die Augen. Sie lief zur Mitte der Metallwand, drehte sich um hundertachtzig Grad und ging dann langsam in den Schacht zurück. Sie schlug die Richtung ein, aus der sie gerade gekommen waren. »Logisch!«, rief sie schließlich und blieb stehen.


  Malte rannte, doch Efzet war eher bei dem Mädchen, das auf einen biegsamen, jedoch derben Draht zeigte, der fünfzig Zentimeter aus dem Boden ragte. Der Bruder bewegte den Draht hin und her und drückte ihn schließlich mit einem Fuß auf den Boden. Doch es rührte sich nichts.


  »Wir brauchen Metall«, erklärte Anna. »Sie fahren mit ihren eisernen Maschinen darüber und lösen einen Kontakt aus, so dass sich das Tor öffnet. Ganz logisch – nicht wahr?«


  Malte verzog das Gesicht. »Efzet, bist du aus Metall?«


  »Ein wenig schon«, erklärte das Thronario.


  »Dann nimm Anlauf und ramm den Kontakt!«


  Efzet flog drei Meter zurück und holte Schwung. Im Flug drückte er den Draht zum Boden. Ein ohrenbetäubendes Geräusch signalisierte, dass die Stahlwand im Boden versenkt wurde.


  Sogleich rannten die Kinder los. Ihnen blieb genügend Zeit, den Flur hinter der Schleuse zu erreichen, bevor sich der Durchgang wieder schloss. Sie hasteten weiter. Erneut folgten sie dem gekrümmten, abfallenden Gang, der sie spiralförmig zu einem Zentrum führte, wo sie den Fuß des Turmes vermuteten.


  Efzet flog eine Kurve und verharrte. Vor ihm gabelte sich der Schacht. Ein breiter Schacht führte weiter abwärts und nach links, ein deutlich schmalerer verlief waagerecht und geradeaus. Auf dem Boden des schmalen Schachts waren nun Spuren von Robotern zu sehen, da Efzet den feuchten, schlammigen Weg ausleuchtete. Vorsichtig glitt das Thronario in diesen Schacht hinein, Anna und Malte folgten. Nach wenigen Metern glitt der Junge im Schlamm aus und riss die Schwester mit sich. Als sie wieder standen, blickten sich beide an und lachten, denn der rötlich-braune Schlamm klebte an ihren Anzügen.


  »Los, weiter!« Je tiefer sie in den Schacht hinabstiegen, umso nasser wurde es um sie herum. Schließlich wateten die Kinder bis zum Hals im Wasser.


  Der Schacht führte weiter abwärts, und deutlich war zu erkennen, dass zehn Schritte weiter das Wasser bis zur Decke reichte.


  »Eine Sackgasse«, stellte Efzet fest. »Darf ich darauf hinweisen, dass ich nicht permanent mit Wassermolekülen in Verbindung kommen darf? Es würde meinen Schaltkreisen schaden.«


  Anna planschte mit den Händen im Wasser. »Da unterscheiden wir uns grundsätzlich, Efzet. Ich fühle mich jedenfalls wohl im Wasser.« Die Menschen auf Aurus, zu denen auch Gladiola gehörte, lebten in Symbiose mit dem flüssigen Element. »Ich schaue nach, wohin der Schacht führt.«


  Bevor Malte etwas erwidern konnte, war Anna unter der Wasseroberfläche verschwunden. In dieser Hinsicht hatte der Junge seine Zwillingsschwester oft beneidet, denn als sie noch auf der irdischen Insel gelebt hatten, hatte Anna ihm oft von ihren unglaublichen Begegnungen tief unten im Wasser des Ozeans erzählt.


  Minuten vergingen und Anna kehrte nicht zurück. Malte wurde unruhig und wartete auf ein Zeichen. Nach einer Stunde empfing er endlich ihre Gedanken.


  ›Ihr werdet es nicht glauben‹, teilte Anna ihm mit, ›ich bin im Turm. Es war ein langer Unterwasserweg, ihr schafft das nicht.‹


  »Sie ist im Turm«, erklärte Malte, so dass auch Efzet Bescheid wusste. Er lief wieder zurück, bis er aus dem Wasser heraus war, und setzte sich auf den schlammigen Boden. Malte schloss die Augen, als würde er schlafen. Endlich sah er die Schwester, die nun vor einem offen stehenden Aufzug stand, der rostig, alt und verwittert war. Sie sah hinauf in den unglaublich hohen Turm, nahm ihren Letonator zur Hand und betrat vorsichtig die Kabine.


  


  Siege und Niederlagen


  


  


  Komsomolzev deaktivierte seinen Letonator und schaute sich um. Die Pfütze aus geschmolzenen Robomutanten war zu einem knirschend erkalteten Damm angewachsen. In dem Raum hinter ihm lagen die Dissidenten, von denen die meisten ohnmächtig waren. Sogleich machte sich der Kandare daran, den Menschen zu helfen. Mit einem Blick auf das Hologramm erkannte er, dass auch die Grooritter ihre Aufgabe erfüllt hatten.


  »Masken, wo wir sie finden?«, fragte er einen der Dissidenten, der bei Bewusstsein war.


  Der zeigte auf einen in den Fels eingelassenen Schrank, der jedoch verschlossen war. Ein leichter Schuss mit dem Letonator reichte, so dass sich der Schrank öffnen ließ. Sorgsam geordnet hingen darin die Masken in Reih und Glied. Komsomolzev nahm eine von ihnen heraus und stülpte sie sich über den Kopf. Acht weitere Menschen taten es ihm gleich und folgten ihm.


  Der schnaufende Atem der Dissidenten war deutlich zu hören. In einer Reihe quälten sie sich die Katakomben hinauf und halfen sich an manchen Stellen gegenseitig, extreme Höhenunterschiede zu überwinden. Sie mussten dort hinauf, wo die beiden Schiffe der Robomutanten gelandet waren.


  Die fliegenden Thronarios hatten einen großen Vorsprung und waren bereits auf der Oberfläche angekommen. Fast gleichzeitig schwebten sie geräuschlos aus einem Nebenschacht des Kraters, der vulkanischen Ursprungs war. Abrupt bremsten die kleinen fliegenden Untertassen wenige Meter über dem steinigen Boden. Wie es schien, hatte Kuusoo die Intelligenz der feindlichen Robomutanten deutlich unterschätzt. Kaum drangen die Grooritter an die quecksilbervernebelte Oberfläche, tauchten aus dem Nebel mehrere Robomutanten mit vorgehaltenen Waffen auf.


  »Ergebt euch!«, schnarrten ihre Membrane.


  Die Thronarios schwebten regungslos, dicht beieinander. Kuusoo entdeckte, dass hinter und neben ihnen zwei weitere Gruppen der Feinde auftauchten. Ihm wurde in diesem Moment eine neue, schreckliche Wahrheit bewusst: Die Robomutanten waren in der Lage, sich vollständig zu tarnen!


  »Mein System sagt mir: Widerstand ist zwecklos!«, verbreitete der Grooritter über die interne Kommunikation der Thronarios. »Sie haben uns schachmatt gesetzt.«


  »Schachmatt?«, kam die Rückfrage mehrerer Thronarios. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ein Begriff, den Heeroo von der Erde aus dem Ersten Distrikt mitbrachte. Wir haben verloren, soll es heißen.« Das Thronario deaktivierte sein Waffensystem und die anderen taten es ihm gleich.


  »Deaktiviert eure Waffen! Ihr seid festgenommen! Jeder Widerstand ist zwecklos!« Die Robomutanten schnurrten zufrieden. – Zunächst.


  


  *


  


  »Ist das der Übergang?« Argwöhnisch betrachtete Falima den Monitor.


  »Geschwindigkeit herabsetzen!«, befahl Aniratak dem Bordcomputer der SOPHISMA. »Ja. Was wir sehen, ist der Übergang zum Ersten Distrikt.«


  In jenem schwarzen Tunnel, der vor dem Raumschiff lag, zuckten ununterbrochen Blitze. Winzige Punkte erschienen in der Nähe des Übergangs – die Schiffe der Robomutanten. Sie beschossen seit Stunden die Stelle, an der sie den Synus fühlten. Die gemeinsame Kraft der Fähigkeiten der unzähligen kleinen Gehirne der Robomutanten verlieh ihnen diese Möglichkeit. Doch als Einheit wurden sie von FV1 aus gesteuert.


  »Können wir die Ziele mit Tarnung erfassen?«, fragte der alte und weise Falima.


  »Selbstverständlich. Allerdings reicht unsere Bewaffnung nur für den Beschuss eines feindlichen Schiffes nach dem anderen. Und nachdem wir den ersten Schuss abgegeben haben, können wir auch auf die Tarnung verzichten. Spätestens dann wissen sie, wo wir sind.«


  »Haben wir ein Rückzugsgebiet?«


  Aniratak zeigte auf einen Punkt seitlich des Übergangs, der, gemessen an der Größe des Monitors, ganz in der Nähe lag. »Ein Trümmerfeld von Meteoriten. Durch die Kräfte, die am Übergang wirken, bewegen sich die Trümmer in einem engen Radius. Viel mehr haben wir nicht.«


  Sorgfältig fuhr sich Falima durch den Bart. »Gut. – Wie viele Schiffe sind es?«


  »Im Sichtbereich sind knapp vierhundert feindliche Raumschiffe.«


  Erneut dachte Falima nach. »Dann werden wir es nicht leicht haben. Können wir die Trägheit ihrer Schiffe berechnen?«


  Ein sanftes Lächeln trat in das Gesicht von Aniratak. »Wie ich sehe«, sagte sie, »finden sich unsere Gedanken. Ihre Trägheit liegt vierzig Prozent über der unsrigen. Die Frage ist nur, ob sie sich locken lassen.«


  »Ja, genau an diesem Punkt lassen sich die Robomutanten nur sehr schwer einschätzen. Eines ist sicher: Wir haben nur einen einzigen Versuch. – Tu es!«


  Sogleich nahm Aniratak, die eine sehr kräftige Frau war, ihre breitbeinige Kampfstellung ein. »Alle Passagiere sichern! Geschwindigkeit auf Null! Nur auf mein persönliches Kommando: Höchstbeschleunigung in Richtung Planquadrat 147-B, dem Trümmerfeld entgegen. Ausweichmanöver Nummer drei mit voller Tarnung. – Auf mein Kommando! Jetzt mit den MAM-Waffen die ersten Ziele erfassen. Feuerfortsetzung ohne weitere Kommandos! Nach dem ersten Feuerstoß Tarnung aufheben!« Sie hielt sich an einem Holm fest und schrie: »Feuer!«


  Ein deutliches Rucken ging durch das Schiff, der Rückstoß der großen Energiestrahlen, die durch eine Materie-Antimaterie-Reaktion freigesetzt wurden – ähnlich dem Prinzip der Triebwerke –, sorgte dafür, dass das ikonische Schiff gegensteuern musste. Unablässig feuerten die Kanonen hinaus ins All.


  »Fast ein Kinderspiel«, schrie Aniratak, um den höllischen Lärm zu übertönen. Auf dem Monitor wurden die endgültigen Treffer mitgezählt, durch die jeweils ein feindliches Schiff vernichtet wurde. »Ein Zehntel haben wir! Und die anderen rühren sich nicht weg vom Übergang.«


  Vierzig feindliche Schiffe waren bereits vernichtet. Der Computer zählte noch dreihundertfünfzig. »Auf halber Distanz vervielfacht sich die Trefferrate!«, meldete er.


  Noch immer war kein einziger Schuss auf die SOPHISMA abgegeben worden.


  »Etwas näher ran!«, legte Aniratak fest. Das Schiff setzte sich in Bewegung und sofort erhöhte sich die Trefferrate. »Wir haben bereits die Hälfte erledigt!«


  


  *


  


  »Hast du alles unter Kontrolle?« Admiral Alyta saß in einem schwebenden Fahrzeug, das sich mit niedriger Geschwindigkeit durch das Katakombensystem auf FV1 bewegte.


  Koloss, das Thronario mit einem Durchmesser von über einem Meter, schwebte neben dem Amphibienfahrzeug und hielt die Geschwindigkeit ohne Mühe. »Ja, mein Admiral. Alles geschieht, wie Ihr es vorausgesehen habt. Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Achte auf die Kinder, damit sie keinen Unsinn anstellen. In einem geeigneten Moment halte sie fest. Die Zwillinge könnten mir noch von Nutzen sein. Die Produktion meiner Robomutanten soll weiterlaufen.«


  »Selbstverständlich, mein Admiral.«


  Eine große Schleuse gab den Weg zur Oberfläche frei. Das Fahrzeug bewegte sich nun wesentlich schneller.


  »Die Besatzung funktioniert, wie von mir befohlen?«, fragte der Admiral, ohne das Thronario anzusehen.


  »Es sind zehn modifizierte Robomutanten ohne synusische Gehirne. Durch die neuen Kammern in der Außenhaut können sie sich tarnen wie Euer Schiff.«


  Das Amphibienfahrzeug erreichte einen unterirdischen Hangar. »Gut, Koloss, ich will nicht, dass du etwas Unanständiges anstellst, während ich zur Erde reise. Haben wir uns verstanden? Und meide jeden Kontakt.«


  Das Thronario gab noch ein »Selbstverständlich, mein Admiral. Ich wünsche eine angenehme Reise!« von sich, dann zog es in einem sachten Bogen davon.


  »Sie wird angenehm werden«, sprach der Admiral und stieg aus dem Fahrzeug. Vor ihm stand ein Raumschiff aus der Baureihe jener, die momentan am Synus kämpften. Ohne Zeit zu verlieren, ließ Alyta das Schiff im getarnten Zustand starten.


  Die zehn Robomutanten, die sich noch an Bord befanden, mussten dem Admiral simulieren, wie sie sich unsichtbar machen konnten. Die neue Technologie funktionierte. Alyta schlüpfte in einen Anzug und setzte den dazugehörigen Helm auf. Auch dieser Anzug barg eine äußere Hülle, die mit Halischem Gas gefüllt werden konnte. Eine Berührung des richtigen Sensors am Unterarm sorgte dafür, dass von Alyta schon bald nichts mehr zu sehen war. Selbst die synusischen Feldquellen seines Gehirns wurden fast vollkommen reflektiert, wofür eine spezielle Schicht im Helm verantwortlich war.


  Es schien, als würde ein leeres, zudem unsichtbares Schiff durch den Raum gleiten. Sein Ziel war der Standort der ikonischen Raumfähre SOPHISMA in der Nähe des Übergangs zum Ersten Distrikt.


  


  *


  


  Argwöhnisch beobachteten die Menschen der Delegation, dass Insaidia von seinem Lecoh-Legionär begleitet wurde, während die kleine Prozession in einem kugelrunden Lift das würfelförmige Gebäude zunächst in horizontaler und dann in vertikaler Richtung abwärts durchquerte. Die Menschen und der Ikonier wurden von zwei Kybernetics geführt. Ebenso plötzlich, wie der Lift gestartet war, hielt er wieder.


  Thomas Schmitts schaute sich erstaunt um. Ähnliche Gebäude hatte er auf der Erde nicht kennengelernt. Solch gewaltige Dimensionen und dann doch allerorten abwechslungsreiche und besinnliche Einrichtungen – die Eindrücke erschlugen den Erdenmenschen fast.


  Nacheinander verließen die Mitglieder der Abordnung den Lift. Sie wurden über einen pompösen Korridor in den Vorraum eines Saales geführt. Dort standen rituelle Schüsseln bereit, in denen sich die Menschen die Hände wuschen, wie es im Protokoll angekündigt war. Insaidia hielt für einen Moment einen Tentakel in die Flüssigkeit und schüttelte sich kräftig. Sein Lecoh-Legionär trottete dem ikonischen Herrn gleich einem Haustier hinterher.


  »Majestät, bitte tretet ein«, sprach ein Kybernetic und zeigte Adam den Weg.


  Im Saal befand sich ein langer, schmaler Tisch. An diesem Tisch saß Norana von Universus, Präsidentin der Universen und Abgesandte im Rat der Planeten. Die betagte Dame rührte sich zunächst nicht. Sie beobachtete, wie die Gäste Platz nahmen, wobei Insaidia Probleme hatte, denn der Platz zwischen Stuhl und Tisch reichte nicht für seinen immensen Körperumfang. Der Ikonier gab einige undefinierbare Töne von sich, bis er endlich den notwendigen Halt zum Sitzen gefunden hatte. Sein Lecoh-Legionär baute sich genau hinter ihm auf.


  Ein feines Summen steigerte sich zu einer sanften Melodie. Die Töne kamen von überall her. Andachtsvoll schwiegen die Anwesenden, Norana lächelte dabei. Nach drei Minuten verhallten die letzten Töne.


  »Kaiserliche Hoheit, Kommandeur Insaidia, meine lieben Anwesenden.« Die Präsidentin ließ zwischen den Sätzen lange Pausen. »Ich begrüße euch herzlich auf dem Planeten Universus und wünsche einen angenehmen und erfolgreichen Aufenthalt.« Sie blickte Insaidia sehr direkt an. »Möge unsere Hoffnung erfüllt werden, dass wir das Universum schon bald vom Aggressor Alyta befreien. Mögen die Universen schon bald in Frieden leben können.« Dann schwieg sie, wobei ihre schönen Augen nun auf Adams ruhten.


  Der Kaiser hüstelte. »Ich danke dir für die bezaubernde Begrüßung, Norana. Du hast auch meine Wünsche bereits geäußert. Möge das Gute siegen! Mögen die Planeten aller Menschen Frieden haben.«


  Die Präsidentin senkte den Kopf. Wieder erklang angenehme Musik, dann servierten mehrere Kybernetics Speisen und Getränke.


  Während des Essens, das Insaidia nicht anrührte, erklang ein derber, unmelodischer Ton. Der Ikonier erhob sich ruckartig und schlabberte mächtig, während er sprach: »Verzeihen Sie, Präsidentin, ein wichtiger Anruf anderer Dissidenten, die dringend meine Hilfe benötigen. Es ist mir sehr unangenehm, aber ich muss ungestört kommunizieren können!«


  »Folgen Sie mir, Kommander«, sprach einer der Kybernetics und führte Insaidia hinaus.


  Der Lecoh-Legionär, den Insaidia mitgebracht hatte, stand noch immer regungslos im Raum. Adam schüttelte den Kopf und setzte das Essen fort. Er nahm einen Becher zur Hand, lächelte Schmitts an und erhob sich. »Bitte ... einen Moment!«, sprach er. »Wie es Sitte auf der Erde ist, möchte ich eine kurze Rede halten.«


  »Ich bitte darum, mein Kaiser«, sagte Norana. »In Abwesenheit des Ikoniers lässt sich manches leichter besprechen.«


  »Ich danke der Präsidentin.« Adam lächelte erneut. »Ich erhebe dieses Getränk auf die Freundschaft unserer Völker und auf den Frieden, den wir gemeinsam erreichen wollen. Ich verspreche, dass ich eines Tages Kaiser eines Distrikts sein werde, in dem die gegenseitige Achtung über den Hass und die Gleichheit über die Gier gestellt sind. Dieses Ziel werden wir gemeinsam ...« Er wurde derb unterbrochen.


  Heeroo raste heran. »Bringt euch in Sicherheit!«, brüllten seine Lautsprecher, während sein Körper zu rotieren begann und kurze Salven auf den Lecoh-Legionär schoss, der noch immer regungslos hinter dem leeren Sitz des Ikoniers stand.


  Adam griff unter die Tafel und warf sie mit aller Kraft um. Er riss die Präsidentin von ihrem Stuhl und warf sich mit ihr hinter die Tischplatte. Die Kybernetics bildeten innerhalb von Sekunden eine Mauer um den Lecoh-Legionär, der in diesem Moment in einer gewaltigen Explosion zerbarst. Eine Druckwelle fegte den umgestürzten Tisch davon, die einzelnen, abgerissenen Organe der Kybernetics schossen durch den Raum, das Geschirr, die Speisen und Getränke, alles krachte gegen eine Wand. Hinter dem Legionär wurde ein großes Loch in das Mauerwerk gerissen. Glas splitterte, der Lärm war extrem, Schreie verhallten.


  


  *


  


  Komsomolzev kroch auf dem Bauch aus dem Schacht. Vor dem Eingang lag eine zerstörte Schwerkrafttransportkugel der Dissidenten.


  »Leise wir sein müssen«, flüsterte er und die Kameraden hörten seine Stimme in den Schutzmasken. Aus dem Nebel schälten sich allmählich die Umrisse von acht Robomutanten, die mit dem Rücken zum Höhleneingang standen. »Nebeneinander kriechen wir, jeder den Feind in seiner Position treffen muss«, flüsterte der Kandare und schlich ein Stück zur Seite. Nach und nach hatten die anderen Dissidenten seine Idee begriffen. Komsomolzev zielte auf den Robomutanten ganz links, der neben ihm Liegende zielte auf den zweiten und so weiter.


  Die Gruppen der Robomutanten waren noch unschlüssig, was sie tun sollten. Die meisten richteten ihre Waffen auf die Thronarios, die ihre Feinde zwar im Visier hatten, jedoch mit einer völligen Vernichtung rechnen mussten, falls sie das Feuer eröffnen würden.


  Kuusoo nahm etwas wahr. Er teilte sich seinen Groorittern jedoch nicht gänzlich mit. »Aktion zwölf«, übermittelte er chiffriert. Über die Kommunikation wies er die Ziele zu, die ausschließlich zu den Robomutantengruppen hinter und neben den Thronarios gehörten. Der stille Countdown setzte ein. »Sieben ... sechs ... fünf ... vier ...« Die nächsten Zahlen musste Kuusoo überspringen, was für den Countdown eines Thronarios untypisch war. »Feuer!« Denn schon zischten Strahlengeschosse durch die von Quecksilber geschwängerte Luft. Die Gruppe der Feinde hinter den Groorittern löste sich in wenigen Momenten in ihre Bestandteile auf, getroffen von den Dissidenten am Eingang des Schachtes. Eine weitere Gruppe wurde gleichzeitig durch die Waffen der Thronarios massiv unter Beschuss genommen. Die Robomutanten wehrten sich heftig. Doch zwischendurch gab es einen gewaltigen Hieb, der das Gestein durcheinanderwirbelte. Und nicht nur das Gestein. Die Robomutantengruppe vor den Thronarios wurde von den Beinen geholt, noch bevor sie das Feuer eröffnen konnte. Sie wurden gegen eine Felswand geschleudert, wo sie schließlich zerbarsten.


  Die Menschen rannten herbei und jubelten. Dann aber hielten sie inne und erhoben ihre Waffen erneut. Sie starrten – wie die befreundeten Thronarios – in die Richtung, in der die feindlichen Schiffe stehen mussten. Im Nebel war jedoch nichts zu erkennen.


  Aus dieser Richtung näherten sich, von Nebel umgeben, zwei Gestalten. Eine rollte schimpfend über den unebenen Boden, die andere schwebte dicht daneben.


  »Das war tatsächlich ein ausgezeichneter Schuss, Kozabim«, sagte Sirena so laut, als wären die beiden völlig allein auf Kuus.


  Komsomolzev ließ die Waffe sinken und lachte unter der Schutzmaske.


  »Der Schuss mag ja gut gewesen sein«, erwiderte Kozabim. »Jedoch entspricht es nicht meinem Kodex, Gewalt auszuüben. Du weißt ja, Sirena, ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022-K3, in der dritten Generation und mit einem Datenspeicher von 850 Terrabyte. Meine Reaktionsgeschwindigkeit beträgt eine Nanosekunde, da können sich diese Robomutanten tatsächlich eine Scheibe von abschneiden. Und dann mein Dreihundertsechzig-Grad-Blickwinkel. Sie dagegen konnten nur nach vorn sehen! Auf meinem Typenschild steht wirklich nirgends ein Wort, dass ich auch nur im Entferntesten so etwas wie ein Kampfroboter wäre.« Kozabim drehte sein Kopfsegment als Beweis seiner Fähigkeiten um dreihundertsechzig Grad. »Oh«, sagte er, »wir sind nicht allein auf dieser ungastlichen Oberfläche. Ich weiß nicht, ob meine Elektronik so viel Quecksilber verträgt.«


  »Wirklich war das ein gutersuper Schuss!«, rief Komsomolzev, der den Roboter am liebsten umarmt hätte, begeistert.


  »Gutersuper? Was redet er da? Wo wart ihr nur so lange?«, fragte Kozabim. »Das Schiff wäre fast ohne uns davongeflogen. Jemand versuchte es fernzusteuern. Doch ich konnte mich ins System einloggen – eine Tätigkeit, die Adam Müllermann mir beigebracht hat. Damit konnte ich verhindern, was diese merkwürdigen Roboter auslösen wollten. Sie gaben dem Schiff den Befehl zum Rückflug auf den Planeten Fees.«


  Kuusoo schwebte zwischen Sirena und Kozabim. »Du bist ein äußerst mutiger Roboter«, summte er anerkennend.


  »Entschuldigung, aber ich habe mich ebenfalls nicht gefürchtet«, erklärte die weibliche Stimme von Sirena.


  Der Grooritter umflog Sirena, als wollte er sie beschnüffeln. »Du hast die Schaltkreise der Ikonier in dir«, stellte er schließlich fest. »Schwäche und Furcht müssen dir eigen sein.«


  »Rassist!«, antwortete Sirena zynisch. »Seit unzähligen Jahren kämpfe ich an deiner Seite! Ich erwarte eine präzise Entschuldigung!«


  »Oh! – Würdest du mir verzeihen?«, schmeichelte Kuusoo. »Ich habe wohl etwas übertrieben.«


  Sirena flog jedoch los, krachte gegen Kozabim, leuchtete kurz auf und verschwand schließlich im Nebel.


  Die Dissidenten, Thronarios und auch Kozabim folgten ihr lachend zu den Schiffen der Robomutanten.


  »Wir sollten den programmierten Rückflug wieder freigeben«, summte Kuusoo währenddessen.


  Kozabim hielt an und musste sich dabei abstützen, so stark schaukelte er. »Es war nicht einfach, den Code zu knacken – wie Adam früher zu sagen pflegte.«


  »Kannst du es umkehren? Wir hätten so die einmalige Chance, ins Zentrum der Feinde auf Fees vorzudringen, weil sie denken, die Robomutanten oder die leeren Schiffe kehren zurück.«


  »Entschuldigung bitte. Jedoch sei gesagt, mein lieber Kuusoo, dass es nichts gibt, was ein Kozabim nicht kann!«, erklärte der Roboter, der einst auf FV1 gebaut worden war. »Fast nichts.«


  


  *


  


  Wenn Anna etwas nicht leiden konnte, dann waren es Aufzüge! Und den in diesem schmalen Turm installierten schon gar nicht. Er war in drei Richtungen geöffnet und bewegte sich quietschend Hunderte Meter hinauf, nachdem das Mädchen auf Zehenspitzen stehend alle möglichen Sensoren berührt hatte. Langsam und stetig kroch die Kabine in den Turm. Die fast Neunjährige beobachtete die einzelnen Absätze und fühlte deutlich ein synusisches Signal.


  ›Du musst keine Angst haben‹, sagte plötzlich eine Stimme in ihr. ›Ich bin ja schließlich bei dir. Theoretisch wenigstens.‹


  ›Ich habe auch keine Angst, Malte‹, erwiderte Anna gedanklich.


  ›Da habe ich aber gerade etwas ganz anderes bemerkt. – Spürst du etwas Synusisches?‹, fragte der Bruder.


  ›Ja, von ganz oben, Malte. Ich fühle, dass etwas ganz oben ist.‹


  Allmählich näherte sich die Kabine der Spitze des Turmes. Annas Hand hielt verkrampft den Letonator. Mittlerweile war das Mädchen wieder getrocknet, doch das lange Bad im Grundwasser hatte ihr neue Kräfte verliehen.


  Der Aufzug hielt mit einem derben Knirschen dicht unter der Spitze des Turmes an. Das Mädchen trat auf die Empore und wagte einen Blick hinunter in die atemberaubende Tiefe. Es gab kein Geländer zur Sicherung. Ein schmaler Steg führte es über den Abgrund, am Ende des Steges war der offene Eingang zu einem kleinen Raum zu sehen. Und gerade in diesem Moment, da Anna allen Mut zusammennahm, um die vier Schritte über den Steg zu gehen, genau in diesem Moment tauchte ein Roboter in der Öffnung auf!


  »Stopp! Unbefugtes Betreten!«, krächzte er, als wären seine Lautsprecher seit Jahren nicht benutzt worden. »Autorisieren Sie sich! Sofort!« Er bewegte sich über den Steg und kam dem Kind immer näher. Der Roboter war nicht viel größer als Anna, doch wirkte er – aus nur wenigen derben Streben gefertigt – bedrohlich auf sie. Schon fuhr er einen seiner langen Arme aus und griff nach dem Mädchen, das noch immer in einer Schrecksekunde verharrte.


  Anna hielt den Letonator in Hüfthöhe, betätigte den Auslöser, doch wie sie nun feststellen musste, den falschen, denn der Schuss hatte keine Wirkung, er war für Lebewesen bestimmt. Und dieses staksige Ding schien wahrlich kein Lebewesen zu sein.


  Der Roboter hatte sie gepackt und schlug ihr mit einer kurzen Armbewegung die Waffe aus der Hand, die Hunderte Meter hinunterfiel und erst Sekunden später auf dem Boden aufschlug.


  ›Hau ihm die Beine weg!‹, forderte Malte, der von dieser Situation zunächst ebenso überrascht war wie seine Schwester. ›Tu doch was!‹


  Anna wurde auf den Steg gezerrt und sah den Abgrund vor sich. Sie versuchte, die Klammern des Roboters abzuschütteln und gleichzeitig seine unteren Bewegungseinheiten wegzuziehen. Der Angreifer fiel rückwärts auf den Steg, während Anna strauchelte und kurz darauf ebenfalls auf dem Steg zum Sitzen kam. Der Roboter drehte sich geschickt und hielt sich mit beiden Greifern an Annas rechtem Oberschenkel fest. Das Mädchen schlug ihm mit aller Kraft auf die Greifer, tat sich dabei jedoch lediglich selbst weh. Nun zog der Roboter so plötzlich an Annas Bein, dass sie das Gleichgewicht verlor und seitlich vom Steg kippte.


  ›Halt dich fest!‹, schrie Malte im Kopf des Mädchens. ›Das Kabel! Halt dich daran fest!‹


  »Probleme!«, plärrte Efzet im selben Moment hinter Malte. »Große Probleme!«


  Gehetzt blickte sich der Junge um. Zwei Thronarios und zwei Robomutanten näherten sich im Schacht mit hoher Geschwindigkeit. »Du nimmst die Fliegen und ich die Krabbeltiere!«, schrie Malte und zückte bereits das Katapult.


  Efzet benötigte einen Moment, bis er Maltes Worte begriff und auf die beiden Thronarios zu feuern begann.


  Im letzten Moment griff Anna mit einer Hand an den Rand des Stegs und mit der anderen nach einem Kabel. Sie hing über dem Abgrund und schaukelte bedrohlich! Doch gerade dieses Schaukeln gab ihr den notwendigen Schwung, sich wieder hinaufzuwinden und mit den Füßen gegen den stählernen Brustkorb des Roboters zu treten, der nun seinerseits das Gleichgewicht einbüßte und vom Steg stürzte. Aber auch er konnte sich an dem Kabel halten. Jedoch waren die Kanten seiner Greifer so scharf gebogen, dass er die Isolierung des Kabels zerstörte. Ein Funkenregen und kleinere Blitzentladungen folgten, die Greifer des Roboters glühten und schließlich hing er unmittelbar neben dem Mädchen in extremer Höhe regungslos am Kabel.


  Malte hatte einem der Robomutanten den Kopf weggeschossen. Der Torso lief weiter auf ihn zu, krachte jedoch orientierungslos gegen seinen Kameraden. Noch einmal setzte der Junge das Plasmakatapult an. Eine große Kugel rauschte durch den Schacht, es rumpelte und schließlich war von den Robomutanten nichts mehr zu sehen.


  Annas Atem war hektisch. Ihr Bein schmerzte. Und doch war sie froh, den Feesenanzug zu tragen, denn der hatte sie vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Ohne den neben ihr hängenden Roboter aus den Augen zu lassen, kroch sie am Rand des Stegs entlang bis zur anderen Seite und verschwand blitzschnell in den kleinen Raum.


  Malte sprang zur Seite, denn die feindlichen Thronarios wären beinahe auf ihn gestürzt.


  »Erledigt! Jo, jo! Erledigt!«, rief Efzet.


  ›Anna! Das hast du richtig gut gemacht‹, dachte Malte, der Anna kurzzeitig aus den Gedanken verloren hatte. ›Ich hätte es wirklich nicht besser gekonnt.‹


  ›Danke, Brüderchen‹, dachte Anna. ›Du bist mir eine echt gute Hilfe. Was war das für ein Krach bei euch?‹


  ›Och, nichts ... Nur Ungeziefer, das wir beseitigen mussten.‹


  »Jo, jo! Du die Fliegen und ich die Krabbeltiere«, summte Efzet und flog in Schlangenlinien übermütig durch den Schacht.


  


  *


  


  Adam wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Irgendwann öffneten sich seine Augenlider. Er sah nichts, nahm aber im Unterbewusstsein den Brandgeruch und das Chaos wahr. Die Augenhöhlen waren von Blut verklebt.


  »Bitte bewegt Euch nicht, mein Kaiser«, schnurrte monoton die Stimme eines Kybernetics. »Euch wird bereits geholfen!«


  Adam spürte, dass er angehoben und kurz darauf wieder abgelegt wurde.


  Der Empfangssaal des riesigen Gebäudes im Zentrum von Tafla, der Hauptstadt des Planeten Universus, war vollständig zerstört, ebenso die anderen Etagen, die zur Regierungszentrale gehörten. Großalarm wurde ausgelöst, das Gebäude bestmöglich abgesichert. Gruppen von Kybernetics kümmerten sich um die Verletzten, die in die Krankentransportladen gelegt wurden, wo sich die Mikro-Thronarios sogleich mit den ersten Untersuchungen und Hilfsmaßnahmen beschäftigten.


  In Begleitung mehrerer Kybernetics schwebten die Laden durch den intakten Teil des Gebäudes, während Räumtrupps bereits damit begannen, Aufräumarbeiten und Reparaturen durchzuführen. In einem medizinischen Labor wurden die Verletzten in hermetisch abgeschlossene, durchsichtige Kästen gelegt.


  Die Mikro-Thronarios versetzten Adam in ein künstliches Koma und begannen mit den Operationen.


  Adam besaß kein Gefühl, wie viel Zeit vergangen war, bis er wieder zu Bewusstsein kam. Instinktiv tastete er nach seinem Körper. Er spürte keine Schmerzen. Ein hydraulisches Geräusch erklang, Helligkeit blendete die Augen des jungen Mannes.


  »Majestät?« Die beruhigende Stimme eines Kybernetics erklang.


  Adam schaute sich um und erkannte nun die Figur des künstlichen Wesens. »Was ist geschehen?«, flüsterte er.


  »Ich werde Eure Majestät zunächst über Euren Zustand informieren«, antwortete der Kybernetic und drehte einen hauchdünnen Bildschirm so, dass Adam ihn erkennen konnte. Die Abbildungen wurden dreidimensional dargestellt. Er sah den eigenen Körper während der Behandlung. »Durch den Schutzschild in Form eines Tisches und der sofortigen Reaktion der Kybernetics ist die Explosion bei Euch mit verminderter Stärke angekommen. Fünfzig Prozent Eurer Haut sind durch die extreme Hitze verbrannt. Zudem wurde Euer rechter Arm abgerissen. Weitere innere Organe wurden stark in Mitleidenschaft gezogen. Unsere medizinischen Fachroboter haben Organe und Haut ersetzt. Euer Gesicht wurde nachgebildet und das künstliche Bein ausgetauscht. Ihr könnt Euch nun wieder normal bewegen.«


  Adam schluckte betroffen. »Kann ich mich sehen?«, flüsterte er.


  Eine dreidimensionale Reproduktion drehte sich vor seinen Augen.


  »Glücklicherweise wurde Euer Gehirn nicht in Mitleidenschaft gezogen. All Eure Fähigkeiten sollten noch erhalten sein. Eine Garantie können wir aber darauf nicht geben. Sind Eure Majestät zufrieden?«


  Der Kaiser streckte sich. »Was ... was ist noch original ... menschlich?«


  »Prozentual gesehen?«


  Adam schob den Bildschirm ein Stück zur Seite und nahm Platz. Er war nackt und konnte keinerlei Narben entdecken. »Ja, prozentual gesehen.«


  »Sieben Komma vier Prozent, Majestät.«


  Adam bewegte nacheinander die Arme, dann die Beine. »Sieben Komma vier?«, flüsterte er. »Dann ist nicht gerade viel von mir übrig. Aber immerhin ...« Er erhob sich und blickte sich um. »Und die anderen?«


  Die Stimme des Kybernetics blieb ruhig. »Durch Eure schnelle Handlung blieb Norana von Universus, Präsidentin der Universen und Abgesandte im Rat der Planeten, fast unverletzt. Sie wurde umgehend medizinisch betreut und eröffnet in diesem Moment in geringer Entfernung zu diesem Ort, in Tafla, den ersten Kongress des neuen Rates der Planeten.«


  »Was ist mit Daana Por?« Adam erinnerte sich in schrecklichen Bildern, dass die Feesin unweit des explodierenden Lecoh-Legionärs gesessen hatte.


  »Den Erdenmenschen Thomas Schmitts konnten wir retten. Allerdings mussten wir auch ihn zu einem gehörigen Teil erneuern.«


  »Was ist mit Daana Por?«, fragte der Kaiser erneut.


  »Für Koor Zen und Daana Por kam jede Hilfe zu spät.« Nicht der Kybernetic hatte diese Antwort gegeben. Es war Heeroo, der sich langsam schwebend näherte. »Wir konnten sie nicht retten, beider Gehirne wurden zerstört.«


  Einige Momente starrte Adam vor sich hin. Dann erhob er sich und schlug verzweifelt auf den durchscheinenden Kasten, in dem er bis vor wenigen Minuten gelegen hatte. Der Kasten zersplitterte. »Nein!«, brüllte der junge Kaiser. Flehend schaute er zu Heeroo. »Sag, dass es nicht wahr ist!«


  »Das kann ich nicht sagen. Leider. Es ist wahr.« Eintönig sprach das Thronario die Wahrheit aus. »Deinem Kind konnten wir ebenfalls nicht helfen, Adam.«


  Tränen schossen Adam in die Augen. »Nein!«, schrie er immer und immer wieder. »Das darf nicht sein! Ich verbiete es! Ich bin der Kaiser von Altoria! Ich kann es verbieten!«


  »Wir müssen seine Tränendrüsen justieren«, sprach der Kybernetic zu einem anderen.


  »Was ist mit Insaidia?« Noch immer brüllte Adams Stimme. »Was ist mit diesem Verräter?«


  »Er kann Tafla nicht verlassen haben, doch er wurde noch nicht aufgespürt.«


  »Findet ihn!«, forderte Adam. »Sofort! Findet ihn! Ich werde den Verräter richten! Er hat Daana Por und mein Kind ermordet! Ich will, dass er hingerichtet wird! Sofort!«


  Der Kybernetic verbeugte sich. »Selbstverständlich, Majestät. Wir werden Kommandeur Insaidia finden. Er kann sich hier nicht verstecken.«


  Hasserfüllt blickte Adam den Kybernetic an. »Er ist kein Kommandeur! Alyta ist nicht mehr als ein elender ikonischer Mörder! – Und nun bringt mich endlich zum Rat der Planeten!«


  


  *


  


  Unablässig näherte sich Alytas unsichtbares Raumschiff der SOPHISMA. Das ehemalige Schiff des ikonischen Menschenhändlers Lord Floda schoss wiederholend Salven auf die Zerstörer der Robomutanten, die wiederum den Synus unter Feuer hatten, jedoch kaum noch nennenswerte Schäden anrichten konnten.


  »Unsere Flotte soll sich zurückziehen. Sie soll Kurs in Richtung Fees nehmen und den Planeten Universus angreifen!«, befahl der Admiral. »Transport vorbereiten. Koordinaten übernehmen. – Alles bereit?«


  Ein Thronario meldete sich. »Alles ist bereit, mein Admiral. Der Transport erfolgt ... jetzt!«


  Elf Transporte wurden gleichzeitig durchgeführt. Unbemerkt von der Besatzung der SOPHISMA landeten Alyta und seine zehn Robomutanten in einem nicht genutzten Ladedeck des ikonischen Kreuzers.


  »Stört ihre Kommunikation. Es dürfen keine Nachrichten empfangen werden«, forderte Alyta.


  Einer der Robomutanten klinkte sich in das Kommunikationssystem des Schiffes ein. Kurze Zeit später meldete er: »Befehl ausgeführt!«


  


  *


  


  »Sie ziehen sich zurück!« Aniratak jubelte und der alte Falima nickte lächelnd.


  Die letzten Robomutantenschiffe formierten sich zu einem Pfeil und verließen den Übergang zum Ersten Distrikt. Ihre Geschwindigkeit erhöhte sich zunehmend. »Es sind gerade noch zwanzig übrig. Wollen wir ihnen folgen?«


  Bevor Falima der Universen eine Antwort geben konnte, meldete sich ein Besatzungsmitglied von der Krankenstation. »Wir haben Probleme mit dem Zustand von Gladiola, der Kaiserin!«


  »Was habt ihr für Probleme?«, fragte der alte Mann und fuhr sich durch den Bart.


  »Das ... es lässt sich schwer ...«


  »Nehmt Kurs zum Übergang auf!«, befahl Falima mit fester Stimme, dann verließ er die Brücke.


  Kurze Zeit später stand er vor der Liege, auf die man Gladiola gebettet hatte. Die Frau vom Planeten Aurus bewegte sich unruhig.


  »Sie dürfte keine Reaktion zeigen«, erklärte einer der Universen. »Gladiola befindet sich in einem künstlichen Koma.«


  »Können wir sie aus dem Koma wecken?«, fragte der alte Mann.


  »Wir wissen nicht, ob sie das überleben würde. Hier an Bord des Schiffes fehlen uns die Möglichkeiten, der Kaiserin medizinisch zu helfen.«


  Erneut strich Falima durch seinen Bart. »Wir werden ihr helfen«, meinte er schließlich.


  »Wir?«, fragte der Universe, der die Kranken überwachte, erstaunt.


  »Indem wir sie auf die Erde bringen. Auf der Erde wird man ihr helfen.« Falima wandte sich dem Ausgang zu, seine Entscheidung war gefallen.


  »Auf der Erde? Im Ersten Distrikt?«


  »Ja. Im Ersten Distrikt«, entgegnete der alte Mann von Universus. »Die Erde ist der nächste Ort von hier aus, an dem wir Hilfe erwarten können und der nicht von den Robomutanten bedroht wird.« Dann verließ er den Raum.


  Als er die Zentrale der SOPHISMA erreichte, wurde er von Aniratak empfangen. »Wir haben den Übergang erreicht. Das Schiff wurde aus unerklärlichen Gründen gestoppt. Was soll ich tun?«


  »Nichts sollst du tun, Aniratak.« Falima nahm Platz und schloss die Augen. »Nichts«, flüsterte er erneut. »Was geschehen wird, können wir nicht beeinflussen. Es ist Sache des Synus.«


  Allmählich bildeten sich Umrisse in der Dunkelheit. Es waren nur Teile menschlicher Abbilder, die Falima zu erkennen glaubte. Nebelschwaden rissen auseinander. Das Gesicht einer menschlichen Frau näherte sich.


  ›Ihr habt den Synus gerettet‹, vernahm der Alte ihre Gedanken. ›Ihr habt mein Kind Gladiola bei euch?‹


  Falima ruderte unbeholfen mit den Armen. ›Seid Ihr Amelia?‹, fragte der Universe.


  ›Ich war Amelia. Jetzt bin ich Teil des Synus‹, erwiderte das Abbild.


  ›Gladiola ist bei uns. Sie ist schwer verletzt. Wir müssen den Übergang durchqueren und auf die Hilfe der Menschen der Erde hoffen.‹


  ›Mein Kind wird irgendwann bei mir sein. Doch gebt ihr die Chance, dass sie noch lange Zeit ihre körperlichen Fähigkeiten nutzen kann‹, antwortete das Gesicht. ›Was geschieht mit meinen kleinen Lieblingen, den Zwillingen?‹


  ›Sie sind auf FV1. Sie werden Alyta unschädlich machen.‹


  ›Unschädlich? Sie werden lediglich die Macht seiner Robomutanten dämpfen können. Mehr können sie nicht erreichen.‹


  ›Warum denkst du das?‹


  ›Ich bin ein Teil des Synus. Ich denke nicht, ich weiß, mein Freund Falima. Und nun reise und kehre bald zurück, so dass du den Zwillingen zur Seite stehen kannst. Vergiss nicht, ich bin die Vergangenheit, Gladiola und Adam sind die Gegenwart. Doch die Zwillinge ..., sie müssen euer aller Zukunft sein!‹


  Der Nebel verdichtete sich, Falima überkam ein merkwürdiges Gefühl der Leichtigkeit, dann schlug er die Augen auf.


  Fassungslos betrachtete Aniratak die Instrumente. »Wir haben den Übergang durchquert und befinden uns mit enorm hoher Geschwindigkeit auf dem Weg zur Erde!«


  »Ich weiß«, flüsterte Falima. »Ich weiß.«


  


  *


  


  »Wir sollten Kontakt mit Neen Tan aufnehmen«, schlug einer der Dissidenten vor. »Er hält für uns die Stellung auf Fees-Eins.«


  Komsomolzev hatte gerade einen der zerstörten, jedoch noch passabel aussehenden Robomutanten vor der Kamera der Kommunikationsanlage postiert und schüttelte sogleich sein großes Haupt. »Aufnehmen mit keinem keinen Kontakt wir sollten. In diesem Schiff wir unsichtbar sein sollten«, sagte er deutlich.


  »Ich habe die Steuerung wieder an die obere Leitung übergeben«, sprach Kozabim, »wenngleich ich den Sinn nicht nachvollziehen kann.«


  »Im geeigneten Moment wirst du die Steuerung wieder an uns übergeben müssen«, klärte Sirena auf. »Die Menschen wollen die Besatzermacht Alytas auf dem Doppelplaneten Fees in die Irre führen. Das ist ein intelligenter Schachzug von ihnen.«


  Kozabim rollte hinter eine Konsole. »Sie sollen mich rufen, falls sie meine Hilfe benötigen. Ruhemodus in fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... jetzt!« Er zog die Greifer ein und verharrte.


  »Ein merkwürdiges Gerät«, stellte Kuusoo fest. »Ich übertrage jetzt an Heeroo, was vorgefallen ist.« Eine Sekunde später summte Kuusoo: »Oh ...«


  Die Dissidenten betrachteten ihn abwartend und Komsomolzev fragte: »Was – so?«


  »Eine höchst unschöne Geschichte. Auf die Delegation wurde ein Anschlag verübt. Auslöser war ein Lecoh-Legionär Insaidias. Bei diesem Anschlag wurden Koor Zen und Daana Por vernichtet. Der Kaiser konnte wiederhergestellt werden.«


  »Hergestellt sie ihn haben? Und mit Thomas Schmitts was ist?«, fragte Komsomolzev wütend.


  »Er wurde ebenfalls repariert.« Kuusoo flog näher an den Kandaren heran. »Es tut mir leid und macht mich betroffen, was geschehen ist. Der Kaiser verlangt, dass keinem Ikonier zu trauen ist.« Das Thronario schwenkte zu Sirena. »Ausgenommen natürlich dir.«


  In diesem Moment ging überraschend ein mächtiges Getöse durch das Schiff. Die Luke schloss sich, die Triebwerke zündeten. Das Schiff nahm eine starke Schräglage ein, so dass Komsomolzev und die Dissidenten stürzten. Sekunden nur vergingen, ein hoher Druck herrschte, dann verließ das Schiff den Orbit von Kuus und schlug einen direkten Kurs zu Fees ein.


  »Achtung! Kontrollkommunikation!«, rief Kuusoo zu allem Überfluss.


  Die Menschen versteckten sich so gut es ging, während eine Gegenstelle Kontakt mit dem Schiff der Robomutanten aufnahm. Der defekte Roboter war zu sehen, die Kommunikation erfolgte über den Bordcomputer.


  »Kontrollkommunikation beendet!« Wieder war es Kuusoo, der Entwarnung gab.


  Vor der Steuerung sortierten sich die Dissidenten. »Kannst du die visuelle Kommunikation stören?«, fragte Peen Fah, einer von ihnen.


  »Kozabim müsste es können. Er hat von Adam diesbezüglich viel gelernt«, antwortete Kuusoo und schwebte zu dem Roboter, der gleichgültig in einer Ecke klemmte. »Aufwachen, Kozabim!«


  Der startete sein Betriebssystem aus dem Ruhemodus und war sofort bereit. »Mir scheint, ich bin eine äußerst wichtige Person geworden. Womit kann ich dienen?«


  »Schalte die visuelle Kommunikation aus«, sagte Peen Fah. »Wenn du es kannst.«


  »Es gibt nichts ...«, begann der Roboter, wurde jedoch jäh unterbrochen.


  »Tu es einfach, Kozabim!«


  »Nun ja. Man könnte auch ›bitte‹ sagen.« Kozabim eilte in großem Bogen um den Robomutanten, der saftlos vor dem Kommunikator stand, und fuhr seinen rechten Greifer aus. Unter der Konsole fand er einen Eingang ins Schiffsystem. Sein Kopfsegment drehte sich einige Male hin und her. »Bitteschön! Befehl ausgeführt«, plärrte er.


  »Wir fliegen wohin genau?«, fragte Komsomolzev, der neben Kozabim stand.


  »Entschuldigung. Mein Zufallsgenerator sortiert deine Worte. – Die Zielkoordinaten liegen im Planquadrat 281-7-C, genau auf dem Planeten Fees-Zwei.« Vorsichtig löste Kozabim die Steckverbindung.


  »Fees-Zwei?«, fragte Peen Fah erstaunt. »Das Schiff fliegt also zu unserem Produktionsplaneten.«


  »Aufräumen wir vielleicht dort können mächtig«, schlug Komsomolzev vor.


  »Aber ohne Gewalt, wenn ich bitten darf.« Kozabims Membrane gluckste merkwürdig. »Die Aktionen auf Kuus liegen mir noch schwer im virtuellen Magen. Die armen fehlgeleiteten Robomutanten sind schließlich auch nur Roboter. Und wahrscheinlich haben auch sie eine Seele.«


  Komsomolzev klopfte mit den Fingerknöcheln auf Kozabims Kopfsegment. »Nicht die Ruhephase du machen wolltest?«


  »Ich sehe schon, hier werden meine außergewöhnlichen Fähigkeiten nicht geschätzt.« Kozabim rollte beleidigt in die Ecke.


  »Bleib in Bereitschaft«, schlug Kuusoo vor. »Wir benötigen deine Fähigkeiten ganz bestimmt noch.«


  Das Kopfsegment des Roboters fuhr ein Stück aus dem Rumpf. »Wenigstens einer, der mein wahres Inneres erkennt. Immerhin bin ich nicht irgendein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Meine Herstellungsbezeichnung 2022 K3 besagt, dass ich zur dritten Generation gehöre ... Immerhin: Ich habe einen Datenspeicher von ...«


  »Halt endlich die Klappe!«, fuhr Komsomolzev dazwischen.


  »Oh, oh«, stellte Kozabim fest. »Ich habe gerade deinen ersten vernünftigen Satz aufgezeichnet ...« Dann endlich schwieg er.


  


  *


  


  Anna kroch auf allen Vieren in den kleinen Raum, erhob sich und ging augenblicklich wieder in die Knie. Sie drückte ihre beiden kleinen Fäuste gegen die Schläfen. Es war ihr, als hätte jemand eine Nadel in ihr Gehirn gestochen.


  ›Was ist das?‹, fragte sie ins Nichts. ›Noch nie hatte ich solch schreckliche Gefühle!‹


  ›Vater!‹, rief Malte. ›Etwas ist mit Vater geschehen!‹


  ›Nein!«, brüllte das Mädchen. ›Es ist Mutter! Alyta ist nicht auf FV1! Er ist bei ihr!‹


  ›Du irrst dich, Schwesterherz! Ich fühle es. Mit Vater ist etwas Schreckliches geschehen. Er hat starke Schmerzen! Er ist verletzt!‹


  ›Nimm mit der SOPHISMA Kontakt auf! Efzet soll Falima berichten, dass Alyta dort ist. In welcher Form auch immer!‹


  Malte befand sich noch immer im Schacht. Er zitterte stark, die Feuchtigkeit kroch allmählich unter seine Kleidung. »Efzet!«, forderte der Junge und das Thronario schwebte heran. »Bau eine Verbindung zur SOPHISMA auf! Sofort!«


  »Jo, jo!« Das Thronario leuchtete hell auf. »Es ist nicht möglich«, erklärte Efzet schließlich. »Ich kann keine Verbindung finden. Es ist, als würde es die SOPHISMA nicht mehr geben.«


  »Das ... das« Malte konzentrierte sich auf seine Schwester. »Es geht nicht!«, rief er schließlich. »Wir können die SOPHISMA nicht erreichen.«


  Anna kniete oben im Turm auf dem Boden. Erneut schmerzte ihr Kopf. Das Mädchen konzentrierte sich.


  Nachdem Anna endlich einen Kontakt zum Synus hergestellt hatte, hörte sie von dort nur ein geballtes »Nein!«.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte sie.


  Gesichter schwirrten um ihren Kopf.


  »Die SOPHISMA ...«


  »... ist auf dem Weg ...«


  »... zum Planeten Erde!«


  Stimmen hallten in ihr nach. Sie sah einzelne Organe ihres Vaters auf einem Tisch liegen, überall war Blut zu sehen. Wirbel kreiselten unaufhörlich. Nebel! Es wurde ihr schwarz vor Augen.


  ›Anna?‹, flüsterte Malte. ›Anna, bitte wach auf!‹ Der Junge musste noch mehrmals flehen, bis die Schwester endlich ihre Augen öffnete. ›Was hast du, Anna?‹


  ›Nichts ...‹, flüsterte das Mädchen. Anna erhob sich und betrachtete den Raum. ›Hier ist so etwas wie eine Sendeanlage. Doch ich erkenne nicht ihre Bedeutung.‹


  Virtuell schaute sich Malte um. ›Geh zur Konsole‹, forderte der Junge. ›Sie ist sprachgesteuert. Sprich mit ihr.‹


  Anna stand hilflos vor der Konsole mit Tausenden Bedienelementen. ›Was soll ich sagen?‹, fragte sie flehend.


  ›Frage den Zustandsbericht ab!‹


  Das Mädchen nahm all ihren Mut zusammen und verstärkte damit ihre Sprache: »Zustandsbericht!«


  »Bitte autorisieren Sie sich!«, forderte eine Stimme.


  ›Ich soll mich autorisieren‹, flüsterte Anna.


  ›Warte!‹ Malte winkte Efzet heran. Das Thronario war noch immer mit der Suche nach einer Kommunikationsmöglichkeit mit der SOPHISMA beschäftigt. »Vergiss die SOPHISMA!«, rief der Junge.


  »Vergessen?«, fragte Efzet.


  »Wir müssen uns in dieses verdammte System einloggen. Siehst du eine Chance, Efzet?«


  »Ich benötige dazu einen Zugang.« Efzet schwebte vorsichtig auf die beiden abgeschossenen Thronarios zu. Malte beobachtete, dass Efzet die beiden scannte. »Dreh den hier um!« Ein roter Lichtpunkt hatte einen von Alytas Helfern gekennzeichnet.


  Sogleich wendete Malte das Thronario und verbrannte sich fast die Finger daran. »Autsch, heiß!«, fluchte der Junge. »Kommst du rein in das Ding?«


  Efzet landete vorsichtig auf dem feindlichen Thronario. An Efzets Rumpf öffnete sich eine winzige Klappe. Malte sah einen Kabelbaum, der langsam aus dem Rumpf herausfuhr. Als das Ende des Kabelbaumes den Rumpf des feindlichen Thronarios berührte, gab es einen leisen Knall mit wenigen Funken. Kurz darauf klaffte ein Loch in der Metallhaut des fremden Objektes. Efzets Kabelbaum fuhr hinein. Viele Dioden flackerten an seinem Rumpf.


  »Immerhin. Einen Versuch ist es wert. Sie soll sagen: Hier ist Wartungs-Thronario K1891.«


  ›Du sollst sagen: Hier ist Wartungs-Thronario K1891‹, gab Malte an seiner Schwester gedanklich weiter.


  »Hier ist Wartungs-Thronario K1891!«, rief Anna oben im Raum.


  »Vielen Dank. Autorisierung erfolgt. Womit kann ich dienen, K1891?«, fragte eine Stimme aus der Konsole.


  »Ich will einen Zustandsbericht!«, forderte Anna.


  »Seit der Deaktivierung vor zweiunddreißigtausend Stunden, zwölf Minuten und dreißig Sekunden ist der Zustand des Überwachungsturmes unverändert.«


  Anna schlug mit der Faust auf die Konsole. »So eine Scheiße!«, rief sie. »Ich wäre wegen eines aus der Funktion genommenen Überwachungsturmes fast gestorben!«


  ›Mädchen dürfen solche Worte nicht in den Mund nehmen‹, dachte ihr Bruder. ›Was hat der Turm überwacht?‹


  »Was wurde durch den Turm überwacht?«, fragte Anna.


  »Der Überwachungsturm ÜT12 ist Teil des Netzwerkes zur kompletten Kontrolle der Oberflächenaktivitäten auf FV1.«


  »Und warum wurde er abgeschaltet?«


  »Er wurde abgeschaltet, nachdem das Satellitenüberwachungssystem funktionsbereit war.«


  ›Funktioniert das System der Türme noch?‹, fragte Malte von unten.


  »Funktioniert das System noch?«


  »Selbstverständlich«, antwortete die Konsolenstimme.


  »Wo befindet sich Admiral Alyta?«


  »Um diese Frage zu beantworten, muss zunächst das ÜT-System aktiviert werden.«


  »Ich will, dass das ÜT-System aktiviert wird!«


  »Aktivierung erfolgt in sechzig Sekunden. Alle Systeme fahren hoch.«


  Malte lauschte unten im Schacht. »Was ist das?« Ein merkwürdiges Schlürfgeräusch war zu hören.


  »Der Wasserspiegel sinkt«, erklärte Efzet, der noch immer an dem fremden Thronario klebte. »Wir werden schon bald den Turm betreten können.«


  


  *


  


  Ein geräuschlos fliegender Transporter brachte Adam, Heeroo und Schmitts aus dem Gebäude. Der Kaiser blickte hinaus und nahm die Reparaturtrupps, die in großer Höhe den Ursprungszustand des quaderförmigen Gebäudes wiederherstellten, nur am Rande wahr.


  »Es ist gewissermaßen, quasi ein merkwürdiges Gefühl«, sagte der Erdenmensch Thomas Schmitts. »Sie haben mir erklärt, dass ich neue Beine habe.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, meinte Heeroo. »Das biomechanische Wissen der Universen ist sehr hoch.«


  Adam schaute den Grooritter an. »Ja«, sagte er recht laut. »Das Wissen dieser Universen wird in den Himmel gelobt. Und doch waren sie nicht in der Lage, das Unheil zu verhindern.«


  »Niemand konnte es vorausahnen«, gab Heeroo zu verstehen.


  Die Blicke des Kaisers wurden noch zorniger. »Wir wussten, was geschehen wird! Ich habe die Kybernetics noch gewarnt. Und doch ließen sie das Unglück zu und den Terroristen entkommen. Ist das die besondere Intelligenz?«


  »Du solltest den Universen keine Schuld geben, Adam.« Die Stimme des Thronarios war wie immer ruhig und monoton. »Wir müssen in die Zukunft sehen. Gemeinsam sollten wir weiteres Unheil verhindern.«


  »Was kann schon noch passieren?«, schrie Adam, so dass selbst Thomas Schmitts zusammenzuckte. »Daana Por ist tot, meine Frau schwer verletzt, meine Kinder verschollen, der Synus wird angegriffen, die Erde ist in Gefahr! – Was, bitte schön, soll noch passieren? Es ist doch schon alles Unheil geschehen! Nimm die Universen nicht in Schutz! Sie sind nicht besser als alle anderen!«


  »Du tust ihnen unrecht, Adam.« Heeroos Körper verdunkelte sich.


  »Hätte ich lieber Daana Por gerettet, statt Norana zu helfen!«


  Thomas Schmitts schwieg. Heeroo von nun an auch.


  Der Transporter flog einen Bogen um einen der riesigen Quader und dann in einen Schacht unter dem Gebäude, das ebenfalls auf gigantischen Stelzen gebaut worden war. Unten zeigten sich Bäume und Wiesen. Die Universen nannten dies die »Natürliche Zone«. Sie war auf der gesamten Oberfläche zu finden.


  Eine Flügeltür öffnete sich, davor standen mehrere Kybernetics. »Bitte folgt mir, Kaiserliche Hoheit«, sagte einer von ihnen. Adam raffte den schwarzen Umhang, den er nun trug, zusammen und folgte den Kybernetics wortlos. Hinter ihm erreichten auch Schmitts und Heeroo den Eingang zu einem riesigen Saal.


  Unzählige Abgeordnete starrten auf den Eingang, von dem aus Adam eine Loge erreichte, die hell beleuchtet war. Riesige, schwere Vorhänge aus glänzenden weinroten und schwarzen Stoffen zierten die Wände der Loge. Mehrere Kybernetics standen bereit.


  Auch hier schwebte sogleich ein Thronario heran, das Adams Auftritt mitschnitt.


  Der Kaiser bewegte sich nach vorn auf einen kleinen Balkon, der in den Saal hineinreichte. In unmittelbarer Nachbarschaft entdeckte er die Loge von Norana, der Präsidentin.


  Diese ergriff das Wort, während ihr Gesicht in hundertfacher Vergrößerung in das Zentrum des Saals projiziert wurde. »Abgesandte des Rates der Planeten! Menschen und Ikonier! Es ist mir eine Freude, dass unser Kaiser Adam, Kaiser des Reiches Altoria und oberster Führer der Menschen, trotz des heimtückischen, terroristischen Anschlages gesund unter uns weilt und heute hier sprechen wird!«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Durch eine Handbewegung Adams herrschte wieder Ruhe. »Abgesandte des Rates der Planeten!« Er unterbrach sich selbst für einen Moment. Er hatte mehrere Logen der Ikonier entdeckt. Sie befanden sich ihm gegenüber in den unteren Reihen. »Bevor ich meine Rede fortsetze, verlange ich, dass die hier anwesenden Ikonier aus dem Saal entfernt werden! Man soll sie verhaften und verhören!«


  Zunächst herrschte betretenes Schweigen im Saal, dann wurden erste Stimmen laut. Einige gaben Adam recht, andere wendeten sich dagegen.


  Kybernetics kreisten die Logen der Ikonier ein.


  »Es spricht Esendor von Rook!«, rief einer der Ikonier, der sich zuvor erhoben hatte. »Kaiser Adam bezichtigt alle Wesen meiner Rasse gleichermaßen. Er tut damit Unrecht! Viele Ikonier kämpfen seit Jahren gegen Alytas Expansionspolitik! Auch wir mussten flüchten vor ...«


  Esendors Rede wurde vom Kaiser abgewürgt. »Esendor von Rook?«, fragte Adam mit ironischem Unterton. »Ha! Rook!«, donnerte seine Stimme. »Ist das nicht der Planet am Rande des Zweiten Distrikts? Der Planet, auf dem sich terroristische ikonische Banden zusammenrauften, um nichtsahnende Menschen von ihren Schiffen zu entführen, sie gleich Sklaven auf Rook zum Arbeiten zu zwingen oder die entführten Menschen einfach wie Vieh an andere Menschenhändler zu verkaufen? Sind es nicht eben die, die meine Familie entführten – zwei kleine wehrlose Kinder und ihre Mutter? Sind es nicht eben die, deren Händler meine geliebte Frau, die Kaiserin Gladiola, schwer verletzten? Über ihren Zustand weiß ich bis jetzt nichts Genaues. Esendor, du bist kein Abgeordneter mehr! Du bist Gefangener der Dissidenten! Du bist ein Bestandteil des ikonischen Abschaums, den ich ausrotten werde, denn erst dann kann es Frieden im Universum geben!«


  »Aus dir spricht Hass!«, rief Esendor. »Ich habe mit den Seemlern nichts gemeinsam! Auch ich habe sie bekämpft! Und es sind genügend Menschen unter ihnen!«


  »Verhaftet endlich diese Ikonier! Das ist ein Befehl des Kaisers!«


  Große Unruhe herrschte, Schreie erklangen:


  »Ja, verhaftet sie!«


  »Wir wollen nichts mit den Ikoniern zu tun haben!«


  »Stellt sie vor ein Gericht! Sie wollten Norana töten!«


  »Besser, ihr vernichtet sie gleich!«


  Die Kybernetics griffen zu. Ihre Waffen bauten Felder um die Ikonier auf, so dass diese bewegungsunfähig waren.


  »Wir benötigen kein Gericht!«, brüllte Adam. »Wir schaffen einen Platz der Verbannung! Einen Planeten, von dem es kein Entrinnen gibt! Kein Ikonier wird jemals wieder einem Menschen Leid antun können!« Seine Stimme war laut und zornig. »Abgesandte des Rates der Planeten! Hört die Worte des Kaisers! Das Versteck der Dissidenten auf Kuus wurde von Alytas Truppen angegriffen! Insaidia hat das Versteck verraten! Er hat einen feigen Anschlag auf die Präsidentin und auf die Delegation des Kaisers ausgeführt und ist auf der Flucht! Ich verlange, dass Insaidia gejagt wird, in allen Distrikten und von allen Menschen!« Zustimmend grölten die verbliebenen Ratsmitglieder während der kurzen Pause, die Adam sich gönnte. »Ihr sollt wissen, dass ich noch heute alle Kräfte bündeln werde, um dem Treiben Alytas und seiner künstlichen Schwadronen ein Ende zu bereiten! Lasst euch nicht täuschen, die Ikonier stehen nach wie vor zu Admiral Alyta! Wir müssen sie und die Robomutanten vernichten, und wir müssen die uns zustehenden Gebiete befreien! Wir beginnen mit Fees und meinem früheren Heimatplaneten FV1! Lasst uns vereint handeln! Stellt all eure Schiffe und Soldaten zur Verfügung! Gemeinsam sind wir stark!«, brüllte Adam. »Es lebe der Rat der menschlichen Planeten!«


  Der gesamte Saal bebte. Zustimmende Schreie ertönten, ebenso Flüche gegen Alyta, die Robomutanten und auch gegen die Ikonier. Einige warfen mit Gegenständen nach den Ikoniern, die gerade abgeführt wurden.


  Norana indes hatte ihre Loge bereits verlassen.


  


  *


  


  »Sind die irdischen Sprachmuster aktiviert?« Aniratak saß in einem der riesigen Ikoniersessel auf der Brücke der SOPHISMA. Die Geschwindigkeit des Schiffes verringerte sich bereits. »Es sollte besser sein, wir informieren sie über unser Kommen. – Können wir übertragen?«


  Einer der Universen gab das Zeichen und Falima stellte sich unter das Übertragungsmodul. Er wurde erfasst und sein Hologramm wurde auf die Erde projiziert. Was seine Augen dort sahen, zeigte ein Monitor auf der SOPHISMA.


  Das Hologramm baute sich in einem kleinen Raum auf.


  »Ich bin Falima von Universus«, sagte der alte Mann betont. »Ich grüße die Menschen der Erde.«


  Der ebenfalls bereits gealterte Erdenmensch näherte sich dem Hologramm bis auf einen Schritt. »Mein Name ist Samuel Simon, zweiter Präsident der Irdischen Intergalaxialen Vereinigung. Ich stamme vom Planeten FV1.«


  Falima deutete eine Verbeugung an. »Wir sind mit einem ikonischen Schiff auf dem Weg zur Erde und werden diese in wenigen Stunden erreichen. Wir kommen in friedlicher Absicht und sind Verbündete des Kaisers Adam. Ich will mich kurzfassen, so dass ihr die notwendigen Vorbereitungen treffen könnt. Wir haben mehrere Schwerverletzte an Bord. Eine dieser Personen ist Kaiserin Gladiola, Adams Frau.«


  Simons Gesicht verblasste. »Gladiola? Was ist mit ihr? Und was ist mit den Zwillingen? Geht es ihnen gut? Was ist mit Thomas Schmitts und mit meinem Freund Juri Komsomolzev? Was ist geschehen? Herrscht Krieg im Universum?«


  »Gladiola geht es sehr schlecht, sie wurde durch die Waffe eines Thronarios schwer verletzt. – Ja, es herrscht Krieg im Universum. Was mit deinen Freunden geschehen ist, kann ich nicht sagen. Die Zwillinge sind auf FV1 und erledigen einen strategisch wichtigen Auftrag.«


  »Wir ... Es ...« Samuel Simon sah von einem seiner Kollegen zum anderen. »Euer Schiff soll hier landen. Unser Institut bietet die besten Voraussetzungen. Der Kontinent nennt sich Australien. – Sonja Esther ... Ich werde sie holen lassen. Sie ist Biologin und Ärztin, sie kennt sich mit der besonderen Menschenform der Aurianer bestens aus. – Wir informieren die Erdüberwachung. Man wird euch einen Code senden, so dass ihr durch das Geflecht unserer Satellitenüberwachung gelangt.«


  Erneut verbeugte sich Falima. »Ich freue mich darauf, die Menschen der Erde persönlich kennenzulernen.« Das Hologramm löste sich auf.


  »Wir müssen etwas tun!« Simon bewegte sich hastig, was er in den vergangenen Jahren fast verlernt hatte. Er nahm ein mobiles Telefon zur Hand und wählte eine Kurzwahlnummer. Während der Ruf hinausging, tippte Simon etwas in seinen Computer. »Emma? Bist du das?«


  Emmanuel Tämmler, mittlerweile einundvierzigjährig, noch immer korpulent und mit Sonja Esther liiert, hielt seine fünfjährige Tochter an der Hand. »Wer denn sonst?«


  Simons Stimme zitterte. »Wir haben Kontakt, Emma! Wir haben wieder Kontakt!«


  Tämmler ging in die Knie und hob das Töchterchen hoch, während er mit der anderen Hand das Telefon hielt. »Was sagst du?«


  »Ein Schiff ist auf dem Weg ... Ich brauche Sonja hier ... Gladiola ist schwer verletzt ...«, stammelte der frühere Studienlehrer Tämmlers.


  »Papa, wer ist das?«, fragte das Mädchen.


  »Pst!« Tämmler lief los und seine Schritte wurden immer schneller. »Sonja hält gerade einen Vortrag. Ich ... Bleib dran!« Er rannte durch einen Park und das Kind musste sich an seinem Hals festklammern. Dann eilte er eine Treppe hinauf in die Vorhalle eines großen Gebäudes. Eine weitere Treppe folgte, dann ein langer Gang und schließlich eine Tür. Tämmler riss sie auf und wurde von zweihundert Augenpaaren angestarrt. Seine Tochter natürlich ebenso, die sogleich den Studenten im Vorlesungssaal die Zunge entgegenstreckte.


  Sonja Esther stand vorn an einem Pult und hielt einen Vortrag. Erst der Ruf »Mama!« unterbrach ihren Redefluss. Das Mädchen kämpfte sich frei und rannte unter den grinsenden Blicken der Studenten nach vorn.


  Währenddessen versuchte Sonja Esther per Blickkontakt, den Grund der Unterbrechung zu erfahren.


  »Wir bekommen Besuch!«, rief Tämmler laut. »Du musst morgen früh in Australien sein!«


  Die Biologin sah mit ihren einunddreißig Jahren unverändert attraktiv aus. Ihre Figur, das lange helle Haar und ihr Busen waren für irdische Verhältnisse äußerst delikat. »Jonny!« Sie rief einen jungen muskulösen Mann mit eng geschnittenem Hemd zu sich. »Sie übernehmen!« Sie zeigte auf eine Stelle in ihrem Vortrag, schnappte mit der einen Hand ihre Handtasche, mit der anderen die Tochter und verließ mit Tämmler den Saal.


  »Wer ist Jonny?«, fragte Tämmler.


  Sonja Esther grinste. »Sieht gut aus, oder? Er ist mein Dozent.«


  »Verbringst du viel Zeit mit ihm?« Die Eifersucht in Tämmler sprach Bände.


  »Oh ja. Jede freie Minute. – Los, erzähl schon, Emma!«


  Tämmler fiel ein, dass Simon noch am Telefon wartete. Er reichte es seiner Frau. »Frag Samuel selbst!«


  


  *


  


  Während Malte unten im Schacht saß und darauf warten musste, dass die Pumpen den Wasserspiegel allmählich senkten, flog Efzet heran und landete sanft auf dem Schoß des neunjährigen Jungen.


  »Was ist los?«, fragte Malte und fuhr über die glänzende Metallkonstruktion, auf der es kaum Unebenheiten gab.


  »Lord Floda hatte mich programmiert, dass ich ihn verteidigen sollte. Er mag ja ein Menschenhändler gewesen sein, doch zu mir war er stets loyal und aufrichtig«, summte das Thronario. »Und ich war es auch zu ihm.«


  »Und warum erzählst du mir das?« Malte fror und seine Finger zitterten.


  »Ich habe diese Loyalität auf dich und Anna übertragen. Nur der Austausch der Zielpersonen. – Wirst du auch aufrichtig und loyal zu mir sein?«


  »Warum fragst du das, Efzet? Natürlich, du bist mein Freund.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Nur das Glucksen des Wassers war zu hören. »Der Zwischenfall im Versteck der Seemler ... War es ein Unfall?«, fragte das künstliche Geschöpf plötzlich.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine den Gesamtvorgang. Ich kann es schwer einordnen und deshalb nicht damit umgehen.«


  »Der Gesamtvorgang? Es war ein kleiner Befreiungskrieg. Mehr nicht. Und es gab leider Opfer auf beiden Seiten.«


  »Es gab viel zu viele Opfer«, stellte das Thronario fest. »Ein Krieg also war es? Demzufolge kann man die Handlungen beider Seiten als den Umständen entsprechend einordnen?«


  Malte dachte nach. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Meiner Programmierung zufolge wurde Lord Floda massiv und mit Waffengewalt bedroht. Gemeinsam mit anderen Thronarios flogen wir hinaus, um ihn und seine Leute zu verteidigen. – War das legitim?«


  »Was bedeutet legitim?«, fragte das Kind.


  »War unsere Handlung legal? Siehst du unsere Handlung als richtig an?«


  »Ihr wart so programmiert. Also war es richtig von euch, die Mannschaft der SOPHISMA zu verteidigen.«


  »Auch wenn wir damit den Menschenhandel unterstützt haben?«


  »Ja doch.« Malte hob das Thronario hoch. Doch konnte er so etwas wie ein Gesicht nicht finden. Efzet offenbarte menschliche Züge, das kam dem Jungen äußerst seltsam vor.


  »Wir flogen also hinaus und bekämpften in erster Linie die bewaffneten Angreifer. Das war ein Mensch, der auf eines unserer ikonischen Besatzungsmitglieder schoss. Ich nahm ihn ins Visier. Es ging alles sehr schnell.«


  »Und?«, fragte Malte, weil Efzet eine Redepause machte.


  »Der Mensch wurde von einem anderen Thronario getroffen. Mein Laser war bereits abgefeuert.«


  »Und?«, fragte der Junge wieder.


  »Der bewaffnete Mensch wurde von dem anderen Thronario getroffen und ging zu Boden. Und mein Schuss traf einen unbewaffneten Menschen, der genau hinter dem bewaffneten stand.«


  Malte schüttelte wütend das Thronario. »Und?«


  »Dieser Mensch wurde schwer verletzt.«


  »Das Wasser ist fast vollständig abgeflossen«, lenkte Malte ab, während sein Gehirn arbeitete. »Wir sollten Anna Beistand leisten.«


  In Efzets Körper war ein leichtes Vibrieren zu spüren. Er schwebte vorweg, während der Junge sich erhob und Schmutz von seiner Kleidung klopfte. »Ich bin noch nicht am Ende.« Leise klang die Stimme des Thronarios im Schacht. »Der Mensch, den ich traf und fast getötet hätte ... es handelte sich um eine menschliche Frau.«


  Malte hielt inne. Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht. Er hielt plötzlich das Laserkatapult in den Fingern, Tränen schossen in seine Augen, die Hände zitterten deutlich. »Sag, dass du es nicht getan hast!« Der Junge heulte. »Sag es, los, Efzet! Sag, dass du es nicht warst!«


  Das Thronario näherte sich. »Du meintest, es wäre legitim gewesen. So legitim, wie du gerade die beiden Robomutanten zerstört hast. – Ja, ich habe deine Mutter schwer verletzt. Und wenn du willst, dann schieß mich jetzt ab!«


  Langsam spannte der Junge den Draht der Schleuder und berührte den Auslöser. »Nein, Efzet!« Er weinte noch stärker. »Du kannst das nicht gewesen sein! Du bist doch mein Freund!« Er zielte auf das Thronario. »Sag, dass du es nicht warst!«, brüllte Malte.


  »Ich war es, der sie getroffen hat. Und ich bin froh, dass du es nun weißt. Auch Anna soll es wissen. – Schieß, bitte!« Efzet schwebte nur wenige Schritte von dem Kind entfernt. »Als ich erfuhr, dass sie eure Mutter ist, als ich erfuhr, dass ihr Kinder seid, ich hätte mich am liebsten selbst zerstört. Doch dazu fehlten mir die Möglichkeiten. Und als man mir mitteilte, dass deine Schwester Lord Floda getötet hat, hätte ich sie umbringen müssen. Doch ich konnte es nicht tun. Da war so etwas wie eine Sperre, die es mir verbot. Bitte, schieß jetzt!«


  Tränen wuschen helle Streifen in Maltes Gesicht. Er ließ den Spanndraht los, eine Plasmakugel raste durch den Schacht und bohrte sich in eine der Wände. Efzet schwebte noch immer regungslos vor dem Kind, das auf die Knie sank, den Kopf in seinen Armen vergrub und bitterlich weinte.


  Das Thronario landete direkt vor dem Jungen. »Das, was wir hier tun, tun wir auch für deine Mutter, Malte. Ich wusste, dass du mich nicht treffen würdest. Wenn ich könnte, würde ich dich jetzt an mich drücken.«


  Der Junge schaute mit glänzenden Augen auf. »Das würdest du wirklich tun, Efzet?«


  »Ja, mein Junge. Das würde ich. Ich bin so alt, ich könnte dein Urgroßvater sein. Ich habe so viel erlebt, meine Speicher sind mit Erinnerungen gefüllt, bis zum Rand. – Gehen wir jetzt?«


  Malte erhob sich und lief los. Efzet folgte dicht hinter ihm. »Sag Anna nichts davon«, meinte der Junge.


  »Sie wird es früher oder später erfahren«, sagte Efzet.


  »Von wem denn?«


  »Wenn du schläfst, dann ruft Anna dein Kurzzeitgedächtnis ab. Ich hab es mehrmals beobachtet.«


  Malte drehte sich um. »Das macht sie tatsächlich?«


  Das Thronario holte auf und flog nun wieder in Kopfhöhe neben dem Jungen. »Manchmal lacht sie dabei. Und manchmal schüttelt sie den Kopf.«


  Eilig stampfte Malte weiter. »Meine Zwillingsschwester ist eben ein Mädchen. Die sind immer neugierig.«


  Der Schacht führte lange Zeit abwärts. All das hatte noch vor Kurzem unter Wasser gestanden. »Immerhin«, summte Efzet.


  »Immerhin was?«, fragte Malte. Sie hatten eine zerschossene Tür erreicht.


  »Immerhin ist deine neugierige Schwester den gesamten Weg getaucht. Und sie hat sich unter Wasser den Weg freigeschossen. – Sind wir trotzdem Freunde?« Efzet hielt vor Malte inne, der eigentlich gerade durch das Loch in der Schleuse, das sich vor ihm auftat, steigen wollte.


  »Du bist das merkwürdigste Stück Eisen, das mir jemals begegnet ist.« Malte lächelte. »Ja, lass uns weiter Freunde sein, Efzet.«


  Es schien fast, als wäre das Thronario erleichtert, da es mit Schwung den Weg in den Turm fortsetzte.


  Kurz darauf stand Malte vor dem alten Aufzug. Er schaute hinauf in den Turm und sah ganz oben den schmalen Steg, auf dem Anna gekämpft hatte. Nun erst wurde ihm bewusst, was die Schwester dabei für Ängste ausgestanden haben musste.


  Ein quietschendes Geräusch erklang. Malte starrte hinauf. Der Käfig des Aufzugs näherte sich. Als er sich mit dem Jungen hinaufbewegte, flog Efzet dicht nebenher. Das Thronario war nicht auf den Lift angewiesen.


  Ein deutliches Grummeln machte sich im Magen des Kindes bemerkbar. Das Grummeln verstärkte sich, je näher Malte der Turmspitze kam. Knirschend hielt der Aufzug. Angesichts des schmalen Stegs, der hinüber in den Kontrollraum führte, trat Malte im Lift zunächst einen Schritt rückwärts. Er sah den noch immer am blanken Kabel baumelnden Robomutanten, aus dessen Fingern vereinzelt Funken schlugen.


  »Ich kann da nicht rüber«, flüsterte Malte plötzlich.


  Efzet schwebte neben ihm. »Der Steg ist stabil. Hast du Angst, weil er in großer Höhe ist?«


  »Ich habe keine Angst«, legte Malte fest.


  »Das sehe ich ganz anders!« Anna schaute ihnen aus dem Kontrollraum entgegen. »Ich dachte schon, ihr beiden schafft es nie bis hier hoch. Du darfst nicht hinuntersehen. Bilde dir ein, es wäre ein Brett, das auf dem Boden liegt.«


  Ein pfeifender Ton erklang. Er kam von unten aus dem Schacht.


  »Was ist das?«, fragte Malte. Sein Herz pochte stark.


  »Du solltest schnell in den Kontrollraum gehen!«, schrie Efzet und feuerte los.


  »Schnell, Malte!« Anna hielt die Arme auf und starrte immer wieder hinunter. »Bitte, beeil dich!«


  Nun trat ihr Bruder einen Schritt vor und blickte ebenfalls nach unten in den Turm. Aus dem Abgrund näherte sich ein pfeifendes Geschoss!


  Hektisch atmend setzte Malte einen Fuß vor den anderen.


  »Schnell!«, brüllte Anna, ging dem Bruder entgegen und streckte einen Arm aus. »Komm!«


  Das Geschoss näherte sich zusehends. Noch vier Schritte musste Malte gehen, dann würde er die Hand der Schwester ergreifen können. Efzet stellte seinen Beschuss ein, weil er damit keine Wirkung erzielen konnte. Er raste in den Kontrollraum.


  Eine Druckwelle rüttelte den Aufzugkäfig kräftig durch, auch der Steg vibrierte. Ein Kabel löste sich, der hängende Robomutant rutschte daran hinab und stürzte in die Tiefe. Nach einigen Metern traf er mit dem Geschoss zusammen. Eine heftige Explosion wurde ausgelöst.


  »Spring!«, schrie Anna und griff nach ihrem Zwillingsbruder, der sich mit einem Satz in den Kontrollraum rettete. In diesem Moment wurde der Steg aus den Ankern gehoben und stürzte mit einem gewaltigen Krachen in die Tiefe. Der Aufzugkäfig folgte nur eine Sekunde später.


  Hinter den Zwillingen schloss sich die Tür des Kontrollraums, der jetzt wie in einem Beben durchgeschüttelt wurde. Eine Druckwelle fegte das Spitzdach über dem Raum vom Turm, Glas splitterte. Ein erneutes Beben ließ den gesamten Turm wanken, es ruckte heftig unter den Füßen der Kinder, die in diesem Moment nur Schreie von sich geben konnten. Über ihnen war plötzlich der graue Himmel des Planeten FV1 zu sehen. Wieder ein gewaltiges Krachen, und kurz darauf gab der Boden einen halben Meter nach.


  »Der Turm stürzt ein!«, verkündete Efzet monoton. »Verhaltet euch ruhig! Kreuzt eure Hände und ergreift die Handgelenke des anderen! Schnell!«


  Malte und Anna standen sich gegenüber. Ihre Unterarme bildeten ein Viereck, sie hielten sich gegenseitig an den Handgelenken fest. Efzet schwebte unter das Viereck aus Armen und Händen und drückte sich dann hinauf. »Festhalten!«, rief er und schwebte etwas höher. Die Kinder hingen an dem Thronario, ihre Füße zappelten in der Luft.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ die Kinder aufschreien, viel Dreck wurde aufgewirbelt, die Wände des Kontrollraums rauschten vor den Augen der Zwillinge in die Tiefe.


  Efzet schwebte verhältnismäßig schnell hinab und dann etwas zur Seite, um aus der Dreckwolke herauszukommen, die der Einsturz des Turmes verursacht hatte. Die Kinder schrien wieder, als sich der Boden mit hoher Geschwindigkeit näherte, doch dann landeten sie sanft, weil Efzet den Fall im letzten Moment bremste.


  Ungläubig blickten sie auf den großen Schuttberg, der sich noch vor wenigen Momenten als stolzer Turm in die Höhe erhoben hatte.


  »Efzet! Du hast uns das Leben gerettet«, sagte Malte.


  »Für einen Freund tut man das«, antwortete Efzet, dann fiel er krachend auf den Boden.


  Der Junge kniete sofort neben dem Thronario. »Efzet!«, rief er, »Was ist mit dir?«


  »Er hat sich völlig verausgabt«, sagte Anna, die sofort neben dem Bruder hockte. »Seine Akkus sind leer.« Sie hob Efzet vom Boden auf und blickte sich um. »Wir sind genau dort angekommen, wo wir gelandet sind.«


  »Und nun?« Malte erhob sich. »Was machen wir jetzt?«


  »Der Raum oben im Turm ... Wir haben beide gespürt, dass dort synusische Kräfte gewirkt haben. Die kamen keinesfalls von dem einen Robomutanten«, erklärte Anna.


  »Sondern?«


  »Der Turm hatte mehrere Aufgaben. Und es gibt jede Menge dieser Türme. Früher musste er synusische Energie hinausleiten, so dass die Robomutanten gesteuert werden konnten. Das übernahm inzwischen eine große Anzahl von Satelliten.« Anna sah den Bruder intensiv an und schwieg einen Moment. »Efzet war es, der auf Mama geschossen hat?«, flüsterte sie schließlich und betrachtete das Thronario in ihren Händen.


  Malte nickte vorsichtig. »Efzet hat seine Pflicht getan. Nicht mehr und nicht weniger. Das mit Mama war zudem ein Unfall. Wir haben uns ausgesprochen. Erstaunlich ist, dass er es mir erzählt hat. Gerade so, als hätte dieser Roboter ein Gewissen. Er legt außerdem großen Wert darauf, dass wir Freunde sind.«


  »Und? Seid ihr Freunde?«, fragte die Zwillingsschwester.


  Malte streckte die Arme aus. »Gib ihn mir.«


  Anna übergab das Thronario an den Jungen, der mit dem Ärmel Staub von Efzets Oberfläche wischte.


  »Ja. Wir sind Freunde. Und jetzt erst recht.«


  Anna schlug dem Bruder leicht auf die Schulter und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Komm, lass uns hier verschwinden. Irgendjemand weiß, dass wir hier sind.«


  Malte stolperte dem Mädchen hinterher. »Wohin willst du?«


  »Wir müssen Cerebius finden.«


  »Cerebius? Was ist das?«


  »Cerebius ist der Verwalter der synusischen Energien, die unserem Onkelchen abgezapft werden.«


  »Du meinst Prinz Sinep?«


  »Genau.«


  »Und wie wollen wir Cerebius finden?«, fragte Malte, der Efzet fest in den Armen hielt.


  »Ich weiß, wo er ist.«


  »Und woher weißt du es?«


  Anna hielt an. »Ich habe es im Kontrollraum erfahren. Das Ding dort war ziemlich redselig. Es schien froh darüber zu sein, dass ich den Turm aktiviert habe.« Sie setzte ihren Weg fort.


  Beide Kinder liefen auf einem Geröllweg und befanden sich außerhalb der Umgrenzung des früheren Turmbereiches.


  »Und wo ist das?«, fragte Malte und stolperte erneut über einen Stein.


  »Ziemlich weit weg.«


  »Stimmt es, dass du meine Gedanken liest, wenn ich schlafe?«, wollte der Junge wissen, nachdem sie wortlos einen längeren Weg zurückgelegt hatten.


  Anna lächelte. »Wer hat dir diesen Unsinn erzählt?«


  Malte hielt Efzet hoch. »Der hier.«


  Seine Schwester lief im gleichen Tempo weiter. »Ja, es stimmt«, sagte sie schließlich. »Ich weiß alles über dich.«


  Der Junge verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Warum tust du das?«


  »Wir sind Zwillinge!«, rief Anna. »Wir sind uns so ähnlich. Und meistens denkst du sowieso das Gleiche wie ich. – Vor dem Steg, ganz oben im Turm: Wir hatten die gleiche Angst hinüberzugehen. Es ist doch merkwürdig, oder? Als Efzet dir sagte, dass er es war, der Mama ... Ich habe mir gewünscht, dass du danebenzielst. Wir sind nur gemeinsam stark und dazu gehört auch der Austausch unserer Erinnerungen und Gedanken.«


  Malte stolperte vorwärts, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Vielleicht hatte Anna recht.


  


  


  


  Invasionen


  


  


  »Nicht gut ich mich sonderlich fühle«, raunte Komsomolzev. Er hockte neben den anderen Dissidenten und beobachtete den Monitor. Irgendwie hatte es Kozabim fertiggebracht, dass auf dem Bildschirm die Außenaufnahmen zu sehen waren.


  Das Schiff der Robomutanten, von denen nur ein defekter an Bord war, trat mit nachlassender Geschwindigkeit in den Orbit von Fees-Zwei ein. Der Nachbarplanet von Fees-Eins, der eigentlichen Heimat der Feesen, war ein reiner Produktions- und Handelsplanet. Seine Oberfläche und auch sein Inneres wurden vollständig genutzt, es gab weder Landschaften noch eine Tier- oder Pflanzenwelt. Die Atmosphäre war einst künstlich erschaffen worden.


  Sirena stand mit Kozabim in ständigem Kontakt. Während der Roboter sich selbst an die Schiffscomputer angeschlossen hatte, konnte Sirena diesen Zugang nutzen, um weitere Informationen abzurufen. Kuusoo hingegen holte sich die Informationen von Sirena. Angesichts dessen war es nicht verwunderlich, dass alle drei gleichzeitig ein lautes Alarmsignal ausstießen: »Notalarm!«


  Peen Fah duckte sich hinter Komsomolzevs breitem Kreuz. »Was geschieht jetzt?«, fragte er laut.


  Die Antwort war ein extremes Rütteln und Krachen des Schiffes. »Wir werden beschossen!« Kozabims Stimme krächzte. »Treffer am unteren Heck! Der Bordcomputer bezeichnet sie als wirkungslos.«


  »Gemerkt sie haben, dass wir hier sind, die Robomutanten?« Komsomolzev streckte den Kopf hinter einem Aggregat hervor.


  Das Rütteln ließ bereits wieder nach, der Angriff schien beendet.


  »Ich vermute eher, es sind unsere eigenen Dissidenten, die das Schiff beschossen haben«, flüsterte Peen Fah. »Es gibt sie auch auf Fees-Zwei.«


  »Möglich sein kann das. Nicht zu beweisen es ist«, sagte der Kandare und beruhigte sich allmählich wieder.


  Das Schiff schwebte auf eine unheimlich große Plattform zu und verringerte die Geschwindigkeit extrem. Die Landedüsen zündeten.


  »Der intergalaktische Raumhafen AKROLLAM! Einst war er unser wichtigster Handelsplatz, bedeutsam und bekannt im gesamten Dritten Distrikt«, erklärte Peen Fah. »Die vielen kleinen Punkte«, er zeigte auf den Monitor, »scheinen alles Robomutanten zu sein.«


  Ein knirschendes Geräusch ertönte, dann fuhren die Triebwerke herunter. Auf einem zentral gesteuerten Kraftfeld wurde das Raumschiff zu einem Hangar gebracht, wo es an einer halbrunden Vertiefung des mächtigen Gebäudes andockte. Dann herrschte Stille.


  Kozabim löste sich vom Bordcomputer und rollte ebenfalls hinter das Aggregat, hinter dem sich bereits Komsomolzev, Peen Fah und die restlichen sieben Dissidenten versteckt hatten.


  »Nun und?«, flüsterte Komsomolzev.


  »Die Luke öffnet sich«, erklärte Sirena.


  Fünf Minuten herrschte andächtiges Schweigen.


  »Nun und?«, flüsterte Komsomolzev erneut.


  »Vier Robomutanten nähern sich mit einem Gefährt! Sie steigen aus und kommen in das Schiff«, sagte das Thronario Sirena und schwebte ebenfalls hinter das Aggregat. Allmählich wurde es dort eng.


  »Vermutlich sind sie erstaunt, dass keine Robomutanten ausgestiegen sind«, sagte einer der Dissidenten.


  Alle hielten ihre Waffen in den Händen. Kuusoo schwebte zu der Luke, durch die man die Brücke betreten musste, und schwebte weit oben über einem hervorstehenden Kasten.


  Die Luke öffnete sich. Nacheinander kamen die Robomutanten herein, drehten die Köpfe und traten zu ihrem zerschossenen Kollegen, der regungslos vor der Steuerung stand.


  Ein: »Oh, oh!« gaben die vier Gäste gleichzeitig von sich. Für längere Ausführungen blieb ihnen keine Zeit. Kuusoo blitzte viermal auf. Gleichzeitig kippten die Robomutanten um. Das Thronario hatte ihre Köpfe geschmolzen.


  »Folgt mir!« Kuusoo flog rasch aus der Zentrale in einen Flur des Schiffes. Sogleich rannten ihm alle hinterher.


  Nur Kozabim schimpfte: »Nicht so schnell! So wartet doch, ich bin ein alter Roboter!« Er rollte ungleichmäßig auf der unebenen Oberfläche und schaukelte ständig vor und zurück. Unten, an der geöffneten Ladebordluke, hätte er fast die Dissidenten überrollt. Die warteten auf Kuusoos Aufklärungsarbeit. Das Thronario schwebte außerhalb des Schiffes und kontrollierte das Umfeld im Hangar.


  »Ist die Luft rein?«, fragte Kozabim, als Kuusoo wieder auftauchte.


  »Rein? Die Luft auf Fees-Zwei war schon immer eine Katastrophe«, antwortete das Thronario. »Wir benutzen das Transportgefährt. Ich kann es von der Allgemeinen Objektsteuerung abkoppeln und es selbst steuern. Versteckt euch darin. Ich werde es näher heranbringen. Ringsum sind viele Robomutanten beschäftigt. Menschen habe ich noch nicht entdeckt.«


  Peen Fah griff sich an die Schläfen. »Ich habe starke Kopfschmerzen«, sagte er. Die anderen Menschen, einschließlich Komsomolzev, fühlten diese Schmerzen ebenfalls.


  »Die räudigen Roboter es sind. Die Menschen sie quälen damit«, meinte Komsomolzev. »Um auszuschalten sie, ihre Gehirn-Kapseln zerquetschen man muss!«


  Kuusoo war längst hinausgeschwirrt. Das Gefährt, mit dem die Robomutanten gekommen waren, bewegte sich nicht auf Rädern, sondern mit Hilfe der Schwerkraft. Nun mussten die Dissidenten von der Luke des Raumschiffes aus beobachten, dass dieses Gefährt zunächst vorwärts preschte, dabei einen Stapel Blechkisten rammte, der zunächst nur wankte, dann jedoch mit großem Getöse umfiel. Währenddessen raste der Transporter rückwärts und knallte gegen die Wand des Schiffes, so dass die Wartenden umgeworfen wurden. Nur Kozabim hielt sich auf den Stahlbeinen, weil er blitzschnell seine Greifer als Stützen ausfuhr.


  »Worauf wartet ihr?« Kuusoo schwebte ein Stück aus dem Transporter heraus. »Wir könnten entdeckt werden und haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Wie soll uns jemand entdecken, wo du doch so ein umsichtiger Fahrzeugführer bist!«, schimpfte Peen Fah.


  Die Menschen krochen in den hinteren Laderaum, der im oberen Teil durchsichtig und im unteren aus Metall gefertigt war, legten sich auf den Boden und hielten einander fest.


  Sirena schwebte nach vorn in den Bedienraum zu Kuusoo, während Kozabim unschlüssig am Transporter stehen blieb. »Wo ist Platz für mich?«, fragte er. »Wo ist mein Platz?«


  Kuusoo drehte sich einmal um die Längsachse. Im Transporter war kein Platz für den Roboter vorhanden. »Du bist zu dick«, stellte er fest.


  Eine Kolonne von Robomutanten näherte sich. Sie alle hatten das Transportfahrzeug im Blick und entdeckten Kozabim, der unentschlossen davor stand. Erneut war ein deutliches »Oh, oh!« von ihnen zu hören.


  Kuusoo blieb nichts weiter übrig, als den Transporter in Bewegung zu setzen. Er vollzog sogleich eine scharfe Kurve, so dass die Menschen im Laderaum gegen die Wand gedrückt wurden. Bevor die Robomutanten handeln konnten, hatte Kuusoo sie bereits mit einer Breitseite gerammt.


  Kozabim stand noch immer an der Rampe und rief: »Hallo! Ihr habt mich vergessen!«


  Kuusoo flog eine enge Acht und senkte die Geschwindigkeit, als er in der Nähe von Kozabim war. »Festhalten!«


  Schnell fuhr Kozabim die oberen Armgreifer aus, klammerte sich hinten an einen Bügel des Transporters und wurde abgeschleppt. Die Geschwindigkeit erhöhte sich rasch und die Fußrollen unter Kozabim schlugen Funken.


  Nun hatten wohl alle Robomutanten erfahren, dass mit dem Transporter etwas nicht stimmte. Die Ersten nahmen die Verfolgung auf und schossen auf den Transporter, der seine Runden auf dem Platz zog, da Kuusoo noch keinen Ausgang entdeckt hatte.


  »Traust du dir zu, das Gefährt zu lenken?«, fragte das Thronario plötzlich.


  Sirena war erstaunt. »Meinst du mich?«


  »Natürlich!«, plärrte Kuusoo, während er durch eine Gruppe der Robomutanten raste und Kozabim springen musste, weil ihn die umherfliegenden Teile sonst zerstört hätten. »Wen denn sonst? Such nach einem Fluchtweg!«


  Kuusoo übertrug die Objektsteuerung an Sirena und verließ die Steuerkanzel des Transporters. Er sauste zu Kozabim und heftete sich auf dessen Kopfsegment. Sogleich begann er, in fast alle Richtungen zu schießen.


  »Was machst du da?«, rief Kozabim. »Ich fühle mich so eingeengt!«


  »Jetzt lernst du einen echten Grooritter kennen!« Ununterbrochen zischten die Strahlenschüsse aus dem kleinen Thronariokörper. Unzählige Robomutanten verloren dabei ihren Kopf und liefen zum Teil völlig orientierungslos auf dem Platz herum.


  Komsomolzev zog sich etwas nach oben, wobei er einen anderen Dissidenten fast zerquetscht hätte, und blickte hinaus. »Die LORIAN ich gesehen habe!«, rief er überrascht. Im nächsten Moment schlug vor seiner Nase ein Schuss in den durchsichtigen Kunststoff ein, durchbrach ihn jedoch nicht. Sogleich verschwand der Kandare wieder im nicht durchsichtigen unteren Bereich.


  In diesem Moment entdeckte Sirena einen schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden, der lediglich durch ein Tor gesichert war. Sie drehte noch eine Schleife, dann raste sie so schnell in den Durchgang, dass die Hallensäulen vorbeizischten. Kozabim schlingerte stark und wäre fast gegen eine Wand geknallt. Im selben Moment aber krachte der Transporter durch das Tor, das aus den Angeln gerissen wurde und über das Dach des Fahrzeuges flog. Blitzschnell fuhr Kozabim seine Arme auf Maximum aus, erhielt dadurch eine extreme Schräglage und das Stahltor schoss dicht über seinem Kopfsegment hinweg und damit auch an Kuusoo vorbei.


  Stück für Stück fuhr Kozabim die Arme wieder ein und heftete sich an das Heck des Transporters.


  »Großartige Leistung!«, gab Kuusoo von sich. »In deinem Alter!«


  »Mit meinen alten Gelenken hätte es nicht funktioniert!«, rief Kozabim. »Ihr Austausch vor dem Abflug von der Erde hat sich gelohnt!«


  


  *


  


  Das Raumschiff landete weitab jeder Siedlung, aber in unmittelbarer Nähe des Komplexes der vor Jahren gegründeten I.I.V., der Irdischen Intergalaxialen Vereinigung. Inmitten des australischen Buschs gelegen, konnte man von hier aus die überirdischen Dinge vorantreiben, die dem Schutz der Erde vor Invasionen dienen sollten. Ein Projekt war das Satellitennetzwerk, ein weiteres die Forcierung der Raumfahrtprojekte, die eine sprunghafte Entwicklung nahmen. Man hatte bereits zehn Fähren gebaut, die mittels Materie-Antimaterie-Antrieb ausgerüstet waren und Geschwindigkeiten erreichen konnten, die denen der Schiffe anderer Distrikte nacheiferten. Diese Schiffe wurden mit Langstreckenlasern und Schallemulatorenwaffen ausgerüstet, so dass sie sich durchaus im Weltall verteidigen konnten. Die Nutzung der Schwerkraftbalancefelder – im Zweiten und Dritten Distrikt gehörte dies zum Alltag – entwickelte sich auch auf der Erde. Gefängnisse wurden umgerüstet und ihre Gitter durch Felder ersetzt. Neue Handwaffen wurden entwickelt, die das Leben der Feinde schonten, jedoch deren Bewegungsfreiheit einschränkten.


  Durch das Eintreffen des ikonischen Schiffes SOPHISMA würde man schon bald über weitere neue Technologien verfügen können. Doch zunächst galt die volle Aufmerksamkeit des australischen Instituts der Besatzung. Deren Identität versuchte man zunächst vor den irdischen Medien zu verheimlichen. Zwar gab es bereits Aufzeichnungen über die zweite intelligente Lebensform der Ikonier, die den Speichern der LORIAN entnommen worden waren, als Adam einst auf der Erde gelandet war. Doch nun war erstmalig der Umstand eingetreten, dass Ikonier tatsächlich und lebend die Erde betraten, wenngleich nur als Gefangene der Universen.


  


  Ein Jeep brachte Sonja Esther ins Institut. Ihren Mann, Emmanuel Tämmler, hatte sie unter Protest daheim bei der Tochter gelassen.


  Atemlos betrat die Biologin das Labor von Samuel Simon, der wie fast immer mit einem weißen Kittel bekleidet vor seinem Rechner saß.


  »Da bin ich!« Sonja Esther lächelte. »Mein Gott, du bist alt geworden, Samuel.«


  Der Wissenschaftler erhob sich und umarmte die Frau herzlich. »Danke für das Kompliment, Sonja. Du hingegen wirst immer schöner.« Er fuhr ihr sanft durch die Haare. »Ist es wirklich schon wieder ein viertel Erdenjahr her, dass wir uns zuletzt gesehen haben?«


  »Zerdrück mich nicht!« Die Biologin ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ich bin geschafft.«


  »Keine Müdigkeit, Sonja. Komm mit!« Simon zog sie vom Stuhl hoch und deutete ihr an, ihm zu folgen.


  Sie durchquerten mehrere Gänge und Sicherheitstüren, dann betraten sie einen größeren Raum.


  Ein alter Mann mit hellem, langem Bart näherte sich.


  »Sonja Esther?«, fragte er lächelnd. »Falima von Universus. Sie werden uns rasch helfen müssen.« Er rief eine Frau heran, die ungewöhnliche Kleidungsstücke trug. »Darf ich vorstellen? Sonja Esther. Und das ist Aniratak von Universus, sie war in der Lage, in kürzester Zeit das Schiff zu bedienen, das uns zur Erde brachte.«


  Aniratak verbeugte sich.


  An den Wänden des Raumes waren mehrere Überwachungsmonitore installiert. Falima geleitete Sonja Esther bis zur Wand und zeigte auf den ersten Bildschirm. »Es begann mit einem Zufall«, sagte sie. »Mein Schiff befand sich mit einer Forschergruppe auf dem Weg zu unserem Heimatplaneten Universus, als praktisch die gesamte Besatzung von Seemlern aus dem Schiff transportiert und in ein Lager auf einem unbekannten Planeten verschleppt wurde.«


  »Seemler?«, fragte die Biologin erstaunt.


  »Menschen... ähm ...händler«, klärte Simon auf. »Menschenhändler.«


  »Kurz darauf wurden auch die Zwillinge und Gladiola aus einem Raumgleiter entführt. Adam glaubte, sie wären dort sicher, während die LORIAN von Robomutanten in der Nähe von FV1 angegriffen wurde. Der kleine Malte ließ recht schnell seine besonderen Fähigkeiten erkennen und konnte es nicht abwarten, uns zu befreien. Die Zwillinge handelten im richtigen Moment, als die Seemler uns an einen ikonischen Händler verkaufen wollten. Es kam jedoch zu einer Schießerei, bei der es Tote und Verletzte gab. Die Seemler und die Ikonier wurden gefangen genommen.«


  Sonja Esther betrachtete die Ikonier auf dem Bildschirm. »Ich mochte sie nie besonders leiden«, flüsterte sie.


  Falima zeigte auf den nächsten Bildschirm. »Eine der Schwerverletzten ist Gladiola. Sie wurde in ein künstliches Koma versetzt, zeigte jedoch mehrfach intensive Regungen, was sehr ungewöhnlich ist.«


  Unruhig wendete sich die Biologin ab. »Ich muss zu ihr.«


  Falima zögerte nicht. Simon begleitete die beiden. Erneut liefen sie durch mehrere Gänge und Schleusen.


  »Alle anderen Verletzten wurden bereits stabilisiert. Sie sind auf gutem Weg«, erklärte Falima.


  »Was ist mit Adam?«, fragte Sonja Esther. »Und was ist mit den Zwillingen?«


  »Wir wissen nichts von ihnen, es tut mir leid.« Der Universe sah der Biologin die Enttäuschung an. »Du wirst es als eine der Ersten erfahren, falls ich etwas Neues weiß.«


  Endlich erreichten sie den Raum, in dem Gladiola lag. Zwei Soldaten bewachten den Zugang. Kurz darauf stand die Biologin vor dem Bett, auf dem die Frau mit der grünen Haut regungslos lag. Sie studierte die gemessenen Werte der Überwachungsmaschinen und betrachtete die Wunden eingehend. Dann wandte sie sich an Samuel Simon: »Ich benötige ein Aquarium, in das Gladiola bequem hineinpasst. Salinität zwei Komma zwei Prozent, Temperatur gleichbleibend zweiunddreißig Grad Celsius. Unten legst du eine weiche Kunststoffmatte hinein. Die Überwachungsgeräte müssen wasserresistent sein. Und ich brauche eine Salbe mit dieser Zusammensetzung.« Sie holte ein Notizheft aus der Tasche, notierte mit einem Stift, der daran befestigt war, die Zusammensetzung und riss die Seite aus dem Heft. »Bring mir das bald!«


  »Was ... Was ist mit ihr?«, fragte Samuel Simon leise.


  »Gladiolas Großhirn ist beschädigt. Ich kann nicht sagen, ob auch die synusischen Felder betroffen sind. Sie ist zudem ausgetrocknet.«


  »Ich lass alles herbringen ... sofort ...« Simon verließ eilig den Raum.


  Falima beobachtete die Biologin, die den Zufluss mehrerer Medikamente stoppte und Gladiola sanft die Schulter streichelte. »Sie mögen diese Frau von Aurus?«, flüsterte er.


  »Mögen?« Auch Sonja Esther sprach sehr leise. »Sagen wir, ich kenne sie seit ihrem achten Lebensjahr, wir haben zusammen gelitten und uns zusammen amüsiert. Ich hielt als Geburtshelferin ihre Babys in den Händen, ihre Zwillinge, die so gleich und doch so verschieden sind. – Ja, wir waren allzeit gute Freundinnen und ich mag sie.« Die Biologin setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe die Zufuhr der Medikamente gestoppt. Sie benötigt diese Medikamente nicht. Aurusmenschen heilen in Verbindung mit Wasser. Doch die Wunde in ihrem Kopf ...«


  »Du willst noch etwas sagen?«


  Sonja Esther schaute hinauf zum Gesicht des alten Mannes, der den Zipfel seines Bartes zwischen den Fingern hielt. »Sie ist tödlich«, flüsterte sie.


  


  *


  


  Nur zwei der Universen hielten sich noch im Inneren der SOPHISMA auf. Sie waren mit Wartungsarbeiten beschäftigt, während draußen in der Wildnis Australiens in unmittelbarer Nähe des Raumschiffes zwei Kompanien Soldaten wachten.


  Aus dem Nichts zischten die mörderischen Strahlen heraus. Die Universen brachen tot zusammen, ihre Körper waren zum größten Teil verbrannt.


  Nun tauchten die metallischen Konstruktionen von zehn Robomutanten auf und kurz danach ertönte die Stimme Alytas: »Bereitet das Schiff vor, so dass wir sofort starten können. Eins und Zwei, ihr kommt mit mir! Tarnt euch!«


  Durch die offene Luke erreichten die beiden Robomutanten, gefolgt von Alyta, den Boden der Erde. Von der Wachmannschaft unbemerkt liefen sie über rötliche Erde zum nahe gelegenen Institut.


  Admiral Alyta spürte die Anwesenheit Gladiolas. Er wusste, dass ihre synusischen Felder intakt waren. Am Eingang des Instituts der I.I.V. wachten zwei Soldaten. Sie wurden von den nicht sichtbaren Robomutanten überwältigt, getötet und versteckt, bevor sie auch nur einen Ton von sich geben konnten. Im Inneren bemerkte ein weiterer Soldat mit Hilfe einer Überwachungskamera, dass die Wachen nicht mehr an der Tür standen. Er verließ den kleinen Raum und wurde Sekunden später leblos dorthin zurückgebracht.


  Die getarnten Gestalten erreichten einen Flur, durchquerten ihn, öffneten durch kleine Salven aus den Letonatoren die Sicherheitstüren und erreichten über eine schmale Treppe einen weiteren Gang.


  


  *


  


  Gladiola lag unruhig da. Ihre Mimik veränderte sich, als würde sie vor Schmerzen schreien. Sogleich war Sonja Esther bei ihr. Ihre Gesichter berührten sich fast.


  »Gladiola«, flüsterte die Biologin. »Hörst du mich?«


  Die Verletzte zitterte stark. Ihre Lippen krümmten sich zu einer Gebärde. »Er ... er ist hier ...«


  »Ruhig, ganz ruhig«, hauchte Sonja Esther. »Nur ich bin hier. Und Falima ist bei mir, ein guter Freund.«


  Der Universe stand in der Nähe und rührte sich nicht.


  »Alyta. – Ihr ... habt ihn ... mit... mitge...«


  Die Blicke der Biologin und die von Falima trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Ich gehe hinauf!«, sprach der Universe und wandte sich zur Tür.


  Im selben Moment wurde die Tür von außen aufgerissen. Davor lagen die bis zur Unkenntlichkeit verbrannten und noch qualmenden Körper der Wachen. Ansonsten war niemand zu sehen.


  »Tötet sie beide und schont die Synusierin!«, befahl eine Stimme aus dem Nichts.


  Falima ging zu Boden und kniete ganz plötzlich vor Sonja Esther, die ihr Leben an sich vorbeirauschen sah. Der weise, alte Mann hob beide Hände vor sein Gesicht, mit den Handflächen nach vorn. Auf seinen langen Fingern steckten mehrere glänzende Ringe.


  Gleichzeitig zischten die Strahlen zweier Waffen durch den Raum. Doch sie trafen die beiden Menschen nicht, sondern prallten von einer unsichtbaren Wand ab. Der Universe hatte es mit Hilfe der Ringe gerade noch geschafft, ein starkes Kraftfeld vor sich und Sonja Esther aufzubauen.


  »Bleib direkt hinter mir«, sagte Falima, während Sonja Esther seine Hüfte umfasste. Gemeinsam erhoben sie sich und Falima drängte die Biologin hinter sich in eine Zimmerecke. Noch immer hielt er die Hände vor sein Gesicht und biss die Zähne zusammen. Die Strahlen der fremden Waffen, die aus dem Nichts auf sie zukamen, wurden vor den beiden gebrochen. Die Biologin zitterte am ganzen Körper.


  »Greif seitlich an meinen rechten Oberschenkel!«, forderte Falima.


  Eine Sekunde später hatte Sonja Esther den Letonator in der Hand. »Wie funktioniert das Ding?«


  »Drück vorne den unteren Knopf und gleichzeitig den hinten. Und ziele in die Richtung, aus der die Strahlen kommen.« Falimas Stimme blieb ruhig und besonnen.


  Kurz darauf kreuzten sich die Strahlen, doch trotz der andauernden Schüsse der Biologin geschah auch auf der gegnerischen Seite nichts.


  In diesem Moment erklang ein bestialischer Schrei, der das Zischen der Salven deutlich übertönte! Gladiola hatte ihn ausgestoßen, und als der Schrei verhallte, krachten aus dem Nichts zwei Roboter auf den Boden, aus deren Schädeln eine dickflüssige Substanz lief. Die Roboter rührten sich nicht mehr.


  »Das waren Robomutanten!«, schrie Falima. Dann sagte er etwas ruhiger: »Du kannst aufhören zu schießen.«


  Sonja Esther stellte das Feuer ein und Falima ließ die Hände sinken, worauf sich das Kraftfeld abbaute, das seine Ringe erzeugt hatten. Beide starrten auf eine Erscheinung, die den Raum für einen Moment mit einer hässlichen Dunkelheit erfüllte. Vor ihren Augen tauchte eine schwarze Person auf, deren Umrisse innerhalb von Sekunden klarer wurden.


  Admiral Alyta! – Er stand regungslos da und überragte mit seiner Statur die beiden in die Zimmerecke gedrängten Menschen.


  Falima riss die Hände hoch, um das Kraftfeld erneut herzustellen.


  Doch Alyta lachte böse: »Willst du mir Angst machen mit deinen Ringen?« Er hob die rechte Hand und hielt darin eine flache Waffe. Ein kurzes Vibrieren folgte, der Letonator wurde Sonja Esther aus der Hand gerissen und löste sich in feinem Staub auf. »Es wird Zeit, dass ich kein Sterblicher mehr bin«, dröhnte Alyta. »Schaut euch nur an! Ängstlich und besorgt seid ihr um das Leben der Synusierin. Dabei hättet ihr euch durch ihren Tod einen Vorteil verschaffen können.«


  »Was willst du von uns, du kranker Mann?«, fragte Sonja Esther, die sich noch immer hinter Falima versteckte.


  Erneut erklang das hässliche Lachen des Admirals. »Von euch? – Ich brauche euch nicht. Ihr seid nutzlos wie der Sand der Wüste. Ich beende eure Existenz.«


  Falima bewegte seine beiden Hände nach vorn, um das Kraftfeld zu verstärken. Doch Alyta strauchelte nicht, wurde nur ein wenig zurückgedrängt.


  »Will der alte Herr der Ringe mich mit seiner Schwäche beleidigen?« Das Lachen des Admirals wurde lauter. An der Tür tauchten zwei bewaffnete Soldaten auf. Ohne sich umzudrehen, schoss Alyta hinter sich und verwandelte die Soldaten in Asche.


  Im selben Moment zischte ein weiterer Strahl aus seiner Waffe und tötete augenblicklich die Biologin und Falima von Universus.


  Der Admiral trennte die Drähte von den Überwachungscomputern. Kurz darauf zog er Gladiola einen Sack über den Körper und verschwand mit der Kaiserin im Nichts.


  Als Samuel Simon zwei Minuten später in jenem Raum auftauchte und die beiden verstümmelten Leichen erblickte, brach er schreiend zusammen.


  


  *


  


  Emmanuel Tämmler erfuhr noch in derselben Nacht vom Tod seiner geliebten Sonja. Er zerschlug zahlreiche Einrichtungsgegenstände in seinem Haus auf der Insel Sandokhan, dann lag er auf dem Bett und weinte. Seine fünfjährige Tochter brachte er bei Freunden unter und erzählte ihr zunächst nichts vom Tod ihrer Mutter.


  


  *


  


  »Ich schlage daher vor: Die abtrünnigen Ikonier werden auf ihrem Ausflugsplaneten Lunanova konzentriert und bewacht. Die dritte Dissidentengruppe führt diese wichtige Aufgabe.« Adam kannte die Skrupellosigkeit dieser Gruppe, die aus vielen ehemaligen menschlichen Lecoh-Legionären bestand und gut bewaffnet und durchorganisiert war. »Abgesandter Zejoh, ich ernenne dich zum General der Wache des Strafplaneten!«


  Der beförderte General stand sofort auf. »Mein Kaiser kann sich auf mich verlassen! Erlaubt mein Kaiser, dass ich die uns zur Verfügung stehenden zehn Raumschiffe für diesen Zweck verwende?«


  »Selbstverständlich, General Zejoh. Du solltest keine Zeit verlieren.«


  Der Legionär verbeugte sich – sein Hologramm war im Zentrum des Versammlungssaales deutlich zu sehen –, drehte sich um und verschwand aus der Loge.


  »Alle verfügbaren Einheiten versammeln sich im Raumkorridor zwischen Universus und Fees. Gegen die Robomutanten können wir nur in dichten Reihen bestehen. Ich will, dass in achtundvierzig Stunden gleichzeitig auf Fees-Eins und Fees-Zwei ein massiver Angriff erfolgt! Nicht einer der Roboter Alytas darf davonkommen. Wir werden zuerst ihre Schiffe erobern, so dass sie nicht flüchten können. Im zweiten Schritt werden wir jeden unserer Planeten säubern!« Die letzten Worte brüllte Adam. Er wurde mit einem rauschenden Applaus belohnt. »Ich möchte«, fuhr er schließlich fort, »dass die Konstruktionspläne für Langstreckenplasma- und Hochenergielaserwaffen genutzt werden und dass auf Universus unter Beteiligung und finanzieller Hilfe aller anwesenden Vertreter zwei Raumschiffe mit den modernsten Waffen ausgerüstet werden, die zu bauen unsere Menschheit in der Lage ist. Diese beiden Raumschiffe müssen in naher Zukunft den Planeten FV1 komplett zerstören, so dass Admiral Alyta die Grundlage für seine Invasionspolitik genommen wird. Nur so können wir uns dauerhaft Frieden erkämpfen!« Erneut jubelten die Ratsmitglieder. »Es lebe die Menschheit! Wir Menschen sind die Herren des Universums!« Um das Gesagte zu bekräftigen, schlug Adam mit beiden Armen energisch gegen die Balkonwand seiner Loge. »Und niemand – wirklich niemand – wird es jemals wieder wagen, uns diese Herrschaft streitig zu machen! Es lebe mein Kaiserreich! Es lebe das Reich Altoria! Lasst es uns befreien! Tod unseren Feinden!« Wie das Brüllen eines zu Tode gequälten irdischen Löwen erklang die Stimme des Oberhauptes der Menschen.


  Heeroo flog nah an Adam heran. »Es ist gut«, raunte seine künstliche und doch so perfekte Stimme. »Beruhige dich, Adam.«


  Einen Moment lang stützte sich der Kaiser auf die Brüstung des Logenbalkons und blickte mit leeren Augen ins Nichts. Dann drehte er den Kopf zu Heeroo, seinem schwebenden Grooritter. »Die Tränen in meinem Gesicht funktionieren nicht. Ich fühle nichts mehr. Ich bin nichts als ein Roboter.«


  »Du wirst dich damit abfinden müssen«, hauchte Heeroos künstliche Stimme. »Ich musste von meinem ersten Tag an ein Roboter sein. Doch glaube mir, Gefühle sind mir nicht unbekannt.«


  Erneut schlug Adam mit einer Faust auf die Absperrung. »Sie haben mir alles genommen!« Und noch einmal blickte er hasserfüllt in die Loge. »Alles! Sie nahmen mir, was ich liebte, sie nahmen mir einen Teil meiner Familie!«


  Die Ratsmitglieder konnten die Worte Adams verfolgen, denn das kleine Medienthronario übertrug auch diese Szene.


  »Nun ist die Zeit gekommen, dass ich ihnen alles nehme!«, schrie Adam plötzlich. Dann wandte er sich erneut den Ratsmitgliedern zu und sprach mit ruhiger Stimme: »Die Sitzung des Rates der Planeten ist beendet. In zwei Stunden will ich mich mit den Kommandeuren auf der SOMSOK treffen – die holografische Anwesenheit reicht aus.«


  Die meisten der Ratsmitglieder erhoben sich sogleich.


  Thomas Schmitts blieb auf seinem gepolsterten Hocker sitzen und starrte regungslos vor sich hin.


  Adam lief an ihm vorbei, rückte den schwarzen Umhang zurecht und blieb ganz plötzlich stehen. »Was ist mit dir, Thomas?«, fragte er laut.


  Schmitts erhob sich und legte seine Hände auf Adams Schultern. »Mit mir? Mit mir ist nichts. Doch mit dir ist etwas. Seit dem Anschlag bist du gewissermaßen, quasi wie ausgetauscht. Du hast dich verändert und ich fürchte mich vor dir.«


  »Ausgetauscht?«, fragte Adam mit einem arroganten Unterton. »Ich musste ausgetauscht werden. Also gib nicht mir die Schuld. Gib sie gefälligst der anderen Seite!«


  Vor der Loge wäre Adam fast mit einem Kybernetic zusammengerauscht, so schnell entfernte er sich von Schmitts.


  »Majestät?«, sprach der kybernetische Roboter ihn an.


  »Was ist? Ich habe keine Zeit!«


  »Entschuldigung, Majestät. Ich habe eine wichtige Nachricht für Euch.« Der Kybernetic überreichte Adam ein Stäbchen, verbeugte sich und verschwand zwischen den vielen Abgeordneten im Korridor.


  Adam steckte sich das Stäbchen ins rechte Ohr und drückte mit Daumen und Zeigefinger seiner Hand die beiden Berührungssensoren.


  »Hijor jikija jajajomi Jiskiji!«, sang eine merkwürdige Stimme in seinem Ohr. Adam blickte sich um und rief: »Heeroo?« Sogleich schwebte das Thronario über ihm. »Hijor jikija jajajomi Jiskiji! – Das ist Ikonisch, oder? Was heißt das?«


  »Ein seltener ikonischer Dialekt«, sagte Heeroo. »Es ist der Titel eines alten Stückes, das auf ihrem Ursprungsplaneten Ikonia zum Liedgut gehörte, mittlerweile jedoch in Vergessenheit geraten ist.«


  »Du sollst mir nicht die ikonische Kulturgeschichte erläutern, Heeroo. Nenne mir einfach die Worte, so dass ich sie verstehe!« Adam lief durch den runden Flur und bestieg nun einen der durchscheinenden Transporter, der ihn zur SOMSOK bringen sollte.


  »Man kann das Lied mit folgenden Worten übersetzen: Nur Geburt und Tod sind Ereignisse deines Lebens.«


  »Das ist alles?«, fragte Adam.


  Thomas Schmitts nahm wortlos neben ihm Platz.


  Heeroo entgegnete: »Nein, das ist nicht alles. Ich sagte ja, ›Hijor jikija jajajomi Jiskiji‹ ist der Titel eines alten ikonischen Liedes.«


  »Und worum geht es in diesem Lied?«, fragte der amtierende Kaiser.


  Heeroo suchte in seinen Speichern. »Du darfst dich bei Sirena bedanken. Sie hat mir alle Einzelheiten der ikonischen Kultur überspielt. Der Text lautet:


  


  Nur Geburt und Tod sind Ereignisse deines Lebens.


  Doch beiden bist du nicht gewachsen.


  Dazwischen die Leere, die du aufsaugst,


  die bedeutungslos ist.


  Nur Geburt und Tod sind Ereignisse deines Lebens.


  Und beide erlebst du nicht.


  Tust ewig lang so, als würde es nicht geben,


  den ersten nicht und nicht den letzten Tag.


  Am vorletzten wird dir bewusst,


  für eine Sekunde nur:


  Das letzte Ereignis, das zweite in deiner Schwäche,


  steht kurz bevor!«


  


  »Was soll das?«, fragte Adam Sekunden später.


  »Woher stammen die Worte?«, stellte Heeroo seine Gegenfrage.


  Der Kaiser hielt dem Thronario jenen Stift hin. »Ein Kybernetic gab ihn mir.«


  »Auf der SOMSOK werde ich den Botschaftsstick analysieren. Mehr kann ich jetzt nicht tun.«


  


  *


  


  Gerade wollte sich Adam erheben, um die Schlachtpläne mit den Kommandeuren zu erörtern, da erschien Heeroo in seinem Quartier auf der SOMSOK.


  »Die Analyse des Botschaftssticks ist beendet.« Das Thronario flog äußerst dicht an Adams Ohr.


  »Und?« Adam streckte sich. Die künstlichen Organe machten ihm zu schaffen.


  »Das Lied war nicht die Botschaft.«


  »Sondern?«


  »Ein holografisches File. Gut verschlüsselt.«


  »Spiel es ab!«, forderte Adam sofort.


  Heeroo flog einen Meter zurück und strahlte das Hologramm direkt auf Adams Liege. Es war Insaidia, der in Kleinformat mit seinen Tentakeln fuchtelte und stark sabberte, während er von sich gab: »Hijor jikija jajajomi Jiskiji! – Ich war guter Hoffnung, dass dein zweites Ereignis bereits Geschichte wäre, Adam, doch ich wurde derb enttäuscht. – Komm nach NODNOL! Wir tragen es unter uns aus. Nur wir beide. Aber komm bald. Ich bin ungeduldig, mein ... Kaiser.« Das Wort »Kaiser« ging in höhnischem Schlabbern unter.


  Das Bild brach zusammen.


  »NODNOL?«, fragte Adam erstaunt und mit grollenden Stimme. »Mir wurde versichert, Insaidia könnte Tafla nicht verlassen? – Vertrete mich während der Besprechung!«


  Heeroo flog Adam in den Weg. »Ich sollte dich begleiten.«


  »Nein!«, brüllte der Kaiser. »Das wirst du nicht tun! Es ist eine Sache zwischen ihm und mir! Ich will nicht als Feigling dastehen! Nicht gegenüber Insaidia!«


  »Ist es tatsächlich ein Unterschied, ob du ihm als Feigling oder als Dümmling gegenüberstehst?«


  Adam schlug wütend gegen Heeroos tassenförmigen Körper. Beide spürten nichts. Der Grooritter schwieg fortan.


  Adam hastete durch den Gang und stieg in einen der Raumgleiter. Ein Thronario meldete Bereitschaft.


  »Start ohne Countdown!«, fordere der junge Mann. »Ziel: Planquadrat 33-4-V! Die Universen sollen dem Kaiser von Altoria ungehinderten Freiflug durch ihren Schutzgürtel gewähren!«


  »Zu Befehl, Kaiserliche Hoheit.«


  Minuten danach durchquerte der Raumgleiter den Orbit von Universus. NODNOL war die Bezeichnung der Ikonier für POOR, die frühere künstliche Raumbasis des Rates der Planeten, in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt, im Zweiten gelegen, einem gewaltigen Schrotthaufen, der vom ersten großen Krieg der Ikonier gegen die Menschen zeugte.


  


  Alyta betrat ungesehen das Kontrollzentrum der SOPHISMA. Sogleich wurde er sichtbar. »Zeigt euch!«, forderte der Admiral, der den zuckenden Körper Gladiolas in den Armen hielt.


  Acht Robomutanten tauchten auf.


  »Sichert sie auf dem vorgesehenen Platz und schließt sie an, wie es Cerebius protokolliert hat!«, befahl Alyta und übergab Gladiola einem der Robomutanten, der mit der Aurusfrau den Raum verließ. Anschließend beugte sich der Admiral über das Pult der Steueranlage und gab Koordinaten ein. »Stimmenerkennung: Alyta – Admiral, Kommandeur der SOPHISMA. Keine weiteren Befehle anderer Stimmmuster zulassen«, sagte er mit deutlichen Worten.


  »Code anerkannt. Stimmmuster gespeichert. Einziger Befehlsgeber ist Admiral Alyta«, antwortete der Bordcomputer.


  »Start und Startsequenz. Sofort. Anfliegen der Zielkoordinaten auf kürzestem Weg.«


  »Ein Start gefährdet das Leben intelligenter Wesen im tödlichen Bereich der SOPHISMA.«


  »Dies ist ein Notfall!«, rief der Admiral zornig. »Befolge sofort meine Befehle!«


  »Befehl ist protokolliert und wird ausgeführt. Start erfolgt ... jetzt!«


  Die Soldaten, die das Schiff bewachen sollten, hatten keine Chance. Sie wurden in wenigen Sekunden mitsamt ihrer Technik pulverisiert, während die Triebwerke zündeten und die SOPHISMA vom australischen Boden abhob. Rasch erhöhte sich ihre Geschwindigkeit. Sie überquerte den Ozean in einer geringen Höhe und erreichte schon bald einen weiteren Kontinent der Erde, der in einer Spitze auslief und zum großen Teil aus Wüste bestand. Südlich der größten Wüste – die Menschen nannten diesen Teil des Landes Sahara – landete das Raumschiff in der Nähe einer zerfallenen Ruinenstadt, bei den Menschen hieß sie »Groß-Simbabwe«.


  Auf dem Monitor beobachtete Alyta menschliche Wesen, die erschrocken zu merkwürdigen Fahrzeugen rannten und mit diesen davonfuhren. Es waren Touristen, die die Ruinenwelt besucht hatten.


  »Es nähern sich bewaffnete, fliegende Einheiten aus südlicher Richtung«, meldete ein Robomutant.


  »Baut das Kraftfeld auf. Schließt Muutaapas Turm mit ein!«


  Der Admiral stützte sich auf dem Steuerpult ab. Der Transport der Synusierin hatte ihm Großes abverlangt.


  Während draußen Jagdflugzeuge am Kraftfeld zerschellten und Raketen der Menschen wirkungslos verpufften, nahm Alyta ein ungewöhnliches Gefäß aus seinem Mantel und stellte es vor sich auf den Boden. Er drückte zwei versenkbare Tasten und trat einen Schritt zurück.


  Ein zappeliges Hologramm baute sich aus dem kleinen Kasten auf, eine Person entstand, die den Admiral überragte. Ein Mensch – mit weiblichen Gesichtszügen und doch ein Mann – stand nun vor ihm. Er blickte um neunzig Grad an Alyta vorbei, so dass der die Position wechselte, um dem holografischen Abbild gegenüberzustehen.


  »Es spricht Sein Ich: Muutaapa, der Bezwinger des Universums. Du hast den Schrein geöffnet und kannst das ewige Sein finden. Der das ewige Dasein wünscht, er befolge meine Anweisungen. Ist eine Aufgabe erfüllt, so sage er dies und eine neue wird verkündet. Die erste Aufgabe lautet: Finde den blauen Planeten im verbotenen Distrikt!«, forderte das Hologramm in einer ungewöhnlichen Sprache, die Alyta jedoch verstand.


  »Ich habe den blauen Planeten gefunden«, antwortete Alyta in der gleichen Sprache.


  Das Hologramm zuckte kurz zusammen und baute sich wieder auf. »Die erste Aufgabe ist erfüllt. Die zweite Aufgabe lautet: Finde den Turm Muutaapas auf dem blauen Planeten!«


  »Ich habe den Turm Muutaapas auf dem blauen Planeten gefunden!« Alytas Hände zitterten unruhig.


  Erneut brach das Hologramm kurz zusammen und erneuerte sich dann in voller Größe. »Die zweite Aufgabe ist erfüllt. Die dritte und letzte Frage lautet: Gibt es noch menschliches Leben auf dem blauen Planeten? Lautet deine Antwort ›ja‹, dann schließe meinen Würfel.«


  Der Admiral zögerte.


  »Die dritte und letzte Frage lautet: Gibt es noch menschliches Leben auf dem blauen Planeten? Lautet deine Antwort ›ja‹, dann schließe meinen Schrein«, wiederholte Muutaapas holografische Abbildung.


  Alyta kniete sich auf den Boden. Noch einmal blickte er zum Bildschirm. Kampfhubschrauber waren zu sehen, die in sicherer Entfernung über der SOPHISMA kreisten. Er streckte die Hand aus und klappte zwei Hebel nach innen. Der Schrein verwandelte sich zurück in einen Würfel mit glatten Wänden.


  »Wir haben gemeinsam das ewige Dasein gefunden«, sprach das Hologramm noch, dann verschwand es.


  Unschlüssig betrachtete Admiral Alyta den Würfel. Dann blickte er wieder zum Monitor und erneut zum Würfel. Nun erst erhob er sich. Mehrere der Robomutanten beobachteten schweigend den in gekrümmter Haltung vor ihnen stehenden Herrscher.


  »Wie konnte ich nur so dumm sein und diesem Irrsinn Glauben schenken?«, flüsterte Alyta. »Das ewige Leben ... Unsterblichkeit ...« Er kicherte. »Unsterblichkeit aus dem Spielzeug eines verrückten Roboters.« Sein Lachen dröhnte wie das eines Verrückten und er begann, Erklärungen suchend, ein Selbstgespräch: »Muutaapa betrachtete die Menschen auf dem blauen Planeten als seine Schöpfung, er hoffte, sie würden alle Zeit weiter existieren. Er wünschte ihnen das ewige Leben. Sein gesamter Speicher ist im Schrein. Diesem Speicher wurde nun hinzugefügt: Es gibt noch menschliches Leben auf dem blauen Planeten. Eine letzte Ergänzung, die Muutaapas Gesamtexistenz, sein lang andauerndes Werk, all seine Anstrengungen zu einem positiven Abschluss führen wird.« Noch einmal kicherte der Admiral, dann brüllte er plötzlich: »Mich aber bringt diese Feststellung um meinen Lohn! Muutaapa führte mich zum blauen Planeten – nun werde ich ihm beweisen, dass sein positives Ende nicht das endgültige Ende war!«


  Wenig später ließ der Admiral das Schiff starten.


  


  *


  


  Auf zehn großen Raumschiffen hatte der frisch gebackene General Zejoh fast eintausend seiner menschlichen Lecoh-Legionäre versammelt. Aus den Gefangenenlagern hatte er vierhundert Ikonier zusammentreiben und in die Schiffe bringen lassen. In einem der Lager hatten sich die ikonischen Gefangenen gewehrt, es war zu einem Blutbad gekommen, in dem fast hundert der sonderbaren Geschöpfe ihr Leben gelassen hatten. Dies hatte sich unter den Ikoniern rasch herumgesprochen.


  Fünf der Raumschiffe hatten den Außensektor im Zweiten Distrikt angesteuert. Die Staffel hatte zur Einschüchterung die Hauptstädte des Planeten Rook bombardiert. Zentrale Positionen waren eingenommen worden, indem sich die Kämpfer per IMT an strategisch wichtigen Punkte hatten absetzen lassen. Unzählige Ikonier – aber auch viele Menschen – waren gestorben, als die Lecoh-Legionäre mit brachialer Gewalt die ikonischen Freischärler und Seemler zusammentrieben, um Menschen zu befreien.


  Eine ganze Reihe von Transportschiffen hatten durch die Legionäre erobert werden können. Die gefangenen Ikonier waren in diese Schiffe gepfercht und zum Planeten Lunanova gebracht worden.


  Auf dem neuen Strafplaneten hatten die Lecoh-Legionäre zunächst alle Kommunikations- und Transportsysteme zerstört, anschließend waren die gefangenen Lebewesen befreit worden. Der Planet hatte einst als zoologischer Garten der Ikonier fungiert, in dem auch Menschen ausgestellt worden waren.


  Ikonische Kolonnen hatten unter der Aufsicht der Legionäre drei große Straflager errichtet, die mit Schwerkraftzäunen abgesperrt worden waren. In unmittelbarer Nähe der Straflager waren Landeplätze und Baracken für die Wachmannschaften errichtet worden. Nicht hörige Ikonier waren vor den Mitgefangenen gefoltert und getötet worden.


  Die Lecoh-Legionäre – allen voran General Zejoh – nutzten nun die neu verliehene Macht, um sich an den Ikoniern dafür zu rächen, dass diese über Jahrzehnte die Lecoh-Legionäre wie Sklaven behandelt hatten und diese in den ikonischen Kriegen hatten sterben lassen.


  In den Lagern aber bildeten sich bereits die ersten Widerstandsbewegungen. Der Hass der Ikonier gegen die Menschheit stieg ins Unermessliche.


  Sabbernd erhob sich der mit einem leuchtenden Umhang bekleidete Ikonier. Während er sprach, bewegten sich die Tentakel nicht. Er war recht alt geworden, doch sein Geist war während all der schweren Zeit rege geblieben. General Kabalogs, der ehemalige ikonische Flottengeneral, war bereits vor Jahren von eigenen Freiheitskämpfern aus dem Straflager der Menschen befreit worden. Seither befand sich der Mensch Kaan Sulak, ehemaliger Vertrauter und Berater von Kaiserin Amelia, der wahrscheinlich die Kaiserin brutal an die Ikonier verraten und ihren menschlichen Tod zu verantworten hatte, in unmittelbarer Nähe des Generals. »Wir werden unseren Weg allein gehen müssen«, sprach Kabalogs, der selbst für einen Ikonier riesig wirkte. »Mit Alyta werde ich mich nicht mehr einlassen. Auch er hat uns verraten und diese Roboterarmee geschickt.«


  Einige hundert Ikonier, die sich seit Jahren im Untergrund auf Ikonia aufhielten, schüttelten sich zustimmend.


  »Die Menschen wollen uns ausrotten. Doch sie starten diesen Versuch im denkbar ungünstigsten Moment. Denn gleichzeitig setzen sie sich gegen Alytas Schwadron zur Wehr. Sie reiben sich in einem Zweifrontenkrieg auf und sind geschwächt. Wir kümmern uns zunächst um die Robomutanten auf Ikonia. Sie mögen die Gehirne der Menschen beeinflussen können, doch unsere nicht! Sind wir mit ihnen fertig, werden wir unsere Brüder und Schwestern befreien, die auf Lunanova zusammengetrieben wurden. Und dann erst ... dann erst werden wir zum großen Schlag gegen die Menschen ausholen!«


  In den für menschliche Ohren ungewöhnlich klingenden Jubel hinein erhob General Kabalogs erneut die Stimme. »Ich muss euch mitteilen, dass die Lecoh-Legionäre unseren Planeten Rook nuklear unbewohnbar gemacht haben. Er wurde verseucht und all unsere Freunde wurden verschleppt.«


  Eine Ikonierin heulte auf, schrill klang ihre Stimme: »Meine Kinder! Meine vier Kinder sind dort!«


  Beschwichtigend senkte der General die vier oberen Tentakel. »Ich leide mit dir, das solltest du wissen. Wir bauen gerade eine geheime Verbindung zu den auf Lunanova eingesperrten Ikoniern auf. Es sind viele Kinder dabei. Doch die Lecoh-Legionäre machen keinen Unterschied, ob sie einen Soldaten, eine Frau oder ein Kind töten, quälen oder einsperren.« Er ließ eine kurze Pause vergehen. »Die Offiziere der obersten Führungsebene finden sich bei mir zur Besprechung ein!«


  Kurze Zeit später begann die Beratung. Und am Ende fasste General Kabalogs zusammen: »Zwei Einheiten greifen den Hauptstützpunkt der Robomutanten mit unseren beiden verbliebenen Kampfkreuzern an. Sie sind in Bereitschaft und wurden ausgiebig gewartet und repariert. Zur vereinbarten Zeit wird die Masse von uns das zentrale Lager der Robomutanten im Norden der Stadt stürmen. Dort wurden fast zweihunderttausend künstliche Lecoh-Legionäre stillgelegt, dazu gibt es dort unzählige Waffen, Duplikatoren und IMT-Einheiten. Sind die Legionäre aktiviert, befreien wir Ikonia von der Robomutantenseuche und bringen unsere Industrie in Schwung. Währenddessen wird das tarnfähige Schiff CECENIOR mit einer kleinen Besatzung und mehreren IMT-Einheiten Lunanova anfliegen und die Einheiten in die Gefangenenlager bringen, so dass wir unsere Ikonier auf dem Strafplaneten versorgen und gegebenenfalls auch herausholen können. Auf dem Rückweg bringt die CECENIOR möglichst viele, vor allem die kleinsten Kinder mit. – Seid ihr bereit?«


  Ringsum schüttelten sich die Ikonier zustimmend.


  »Dann lasst uns beginnen! Heute legen wir den Grundstein für eine neue Zukunft!«


  Die Ikonier strömten aus dem unterikonischen Kellergewölbe.


  Erst als der Raum leer war, löste sich Kaan Sulak von seinem Platz und sprach, ohne den General anzusehen: »Deiner Familie geht es den Umständen entsprechend gut. Sie sind im Lager Zwei. Nur ...«


  »Was – nur?« Kabalogs Augen traten weit aus dem Rumpf, ein Zeichen höchster Anspannung.


  »Temabo und deine Schwester Raionna – sie ... sie haben es nicht geschafft.«


  Der Ikonier sank hinab auf den Rumpf. »Auch Temabo?«, hauchte er. »Er war mein Lieblingsenkel. Ein lustiger Schatz. Er wurde nur zwei Jahre alt. Raionna hat ihr Leben gelebt. Aber der Kleine?« Eine grün glänzende Flüssigkeit trat aus Kabalogs Mund und rann über seinen Körper, um schließlich auf den Boden zu tropfen.


  Kaan Sulak sah das erste Mal einen Ikonier weinen.


  »Mein Mitleid gehört dir und deiner Tochter«, sprach er. »Krieg ist eine schreckliche Sache. Vor allem, wenn die eigene Familie betroffen ist.« General Kabalogs erhob sich und fegte mit seinen Tentakeln die Tränen weg. »Ich will, dass der neue Rat der Planeten eine Botschaft von mir erhält. Kümmere dich darum, Kaan Sulak.« Der neue Anführer der Ikonier übergab dem Menschen einen Botschaftsstick. »Bring ihn zu Kaiser Adam.«


  »Viel Glück«, sagte Kaan Sulak und zog eine weite Kapuze über seinen Kopf. Dann wandte er sich um und verschwand.


  


  *


  


  Noch immer steuerte Sirena den Transporter durch die engen Gassen des industriell bebauten Planeten. Weit hinauf erhoben sich gigantische Bauwerke, meist aus Stahl und Stein. Doch so betriebsam, wie es vor der Invasion auf Fees-Zwei zugegangen war, war es längst nicht mehr. Hin und wieder waren Arbeitstrupps zu sehen, erschlaffte, blasse Menschen, die von Thronarios und Robomutanten bewacht wurden. Die Transportfluggeräte, die in den oberen Gefilden unterwegs waren, wurden von der Allgemeinen Objektsteuerung überwacht, die Alytas Truppen vereinnahmt hatten.


  Sirena drosselte die Geschwindigkeit und hielt in einer verlassen wirkenden Gasse an. »Wie weiter?«, fragte sie.


  Die Menschen schauten vorsichtig aus dem Laderaum und rieben sich die Knochen nach der Tortur der atemberaubenden Fahrt.


  Das Thronario Kuusoo ging alle Möglichkeiten durch, was unternommen werden könnte. Schließlich sagte es mit ruhiger Stimme: »Ich sehe zwei Möglichkeiten. Einerseits könnten wir uns zu den Dissidenten durchschlagen. Die Koordinaten habe ich seit dem Beschuss des Schiffes gespeichert. Als wir das Raumschiff verließen, konnte ich die Trefferspuren scannen. Sie stammten nicht von Strahlenwaffen, sondern von einfachen Raketenwaffen. Solche werden von den Robomutanten nicht genutzt. Es waren also mit großer Wahrscheinlichkeit die Dissidenten, die uns beschossen haben.«


  »Die zweite Möglichkeit du uns nennen sollst!«, rief Komsomolzev.


  Kuusoo flog einen Halbkreis und schwebte nun direkt zwischen den Menschen. »Die zweite Möglichkeit ist die Bekämpfung der Besatzungstruppen in einem aufreibenden Partisanenkrieg. Nach meinen Berechnungen stehen dabei die Chancen nicht schlecht, dass keiner von uns den Befreiungskrieg überleben wird.«


  Komsomolzev kratzte sich am Kinn und wartete auf eine Entscheidung Peen Fahs. Der aber kroch aus dem Transporter, entfernte sich drei Schritte und pinkelte einen dunklen Streifen an die stählerne Wand.


  Als er zurückkam und den Anzug in Ordnung brachte, verzog er das Gesicht. »Was muss, das muss. – Ich habe keine Ahnung, was besser ist. Ich weiß nur, dass die Schmerzen im Kopf unerträglich werden, je näher man an dieses Alyta-Viehzeug herankommt.«


  »Mir persönlich ist völlig egal, was ihr tut«, plärrte Kozabim. »Hauptsache, es wird nicht wieder so eine Höllenfahrt wie eben. Ich müsste eine Werkstatt besuchen und meine Rollenlager wechseln. Etwas Kühlflüssigkeit täte mir auch sehr gut.«


  »Schweigen du sollst Jammerlappen!«


  »Das ist nicht fair von dir, Juri Komsomolzev!«, entgegnete der Roboter.


  »Schmerzlich wehtun es muss, wenn treffen wir die Robomutanten können.«


  »Ihnen, Juri. Ihnen muss es wehtun«, sagte einer der Dissidenten. »Doch sag, wie willst du es anstellen, dass wir – eine Handvoll Menschen und drei zweifellos intelligente Roboter – auch nur irgendetwas gegen diese Übermacht ausrichten können?« Er schaute den Kandaren, der ihn um anderthalb Köpfe überragte, fragend an.


  »Ich wüsste etwas.«


  Alle – auch die beiden Thronarios – schauten Kozabim erstaunt an.


  »Du?«


  »Aber ... Ich werde ja nicht gefragt.« Der Roboter drehte sein Kopfsegment um dreihundertsechzig Grad und pfiff eine kurze Melodie.


  »Was?«, fragte Komsomolzev.


  »Oh, schon dein zweiter richtiger Ausspruch. Wie erstaunlich. Nicht sehr lang, jedoch grammatikalisch richtig. Ich will mit einer Gegenfrage antworten.«


  »Eine Gegenfrage ist keine Antwort«, stellte Sirena fest.


  »Könntet ihr euch endlich einigen?«, fragte Peen Fah und schaute hinauf, denn gerade zischte ein Transporter über die Köpfe der Dissidenten hinweg. Die Gruppe bewegte sich rasch unter einen Gebäudevorsprung.


  »Wer hat mir in den vergangenen vierzehn Jahren zunächst viel Unsinn und später viel Sinnvolles beigebracht?« Kozabim ließ erneut das Kopfsegment rotieren. »Wobei man aus heutiger Sicht nicht mehr behaupten kann, dass alles Sinnlose damals auch wirklich sinnlos war, denn mitunter konnte ich die angeblich sinnlosen Programmierungen auch sinnvoll und mit Nutzen einsetzen.«


  »Adam es war«, antwortete Komsomolzev sofort.


  »Richtig«, stellte Kozabim fest. »Adam es war. – Nein. – Adam war es. Nun möchte ich von einem der Feesen wissen, wie die sogenannte AOS auf diesem schrecklichen Planeten funktioniert.«


  »Wenn damit unsere Entscheidung erleichtert wird ...«, sagte Peen Fah und fuhr fort.


  »Im Feesensystem wird eine besondere Variante der Allgemeinen Objektsteuerung genutzt. Die Feesen nennen es FGS, ausgesprochen heißt das ›Feesische Gesamtsteuerung‹. Die FGS ist das Herzstück des Planeten, vor allem auf Fees-Zwei hat sie eine besondere Bedeutung. Sie reguliert alle Bewegungsabläufe technischer Geräte, auch die von Transportern und selbst die von Raumschiffen, die sich in Reichweite des FGS befinden«, erklärte Kuusoo. »Unseren Transporter konnten wir nur nutzen, weil ich ihn im Grunde genommen deaktiviert, von der FGS getrennt und wieder aktiviert habe. Ich fuhr etwas zu zeitig los, daher reagierte er so ungehalten. Seine Sicherheitsprogramme waren noch nicht vollständig hochgefahren.«


  »Ausrede dumme!«, warf Komsomolzev ein. »Thronario am Steuer – ein Ungeheuer!« Er zeigte für wenige Momente sein ausladendes Gebiss. Dann klopfte er Kuusoo gegen die Metallverkleidung. »Ein Scherz das war.«


  Sirena schaukelte hin und her, als würde sie lachen, und Kozabim verstand gar nichts. »Dürfte ich bitte meine Ausführungen zum Ende bringen?«, fragte er. »Wichtig zu wissen wäre es für mich, wo sich die Zentrale dieser FGS befindet.«


  »Das ist eine geheime Information, die ich nicht im Speicher habe«, stellte Kuusoo fest.


  Sirena drängte sich zwischen Kozabim und den Grooritter. »Das Wissen über den Feind ist das wichtigste Argument einer funktionierenden Gesellschaft. – Das waren die Lieblingsworte von Vizeadmiral Insaidia, als er noch Chef der ikonischen Armee war.«


  Kuusoo leuchtete intensiv blau auf. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, Insaidia wusste nicht, dass er sich eines Tages damit selbst schaden würde. Und dieser eine Tag ist heute. – Kuusoo, ich entferne die Sicherheitscodes meines vertraulichen Speichers. – Jetzt!«


  Der Grooritter loggte sich in Sirenas Speicher ein. »Oh! Ah! Oh!«, gab er während der folgenden drei Sekunden von sich. »Mein Wissen über unsere Seite hat sich gerade verzehnfacht. – Unmöglich, dass die Ikonier all diese Dinge von uns wussten!«


  »Wo ist FGS?«, fragte Komsomolzev ungehalten.


  »Steigt ein. Aber lasst Kozabim zuerst rein.« Kuusoo schwebte in den Steuerraum, Sirena war sogleich neben ihm. »Willst du den Transporter bedienen?«, fragte das Thronario.


  »Sehr gern«, antwortete Sirena. Kurz darauf begann die ruhige Fahrt. Das weiblich programmierte Thronario durchquerte zwischen den großen Industriebauten unauffällig die Straßen. Keinem der Robomutanten fiel die Gesellschaft auf.


  Sie waren bereits mehrere Stunden unterwegs, als der Transporter seine Geschwindigkeit verminderte. Zunächst fuhr er an einer langen, hohen Mauer entlang und stoppte dann an einem Tor.


  »In der zwölften unteren Ebene befindet sich die Feesische Gesamtsteuerung«, klärte Sirena auf. »Wir haben jedoch keinen Zugang für die einzige bewachte Zufahrt. Und die ist richtig bewacht.«


  »Wegsprengen wir sie nicht können?«, fragte Komsomolzev hinter den beiden Thronarios.


  »Wir nehmen einen friedlichen Weg«, erklärte Kuusoo. »Wartet hier!« Er schwebte aus dem Transporter heraus direkt über das Tor zu einem Tunnel, der zum Eingang führte. Dort wartete er im Schwebeflug. Kurz darauf rauschte ein größeres Fahrzeug in den Tunnel und Kuusoo war verschwunden.


  Lange mussten die Kameraden im Transporter nicht warten, bis das Thronario dicht an der Wand entlang zurückkam und sich wieder neben Sirena postierte.


  »Und?«, fragte es von hinten. »Lassen sie uns durch?«


  »Verhaltet euch unauffällig!«, meinte Kuusoo, während sich der Transporter in Bewegung setzte und langsam in den Tunnel glitt.


  Die Menschen hielten die Luft an, Kozabim schaltete die Energieversorgung seiner Systeme aus.


  Schließlich stoppte der Transporter sanft. Kuusoo flog nach hinten. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er gelacht. Der Roboter, die Dissidenten und der FV1-Mensch im Laderaum blickten ihn ängstlich an und sprachen kein Wort.


  »Was ist los mit euch?«, fragte das Thronario. »Wir sind bereits in der zweiten Ebene. Sie übermitteln die Ein- und Ausfuhrdaten über ein persönliches Radiobereichsnetz. Ein billiges, drahtloses Funknetz! Die Daten des Fahrzeuges vor uns konnte ich aufnehmen, für unsere Bedürfnisse ändern und senden, als wir hindurchfuhren. Im Durchgang sind zweiundzwanzig Hochenergie-Laserwaffen installiert! Und dann ein so altes Datenübertragungssystem. – Unbegreiflich!« Kuusoo wandte sich an Sirena. »Wir fahren direkt in die zwölfte Ebene und anschließend in nördlicher Richtung, bis wir auf einen Wartungsraum mit der Bezeichnung K9-12 treffen.«


  Während der nächsten Runden, in denen der Transporter auf einer steilen Serpentinenstraße ins Innere des Planeten fuhr, wurde die Besatzung im Laderaum gegen die Bordwand gedrückt. Nur Kozabim hielt sich entgegen der Fliehrichtung krampfhaft fest, denn er hätte sonst wahrscheinlich die Fahrzeugwand zerstört oder die Menschen zerquetscht. Dabei rief er ununterbrochen: »Oh nein, oh nein!«


  Die Röhren, durch die sie fuhren, hatten Durchmesser von mehreren Metern. Platz war genügend vorhanden, allerdings begegnete den Dissidenten kein anderes Fahrzeug. Sicherheitseinrichtungen schien es im Inneren des unterfeesischen Gebäudes nicht zu geben, zu sehr waren die Robomutanten von der Wirksamkeit ihrer Kontrolleinrichtung überzeugt.


  Schließlich hielt der Transporter in unmittelbarer Nähe einer ovalen Schleuse, die unübersehbar die Bezeichnung K9-12 trug.


  »Wir erkunden die Lage!«, gab Kuusoo von sich und schwebte zur Tür. Sirena folgte ihm, wiederum gefolgt von Komsomolzev, für den Warten keinesfalls eine Lieblingsbeschäftigung war.


  Sirena übernahm das Öffnen der elektronischen Sperre, wiederum ein außerordentlich billiger Code, der schnell gefunden war. Das ovale Segment verschwand seitlich in der Wand und ein hell erleuchteter Raum mit unzähligen gekühlten Elektronikschränken wurde sichtbar. Kuusoo flog hinein, Komsomolzev war unter ihm.


  Als sie sich gerade umsehen wollten, erklang ein ihnen äußerst bekanntes »Oh, oh!«


  


  


  


  Aufrüstung


  


  


  Geräusche waren zu hören. Anna und Malte warfen sich, in der Hoffnung, sie möge genügend Sichtschutz geben, gleichzeitig hinter eine kleine Geröllhalde.


  Sieben riesige Fahrzeuge, die anscheinend zu einer Baubrigade gehörten, näherten sich auf der kaum befestigten Straße. Die Geräusche wurden lauter, als die Fahrzeuge an den beiden Kindern vorüberfuhren. Es waren Kettenfahrzeuge mit unterschiedlichen Auslegern, jedes Einzelne war etwa zwanzig Meter hoch und fünfzig Meter lang.


  Sie fuhren ein zügiges Tempo. Die Kabinen der Fahrer waren vorn, dicht über dem Boden. In den Kabinen saß jeweils ein Roboter.


  Anna schaute Malte in die Augen, nachdem die ersten Fahrzeuge vorbei waren. Sogleich legte der Junge Efzet ab und nahm das Plasmakatapult aus dem Anzug. Er kroch ein Stück die Halde hinauf und zielte, auf dem Bauch liegend, auf den Roboter im Führerhaus des drittletzten Fahrzeuges. Dabei kniff er das linke Auge zu und versuchte, die rechte Hand, die die Schleuder hielt, ruhig zu halten. Sein Zeigefinger berührte den Auslöser. Über den Spanndraht dosierte Malte die Effizienz der Energieplasmakugel, die gleich entstehen würde. Der Spanndraht schnippte vor, der Junge duckte sich und beobachtete dabei den Schuss.


  Der Roboter, auf den das Geschoss gezielt hatte, wurde regelrecht aus der Fahrzeugkabine katapultiert. Das riesige Fahrzeug verlor an Geschwindigkeit und blieb schließlich stehen. Die beiden nachfolgenden Fahrzeuge steuerten um das führerlose Fahrzeug herum und setzten unbeeindruckt ihren Weg fort. Wenig später war die Kolonne am Horizont verschwunden.


  »Das war ein guter Schuss, mein Freund!«


  Malte drehte erschrocken und ruckartig den Kopf zur Seite. »Efzet!«, rief er erstaunt. »Ich dachte, deine Energie sei verbraucht?«


  Das Thronario schwebte neben dem immer noch auf dem Bauch liegenden Jungen dicht über dem Boden. »Die kinetische Energie deiner Bewegungen reicht für einen Neustart meiner Systeme aus. Nun kann ich mich wieder allein laden. In gewissem Sinne hast nun auch du mir das Leben gerettet.«


  Malte strahlte vor Freude. Dann schaute er zu dem riesigen Fahrzeug. »Meinst du, wir könnten damit umgehen?«


  Anna kroch heran. »Es ist möglich, dass das Fahrzeug eine Abwehreinrichtung besitzt. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Kein Problem«, surrte Efzet. Er stieg ein Stück in die Höhe und verschwand in Richtung des gestoppten Fahrzeugs.


  »Die Tarnung!«, rief Malte. »Eine gute Idee!«


  Die Zwillinge beobachteten auf der Geröllhalde liegend das dreihundert Meter entfernt stehende Fahrzeug.


  Plötzlich brummte dessen Motor auf, das Baufahrzeug ruckelte und fuhr an. In einem großen Bogen kam es zurück zur Halde, hielt genau vor ihnen und klappte – begleitet von lauten, hydraulischen Geräuschen – eine gigantisch große Schaufel aus, die wenige Meter vor den Kindern die Kuppel der Steinhalde berührte.


  »Steigt ein!«, hörten die Kinder Efzets Stimme. Sogleich kletterten sie in die Schaufel, die wenigstens zehn Meter breit war. Langsam wurden sie hochgehoben, die Schaufel drehte sich dabei so, dass die Zwillinge nicht hinausfallen konnten. Schließlich kam sie über der Kabine zum Stillstand.


  Anna beugte sich weit hinaus und schrie: »Planquadrat 317-4-M! – Findest du das?«


  Efzet schwirrte heran. »Selbstverständlich finde ich das. Ich habe mich in das Navigationssystem der Arbeitsroboter eingeloggt. Bei Einhaltung der vorgeschriebenen Geschwindigkeitsbegrenzung für große Baumaschinen erreichen wir unser Zielgebiet in zehn Stunden und vier Minuten.«


  »Und wenn du die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht einhältst?«, brüllte Malte.


  »Vier Stunden und dreißig Minuten!«, bekam er zur Antwort.


  »Dann halte sie nicht ein!«, riefen die Zwillinge gleichzeitig.


  Efzet flog noch eine kleine Runde, dann hielt er erneut vor Malte an. »Ich sagte doch, dass sie erfahren würde, dass ich es war.«


  Der Junge staunte. Woher nur wusste Efzet, dass Anna von dem Unfall wusste?


  »Nicht bewegen heißt nicht, nichts hören!«, rief Efzet, flog in die Führerkabine und setzte das riesige Vehikel in Bewegung. Der Lärm der Ketten war kaum auszuhalten und die Kinder hielten sich an den riesigen Zähnen der Schaufel fest, während das Fahrzeug durch eine tote Landschaft tobte, vorbei an ausgetrockneten Seen und abgestorbenen Wäldern.


  Die Sonne verschwand bereits hinter dem Horizont, Anna und Malte froren erbärmlich, da hielt das große Fahrzeug plötzlich an. Die Kinder stiegen über die Abdeckung aus der Schaufel und kletterten die Panzerketten hinunter zur Kabine, aus der Efzet vorsichtig herausgeschwebt kam. Der Lärm ließ nach, denn die Turbinen des Fahrzeuges kamen zum Stillstand.


  Weit und breit war außer der flachen, sandigen Wüste, die vor ihnen lag, so weit das Auge reichte, nichts zu sehen.


  »Bist du ganz sicher ...?«, wollte Malte fragen.


  »Wir sind hier richtig!«, unterbrach Anna derb. »Spürst du es nicht?« Sie ergriff Maltes rechte Hand und schloss die Augen.


  Der Junge wurde an der Hand seiner Schwester mitgerissen. Beider Abbilder rasten dicht über dem Sand entlang, bohrten sich schließlich in die Tiefe und gelangten Sekunden später in einen unterirdischen Hallenkomplex, der riesige Ausmaße besaß. Anna kannte keinen Stillstand. Vorbei an unendlich langen Produktionsstätten, unter Roboterarmen und Leitungsbrücken hindurch, glitt sie an einer Wand hinauf durch eine verschlossene Schleuse und hielt erst inne, als sie die scheinbar leblose Gestalt des Prinzen erblickte, dessen Kopf geöffnet und mit vielen Leitungen verkabelt war. Annas Abbild drehte sich um und sie erblickte gewaltigen Computer.


  »Cerebius!«, erklang ihre gedämpfte Stimme. Bevor Malte sich jedoch besinnen konnte, riss ihn seine Zwillingsschwester wieder mit sich. Sie verließen den Raum im Sinkflug und gelangten zurück zur Produktionshalle. Dort ließen gewaltige Schmiedekessel Eisen kochen, Thronarios schwebten beschäftigt umher, Dioden leuchteten auf, Teile wurden montiert und Kräne bewegten sich.


  Annas synusisches Gedankenabbild folgte einem extrem großen Thronario. »Koloss!«, raunte sie jetzt. Aber auch den durfte sich Malte nicht näher ansehen, die Reise ging bereits weiter.


  Langsamer wurde Anna erst, als ihre Abbilder das Katakombensystem durchflogen. Das Ende eines Rohres mit einem Durchmesser von vierzig, fünfzig Metern ragte aus dem Sand der Wüste ins Freie. Von innen war eine Schleuse zu sehen, bewacht von sechs Thronarios und vier Robomutanten. Die Abbilder der Zwillinge durcheilten die verschlossene Schleuse, wandten sich um und sahen ... nichts.


  Anna hatte die Augen wieder geöffnet und somit auch Malte in die Realität zurückgeholt. »Da ist nichts«, sagte sie. »Alyta hat den gesamten Zugang getarnt.«


  Efzet schwieg, denn er sah deutlich, dass Anna nachdachte.


  »Getarnt heißt, dass der Zugang zwar nicht zu sehen, aber trotzdem vorhanden ist. Und das ist gleichbedeutend damit, dass die Wachen uns wahrscheinlich jetzt in diesem Moment sehen können. Sie haben lediglich das Gefühl, von uns würde keine Gefahr ausgehen, deshalb unternehmen sie nichts.« Die Stimme des Kindes nahm einen Befehlston an. Es schloss erneut die Augen. »Efzet, flieg fünfzig Meter in diese Richtung!« Anna zeigte die Richtung an, ohne dass sie hinsah. »Aber flieg langsam.«


  »Jo, jo, wenn du meinst.« Das Thronario setzte sich bedächtig in Bewegung. Als es ein Stückchen entfernt war, erklang ein merkwürdig hohler Ton und Efzet prallte zurück. »Hier ... ist ... etwas!«


  »Mach eine Spur in den Sand!«, rief Anna. »Und dann komm zurück! Schnell, wir haben einen Abrissauftrag. Was die mit dem Turm gemacht haben, können wir schon lange!« Sie klopfte gegen eines der gewaltigen Kettenglieder der Baumaschine.


  Efzet sauste hochkant durch den Sand und hinterließ eine deutliche Furche. Dann flog er im Bogen zurück in das Führerhäuschen des Transporters. Anna und Malte folgten ihm.


  »Abrissauftrag?«, fragte Efzet und startete die Turbinen. »Ich habe verstanden!« Die große Schaufel senkte sich vor dem Fahrzeug bis knapp über dem Boden. Der Lärm der Turbinen wurde lauter. Nun bildete die Schaufel gleichzeitig einen Schutz der Führerkabine. »Festhalten!«, brummte das Thronario. Der gigantische Bagger setzte sich in Bewegung und raste direkt auf die Spur zu, die Efzet in den Sand gezeichnet hatte. Malte kniff die Augen zu. Fast hatte das Kettenfahrzeug die bewusste Stelle erreicht, da tauchten wie aus dem Nichts das Ende der Röhre und die mittlerweile geöffnete Schleuse auf. Die Thronarios zischten heraus, die vier Robomutanten nahmen am Eingang Aufstellung und schossen auf den Bagger. Der großen Schaufel machte dies wenig aus. Malte feuerte mit dem Katapult und Efzet mit all seinen Möglichkeiten auf die Thronarios. Es krachte mächtig! Malte fiel vor den Augen seiner Schwester aus dem Führerhaus, landete aber zu seinem Glück außerhalb des Wirkungsbereiches der Panzerketten im Sand. Vorn hatte der Bagger nicht nur die vier Robomutanten zerteilt, sondern auch den halben Eingangsbereich der unterirdischen Welt aus dem Boden gehebelt und war nun zum Stillstand gekommen. Malte drehte sich sogleich auf den Rücken und ließ eine Plasmakugel nach der anderen los, während Efzet mit unglaublichen Zickzackbewegungen den Schüssen der gegnerischen Thronarios auswich und dafür tödliche Schüsse verteilte. Widerspenstig war das sechste und letzte Thronario. Es kam im Sturzflug auf Malte zu, verfolgt von Efzet, der jedoch nicht schießen konnte, weil die Gefahr bestand, dass er Malte damit traf. Der Junge drehte sich auf dem Boden um die eigene Achse und suchte Schutz unter dem Führerhäuschen des Baggers. Als das feindliche Thronario näher kam, schwang Anna einen Eisenknüppel und traf es im vollen Flug. Das Thronario kam ins Trudeln, den Rest erledigten Efzet und Malte gleichzeitig mit jeweils einem Schuss. Dann war endlich Ruhe!


  Erst Sekunden später stellte Anna fest: »Es ist doch zu blöd, dass ich keine Waffe mehr habe.«


  Malte und Efzet antworteten dieses Mal gleichzeitig: »Du hast doch uns, Anna!«


  Die Zähne des Baggers hatten die Robomutanten säuberlich in der Mitte geteilt. Ihre Rümpfe lagen zuckend in der Schaufel. Einer zog sich mit seinem linken Greifer hoch und wollte mit dem rechten schießen. Efzet sah dies zum Glück und eröffnete noch einmal das Feuer. Wieder kniff Anna die Augen zusammen. Viermal hintereinander war ein kurzes klatschendes Geräusch zu hören. Das Mädchen sprengte die kleinen, synthetischen Gehirne der Robomutanten über die eingelagerten synusischen Felder. Anschließend kletterte Anna in die Baggerschaufel. Regungslos lagen darin die Teile der Robomutanten, während aus ihren metallischen Schädelkäfigen eine dickflüssige Brühe lief. Anna ballte ihre rechte Hand zur Faust und streckte den künstlichen Leichen ihren Mittelfinger entgegen. Dieses Zeichen besonderer Verachtung hatte ihr Thomas Schmitts, der Erdenmensch, beigebracht.


  »Nicht mit mir!«, rief Anna erbost und selbstbewusst. Nun griff sie sich die vier Letonatoren der Robomutanten und ließ drei davon in ihrem feesischen Anzug verschwinden. Den vierten testete sie, indem sie auf eines der abgestürzten Thronarios zielte, das vierzig Meter vom Fahrzeug entfernt im Dreck steckte. Sie behielt den Letonator in der rechten Hand und sprang mit einem Satz von der Baggerschaufel.


  Malte und Efzet sahen das Mädchen sprachlos an.


  »Was ist? Gehen wir runter oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«, fragte Anna.


  »Ich habe mächtigen Hunger«, stellte Malte fest. »Lass uns erst eine Pause machen. Wer weiß, was da unten auf uns wartet.«


  


  *


  


  Einsam kämpfte sich der Raumgleiter – von der SOMSOK stammend – durch die unendlichen Weiten des Universums. Gedankenversunken hockte Adam auf dem rechten der beiden Sitze im Cockpit des Gleiters. Er nahm kaum wahr, dass sein Schiff im Übergang zum Zweiten Distrikt mächtig durchgeschüttelt wurde. Hinter dem Übergang wartete das Ikonische Reich, Kriegsschauplatz vergangener Jahre. Unweit der Grenze drehte Ikonia seine Kreise, der Planet, auf dem der kleine Junge Adam einst seinen großen Bruder Josef verloren hatte, kaltblütig ermordet durch Alyta.


  Was war nur mit Adam geschehen? Innerhalb kürzester Zeit war sein Leben aus den Angeln gehoben worden, fast fühlte er sich den Kräften des Bösen ausgeliefert. Intrigen zerstörten seine familiären Bindungen, die Sehnsucht nach den Zwillingen und auch die nach Gladiola fraß ihn auf.


  Der kleine Kontrollbildschirm unterhalb der Frontspitze des Gleiters bildete bereits die Raumstation POOR ab, mit der Adam als Kind große Hoffnung verbunden hatte. Doch der Admiral hatte es fertiggebracht, die Abgesandten im Rat der Planeten zu täuschen. Er hatte der damaligen Übermacht der Ikonier die angebliche Kriegs- und Expansionssucht der Menschheit wissentlich vorgegaukelt, um von der eigenen Eroberungspolitik abzulenken.


  Kurze Zeit nur schloss Adam die Augen.


  ›Papa?‹


  Er sah Anna an einem Lagerfeuer sitzen und vernahm ihre Gedankenstimme.


  »Anna?«, flüsterte er. Es riss ihn heraus aus seinem Sitz im Gleiter, er raste durch das All, erkannte FV1 am Horizont und tauchte schließlich in die Atmosphäre des Planeten ein, auf dem er einst zur Welt gekommen war.


  »Papa?« Malte lächelte.


  Das Abbild des Vaters saß zwischen den Zwillingen am Feuer.


  »Mit wem redet ihr?«, fragte ein Thronario.


  »Papa«, wiederholte der Junge und hätte den Vater am liebsten umarmt.


  »Die kaiserliche Majestät ist hier?« Efzet flog eine Runde um die beiden Kinder, die im Schneidersitz auf dem Boden saßen und eine Tubenration zu sich nahmen. Das Feuer, das einige abgestorbene Holzstücke verbrannte, wärmte die Zwillinge, denn auf dem Planeten wurde es in der klaren Nacht eisig kalt. »Wo denn?«


  »Unser Papa ist nicht wirklich hier«, flüsterte Anna. »Es sind die synusischen Dingsdas, die uns verbinden. – Wo bist du, Papa? Geht es dir gut? Weißt du etwas von Mami?«


  »Ja, weißt du irgendetwas von Mami?«, wiederholte Malte die Frage der Schwester.


  Adam betrachtete das große Fahrzeug, während er antwortete: »Nein, von Mama weiß ich nichts. Mir geht es gut, auch wenn ich sehr allein bin. Ich stehe vor einer schweren ... Es ist nicht so wichtig. Es muss euch nicht belasten.«


  »Vor was für einer schweren ... stehst du, Papa?« Malte rutschte näher an das Abbild des Vaters heran.


  »Und warum bist du ganz allein?«, fragte Anna.


  »Was habt ihr vor mit diesem Ungetüm?«, wich Adam aus und zeigte auf den Bagger.


  »Wir sind damit hergefahren. Wir werden bald hinuntergehen. Wir wollen Cerebius unschädlich machen.«


  »Er hat unser Onkelchen unter Kontrolle.«


  »Prinz Sinep? Habt ihr ihn gesehen?«


  »Ja, Papa«, sagte Malte. »Er sieht schrecklich aus. Er ist fast noch ein Kind und ...«


  »... er ist Teil des Computers. Er ist ein Teil von Cerebius.«


  »Ich will nicht, dass ihr hinuntergeht.«


  »Wir sind vorsichtig, Papa.«


  »Wirklich, sind wir! Sehr vorsichtig.«


  »Ich habe Angst, euch könnte etwas Schlimmes passieren. Admiral Alyta ist es egal, ob ihr Kinder oder Krieger seid. Er wird euch auf der Stelle töten, wenn ...«


  »Der alte Mann ist nicht hier«, unterbrach Anna. »Er ist auf der Erde. Noch haben wir Zeit«


  »Noch? Woher weißt du das?«, fragte Malte erstaunt.


  Anna zuckte mit den Schultern. »Außerdem haben wir Efzet bei uns. Efzet ist das beste Thronario, das du dir vorstellen kannst, Papa.« Das Mädchen lächelte.


  »Du musst wissen, Efzet hat nämlich ...«


  Anna kniff Malte kräftig in den Arm, so dass der Bruder augenblicklich verstummte.


  »Was hat Efzet?«, fragte Adam, dessen Abbild merkwürdig wackelte, weil sein Raumgleiter im Distriktenübergang durchgeschüttelt wurde.


  »Er ... Efzet hat uns schon einmal das Leben gerettet. Als der Turm einstürzte und wir gerade ganz oben waren.« Anna glaubte, die Situation gerettet zu haben.


  »Der Turm? Welcher Turm?«, fragte Adam erschrocken.


  »Er war keine zweihundert Meter hoch«, warf Malte ein und stocherte in der Glut.


  »Entschuldigung, das muss ich verbessern«, mischte sich nun auch noch Efzet ein. »Ist die Rede von jenem Turm, in dem ein unbekannter Täter eine explosive Rakete in die Kuppel schoss, während wir dort oben waren? Dieser Turm hatte eine metrische Höhe von dreihundertsiebenundvierzig Metern und achtundzwanzig Zentimetern in seiner maximalen Ausdehnung.«


  Zunächst schwiegen alle.


  »So hoch war der? Tatsächlich?«, fragte Malte schließlich.


  »Jo, jo! So hoch war er.«


  »Papa?«, fragte Anna.


  Und Malte rief: »Geh bitte noch nicht!«


  Adams Abbild flackerte stärker als die Flammen des Lagerfeuers, vorübergehend verschwand es völlig.


  »Ihr dürft nicht ... Ich will euch nicht ver... Bitte ... der Rat der Pla... schickt große Waffen ... FV1 soll ... zer... wer...«


  Malte und Anna blickten sich stumm an. Ihr Vater war endgültig verschwunden.


  *


  


  Adam wurde aus der Gegenwart der Zwillinge gerissen, so sehr er sich auch dagegen sträubte. Das Thronario seines Raumgleiters schlug Alarm.


  »Wir haben das Ziel erreicht, Kaiserliche Majestät. Die Raumstation POOR liegt direkt vor uns. Geschwindigkeit gedrosselt auf null Komma zwei Eel.«


  »Kannst du ermitteln, ob Lebewesen auf der Station sind?«


  »Es sind keine Lebewesen auf POOR. Ich habe Kontakt mit einem Grooritter, dessen Aufgabe die Bewachung der Station vor Plünderern ist.«


  »Dann verbinde mich mit diesem Thronario!«, forderte Adam.


  »Sofort, Kaiserliche Hoheit.«


  Der Monitor flackerte kurz, dann wurde ein Thronario sichtbar, das an einer Wand eines Kontrollraumes klebte. »Ich bin Mooruu, Ritter des Groo. Ihr wünscht mich zu sprechen, Kaiserliche Hoheit?« Es leuchtete schwach auf.


  »Ich will wissen, ob es in den letzten Tagen Besucher auf POOR gab. Wurden irgendwelche Schiffe in der Nähe gesichtet?«


  »Nein, Majestät. Die letzten Besucher kamen vor neun Jahren feesischer Zeitrechnung. Sie benahmen sich nicht gerade ordentlich. Es waren Robomutanten, die auf POOR notlanden mussten, weil ihr Schiff einen Triebwerksschaden hatte. Ich konnte mit der Sicherheitseinrichtung der Station die Eindringlinge unschädlich machen.«


  Adam dachte kurze Zeit nach. »Ich werde auf POOR ankern. Ich verlange, dass du mich beschützt, doch nie in meiner Nähe zu sehen bist. Ich will sofort informiert werden, wenn irgendjemand im Umkreis von einem Parsek auftaucht. Verstanden, Mooruu?«


  »Selbstverständlich, Kaiserliche Hoheit. Ich übermittle die Andockkoordinaten ... jetzt!«


  »Verbindung beenden.« Adam nahm einen der beiden mitgeführten Letonatoren zur Hand. »Und jetzt andocken!«, forderte er.


  


  *


  


  Auf dem Planeten Ikonia im Zweiten Distrikt war ein höllischer Kampf entbrannt. General Kabalogs’ Plan ging auf, die Robomutanten wurden in einen andauernden Luftkampf gedrängt, sie besetzten ihre Schiffe, von denen nach dem Beschuss der Ikonischen Kampfkreuzer nur noch wenige übrig blieben, denn die meisten waren bereits am Boden zerstört worden.


  Währenddessen eroberten massive Einheiten auf dem Landweg das vor zehn Jahren eingerichtete zentrale Lager der Robomutanten im Norden des Planeten. Das Lager war nicht bewacht, die Invasoren hatten lediglich die ikonischen Thronarios umprogrammiert – ein Vorgang, der sich schnell rückgängig machen ließ.


  Im Lager wurden neben den künstlichen Lecoh-Legionären, die auf einem riesigen Platz Aufstellung nahmen, mehrere deaktivierte Kampfkreuzer und zahlreiche Transportschiffe gefunden.


  Die aktivierten Legionäre überschwemmten den Planeten Ikonia. Nur wenige Stunden vergingen, bis General Kabalogs die Einnahme der strategisch wichtigsten Orte Ikonias gemeldet werden konnte.


  Letztlich hatte die angehende Gewalt der Menschen die Ikonier aus einer langjährigen Lethargie geweckt.


  Bald schon stand eine massive Truppe bereit und wartete auf ihre Einsatzbefehle.


  Zehn bestens ausgerüstete Schiffe schickte Kabalogs zum Planeten FV1, sie sollten in einem Präventivschlag die gesamten Produktionsanlagen von Admiral Alyta zerstören und möglichst auch den Admiral selbst.


  Alle anderen Einheiten befanden sich in Bereitschaft.


  General Kabalogs betrat sein Hauptquartier und atmete durch, was bei Ikoniern sehr viel Lärm verursachte. Man hatte ihn rufen lassen.


  »Was ist?«, fragte er lediglich, selbst vom Kampf gezeichnet, denn er stand stets an vorderster Front.


  Kaan Sulak näherte sich. Von seinem Gesicht war kaum etwas zu sehen. »Ich habe Neuigkeiten, mein General.«


  Kabalogs setzte sich auf eine der großen Ikonierbänke und streckte die unteren Tentakel aus. »Ich weiß deine Informationen zu schätzen«, sprach er, »und höre dir zu.«


  Kaan Sulak wandte sich zu drei ikonischen Kriegern um.


  Mit einem Wink schickte Kabalogs die drei hinaus, dann herrschte Ruhe im Raum.


  »Es ist nicht einfach, nach Tafla durchzudringen, mein General«, erklärte der große, hagere Mensch und nahm die Kapuze vom Kopf. »Meine Informanten konnten dem Kaiser Eure Botschaft nicht mehr übermitteln, er hatte Universus bereits verlassen.«


  »Und?«


  »Bitte lasst mich der Reihe nach erzählen. Kaiser Adam hegt großen Hass gegen die ikonische Rasse. Schuld daran ist ein Anschlag, den Vizeadmiral Insaidia in unmittelbarer Umgebung des Rates durchführen ließ. Es wurden Menschen getötet, die dem Kaiser sehr nahe standen. Der Kaiser selbst überlebte schwer verletzt. Doch nicht genug von Insaidias Dummheiten. Als persönliche Fehde lockt er den Kaiser in diesem Moment nach POOR, angeblich, um ihn zu töten. Der Kaiser ist aber der einzige Mensch, der den Rat umstimmen kann.«


  »Noch etwas?«


  »Es gibt viele Gerüchte. Und an den meisten haftet etwas Wahrheit. Es heißt, Admiral Alyta sei im Ersten Distrikt, aber auf dem blauen Planeten, auf dem sich der Kaiser jahrelang versteckt hielt. Es heißt außerdem, die junge Kaiserin läge nach einer Auseinandersetzung mit Seemlern im Sterben. Letztlich – und das dürfte auch die Wahrheit sein, denn es wurde von mehreren Seiten bestätigt – scheinen sich die beiden Zwillingskinder des Kaisers auf dem Planeten FV1 aufzuhalten, um Alytas Produktion zu zerstören und den verschollenen Prinz Sinep zu finden.« Kaan Sulak schwieg nun.


  General Kabalogs hingegen erhob sich. Er bewegte sich mehrmals vor der Bank hin und her. »Geh jetzt. Ich danke dir für die Informationen«, sprach er schließlich und ließ zwei der ranghöchsten Offiziere rufen.


  Die standen kurze Zeit darauf vor ihm und warteten auf Befehle.


  Der General brachte seine Gedanken zu Ende, dann gab er seine Anweisungen: »Informiert die Schiffe, die auf dem Weg zu FV1 sind. Sie sollen behutsam vorgehen. Auf dem Planeten sind die Kinder des Kaisers. Man soll diese Kinder fangen und zu mir bringen! Ihnen darf nichts geschehen. So könnten wir unsere Gefangenen befreien, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen.« Der erste der beiden Offiziere trat ab. »Und du«, Kabalogs ging auf den zweiten Offizier zu, »besorgst mir einen Raumgleiter. Ich werde allein mit Kaan Sulak reisen. Alle anderen halten sich in Alarmbereitschaft. – Verstanden?«


  Der Offizier schüttelte sich. »Folgt mir zu eurem Schiff«, sagte er.


  Vor dem Raum stand abwartend Kaan Sulak. General Kabalogs musste nichts sagen, der merkwürdige Mensch folgte ihm einfach zum Gleiter, der unter einer Abdeckung auf einem der hohen Gebäude stand.


  »Wann dürfen wir mit Eurer Rückkehr rechnen?«, fragte der Offizier, der den General und Sulak bis hinauf begleitet hatte.


  »Schon bald«, erwiderte Kabalogs. »Informiert mich unbedingt, falls es Neuigkeiten gibt.« Dann stieg er in den Gleiter und ließ das zuständige Thronario starten.


  


  *


  


  Emmanuel Tämmlers Schmerz wandelte sich schon bald in Hass. Simon und Aniratak informierten ihn über die Entführung der SOPHISMA. Seine Tochter gab er schweren Herzens in die Pflege einer ihm vertrauten Familie. Dann startete er nach Europa, wo er mit Simon und erstmalig mit der Universen Aniratak zusammentraf. Dort erfuhr er von dem Aufenthalt der SOPHISMA in der Nähe von Groß-Simbabwe in Afrika und vom plötzlichen Start des Schiffes, das kurz darauf die Erde verlassen hatte. Er wusste nun, dass Gladiola dem Admiral ausgeliefert war und durfte mit eigenen Augen die zehn Raumfähren betrachten, die voll bewaffnet und in höchster Bereitschaft auf ihren ersten großen Einsatz warteten.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, forderte Aniratak. »Die Zwillinge sind auf FV1, sie werden schon bald dem General ausgeliefert sein, falls er es schafft, den Synus zu durchqueren.«


  »Die neuen irdischen Schiffe sind schneller als die SOPHISMA«, erklärte Samuel Simon. »Nur sollten wir sofort handeln.«


  »Theoretisch sind sie schneller«, stellte Tämmler fest. »Praktisch wurde es noch nie erprobt. – Wann könnten die Schiffe starten?«


  »Soviel ich weiß, sofort.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte der korpulente Tämmler. »Alyta kann sich frisch machen.«


  Simon schaute seinen ehemaligen Schüler ernst an. »Frisch machen? Du willst wirklich mit?«


  »Dumme Frage!« Der junge Mann holte ein Foto aus der Brusttasche und hielt es Simon unter die Nase. »Frisch machen ist einer dieser irdischen Sprüche.«


  Auf dem Bild war Sonja Esther zu sehen. Sie stand am Strand, hielt die gemeinsame Tochter in den Armen und lachte herzlich.


  


  *


  


  Eines der Schiffe fiel beim Start komplett aus. Bei einem zweiten gab es eine Fehlfunktion der Materie-Antimaterie-Triebwerke. Während der Beschleunigungsphase explodierte das Schiff unter den Augen der erschaudernden Besatzungen der übrigen acht Schiffe.


  Im ersten Schiff, das die Menschen EUROPANIA getauft hatten, flog die ehemalige Besatzung der SOPHISMA mit.


  »Können wir die SOPHISMA orten?«, fragte Simon den Kapitän der EUROPANIA, einen Mann mittleren Alters namens Sigurd Hannsen, der stolz auf sein neues Raumschiff war und ununterbrochen auf der Brücke weilte.


  »Sie nähert sich bereits dem Übergang«, antwortete Hannsen. »Mich beschäftigt nur die Frage, wie es der Admiral schaffen will, die Bewachung des Synus zu durchbrechen.« Und nach einer kurzen Pause setzte er fort: »Ebenso die Frage, wie es uns gelingen soll, schenkt man all euren Berichten Glauben.«


  »Kommt Zeit, kommt Rat«, warf Tämmler ein. »Es wird Wege geben.«


  Stunden vergingen. Die Flotte der irdischen Schiffe näherte sich unaufhaltsam dem Übergang der Distrikte. Gebannt verfolgten die Menschen auf der Brücke den Weg der SOPHISMA, bis Aniratak schließlich feststellte: »Sie ist verschwunden. Verschwunden von unserem Sonar und von den Beobachtungsgeräten.«


  *


  


  Nur für den Bruchteil einer Sekunde verharrten Kuusoo und Komsomolzev in regungsloser Starre. Wenige Meter von ihnen entfernt stand der Robomutant im Wartungsraum in der zwölften unterfeesischen Etage der FGS. Vor dem Diener Alytas kniete eine Feesin, die in einem der geöffneten Kühlschränke ein Aggregat kontrollierte und ebenso überrascht aufschaute.


  Die mögliche Reaktionszeit Komsomolzevs war kürzer als die des Thronarios. Mit einem Satz sprang der Hüne vorwärts und zertrümmerte mit der bloßen Faust den Metallkäfig und das winzige Gehirn des Robomutanten. Eine dickflüssige Masse spritzte der erschrockenen Feesin ins Gesicht.


  Kuusoos Laser traf den am Boden liegenden Robomutanten eine Sekunde später. Zu spät, denn der Schlag des Kandaren hatte der Existenz des Roboters bereits ein Ende bereitet.


  »Mehr noch hier sind von denen?«, fragte Komsomolzev.


  Die Feesin betrachtete den riesigen Menschen und wischte sich mit einem Finger der rechten Hand das Gehirn des Robomutanten von der Wange.


  »Er will wissen, ob noch mehr von Alytas Soldaten hier sind«, klärte Kuusoo auf. »Wir sind Dissidenten.«


  »Partisanen wir heute sind«, verbesserte der Kandare.


  Die Feesin erwachte aus ihrem Schockzustand und fragte: »Warum redet er so merkwürdig?« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »In diesem Raum sind keine weiteren Wachen.«


  Kuusoo flog augenblicklich hinaus. Ein Dissident bewachte weiterhin den Transporter, indem er sich darin versteckte. Alle anderen kamen in den Wartungsraum. Sirena verriegelte die Schleuse. Dann schwebte sie vorsichtig zu Kuusoo und beobachtete die Feesin.


  »Daana?«, fragte Sirena plötzlich.


  »Kennen wir uns?« Die Feesin blickte das Thronario an.


  »Ich habe lange Zeit Adam begleitet, als er noch ein Kind war. Wir sind uns auf der LORIAN begegnet. Doch ... ich bin verwirrt ... Kuusoo informierte mich, dass du kürzlich bei einem Anschlag Insaidias auf Universus getötet wurdest ...«


  Nun erblasste die Feesin. Sie griff sich Peen Fah. »Was erzählt das Thronario? Ich? Tot?«


  Der Feese wiederum schaute zu Kuusoo.


  »Ich wurde darüber informiert – und diese Information stammt von Heeroo, dem zuverlässigsten Grooritter –, dass Daana Por und Koor Zen bei einem heimtückischen Anschlag des Verräters Insaidia kurz vor dem Treffen des neuen Rates der Planeten in Tafla auf Universus ums Leben kamen. Der Kaiser selbst wurde wiederhergestellt, die Präsidentin von Universus nur leicht verletzt.«


  Die Feesin ging langsam in die Knie, hielt sich an Peen Fahs Hosenbeinen fest und weinte. Ihre orangefarbenen Augen glänzten, die langen Haare berührten den Boden.


  Komsomolzev half ihr schließlich auf und tröstete sie, indem er ihrer Schultern mit seinen großen Händen sanft berührte. »Was Sie haben?«, flüsterte er.


  »Mein Name ist Daana Fan. Daana Por ist ... war meine Schwester. Ich habe Adam auch kennengelernt, vor vielen Jahren, ich erklärte ihm über die visuelle Kommunikation, wie ein Spielgerät funktionierte. Ich glaube mich zu erinnern, dass auch er mich mit Daana Por verwechselt hat. Wir sehen uns sehr ähnlich.«


  »Leid mir tut, dass auf diesem Weg erfahren Sie es mussten«, sagte der Kandare.


  Daana Fan wischte ihre Tränen und den Rest des Robomutantengehirns an Komsomolzevs Brust ab.


  »Irgendwann hätte ich es erfahren. Und der Schmerz wäre derselbe gewesen. – Ihr seid tatsächlich frei?«


  »Ja«, antwortete Peen Fah. »Noch sind wir frei.«


  »Und was sucht ihr hier?«


  Komsomolzev schaute zu Kozabim. »Noch nicht klar ist die Antwort auf die Frage, was wir suchen hier?«


  Kozabim fuhr zielsicher auf einen der Schränke zu. »Bitte öffnen!«, gab er von sich.


  Die Feesin öffnete den Schrank, in dem sich viele Anschlüsse befanden.


  »Adam hat mich mit einem Universalanschluss ausgestattet, als er noch ein Kind war«, erklärte der Roboter. Er fuhr beide Greifarme aus und löste mit der Linken die rechte Roboterhand, die er auf dem Boden ablegte. Anschließend kam aus seinem rechten Armstumpf eine Steckverbindung. Mit ihr fuhr er in den Schrank und fand kurz darauf das passende Gegenstück. Im Schrank leuchteten Dioden auf. »Außerdem hatte Adam die wohl größte Sammlung von Virenprogrammen auf seinem Minidatenbuch, die ein Mensch besitzen konnte. Ich injiziere am besten all diese Programme in das System der Feesischen Gesamtsteuerung. Haben sich die Viren erst einmal installiert, werden die Robomutanten Jahre benötigen, um den Schaden zu bereinigen. Download erfolgt ... jetzt!«


  Sprachlos standen die Anwesenden da und starrten Kozabim an. Schon bald aber wechselten die Blicke zu den Kühlschränken des Wartungsraumes. Überall leuchteten plötzlich Dioden, kurz darauf blinkten sie alle gleichmäßig, und wieder einen Moment später schalteten alle Aggregate gleichzeitig ab.


  Eine gespenstische Stille herrschte.


  Was die Dissidenten nicht sehen konnten, war, dass es draußen auf Fees-Zwei Transporter regnete. Unzählige von ihnen stürzten ab, Raumschiffe und Gleiter kollidierten, alle Produktionsanlagen standen still, kein Band lief mehr, kein Motor drehte sich, kein Aufzug funktionierte, kein Licht, keine elektrische Energie, und auch Kraftfelder standen nicht zur Verfügung. Der Ausfall der Gesamtsteuerung legte den gesamten Planeten lahm. Und es dauerte nicht lange, bis sich der Infekt auch auf die FGS von Fees-Eins auswirkte. Lediglich die Robomutanten bewegten sich noch, so sie nicht bei einem der Unfälle zerstört worden waren.


  »Und nun?«, fragte Peen Fan.


  »Vorschlagen ich will, die LORIAN wir holen uns, zu den Dissidentenlagern fliegen sollten wir!«, erklärte Komsomolzev.


  Erstaunt sah Daana Fan den Kandaren an. »Wisst ihr, wo sie sind?«


  »Ich ahne es«, antwortete Kuusoo.


  »Es sind noch vierzig Feesen in diesem Gebäude eingesperrt«, sagte Daana Fan. »Wir müssen sie rausholen!«


  »Rausholen gut ist. Doch eng sein es wird im Transporter«, warf Komsomolzev ein.


  »Ich kann jedes Transportobjekt manuell steuern, wenn es vom FGS getrennt ist.« Kuusoo schwebte neben Sirena. »Und du natürlich auch.«


  »Die Transporterschiffe, die auf dem Dach des Gebäudes stehen, dürften von den Viren infiziert sein.« Daana Fan blickte Kozabim an, dessen Kopfsegment sogleich rotierte.


  »Adam wäre ein schlechter Softwarepirat gewesen, hätte er in mir nicht die entsprechenden Antivirenprogramme gespeichert. Ein einzelnes Objekt zu säubern, dürfte nur wenig Zeit beanspruchen«, brummte er.


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Peen Fah und trat dem zerstörten Robomutanten auf das Stahlgerüst des Unterarms, worauf ein Letonator aus dessen Greifern fiel. Der Dissident griff sich die Waffe. »Wo sind die Gefangenen?«


  »Ebene 10.« Daana Fan wirkte äußerst entschlossen. »Rächen wir den Tod meiner Schwester! Es sind etwa acht Robomutanten dort und ein paar Laserkanonen, die sie an den Decken installiert haben. Die dürften jedoch nutzlos sein, weil sie über die FGS angesteuert werden. – Folgt mir!« Die Feesin wartete, bis Kuusoo die Schleuse geöffnet hatte, dann drängten alle hinaus in die Fahrzeugröhre.


  Aus Platzgründen hängte sich Kozabim wieder hinten an den Transporter, Sirena fuhr und Kuusoo schwebte darüber.


  Zwei große Runden ging es hinauf. Eine Kolonne von drei Robomutanten versperrte den Zugang zu einem Hallenkomplex. Komsomolzev kümmerte sich um die Wachen, nach drei dumpfen Schlägen wurden die eroberten Waffen verteilt. Der Transporter blieb leer zurück.


  In der ersten Halle, die sie nun betraten, standen große Turbinen, die sich langsam bewegten und laute Geräusche von sich gaben. Robomutanten waren hier nicht zu sehen.


  Von der Halle führte ein schmaler Gang leicht abwärts. Die Dissidenten folgten ihm, vorn sicherte Kuusoo, hinten schimpfte Kozabim, weil ihm alles zu schnell ging.


  Eine Sicherheitsschleuse tauchte auf. Sie trafen zunächst auf eine gewaltige Sperre, über der eine Laserkanone mit Bewegungsmeldern lauerte, dann auf einen überwachten Zwischenraum und schließlich auf eine weitere Sperre.


  »Sie haben das gesamte Personal hier eingesperrt. Nur wenn sich die Robomutanten nicht zu helfen wissen, holen sie sich die Spezialisten«, erklärte Daana Fan.


  Kuusoo versuchte, sich kabellos in das System einzuloggen, doch es gelang ihm nicht. Daraufhin hob Komsomolzev einen größeren Stein auf, der am Rand lag, und warf ihn gegen die Sperre. Die Laserkanone reagierte nicht. Vorsichtig schlich der Kandare zur Schleusentür, sprang unter der Laserkanone in die Höhe und klammerte sich an den Lauf. Die Halterung riss aus der Wand, für Komsomolzevs Gewicht schien sie jedenfalls nicht konstruiert zu sein.


  Der Kandare hielt die Kanone samt Halterung in seinen kräftigen Händen. Er bewegte einen Schalter am Bedienelement der großen Waffe. »Zur Seite geht!«, empfahl er laut, stellte sich in die Mitte des Flures und zielte auf die Sperre, während alle anderen zurückwichen.


  Er schoss aus der Hüfte, drückte beide Auslöser voll durch, so dass der Laserstrahl eine extrem hohe Kraft erreichte. Begleitet von einem Lichtblitz ging ein dumpfes Grollen durch den Gang, dann gab es einen Hieb, worauf die Menschen eine Zeit lang nichts mehr hören konnten – abgesehen von einem feinen Fiepen in den Ohren.


  Nachdem sich der Nebel gelichtet hatte, war weder von der vorderen noch von der hinteren Sperre etwas übrig.


  Neben der Gehörlosigkeit stellten sich bei den menschlichen Dissidenten starke Kopfschmerzen ein. Sie gingen in Deckung, denn ihnen wurde suggeriert, die Höhle würde einstürzen. Nur Komsomolzev schienen die Angriffe der Robomutanten, die an der Sicherheitsschleuse auftauchten, wenig auszumachen.


  Gemeinsam mit Kuusoo stürmte er vorwärts! Das Thronario musste seine Waffen nicht einsetzen. Die Laserkanone in Komsomolzevs Armen sorgte dafür, dass zunächst die unteren Extremitäten der Robomutanten schmolzen, so dass sie bewegungslos auf ihren Rümpfen verharren mussten und mit den Metallarmen ruderten. Anschließend legte der Kandare acht Mal an und schoss den Feinden nacheinander und innerhalb von drei Sekunden die Köpfe von den Hälsen.


  »Bumm!«, rief er und trat mit einer rasanten Geschwindigkeit gegen die verbliebenen Torsos der Robomutanten. »Kommen ihr könnt!«, brüllte er in den Gang hinter sich.


  Aus dem Qualm tauchte zunächst Kozabim auf, der über einen der noch zuckenden Arme der Gefallenen rollte. »Oh, Verzeihung. Das war keine Absicht«, entschuldigte er sich bei dem toten Robomutanten. »Wie sieht es denn hier aus? Geht das nie zu Ende? Nein, nein! Diese Unordnung.«


  Menschen näherten sich von beiden Seiten. Daana Fan umarmte einen älteren Feesen. Erneut weinte sie.


  »Vater«, sprach sie und wandte sich an die Befreier. »Mein Vater Daana Kin.«


  Das befreite frühere Personal bestaunte die ungewöhnliche Befreiungsfront. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Vater von Daana Fan, der vor der Invasion in der Feesischen Gesamtsteuerung als Konstrukteur und Programmierer gearbeitet hatte. »Wer sind diese ... Leute?«


  »Dissidenten von Kuus. Frühere Begleiter des Kaisers. Freunde!« Daana Fan weinte heftiger. »Daana Por wurde umgebracht!«, rief sie.


  Der Wissenschaftler sah sich um, sein Gesicht zuckte merkwürdig. »Was sagst du da, Kind?«


  »Heimtückisch ermordet. Insaidia hat den Anschlag geplant.« Peen Fah klopfte dem Mann auf die Schulter. »Heute beginnt die Befreiung.«


  »Wir werden einen großen Transporter nutzen und zum Raumhafen AKROLLAM zurückkehren. Dort steht ein Schiff, das die Robomutanten von Kuus entführt haben. Mit diesem Raumschiff werden wir die Dissidenten auf Fees-Zwei finden und dann gezielt gegen die Robomutanten vorgehen«, erklärte Kuusoo.


  »Das ist euer Plan?«, fragte Daana Kin.


  »Unser Plan das ist«, antwortete Komsomolzev.


  »In Ordnung.« Der Wissenschaftler hob den rechten Arm und ballte die Hand zur Faust. »Dann lasst uns beginnen, unsere Heimat von diesem künstlichen Invasorenpack zu befreien!«


  Alle Anwesenden jubelten ihm zu. Komsomolzev hob die schwere Laserkanone hoch über seinen Kopf. »Nach mir!«, rief er. »Aber wohin?«


  »Es heißt ›Mir nach!‹. – Zum Vertikallift für Großraumtransporter«, verbesserte Daana Kin und lief los. »Und lasst uns aus der ersten Ebene unsere Thronarios holen.«


  »Ritter des Groo?«, fragte Kuusoo.


  »Ja. Es sind auch etliche stillgelegte Ritter darunter.«


  Kuusoo jagte sogleich voran. Mittlerweile war die Truppe auf fünfzig Menschen und die technischen Helfer angewachsen. Der Großraumtransporter funktionierte nicht, denn auch sein Schwerkraftsystem wurde über die FGS gesteuert. Kozabim trennte die Steuerung ab und initiierte das Antivirenprogramm. Dann fuhr er die Steuerung hoch und baute einen eigenen Kennwortschutz ein, so dass der Aufzug durch Robomutanten nicht mehr genutzt werden konnte.


  Wenige Minuten später setzte sich der Aufzug in Bewegung. In der obersten Ebene, unterhalb des Daches, war noch eine kleine Gruppe Robomutanten auszuschalten, anschließend besaßen acht weitere Feesen Handwaffen. Bald schon war der Lageraum der Thronarios gefunden, den Weg durch die Sicherheitstür schoss Komsomolzev frei. Kuusoo aktivierte die Thronarios. Es waren mehrere Tausend, angeführt von Rittern des Groo, der früheren Leibwache der kaiserlichen Familie. Nur wenige der bewaffneten Thronarios sollten der Gruppe folgen. Die anderen erhielten die Aufgabe, koordiniert gegen die Robomutanten vorzugehen, Menschen zu befreien und den Widerstand zu organisieren.


  Auf dem Dach rannte, rollte und flog die gesamte Gruppe entschlossen auf einen der großen Transporter zu, mit denen man fliegen konnte. Wieder waren Kuusoo und Kozabim am Wirken, und bald schon hob das Monstrum von der FGS ab.


  Nun erst wurde allen bewusst, welch massiven Auswirkungen die Lahmlegung der Feesischen Gesamtsteuerung durch Kozabims Viren hatte. Robomutanten bewegten sich unsortiert von einer Unglücksstelle zur anderen, viele von ihnen waren bei den Abstürzen und Unfällen vernichtet worden, andere standen einfach herum, weil die Maschinen nicht mehr funktionierten.


  Der Transporter näherte sich bereits dem intergalaktischen Raumhafen AKROLLAM, die LORIAN wurde gesichtet und Komsomolzevs Herz blühte auf. Seit er sie kennengelernt hatte, hielt sich der Kandare ununterbrochen in der unmittelbaren Nähe von Daana Fan auf, was Daana Kin sehr wohl bemerkte.


  Den Robomutanten rings um den Abstellplatz der LORIAN blieb wenig Zeit, sich auf die Dissidenten einzustellen. Überfallartig lichteten die Feesen gemeinsam mit den Thronarios ihre Reihen. Größere Gruppen entsorgte Komsomolzev mit der Laserkanone.


  Nachdem die LORIAN unter Kuusoos Kontrolle war und die Systeme gesäubert hochfuhren, starteten die mächtigen Triebwerke und fegten Tausende Robomutanten von der Oberfläche des Raumhafens.


  Direkt gesteuert hob die LORIAN ab und hämmerte davon. Sie sog unheimliche Mengen Sand mit sich und vernebelte Groß-Simbabwe. Durch den gewaltigen Druck, den die Triebwerke verursachten, stürzten der Obelisk und große Teile des Mauerwalls ein.


  


  *


  


  Efzet schwebte geräuschlos über den Zwillingen. Malte und Anna schliefen ruhig, als wären sie in einem geschützten Heim und nicht auf einem abartigen Planeten, unter ihnen die gefährlichste Rüstungsproduktionsanlage des Universums, bewacht von einem der gigantischsten Thronarios, die jemals gebaut wurden.


  Dauerhaft sendete Efzet im immer gleichen Zyklus die Anfragen an die SOPHISMA, die bisher nie beantwortet worden waren. Doch in diesem Moment meldete sich der Hauptrechner des Schiffes. Efzet fragte nach Falima. – Negativ. Er fragte nach Aniratak. – Ebenfalls negativ. Nun forderte Efzet das Anwesenheitsprotokoll. – Die Antwort versetzte das Thronario in Erstaunen: Gladiola war noch auf dem Schiff, lediglich begleitet von Admiral Alyta. Zudem waren dort acht Robomutanten. Schließlich rief das Thronario die programmierten Zieldaten ab: »FV1, Ankunft in fünf Stunden der feesischen Zeitrechnung.«


  »Malte! Anna!« Mit leichten Elektroschocks weckte Efzet die Kinder, die sich erstaunt die Augen rieben.


  »Was ist los, Efzet? – Die vier Stunden Schlafzeit sind noch nicht um!«, schimpfte Anna.


  »Er wird einen Grund haben, uns zu wecken«, sagte Malte, stand auf und streckte sich.


  »Die SOPHISMA kehrt zurück«, verlautbarte das Thronario.


  »Das ist doch gut so.« Malte rückte seinen Anzug zurecht. »Oder?«


  »Nein. Es ist nicht gut«, erwiderte Anna, die nur für Sekunden nochmals die Augen geschlossen hatte. »Sie bringt nur Alyta und Gladiola mit. Von den anderen ist niemand mehr an Bord.«


  »Woher weißt du das?« Erneut wunderte sich Malte über seine Schwester.


  »Ja, woher?«, fragte auch Efzet.


  Anna zuckte mit den Schultern. »Wie es scheint, kann ich ein bisschen mehr sehen als du. – Los jetzt!« Sie rannte einfach los. Die Richtung war klar, sie strebte dem mehr oder minder zerstörten Eingang in das untere Gebiet des Planeten zu.


  Malte folgte seiner Schwester, Efzet flog über den beiden Kindern. »Was hast du vor?«


  »Wir müssen alles erledigt haben, bevor sie hier ankommen! Beeilt euch!« Das Mädchen sprang in eine der Röhren, die im Fünfundvierzig-Grad-Winkel abwärts führten, und rutschte auf dem Po hinunter. Die Röhre hatte einen Durchmesser von mehreren Metern. Schließlich stoppte sie vor einer Schleuse. »Efzet, mach das Ding auf!«, forderte Anna.


  Das Thronario heftete sich an die runde Schleusentür. Leuchtdioden blinkten. »Während ihr geschlafen habt, habe ich die Speicher der zerstörten Wachen überspielt«, erklärte Efzet.


  Die Schleuse öffnete sich und die Kinder krochen hindurch. Ein neuer Schacht tat sich auf. Er führte weniger steil in die Tiefe und war völlig dunkel. Das Thronario leuchtete den Weg aus, die Kinder rannten hintereinander, sprangen über Absätze und redeten nicht.


  Erst nach wenigstens viertausend Metern fragte Anna: »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Nach meinen Berechnungen vier Feesenstunden und dreiundvierzig Minuten.«


  »Schneller!« Anna lief noch schneller.


  Malte hingegen keuchte. »Muss das sein?«


  »Ja!«, rief seine Schwester vor ihm. »Das muss unbedingt sein!«


  »Und warum?«


  »Es sind noch sieben Kilometer!« Annas aufmerksamer Blick war nach vorn gerichtet.


  »Sieben?«, rief Malte. »So weit kam es mir nicht vor, als wir in Gedanken hier unten waren!«


  »Gedanken sind schnell!« Anna sprang einen hohen Absatz hinunter und rannte sogleich weiter. »Es sind sieben bis zur nächsten Schleuse.«


  »Und dann?«


  »Einundzwanzig bis zur großen Produktionshalle!«


  »Einundzwanzig? Das schaff ich niemals!« Malte hielt an, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und atmete hektisch.


  Nun drehte sich Anna im Laufen um. »Bist du etwa ein Weichei?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Weichei!« Wieder setzte er einen Fuß vor den anderen, biss die Zähne zusammen und holte die Schwester ein. »Ich bestimmt nicht!«


  »Was bitte ist ein Weichei?«, fragte Efzet, der stets in der Nähe der beiden flog.


  »Nichts!«, rief Malte. Dann rannten die Zwillinge schweigend weiter, fast synchron bewegten sich ihre Beine, gleichzeitig überwanden sie die Absätze.


  Als sie die zweite Schleuse erreicht hatten, ging Malte in die Knie und fiel auf den Boden. »Ich kann nicht mehr.«


  Anna schüttelte den Kopf. Sie reichte dem Bruder eine Hand. »Los, hoch mit dir.«


  Efzet öffnete die Schleuse.


  »Das schaffen wir niemals!« Hektisch rang der Junge nach Luft.


  »Komm schon – Sei kein Weichei!« Anna zog den Bruder hoch und stützte ihn, während beide durch die Schleuse krochen, die mehrere Meter lang war. »Wir müssen den Rest nicht laufen.«


  »Weichei?«, fragte Efzet erneut.


  Ungläubig betrachtete Malte die Schwester. »Du hast gesagt, es sind noch einundzwanzig Kilometer!«


  »Sind es ja auch.« Sie krochen auf der anderen Seite aus der Schleuse. Anna sprang und Malte stolperte in den nächsten Flur. Der war hell erleuchtet und die Bodenfläche bestand aus einem schwarzen, glatten Werkstoff.


  Anna drehte sich um. »Hier öffnen!«, befahl sie Efzet und zeigte auf eine viereckige Schachtabdeckung.


  Das Thronario machte sich daran zu schaffen und die Abdeckung fuhr kurz darauf nach oben. Unschlüssig schwebte Efzet vor der Öffnung.


  »Kannst du das Ding steuern?«, fragte Anna, während Malte noch nicht sehen konnte, was sich hinter der Abdeckung verbarg.


  »Zweifellos. Es ist ein ikonischer Schwebgleiter, jedenfalls scheint er baugleich mit denen auf Ikonia zu sein.«


  »Dann hol ihn raus!« Das Mädchen ging zur Seite. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Zwei Feesenstunden und achtzehn Minuten.« Ein schmales Gefährt schwebte aus dem Schacht hinunter in den großen Flur. Efzet berührte es nicht. Und doch führte er es. »Steigt auf!«


  Anna setzte sich sofort auf den vorderen Sattel und ließ die Füße in zwei Halterungen einrasten. Malte nahm hinter ihr Platz, doch er wäre fast nach hinten abgekippt, denn Efzet setzte das in hohen Tönen brummende Ding bereits in Bewegung, als die Füße des Jungen die Halterungen noch nicht gefunden hatten. Efzet stoppte kurz, Malte stieß an seine Schwester, klammerte sich an sie und fand, während der Schwebgleiter losraste, nun mühsam die Fußhalterungen. Endlich saß auch er fest im Sattel.


  Efzet flog die Kurven rasant aus, so dass es Malte himmelangst wurde. Er merkte nicht einmal, dass er seiner Schwester in die Seiten kniff, während der Gleiter mit hoher Geschwindigkeit durch den Flur jagte.


  Plötzlich verringerte Efzet die Geschwindigkeit. »Wir kommen in einen Kontrollschacht! Er wird von Sensoren und Laserschranken überwacht, deren Aktivierung etwa zwanzig Robomutanten weckt, die einhundert Meter dahinter linksseitig in einem kleinen Raum warten.«


  »Lass mich runter!«, forderte Anna von ihrem Bruder. »Und vor allem: Lass mich endlich los!«


  Malte bemerkte erst jetzt, dass er sich noch immer an das Mädchen klammerte und ließ sie los.


  Anna sprang ab und lief schweigend vor dem Schwebgleiter her. Dabei hielt sie die Augen geschlossen.


  Schließlich hielt sie genau vor einem Laserkreis, der den gesamten Querschnitt des Flures versperrte. Das Mädchen streckte den rechten Arm aus und steckte den Zeigefinger durch die Lasersperre. »Buh!«, rief sie, kehrte wieder zum Schwebgleiter zurück und schwang sich hinauf, wobei sie ihren Bruder fast hinuntergestoßen hätte.


  »Du hast den Alarm ausgelöst!«, stellte Malte fest.


  »Jo, jo, hat sie. Jedoch erst, nachdem deine Schwester die Robomutanten außer Gefecht gesetzt hat«, meinte Efzet und beschleunigte das Fluggerät. »Deshalb spielt es keine Rolle, dass sie den Alarm ausgelöst hat.«


  Sekunden später raste der Schwebgleiter an jenem Raum vorbei, in dem zwanzig regungslose Robomutanten mit zerplatzten Gehirnen standen.


  


  *


  


  Die große Armada des Rates der Planeten, die Kampfflotte der Menschen, war bereit. Unzählige Schiffe hatten sich in einem breiten Raumkorridor versammelt. Es waren Raumschiffe der verschiedensten Bauarten. Sie alle hatten nur eines gemeinsam: Sie wurden von Menschen gesteuert. Fast alle Abgeordneten des Rates hatten ihre Schiffe zur Verfügung gestellt.


  Man erwartete die beiden großen Zerstörer, die mit Langstrecken-Plasmawaffen und Hochenergielaserwaffen ausgestattet sein sollten und gemeinsam von den führenden Wissenschaftlern, Konstrukteuren und mit finanziellen Mitteln aller Planeten entwickelt und gebaut worden waren. Bis zum gewünschten Zeitpunkt war jedoch nur eines der Schiffe fertiggestellt worden. Es hatte in einem Dock innerhalb des Bannkreises von Universus gelegen, als man es in Erinnerung an die Kaiserin auf den Namen AMELIANIA taufte. Die Einstufung war in die Klasse der Großen Zerstörer erfolgt, die Waffen hatten eine extreme Reichweite und konnten bei konzentriertem Beschuss ganze Teile von Planeten zerstören. Es gab keine Zweifel, dass die AMELIANIA nicht nur das größte, sondern auch das technisch perfekteste Raumschiff der Menschheit wurde. Neben der ausgezeichneten Bewaffnung führte es zehn große Raumgleiter mit, die – genau wie das Mutterschiff – komplette Tarnmöglichkeiten besaßen, die auf einer Weiterentwicklung der Halischen Gase beruhten, nunmehr aber synthetisch hergestellt wurden. Die Geschwindigkeit, die das Schiff erreichen konnte, kam den durch die Gesetzmäßigkeiten beschränkten maximalen Möglichkeiten sehr nahe. Die AMELIANIA verfügte über ein hochmodernes, von den Universen seit Jahrzehnten entwickeltes Intermolekular-Transportsystem, das, mit extrem hohen Sicherheitsmechanismen ausgestattet, den Transport von Menschen auch ohne Hilfe möglich machte. Und dies über bisher nie erreichte Entfernungen.


  Norana von Universus ließ es sich nicht nehmen, den ersten Einsatz des gigantischen Zerstörers selbst zu leiten. Wirklicher Grund war wohl die Befürchtung, Kaiser Adam könnte das Schiff in seinem Hass missbrauchen.


  Der Kaiser stellte ein Problem dar, denn er glänzte nicht unbedingt durch seine Abwesenheit. Erste Gerüchte entstanden, in denen es hieß, dass er nicht mehr lebte. Die Gerüchte wurden vom Rat heftig dementiert. Es hieß, der Kaiser befände sich auf einer geheimen Mission und würde bald wieder zurückkehren.


  Ungeachtet dessen wurde die Ankunft der AMELIANIA mit großem Jubel aller Mannschaften begrüßt. Hoffnung keimte auf; jene Hoffnung, dass bald alle Planeten vom Joch durch Alytas Robomutanten befreit seien.


  Auf allen Planeten hatten sich Millionen Freiwillige gemeldet, allesamt Menschen, die für die Freiheit kämpfen wollten. Mehrere Regierungen forcierten die Herstellung von Letonatoren, speziell auf die Bekämpfung der Robomutanten ausgerichtet. Außerdem gingen Kampfrüstungen in die Serienproduktion, die vor den gedanklichen Übergriffen der synusischen Möglichkeiten der Robomutanten schützen sollten und konnten, wie erste Testeinsätze bewiesen.


  »Das Übel muss an der Wurzel zerstört werden!«, legte der Rat unterdessen fest. Bevor die einzelnen Planeten befreit würden, sollte FV1 zerstört werden. Nur ein kleiner Teil der Flotte blieb zurück. Geführt durch die AMELIANIA zog das größte Geschwader, das dieses Universum jemals gesehen hatte, durch das Weltall und näherte sich unaufhaltsam dem Planeten FV1.


  In großer Entfernung wurde die Armada zurückgelassen, die auf Abruf in Bereitschaft blieb. Der Führungskreuzer flog weiter, tauchte ein in die Unsichtbarkeit der neuen Tarnung und erreichte bald das Sonnensystem, in dem einst die Ikonier alles Leben auf einem der Planeten vernichtet hatten und nur fünf Menschen und ein Kind zur Flucht in der Lage gewesen waren.


  »Präsidentin!«, meldete ein Thronario der AMELIANIA. »Wir haben zehn Ikonische Kampfkreuzer gesichtet!«


  »Zehn?«, fragte Norana erstaunt. »Wo sollen zehn von denen herkommen? Was tun sie hier?«


  »Sie kommen von Ikonia und befinden sich auf dem Weg zu FV1. Definitiv.«


  »Das ist unmöglich!« Die Präsidentin der Universen konnte es nicht glauben. »Ikonia ist fest in den Händen der Robomutanten.«


  »Scheinbar nicht mehr«, erwiderte das Thronario. »Was tun wir?«


  »Die Tarnung aufrechterhalten. Dann ruft sie. Die neue Technik verrät unseren Standort nicht, selbst wenn wir mit ihnen kommunizieren. – Ruft sie!« Norana stellte sich vor das Aufnahmegerät der Hauptkommunikation. Sie wartete, bis auf dem Bildschirm mehrere erstaunte Ikonier zu sehen waren. »Wer seid ihr?«, fragte sie barsch.


  »Das geht dich überhaupt nichts an«, sprach einer der Ikonier.


  »In Ordnung.« Norana zeigte keine Regung. »Dann bin wenigstens ich so höflich und stelle mich vor! Ich bin Norana von Universus. Ich führe ein hochmodernes Kampfschiff der Menschheit, ausgestattet mit den fortschrittlichsten Langstrecken-Plasmawaffen und Hochenergielaserwaffen. In unmittelbarer Nähe warten noch etwa eintausend Schiffe der Menschheit auf meine Befehle. Es wird uns nicht schwerfallen, eure erbärmlichen Schrottschaukeln aus dem All zu fegen. Daher gebe ich euch genau einhundert ikonische Impulse Zeit, eure Schiffe zu stoppen! Die Zeit läuft! Verbindung Ende!«


  


  Die Lebenden und die Toten


  


  


  Die SOPHISMA näherte sich dem Übergang vom Ersten zum Dritten Distrikt.


  Alyta gab letzte Anweisungen: »Vollständige Tarnung aller Krieger!« Die verbliebenen Robomutanten lösten sich vor seinen Augen auf. »Ist das Thronario bereit?«


  »Ja, mein Admiral. Die Simulation wurde geprüft«, antwortete eine Stimme aus dem Nichts.


  »Die Gefangene ist angeschlossen?«


  »Wie Ihr befohlen habt, mein General.«


  »Mein Anzug?«


  »Funktioniert korrekt, mein General.«


  Alyta schien zufrieden. Er gab eine letzte Kurskorrektur ein, dann schlüpfte er in den Anzug, der nicht nur seine synusischen Felder verbergen, sondern auch ihn selbst komplett unsichtbar machen würde.


  Sekunden später tauchte das ganze Schiff in eine merkwürdige Stille ein.


  Obwohl die Triebwerke volle Leistung brachten, verringerte sich die Geschwindigkeit der SOPHISMA allmählich. Schon bald schien sie in einem dicken Brei gefangen zu sein.


  Schatten tauchten auf, Gesichter aus dem Synus. Diese fanden sogleich die scheinbar leblose Frau von Aurus. Der Geist der Kaiserin schwebte heran. Amelia betrachtete ihre Tochter Gladiola sehr lange. Sie kannte keine Gefühle mehr, kein Leid und keine Trauer. Es gab nur die ewigen Fragen und den Sinn des Synus, Antworten zu finden.


  Das Abbild der früheren Kaiserin versuchte, in die Felder Gladiolas einzudringen, doch sie fand nichts, absolut nichts vor, das ihr neue Antworten geben konnte.


  Und dann – für den Synus überraschend – löste sich ein Thronario aus einer Halterung und schwebte über Gladiolas reglosem, an eine große Apparatur angeschlossenen Körper, als könnte es die Abbilder der Synusier wahrnehmen. »Ich bringe das Schiff nach Fees. Meine Aufgabe ist es, das Leben der Kaiserin zu retten. Ich erbitte Durchlass!« Dann wiederholte es: »Ich bringe das Schiff nach Fees. Meine Aufgabe ist es, das Leben der Kaiserin zu retten. Ich erbitte Durchlass. – Ich bringe das Schiff nach Fees. Meine Aufgabe ist es, das Leben der Kaiserin zu retten. Ich erbitte Durchlass. – Ich bringe das Schiff nach Fees ...«


  Die Beratung der Mitglieder des Synus war nur von kurzer Dauer. Der Synus hatte keinen Grund, den Weiterflug des scheinbar unbemannten Schiffes zu verzögern.


  Die SOPHISMA flog bereits mit hoher Geschwindigkeit. Sie hatte den Übergang hinter sich gelassen und näherte sich ebenfalls dem Planeten FV1.


  


  *


  


  Die Mitglieder der Mannschaft der EUROPANIA hielten die Luft an. Das Schiff wurde durch eine unbeschreibbare Macht gestoppt. Mit diesem Schiff hingen auch die restlichen sieben irdischen Raumschiffe im Übergang zum Dritten Distrikt fest.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Tämmler ungehalten und zerstörte damit die bis zu jenem Moment herrschende Ruhe auf der Brücke der EUROPANIA. »Sie müssten doch wissen, dass wir nur Gutes wollen!«


  »Gutes?« Aniratak lächelte Tämmler an. »Woher willst du wissen, dass das, was wir tun wollen, wirklich Gutes verheißt?«


  Ungläubig schaute Emmanuel Tämmler auf die Universe. »Stellst du in Frage, dass die Vernichtung eines Aggressors gut ist?«


  »Die Vernichtung!« Aniratak senkte den Kopf. »Vernichtung ist niemals gut. Niemals, mein junger Freund. Greifen wir an, bringen wir vielleicht auch die Zwillinge in große Gefahr. Das könnte der Synus als störend empfinden. Malte und Anna sind wahrscheinlich die stärkste Kraft der Menschheit. Beide stehen für eine neue Evolutionsstufe. Statt die beiden zu schützen, ließen wir sie auf FV1 zurück. Falima sagte mir, dass er bei unserer Einreise fühlte, dass der Synus von dieser Entscheidung nicht begeistert war. Im Gegenteil!«


  »Aber irgendetwas müssen wir doch tun«, warf Sigurd Hannsen, der Kapitän des Schiffes, ein. »Ich verstehe das nicht ... Unsere Triebwerke bringen volle Leistung. Und doch scheint es, als würden wir in diesem schwarzen Loch feststecken! Technisch gesehen ist das nicht möglich!«


  »Technisch gesehen war die Geschwindigkeit, die wir gerade flogen, auf der Erde noch vor wenigen Jahren unmöglich.« Samuel Simon blickte Hannsen ernst an. »Und nun, mein lieber Kapitän, steuerst du ein Schiff, das solche unmöglichen Geschwindigkeiten erreicht.«


  »Menschen erklären stets das für unmöglich, was sie nicht selbst erlebt haben«, meinte Aniratak.


  Tämmler konnte sich mit der augenblicklichen Ruhe nicht abfinden. »Und trotzdem ... Irgendetwas müssen wir doch machen können.«


  »Schweig!«, forderte Aniratak. Sie setzte sich in einen der bequemen Kommandantensessel und schloss ihre Augen. »Schweigt alle!«


  Minuten vergingen. Fast schien es, als sei die Universe eingeschlafen.


  Noch immer lief Emmanuel Tämmler aufgewühlt durch die Zentrale. »Ich ...«, wollte er gerade sagen, doch Samuel Simon legte einen Finger an die Lippen und gebot ihm zu schweigen.


  »Sie sind hier«, flüsterte er kaum hörbar. Auch er schloss die Augen.


  Tämmler lehnte an einer Säule und beobachtete Aniratak und Simon, deren Münder sich bewegten, ohne dass Worte zu hören waren.


  Schließlich kniff selbst er die Augen zusammen.


  Unzählige Gestalten pendelten im Raum. Doch stets waren nur Gesichter zu erkennen, Gesichter, von denen Tämmler eines bekannt erschien. Genau dieses Gesicht schwebte nun sanft auf ihn zu.


  ›Emmanuel?‹, fragte das Gesicht.


  Tämmler dachte: ›Kaiserin? Kennen wir uns?‹


  Ein Schmunzeln erschien im Gesicht der schönen Frau. ›Wir kennen uns. Zweifellos.‹


  ›Warum dürfen wir nicht zurück?‹, fragten die Gedanken des jungen Mannes.


  »Es tut mir unglaublich leid, was mit deiner Frau geschah. Glaub es mir. Doch keinesfalls solltest du im Zorn zergehen. All deine Verbitterung wird Sonja nicht wieder lebendig, sondern dich unmenschlich machen. Du wirst in deiner Wut zerbersten.‹


  ›Wir müssen aber doch etwas tun!‹, forderte Tämmler ungestüm.


  ›Nein!‹, legte die Kaiserin fest.


  ›Nein? – Die Zwillinge sind in Gefahr!‹


  Erneut lächelte das Frauengesicht. ›Sie sind in größerer Gefahr, wenn auch ihr dort seid. Glaube mir. Und habe Geduld. Wir werden euch passieren lassen. Zu einem späteren Zeitpunkt.‹


  All die Gestalten verschwanden wieder, als hätte sie jemand weggeblasen. Tämmler riss die Augen auf und starrte Aniratak und Simon an.


  Die beiden hatten ihre Augen auch wieder geöffnet und sahen ihn an.


  »Warten wir ab«, flüsterte Simon.


  »Kann mir jemand erklären, was hier los ist?« Kapitän Hannsen war derjenige, der diese Frage stellte.


  »Wir sollen warten. Mehr ist nicht los.« Tämmler hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  


  *


  


  »Zeit?«, rief Anna.


  »Genau zwei Feesenstunden!«, antwortete das Thronario.


  »Das schaffen wir lässig!« Malte jubelte, klammerte sich jedoch bereits wieder an seiner Schwester fest, denn die Maximalgeschwindigkeit des Gleiters war erreicht. Die Kurven hingegen nahmen zu und wurden immer enger. Der Flur führte in Kreisen abwärts.


  Dann gab es einen harten Schlag, die Kinder wurden vom Gleiter geschleudert, die Fußrasten lösten sich automatisch.


  Anna schüttelte Malte von sich und rannte weit nach vorn gebeugt weiter. Ihr Bruder folgte Anna, die sich seitlich hinter eine flache Mauer warf und den Letonator bereits in den Händen hielt.


  »Efzet! Mach dich unsichtbar!«, rief Anna, obwohl sie das Thronario nicht sehen konnte. »Dann begleite unseren Vorstoß!«


  »Was ist das?«, fragte Malte, der sein Plasmakatapult in den Fingern hielt und den Draht spannte.


  »Ein riesiges Thronario!«, brüllte Anna.


  Im selben Moment sah Malte das extrem große Gerät, das mit hohem Gegendruck und großem Lärm durch den Gang fegte und näher kam. »Ist das Koloss?«, rief er. »Ist er das?«


  »Ja! Wie es scheint, ist er das!«


  »Wir haben keine Chance gegen das Ding!«


  Koloss schoss aus allen Rohren, ringsum splitterte Gestein aus den Wänden. Malte legte an, die erste Plasmakugel schwirrte durch den Flur. Das Riesenthronario wich aus, krachte gegen den Boden, flog und schoss aber weiter. Anna hielt mit dem Letonator auf Koloss, doch sie verursachte keine Wirkung. Auch hinter dem Giganten zuckten Geschosse, die kleine Einschusslöcher in Koloss verursachten und vom unsichtbaren Efzet stammten.


  »Ich geh rüber und lenk ihn ab!«, brüllte Anna. »Schieß so schnell du kannst!«


  Malte hatte keine Zeit, seiner Schwester etwas zu erwidern, denn die warf sich in den Gang und rannte auf die andere Seite, wo sich ebenfalls eine flache Mauer befand. Der Junge ließ den Spanndraht zucken und eine Plasmakugel nach der anderen raste durch den Flur. Mehrere trafen Koloss, der bedrohlich schwankte und immer wieder gegen die Wände krachte. Trotzdem fing sich das riesige Thronario wieder und schwebte an den Kindern vorüber. Von den flachen Wänden war anschließend kaum noch etwas übrig.


  »Wir müssen ihn von unten treffen!«, brüllte Anna. »Da ist seine Schwachstelle! Pass auf, er kommt zurück!«


  Malte sah den elektronischen Fettwanst auf sich zukommen. »Oh, Scheiße!«, rief er. »Was tu ich nur?« Er warf sich in die Mitte des Flurs, blieb auf dem Rücken liegen und rutschte – sich mit den Füßen abstoßend, zwischen denen sich Geschosse in den Boden bohrten – rückwärts weiter, einfach, um in Bewegung zu bleiben. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte Koloss genau über ihm. Diesen Bruchteil nutzte der Junge und feuerte eine gewaltige Plasmakugel hinauf, die sich durch das Thronario bohrte, es aushöhlte und einen Krater in der Gewölbedecke hinterließ. Koloss krachte auf den Boden, dann gegen die Seitenwände, es gab einen explosiven Hieb und einen grellen Lichtschein. Dann trat Ruhe ein.


  Anna kroch auf allen Vieren zu ihrem Bruder.


  »Zeit?«, rief sie. »Efzet, wo bist du?«


  Das Thronario wurde sichtbar. »Eine Feesenstunde und achtundvierzig Minuten.«


  »Weiter!«, forderte Anna. »Gibt es noch mehr von diesen Giganten?«


  »Er wurde als Adjutant geführt, vielleicht gibt es nur diesen einen.« Efzet flog bereits weiter.


  Anna kümmerte sich um ihren Bruder, der regungslos auf dem Rücken lag und noch immer hinaufstarrte. Schließlich gab sie ihm eine Ohrfeige. »Los, komm schon, es geht weiter!«


  Malte schaute der Schwester in die Augen. »Findest du wirklich, dass ich ein Weichei bin?«


  Anna zuckte frech mit den Mundwinkeln. »Du bist auf dem besten Weg, ein hartes Ei zu werden. In Ordnung?« Sie erhob sich und zog den Bruder hoch. »Das war bestimmt noch nicht alles. Du wirst weitere Möglichkeiten erhalten, mir zu beweisen, dass du alles andere als ein Weichei bist.« Anna rannte los und zog den Bruder mit sich.


  


  *


  


  Adam holte noch einmal tief Luft. Er hörte die mechanischen Klappen, die seit den schweren Verletzungen durch Insaidias Anschlag das Atmen in seinem Körper möglich machten. Dann erhob er sich, hielt den Letonator schussbereit und stieg aus dem Gleiter. Er trug eine Atemmaske vor dem Gesicht, die kaum zu sehen war.


  »Mooruu?«, fragte Adam laut. »Melde dich!«


  Keine Antwort.


  »Mooruu?«, rief er erneut. Das Thronario, das POOR bewachen sollte, ignorierte ihn. »Augenblicklich verlange ich, dass ...« Der Kaiser sprach nicht weiter.


  Adam schien es, als würde vor ihm ein Kind laufen. Begleitet von zwei Thronarios – Heeroo und Sirena. Damals waren ihm die Gänge größer und unheimlicher vorgekommen. Nach dem Empfang auf der Raumstation POOR, die von innen noch gigantischer wirkte als von außen, musste die Delegation durch einen Sicherheitscheck. Von diesem Raum war kaum noch etwas übrig.


  Mit einem gläsernen Lift, der sich in allen Ebenen bewegen konnte, fuhren Adam und die beiden Thronarios zu dem Versammlungsraum, wo ihnen die kaiserliche Loge zugewiesen wurde.


  »Bist du bereit?«, hörte Adam Heeroo fragen.


  »Geht es denn schon los?« Adam sah sich in dem kläglich beleuchteten Raum um.


  »Ja, es geht los. Viel Glück, mein Junge!«, raunte der fliegende Computer.


  Ein metallischer Vorhang hatte sich beim letzten Mal geöffnet, erinnerte sich Adam. Dann hatte der junge Kaiser in einen gewaltigen Kessel geblickt, in dem sich Tausende von wabenähnlichen Logen befunden hatten. Ein perlendes Geräusch war damals abgeebbt. Wo auch immer der Junge hingeschaut hatte, von überall hatten ihn Ikonier und Menschen beobachtet.


  Mit einem seiner künstlichen Arme schob der Kaiser den Vorhang zur Seite und trat hinaus auf den Balkon.


  Gähnende Leere in allen Abgeordnetenwaben empfing ihn, begleitet von einer unheimlichen Stille.


  »Erinnerst du dich?«, brüllte plötzlich eine Stimme, die Adam aufschrecken ließ. Es war die von Insaidia! »Du bist ein Verlierer! Du warst es damals und du bist es heute!«


  Der Kaiser versuchte, den Ikonier zu entdecken, doch es gelang ihm nicht. In einer der tausend Logen musste er sich versteckt haben. Aber in welcher?


  In das Zentrum des gigantischen Raumes wurde ein dreidimensionaler Film projiziert. Es war Alyta! Er sprach: »Müssen sich die werten Ratsmitglieder von diesem Möchtegernkaiser belügen lassen? Ist es nicht eine Missachtung der Statuten unseres friedliebenden Rates? Versucht der Redner Adam nicht ganz offensichtlich, Menschen und Ikonier in einer Phase der Annäherung gegeneinander aufzuhetzen?« Alytas Stimme erhob sich in zustimmendem Lärm. »Ich verlange, dass der Redner Adam dingfest gemacht und einem interplanetaren Gericht zugeführt wird! Er ist lediglich der Anführer einer terroristischen Vereinigung!«


  Die Zustimmung kam aus allen Teilen des Rates. Thronarios näherten sich aus dem Kessel. Adam harrte geschockt aus.


  »Jetzt wäre der richtige Moment gekommen, sich zurückzuziehen«, stellte Heeroo fest und sorgte dafür, dass die kaiserliche Wabe zum Kessel hin mit dem metallischen Vorhang verschlossen wurde.


  »Wenn du denkst, ich flüchte vor einem dahergelaufenen Verräter, dann irrst du dich gewaltig, Insaidia! Zeig dich, damit wir kämpfen können!«


  Ein weiteres Hologramm baute sich auf. Es stammte aus den Aufzeichnungen einer Überwachungskamera des Ikonischen Kampfkreuzers Nummer 8.


  Auf der Brücke tobte ein schwerer Kampf. Kozabim rollte durch den Raum. Der zwölfjährige Junge Adam kniete hinter einem Bedienpult und schoss ununterbrochen mit seinem Plasmakatapult.


  Jetzt näherten sich zwei ikonische Gestalten! Adam erkannte Graf Alucard, den Kapitän des Kampfkreuzers IKK 8, und Gräfin Allimdul. Beide hielten Waffen in ihren Tentakeln, die sich von den Letonatoren der Lecoh-Legionäre deutlich unterschieden. Ringsum waren Einschläge zu spüren. Nun legte der Junge die beiden eigenen Waffen auf den Boden, riss das Plasmakatapult aus der Beintasche seiner Hose, stemmte die Füße mit den Turnschuhen gegen das Bedienpult, zog den Gummidraht an seine Kinnspitze, zielte auf die beiden Ikonier, die bereits bedrohlich nahe waren, und ließ den Draht schnipsen.


  Gräfin Allimdul verharrte auf der Stelle. Dort, wo vorher ihr Rumpf gewesen war, klaffte nun ein mit bläulich glänzenden Rändern versehenes Loch von einem Meter Durchmesser! Ihre acht Gliedmaßen ruderten für einen kurzen Moment in der Gegend herum, dann krachte sie auf den Boden, während sich eine grüne Flüssigkeit in der Kommandozentrale verteilte, die durch die unregelmäßige Schwerkraft ständig die Richtungen wechselte. Hinter ihr verbrannten, von der Plasmaladung getroffen, mehrere Legionäre. Graf Alucard beugte sich zu den Überbleibseln der Gräfin vor und schrie etwas Unverständliches.


  »Ich sagte, dass ich mich eines Tages rächen würde!«, brüllte die Stimme Alucards. Auch er hielt sich versteckt.


  Adam schoss mit seinem Letonator in die Richtung, aus der er die Stimme wahrzunehmen glaubte. »Ah, Insaidia, hast du dir Verstärkung mitgebracht?«, rief er. »Wenigstens hat sich damit der weite Weg für mich gelohnt!«


  »Verabschiede dich von dieser Welt!«, raunte eine Stimme hinter Adam, sie kam direkt aus der Loge. Nur der Vorhang schien noch zwischen ihm und den beiden Ikoniern zu sein.


  Adam schoss auf den Vorhang und sprang gleichzeitig vom Balkon in den nächsten, darunter liegenden Balkon. Von dort schoss er nach oben durch den Boden der kaiserlichen Loge und rannte hinaus auf den Flur, der wie ein Schneckenhausgang alle Logen miteinander verband. Einige Eingänge weiter warf sich Adam in eine andere Loge, kroch unter deren Vorhang hindurch und versuchte, sich zu orientieren. Kaum war er draußen, wurden Salven auf ihn abgefeuert. Er rollte sich hinter den Vorhang zurück und wartete lauschend ab.


  Die Ikonier sprangen von Balkon zu Balkon, ihre dumpfen Aufschläge näherten sich. Erneut kroch Adam aus der Loge in den Flur, rannte einige Meter und versteckte sich nun hinter einem Wandabsatz.


  Irgendwer hatte seinen Aufenthalt verraten, durchzuckte es Adams Gehirn. Sollte Mooruu ...


  Der Kaiser fühlte eine Waffe im Genick. »Komm raus und wehre dich nicht!«, forderte die Stimme eines Ikoniers, die weder zu Alucard noch zu Insaidia gehörte.


  Adam trat auf den Gang.


  »Lass die Waffen fallen!«


  Ihm blieb nichts übrig, als die beiden Letonatoren aus den Händen gleiten zu lassen. Der Ikonier sammelte sie sogleich mit seinen Tentakeln ein. Die beiden anderen Ikonier kamen den Flur entlang getippelt, sie schlabberten und schmatzten deutlich hörbar, blieben jedoch in gehöriger Entfernung stehen.


  Nun wagte es Adam, einen Blick hinter sich zu werfen.


  »General Kabalogs?«, fragte er erstaunt.


  Der General hielt eine unförmige Waffe auf Adam gerichtet. Neben ihm harrte regungslos Kaan Sulak, der zwei weitere Waffen auf Insaidia und Alucard richtete.


  »Ich habe nur löbliche Reden über dich gehört, General«, flüsterte Adam. »Umso mehr enttäuscht es mich, dass dir ein Verräter zur Seite steht.«


  »Mitunter trügt der Schein, Kaiserliche Hoheit. Kurze Begegnungen erschaffen Feindschaften, langes gegenseitiges Kennenlernen Freundschaften. Oft sind die Beziehungen für andere nicht logisch. – Lasst Eure Waffen fallen!«, forderte Kabalogs von den beiden Ikoniern. Die warfen ihre Waffen von sich. »Was wisst Ihr von Kaan Sulak?«


  »Er war der Berater der kaiserlichen Familie. Er verriet seine Kaiserin und trägt die Schuld an ihrem Tod.«


  Kabalogs sprach erstaunlich ruhig für einen Ikonier. »Das ist nicht viel, was Ihr von ihm wisst.«


  »Jeder weiß, dass er deine Zucht ist!« Alucards Ausruf glich einem Zischen. »Zügle deine Zunge, Graf Alucard. Sonst wirst du sie bald nicht mehr nutzen können.« Der General schwebte an Adam vorüber, so dass er nun auch die beiden Ikonier im Visier hatte. »Zu einer Zeit, als Frieden zwischen Mensch und Ikonier herrschte, zu jener Zeit geschah es, dass ein menschliches Händlerpärchen auf Ikonia bei einem Unfall ums Leben kam. Sie hinterließen den winzigen Kaan. Die Händler waren meine Freunde, kannten kein Haus und keine Heimat, waren stets unterwegs. Ich nahm Kaan bei mir auf, da er nur wenige Wochen zählte. Ich lehrte ihn mein Wissen und überzeugte ihn vom Glauben an den Frieden. Als Alyta noch ein vernünftiger Kaiser der Menschen und mein Freund war, schickte ich Kaan in den Dienst der kaiserlichen Familie. Er sollte etwas Besonderes werden. Ich selbst wurde alsbald für die ikonische Regierung zum Armeeoberhaupt gewählt und erfuhr von so manchen Dingen, die kein anderer wusste. Als mir bekannt wurde, dass Alyta die Kaiserin umbringen wollte, beschloss ich, sie mit Kaans Hilfe zu entführen und in Sicherheit zu bringen. Ich wusste jedoch nicht, dass Alyta seinerseits Spitzel in meinem Umkreis eingesetzt hatte. Die Intrige, wie Ihr sie kennt, Adam, war eine Intrige der Intrige! Alyta nutzte unseren Plan, um seinen umzusetzen. Ich sorgte dafür, dass Kaan aus dem Strafgefangenenlager der Menschen gemeinsam mit mir befreit wurde.« Er schwieg einen Moment. »Das ist die Wahrheit, Kaiserliche Hoheit.«


  Insaidia sabberte, seine großen hervorstehenden Augen glänzten schwarz. »Er war schon immer ein Freund des Abschaums, dieser General!«


  »Abschaum bist du, Insaidia. Deine Handlungen erfolgen stets ohne den Einsatz deines Gehirns, falls überhaupt eins vorhanden ist«, erwiderte General Kabalogs. »Wie dem auch sei, Kaiserliche Hoheit. Ihr habt verfügt, dass unzählige Ikonier auf Lunanova gefangen gehalten werden. Ihr habt zugelassen, dass die Lecoh-Legionäre sich als Wachen an den verhassten Ikoniern vergreifen können – auch wenn diese wehrlos sind. Sie werden es bald nicht mehr sein und es wird viel Blut vergossen werden. Blut von Menschen und das der Ikonier! Daher schlage ich Euch einen Handel vor.«


  »Es gibt nichts zu verhandeln«, sprach der Kaiser. »Ich glaube keinem Ikonier auch nur ein Wort!«


  »Ihr müsst es nicht glauben, Kaiserliche Hoheit. Eine Streitmacht von zehn Kampfkreuzern ist auf dem Planeten FV1. Man fand dort ein Zwillingspärchen. Unschuldige Kinder, die in Gefangenschaft gerieten. Ich biete Euch einen Tausch an: Das Leben der Kinder für einen Friedensvertrag der Menschen mit den Ikoniern.«


  Adam schwieg zunächst. »Deine Worte sind nicht wahr«, flüsterte er nach einer längeren Pause.


  »Glaubt, was Ihr denkt. Doch entscheidet Euch. – Jetzt!«


  »Du willst Frieden mit den Menschen schließen?« Insaidia sabberte und Alucard tat es ihm gleich. »Wie tief bist du gesunken, alter Mann?«


  »Er trägt die Uniform eines ikonischen Generals zu Unrecht!«, setzte Graf Alucard hinzu.


  »Antwortet, Kaiserliche Hoheit!«, forderte Kabalogs. »Die Zeit läuft uns davon!«


  Kaan Sulak zeigte nach wie vor keine Regung.


  »Du wirst mir zusichern, dass den Zwillingen nichts geschieht?«, flüsterte Adam.


  »Ihr habt mein Wort, Hoheit!«


  »Und du meinst, ein Frieden wird möglich sein?«


  »So ist es, Hoheit. Wir müssen uns endlich darauf konzentrieren, die Robomutanten zu vernichten, um wieder in Freiheit leben zu können.«


  Adam warf einen Blick auf Kaan Sulak, dann einen weiteren auf die beiden Ikonier, die ununterbrochen mit ihren Tentakeln ruderten.


  »Was wird aus denen?«, fragte er.


  »Sie werden vor ein Tribunal geführt. Immerhin haben sie das Oberhaupt einer befreundeten Rasse angegriffen.«


  Noch einen Moment rang der Kaiser um eine Entscheidung. Schließlich verneigte er sich leicht. »In Ordnung, General Kabalogs. Ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden.«


  »Wir können die Verträge auf Ikonia abschließen. Dorthin wird man auch Eure Kinder bringen.«


  Während Adam nickte, schrie Insaidia: »Verräter! Kabalogs, du bist ein Verräter! Dazu wird es nicht kommen!«


  Vor Adams Augen ließ Kaan Sulak die Waffen fallen und ging langsam in die Knie, um schließlich auf den Boden zu stürzen. Aus einem Loch in seinem Hals strömte ein Strahl roten Blutes.


  Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zerplatzte der Oberkörper des Generals, als wäre er explodiert. Adam hechtete nach vorn, um die Waffen von Kaan Sulak zu erreichen. Dabei fühlte er etwas Eigenartiges, sah seine Arme auf den Boden fallen, vom Körper getrennt noch nach den Waffen greifen. Er fiel nun selbst nieder und sah Alucard und Insaidia mit vorgehaltenen Waffen auf sich zukommen.


  Er konnte noch das Thronario erkennen, das Kabalogs und Kaan Sulak aus sicherer Entfernung getötet hatten. Mooruu war durch Insaidia neu programmiert worden.


  Insaidia schnappte sich mit den oberen Tentakeln die abgeschossenen Arme des Kaisers und hielt sie über ihn. Künstliches Blut tropfte in Adams Gesicht, sein Torso wälzte sich auf dem Boden.


  Angewidert schleuderte Insaidia die Arme in den Flur. Dann entfernte er sich. »Zeichne die Szene für die Nachwelt auf!«, verlangte er von Mooruu. Aus noch größerer Entfernung rief er schließlich: »Jetzt, Graf Alucard! Jetzt ist die Stunde der Rache gekommen! Töte den Kaiser, aber töte ihn richtig!«


  Adam sah die zuckenden Tentakel des Ikoniers über sich, die Mündung des Letonators war auf seinen Kopf gerichtet. Er schloss die Augen, konzentrierte sich. – Kabalogs hatte ihn gefoppt, erfuhr er kurz darauf! Die Zwillinge waren noch frei! Mit aller Kraft zeigte Adam den Kindern, was geschah, nannte die Namen der Beteiligten, ließ sie seinen Tod miterleben und verabschiedete sich leise von seinem Leben. Gladiola erreichte er nicht – trotz aller Anstrengungen.


  »Durch mein Gefühl bisher selten getäuscht wurde ich. Unter uns auch der blinde Junge ist. Willkommen ich dich heißen will.«


  »Ich bin nicht blind. Und außerdem ist mein Name Adam.«


  »Adam heißt du also? Und wenn ich dich so ansehe, könntest du Josefs Bruder sein.«


  »Ich kann es nicht nur. Ich bin es. – Leider.«


  »Gefahr für unseren Planeten ich sehe. Große Gefahr für unsere Zivilisation ich spüre. Unsere Position verändert sich hat?«


  »Das habe ich gemacht. Damit wir wieder was sehen. Du musst wohl Juri sein? Du solltest mit Kozabim in die Sprachschule gehen. Ihr habt beide einen Sprachfehler.«


  »Hm ... Er dreimal hoch ein Käse ist, der kleine Müllermann. Aber er sehr klug zu sein scheint. Viel lernen er noch muss.«


  »Der Junge redet ab jetzt nur noch, wenn er gefragt wird! Mir brummt schon der Kopf!«


  »Wer hat sich nur den blöden Namen ›Kalaner‹ ausgedacht? In Ordnung. Ich bin ja schon still. Sagt mir, wenn ihr mich braucht.« –


  »Liebst du deine Mutter nicht?«


  »Warum sollte ich sie nicht lieben?«


  »Immerhin hast du sie verlassen.«


  »Nein. Sie hat mich verlassen.«


  »Sie dich?«


  »HI-2. Außerdem habe ich Mama nur selten gesehen. Schon mit fünf kam ich in eine Hochbegabtenschule, weit weg von zu Hause.«


  »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Das muss dir wirklich nicht leidtun.«


  »Und welche Schule hast du besucht?«


  »Siradence. Es war die Tiawao-Elite-Universität. Meistens hatte ich Einzelunterricht. Das war grausam. Und Fußball durfte ich nicht spielen, weil ich mich dabei angeblich hätte verletzen können.«


  »Du hast es aber trotzdem getan?«


  »Ich hab es versucht. Sie haben mich mit einem implantierten Chip überwacht. Ging mein Puls hoch, musste ich mich sofort in der Direktion melden.«


  »Wo ist der Chip jetzt?«


  »Ich habe ihn entfernt und dann an einen Hund verfüttert.«


  »Und Josef? Hast du deinen Bruder auch nie gesehen?«


  »Zweimal in drei Jahren. Josef war der Ansicht, er hätte keinen Draht zu mir. So wie mein Vater. Das stimmt aber nicht.«


  »Du hängst an deinem Bruder?«


  »Ja. Ich hänge an ihm ...«


  Im Flur der Raumstation POOR, die einst dem Rat der Planeten als Domizil gedient hatte, roch es nach verbranntem Menschenfleisch.


  Kurz darauf explodierte der Raumgleiter, mit dem Adam die Station erreicht hatte. Insaidia und Alucard brachten die Leichen von Kabalogs und Kaan Sulak in deren Gleiter und verabschiedeten sich voneinander. Insaidia brach mit Kabalogs Raumgleiter zu Ikonia auf, um den Ikoniern zu berichten, dass Adam den General und seinen Begleiter getötet hätte. Alucard verschwand im Untergrund.


  


  *


  


  »Der Schwebgleiter ist jedenfalls Schrott«, stellte Malte fest und trat gegen das Fahrzeug.


  »Nicht so schlimm«, antwortete Anna, es ist nicht mehr weit. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Efzet hatte genau diese Frage erwartet. »Eine Feesenstunde und achtundzwanzig Minuten.«


  »Wie weit ist es denn noch?« Der Junge humpelte etwas, er hatte sich beim Kampf gegen Koloss das linke Knie aufgeschlagen.


  »Da lang!« Anna zeigte auf ein weit geöffnetes Schleusentor. »Seid vorsichtig, es könnte eine Wache in der Schleuse sein.«


  Mit großer Geschwindigkeit flog Efzet in die Schleuse und kam gleich darauf zurück. »Der Weg ist frei. Keine Wachen!«


  Die Zwillinge folgten dem Thronario, kletterten eine Leiter hinauf und krochen durch ein langes, leicht abfallendes Rohr, durch das Koloss wahrscheinlich gekommen war. Am Ende stiegen sie aus dem Rohr und fanden sich in einer Produktionshalle mit extremen Ausmaßen wieder.


  Laute Poch-, Hämmer-, Schneide- und Schweißgeräusche legten sich auf die Ohren der Kinder, die eilig hinter eine Werkbank krochen und Schutz suchten.


  »Wir müssen ...«, begann Anna einen Satz, den sie nicht vollendete.


  Malte sah, dass sich das Gesicht der Schwester verfärbte. Tränen schossen in ihre Augen, das Mädchen riss den Mund weit auf und schrie plötzlich wie eine Bestie.


  Efzet versteckte sich. Er ahnte nicht, was Anna gerade sah. Ihr Brüllen ließ nicht nach. Sie griff ihrem Bruder an die Schultern und kniff ihn dabei so sehr, dass auch der Junge aufschrie. Beide waren nun gedanklich in einer anderen Welt: Sie waren auf POOR:


  Ein Thronario erschoss einen Menschen, der ein langes, graues Gewandt trug und recht groß wirkte. Eine Sekunde später zerplatzte ein Ikonier, ebenfalls durch ein Geschoss des Thronarios. Der Vater stürzte sich auf den Boden, wollte nach etwas greifen, doch Laserstrahlen des Thronarios schnitten ihm gleichzeitig beide Arme direkt unter den Schultern ab.


  ›Anna?‹, hörten die Kinder den Vater flehen. ›General Kabalogs und Kaan Sulak wurden durch Insaidia umgebracht! Er wird mich denunzieren! Ihr müsst die Wahrheit wissen!‹


  »Papa!«, brüllten die Kinder gleichzeitig.


  »Jetzt, Graf Alucard! Jetzt ist die Stunde der Rache gekommen! Töte den Kaiser, aber töte ihn richtig!«, hörten sie Insaidia rufen.


  Ein anderer Ikonier zielte auf den wehrlosen Vater. Der Strahl aus dessen Waffe verbrannte Adams Gesicht, den Kopf und schließlich seinen gesamten Körper.


  Die Stimmen der Kinder dröhnten. »Papa!« Dann lagen sie sich in den Armen und weinten, bis Efzet sie aus der Schmerzlethargie weckte: »Es sind nur noch achtundfünfzig Feesenminuten. Alyta wird bald hier eintreffen.«


  Anna blickte das Thronario schluchzend an. »Papa ... Der Kaiser ...«, stammelte sie.


  »Er wurde ermordet«, brachte Malte die Gedanken der Schwester zu Ende.


  Efzet flog vorsichtig voran. »Oh, oh«, brummte er sehr leise. »Oh, oh. Das ist nicht gut!«


  


  *


  


  Norana von Universus, Präsidentin der Universen, Abgesandte im Rat der Planeten und Kapitän des Schlachtschiffes AMELIANIA, stand mit verschränkten Armen vor den riesigen Monitoren. »Stoppen die Ikonier ihre Schiffe?«, fragte die alte, ehrwürdige Dame.


  »Nein, Präsidentin. Das Ultimatum ist jetzt abgelaufen!«, erklärte ein Offizier der menschlichen Flotte.


  »Erfasst das erste, zweite und dritte Schiff der Ikonier mit den Hochenergielaserwaffen! Trefft sie am Heck, dort sind wenige von ihnen untergebracht, es wird ihnen nicht allzu sehr wehtun. – Feuer!«


  Drei der Ikonischen Kampfkreuzer wurden getroffen. Es gab Explosionen, die Schiffe blieben jedoch stabil.


  »Verbindung!«


  Schreiende Ikonier waren zu sehen, es war ein wildes Durcheinander. Nur einer der Ikonier erkannte die Verbindung.


  »Ich bin Norana von Universus. Ich führe ein hochmodernes Kampfschiff der Menschheit, ausgestattet mit den fortschrittlichsten Langstrecken-Plasmawaffen und Hochenergielaserwaffen. Scheinbar habt ihr mich nicht verstanden, daher wiederhole ich mich! Sollte sich die Geschwindigkeit eurer erbärmlichen Schiffe in den nächsten dreißig Sekunden nicht spürbar verringern, schießen wir mit höherer Leistung. Ich warte! – Doch ich warte nicht lange!«


  Ein hasserfülltes Sabbern des Ikoniers war die Antwort. Er gab Anweisungen: »Rückschub und voller Stopp! Warteposition einnehmen.«


  Norana blickte zu ihrem Offizier. Der nickte fast unbemerkt. So wandte sie sich wieder dem Ikonier zu: »Es wäre klug von euch, wenn ihr diese Position nicht verlasst, bis wir es euch genehmigen. AMELIANIA Ende!«


  Sie zeigte ein gefrierendes Lächeln. »Unsere Flotte soll die Ikonier in die Zange nehmen«, befahl Norana. »Haben die Scanner auf FV1 etwas gefunden?«


  »Wir haben eine Stelle entdeckt, an der vor wenigen Stunden ein großes Bauwerk eingestürzt ist«, erklärte einer der Navigatoren. »Das könnte etwas mit den Zwillingen zu tun haben.«


  »Fliegt die Stelle an!«, befahl Norana. »Wir sollten die Zwillinge vor Alyta finden! Sie könnten ein Pfand für die Friedensverhandlungen mit den Ikoniern sein. Nur deshalb sind sie so wichtig. Ansonsten wäre es angebracht, den gesamten Planeten zu zerstören!«


  Wenig später tauchte die AMELIANIA in die verschmutzte Atmosphäre von FV1 ein.


  *


  


  Tämmler wurde jäh aus seinen Tagträumen gerissen. Eine Gestalt tauchte vor ihm auf. »Emma?«, fragte der Mund des durchsichtigen Gesichtes.


  »Adam?«, fragte der korpulente Mensch erstaunt und rieb sich die Augen. »Wie ... Was ...«


  »Hör mir gut zu, Emma. Ich lebe als Mensch nicht mehr. Ich wurde ermordet. Es gibt so viel zu sagen, doch uns bleibt keine Zeit.«


  »Wo bist du, Adam?«


  »Ich bin ein Teil des Synus. Sie haben mich aufgenommen. Ich bin ein Teil des Ganzen. Doch kann ich nicht mehr viel tun. – Frag nicht, hör nur zu: Ich habe mit General Kabalogs einen Friedensvertrag zwischen Ikoniern und Menschen abgeschlossen. Die Beweise findet ihr auf POOR. Wir wurden anschließend von Insaidia und einem gewissen Graf Alucard ermordet. Sie wollen diesen Frieden nicht. Sie werden mich denunzieren. Ich habe Angst um das Leben meiner Kinder und um das meiner Gladiola. Der Synus gibt euch den Weg frei, das habe ich geklärt. Helft den Zwillingen und helft Gladiola. Dann findet den Beweis in der Raumstation POOR und zeigt ihn dem Abgesandten des Rates der Planeten! Nur so kann meine Unschuld bewiesen werden. Hast du alles verstanden, Emma?«


  »Träume ich?«, fragte Tämmler. »Bist du ein Geist?«


  »Emma!« Adam schwebte mehrfach um den Ingenieur, der ihm so vertraut war. »Bitte! Ich bin kein Geist. Ich bin Teil einer Lebensform. – Antworte mir! Hast du alles verstanden?«


  »Ich ... Wie kann ein Ermordeter Teil einer Lebensform sein?«


  »Emma!«


  »Ich ... ich habe schon verstanden, Adam. Heißt das etwa, wir sehen uns nicht wieder? Nur so, du als Geist und ... kein gemeinsames Schwimmen mehr, Tauchen und so – nichts?«


  »Bitte beeilt euch.«


  Adams Gesicht löste sich schlagartig auf.


  Emmanuel Tämmler erhob sich ruckartig. »Wir ...« Er zeigte auf den Hauptmonitor der EUROPANIA. Sterne zischten vorbei.


  »Das ist unglaublich!«, rief Sigurd Hannsen. »Wir haben die volle Geschwindigkeit und befinden uns auf direktem Kurs zu FV1!«


  Tämmler ruderte mit den Armen. »Hört zu«, sagte er laut. »Der Synus hat uns eine Aufgabe gestellt. Wir sollen die Zwillinge und Gladiola retten, dann zur Raumstation POOR fliegen, dort Beweise sichern und diese zum Rat der Planeten bringen. – Behauptet später nicht, ich hätte euch nichts davon gesagt!«


  »Welche Beweise?«, fragten Hannsen, Simon und Aniratak gleichzeitig.


  »Habe ich das nicht erwähnt?« Tämmler griff sich an den Kopf. »Adam hatte einen Friedensvertrag mit den Ikoniern abgeschlossen, aber ...«


  »Aber?«


  »Mein Freund, unser Kaiser, er wurde ermordet. Er ist jetzt dort.« Vorsichtig zeigte Tämmler in Richtung des Synus, aus der sie kamen. Dann schlug er, für die restlichen Mitglieder der Crew überraschend, mit seiner rechten Faust derb auf eine Tischplatte und brüllte: »Scheiße! So eine Scheiße! Diese verfluchten Schweine haben unseren Adam umgebracht!«


  


  *


  


  Ganz plötzlich schaute Anna auf, wischte sich mit beiden Unterarmen die Tränen aus den Augen und flüsterte, während sie sich erstmalig in der großen Produktionshalle umsah: »Unsere Zeit ist schon abgelaufen. Er ist fast hier.«


  »Er? Du meinst Alyta? Efzet hat ausgerechnet, dass wir noch fast eine Stunde Zeit haben«, sagte Malte.


  Das Thronario schwebte unruhig hin und her. »Meine Vermutung beruhte auf einer Zufallsgleichung«, rechtfertigte sich das Thronario.


  »Mach dich unsichtbar und erkunde die Lage!«, verlangte Anna. Sie zeigte diagonal durch die Halle. »Dort müssen wir hin! Einhundertfünfzig Meter über dem Hallengrund befinden sich die Räume, in denen Cerebius und Sinep warten.«


  Malte zitterte. »Du willst nicht etwa wieder nach oben?«


  Das Thronario war bereits verschwunden. Die Zwillinge schlichen vorwärts und blieben im Schutz eines langen Förderbandes. Produktionslärm erfüllte die Halle. Auf dem Band wurden Rümpfe von Robomutanten bewegt, die stationsweise von Robotern komplettiert wurden.


  »Schneller!«, forderte Anna. »Er ist bereits im Orbit von FV1!«


  Sie begannen zu rennen, bis sie deutlich schneller waren als das Transportband. Trotzdem waren es noch mindestens zweitausend Meter bis zum gegenüberliegenden Hallenende. Kurzerhand kletterte Anna auf das Band, lief darauf weiter und sprang über die unfertigen Robomutanten. Malte benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass seine Schwester sich von ihm entfernte. Also stieg auch er auf das Band. Anna hielt in jeder Hand einen Letonator, Malte die Schleuder. Die Kinder mussten genau darauf achten, wohin sie traten, denn die automatisierten Roboterarme nahmen keine Rücksicht darauf, ob sie einen Robomutanten oder einem menschlichen Fuß eine Niete einschossen.


  Malte war froh, als er die Schwester mit mehreren langen Sprüngen eingeholt hatte.


  Efzet schwebte heran und fasste seine Beobachtungen zusammen: »In der Produktionshalle gibt es zwölf bewaffnete Thronarios. Außerdem verlässt aller zwanzig Sekunden ein Robomutant das Band. Die fertigen Krieger werden mit einer Schwerkraftzentrifuge aus der Halle entfernt.«


  »Wo sind die Thronarios?«, fragte Anna, während sie über unfertige Robomutanten sprang.


  »Sie haben scheinbar die Aufgabe, drei Roboter am Ende der Produktion zu überwachen.«


  »Kannst du sie ausschalten? Wir brauchen freie Bahn!«


  »Ich könnte es versuchen. Aber verlasst euch besser nicht darauf, dass meine Aktionen von Erfolg gekrönt sein werden.«


  »Das werden sie! Und lass dir etwas einfallen, dass die Produktion der Robomutanten nicht mehr fortgesetzt werden kann!«, rief Malte, doch Efzet war bereits verschwunden.


  »Darum können wir uns kümmern. Wir müssen doch lediglich eine Station stören.« Anna ließ sich vom Band tragen, ohne selbst zu laufen. Sie näherte sich einem Roboter mit fünf langen Greifarmen, der von einem kleineren Zuführband Teile entnahm und diese den Robomutanten einpflanzte. Sein fünfter Arm war der Schweißarm.


  Das Mädchen zielte mit einem Letonator auf genau diesen Roboterarm, der sich augenblicklich zu Metall verflüssigte. Teile der Köpfe der zu komplettierenden Robomutanten wurden nicht mehr befestigt und fielen schon während des Transports vom Band.


  »Klappt doch«, stellte Anna etwas zu früh fest, denn in diesem Moment kamen acht Thronarios dicht über dem Boden angerast; hinter ihnen flog Efzet, der bereits feuerte, der aber wiederum von drei weiteren Thronarios verfolgt wurde und deshalb zunächst einen Bogen unter dem Band hindurch schlagen musste. Eines der verfolgenden Thronarios krachte gegen das Band und blieb auf dem Boden liegen.


  Anna und Malte sprangen gleichzeitig hinunter und suchten Schutz unter dem Förderband. Die Zwillinge feuerten mit voller Kraft aus ihren Waffen. Die Zahl der Angreifer halbierte sich zwar, jedoch flogen die Thronarios nun eine andere Taktik. Sie teilten sich auf und griffen von zwei Seiten an.


  Malte zerschoss mit dem Plasmakatapult alle möglichen Produktionsgegenstände, doch die Thronarios waren für ihn zu klein und zu schnell. Er packte die Schleuder weg und griff sich einen Robomutantenarm aus einer Kiste hinter dem Förderband. Dann stellte er sich mit dem Rücken hinter eine größere Maschine. Genau gegenüber befand sich eine extrem glatte und damit reflektierende Folie, in der Malte wie in einem Spiegel sehen konnte, ob sich ein Thronario näherte.


  Neugierig schwebte eines heran, doch kaum riskierte es einen Blick hinter die Maschine, holte Malte mit dem Roboterarm aus und traf das Thronario so hart, dass es in mehrere Teile zerfiel.


  »Ja!«, brüllte Malte. »Kommt her! Das habt ihr davon!«


  Das nächste Thronario näherte sich und erlitt das gleiche Schicksal wie sein Vorgänger.


  Vorsichtig blickte der Junge um die Ecke. Was er nicht sehen konnte, war, dass dicht über der Maschine ein Thronario schwebte und ihn bereits anvisierte. Eine Sekunde später fiel es glühend vor Maltes Füße. Anna hatte gerade noch rechtzeitig bemerkt, dass ihr Bruder bedroht worden war und hatte den Angreifer abgeschossen.


  Efzet ratterte regelrecht, so schnell zischten seine Strahlen und Projektilwaffen. »Noch drei!«, rief er von weit oben und kam im Sturzflug herunter, so dass es laut pfiff. Dabei schoss er einen weiteren Gegner ab. »Korrektur! Noch zwei!«


  Die letzten beiden Thronarios schienen verschwunden. Sie waren intelligent. Eines lag auf dem Transportband direkt hinter einem Robomutanten und war kaum zu sehen. Das andere schwebte unter dem Transportband, als würde es daran kleben, und kam ebenfalls näher.


  Efzet durchschaute den Plan der feindlichen Thronarios. »Geht von dem Band weg!«, rief er. »Schnell!«


  Malte und Anna liefen los. Im gleichen Augenblick zerschoss Efzet die Halterungen eines riesigen Krans, mit dem einst die Halleneinrichtung aufgebaut worden war. Das gewaltige Teil stürzte herab und zerbarst genau auf dem Band, wobei die letzten beiden Thronarios zerschmettert wurden.


  »Weiter!«, rief Anna. »Nicht aufhalten lassen!« Sie hatten bereits zwei Drittel der Halle hinter sich gebracht. Nun rannten die Kinder so schnell es ging. Bald kamen sie an den letzten Robotern vorbei. Ihre Aufgabe war es, einen Robomutanten nach dem anderen in eine siedende, metallische Masse zu werfen.


  »Alles Ausschuss!«, stellte Malte fest, obwohl er kaum Luft bekam.


  Eine Gruppe von etwa zehn Robomutanten sah die beiden Kinder kommen. Sie saßen in einem merkwürdigen Gefährt, das zur Hälfte in einer Röhre steckte.


  Anna schloss die Augen und Malte wusste, was das zu bedeuten hatte. Gerade als das Transportgerät mit hoher Beschleunigung in der Röhre verschwand, zerplatzten die kleinen Gehirne der Robomutanten.


  »Dort!«, rief Anna. »Wir brauchen den Aufzug! – Efzet!«


  Das Thronario sah die durchscheinende Röhre, die weit hinaufführte. »Jo, jo, bin schon unterwegs!«, rief es und surrte davon.


  Kurz darauf schoss ein ebenfalls durchsichtiges Teil in der Röhre herunter und hielt direkt über dem Boden.


  Maltes versuchte gerade, seinen Atem zu normalisieren. »Du willst aber hoffentlich nicht, dass wir damit ...«, fluchte er.


  »Du musst ja nicht mitkommen«, meinte Anna. Dann zeigte sie hinter Malte und fragte: »Mein Gott, was ist denn das?«


  Sofort drehte sich der Bruder um und bekam im selben Moment einen derben Schubs, der ihn in die Röhre stolpern ließ. Anna sprang hinterher, hielt Malte fest und brüllte: »Hoch mit uns, Efzet!«


  Starke Kräfte drückten die Kinder auf den Boden des Aufzugs. Zwei Sekunden später stoppte der Lift ebenso rabiat, wie er gestartet war.


  Malte war benommen und kroch aus dem Lift. »Dort müssen wir lang!« Anna hatte sich bereits wieder gefangen und zeigte auf eine dicke, stählerne Tür. »Öffne sie, Efzet!«


  Das Thronario heftete sich an die Steuerung der Tür. »Es gibt ein Problem«, gab es kleinlaut von sich. »Das Ding arbeitet mit einem Sprachcode. Es verlangt die Stimme von Alyta.«


  Das Mädchen hockte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. Es beobachtete den Bruder, der von dem Absatz, auf dem sie sich gerade befanden, weit hinunter in die Produktionshalle schaute. »Malte! Gib mir deine Schleuder!«


  Erstaunt sah der Junge das Mädchen an. »Die Tür kriegst du damit nicht klein«, meinte er.


  »Wer will denn durch die Tür?« Anna griff sich das Plasmakatapult. »Die Tür ist in den Durchgang gebaut. Und der ist aus Granit. Das ist spröde und ...«


  »Du sprengst uns den Halt unter den Füßen weg? Bist du verrückt?«


  »Wir haben keine andere Wahl! Willst du etwa, dass alles umsonst war?« Anna zielte bereits. Efzet entfernte sich einige Meter. »Geh in den Lift!«


  »Nein! Nicht schon wieder!« Malte trat vorsichtig zurück in den durchsichtigen Lift.


  »Efzet! Wenn ich geschossen habe, fährst du den Lift ein Stückchen runter. Und dann wieder hoch. Verstanden?«, rief Anna.


  »Ein Stückchen?« Das Thronario besaß keinen Kopf, den es hätte schütteln können.


  Anna zog den Spanndraht bis zum Kinn, während Malte auf dem Boden des Lifts kniete und nach unten blickte. Er schloss die Augen, als seine Schwester den Energieknopf bis zum Anschlag drückte. Während sie den Draht schnippen ließ, brüllte sie: »Jetzt!«


  Die Kinder konnten nicht sehen, nur fühlen, wie stark das Plasmageschoss war, denn der Lift rauschte bereits in die Tiefe, so dass beide den Halt verloren und hart aufschlugen, als der Transportbehälter unten stoppte. Es blieb ihnen keine Zeit, auch nur einen einzigen geregelten Atemzug zu tun, denn im selben Moment raste der Lift wieder hinauf, kollidierte unterwegs mit Geröll, Steinen und Dreck und zersprengte Dinge, die gerade auf dem Weg nach unten waren. Eine heftige Erschütterung ging durch die Röhre. Trotzdem hielt die Kabine wieder genau dort, wo sie gestartet war.


  Maltes Gesicht hatte sich weiß verfärbt. Er taumelte aus dem Aufzug und erbrach sich.


  »Vorsicht!«, schrie Efzet.


  Gerade noch rechtzeitig konnte der Junge in Richtung seiner Schwester ausweichen, die noch in der Aufzuggondel ausharrte. Das Thronario hatte bereits mehrere dicke Schrauben zerschweißt, als die Stahltür samt Rahmen herunterkrachte, langsam vom Absatz rutschte und die durchsichtige Röhre, in deren oberstem Segment die Kabine klemmte, in der sich Malte an Anna klammerte, von der Wand wegschob. Befestigungen wurden aus den Wänden gesprengt. Die Kinder schrien vor lauter Angst. Das obere Ende der Röhre reichte in die Halle hinein und die lose Stahltür rutschte noch immer weiter.


  Mit aufgerissenen Augen mussten die Kinder mit ansehen, wie sich die Stahltür allmählich nach vorn neigte und dann in die Tiefe stürzte. Anna und Malte lagen auf dem Boden der Kabine, die ein Stück in der Röhre hinunterrutschte. Malte klammerte sich an die Schwester, so dass sie seinen Herzschlag spüren konnte.


  »Ich will nicht sterben!«, brüllte der Junge. Die Stahltür stürzte herab, genau zwischen die Wand und den Aufzug, wobei sie sämtliche Befestigungen der durchsichtigen Röhre aus der Felswand zog und die Röhre mit sich in die Halle zu reißen drohte.


  Efzet erfasste die Lage, kam angerast und schwebte von oben in die Röhre heran. Er drückte mit aller Kraft dagegen und schob sie wieder näher an den Absatz heran.


  »Ihr müsst springen!«, rief seine Stimme. »Näher geht es nicht! Schnell!«


  »Du zuerst«, legte Anna fest und versuchte, sich aus Maltes Umklammerung zu befreien.


  Der Bruder weinte heftig. »Ich kann das nicht.«


  »Bitte, Malte! Du musst es tun! Bitte!«


  Ein Meter mochte zwischen der Kabine und dem Absatz Platz sein. Die gesamte Röhre erzitterte.


  »Schnell!«, brüllten die Lautsprecher des Thronarios.


  »Bitte, Malte! Tu es für Papa und Mami. Bitte!« Anna gab dem Bruder einen sanften Kuss. »Und ich sage jedem, wie mutig du warst.«


  Malte sah eine Sekunde lang auf, löste sich von dem Mädchen, ging einen halben Schritt zurück, nahm einen kurzen Anlauf, schloss die Augen und sprang! Mit einer Bauchlandung kam er auf der anderen Seite an.


  Die Röhre erhielt durch Maltes Sprung einen leichten Schlag, der ausreichte, dass unten ein Teil wegbrach.


  Ein langer Abschnitt rutschte nach. In letzter Sekunde sprang Anna hoch und klammerte sich an Efzet, der den seitlichen Druck abstellte und stattdessen den Aufwärtsdruck aufbaute. Wieder stürzte der Lift in die Tiefe, während Efzet das Mädchen auf die andere Seite beförderte.


  Unten zerbarsten die Röhrenabschnitte auf dem Hallenboden.


  Anna ließ Efzet los, als sie über dem Absatz angekommen war. Sie landete neben Malte und umarmte ihn. »Du bist der mutigste Bruder, den ich jemals hatte.«


  Der Junge schaute in das Gesicht der Schwester. »Meinst du das ernst?«


  Anna grinste. »Klar mein ich das ernst. Los jetzt!«


  Efzet hielt Ausschau. »Sie hat doch nur den einen«, stellte das Thronario erstaunt fest. »Es sind keine weiteren Sicherheitseinrichtungen hier oben.«


  Malte hielt Annas Hand, als sie den ersten und von dort aus einen zweiten Raum betraten.


  Ein gewaltiger verschlossener Stahlkasten stand in diesem Raum, daneben befand sich ein gläserner Kasten, in dem ein Junge lag. Genau genommen war es nur der Kopf, der in einem anderen stählernen Teil verankert war.


  Die Augen von Prinz Sinep waren übernatürlich weit geöffnet, sein Haar war lang und wallend, als wäre es weiter gewachsen.


  »Ist das Cerebius?«, fragte Malte und zeigte auf den großen Stahlkasten, an dem keinerlei Zugänge zu erkennen waren.


  »Eine schwarze Box«, erklärte Efzet. »Absolut unzugänglich. Die Stahlblöcke haben eine Dicke von zwei Metern. Alyta wusste, dass man die andere Tür überwinden könnte. Cerebius können wir nicht abschalten und mit dem Plasmakatapult werden wir hier nichts ausrichten.«


  Anna drückte sich die Fäuste gegen die Schläfen. »Er ist da!«, fluchte sie und ging in die Knie.


  Auch Malte spürte die großen Kräfte, hervorgerufen durch synusische Schwankungen.


  Annas Abbild war bereits auf dem Weg zur Oberfläche.


  


  *


  


  Die SOPHISMA setzte in unmittelbarer Nähe des einstigen Zugang von Alytas Produktionsbereich auf. Selbstverständlich entging es dem Admiral nicht, dass sowohl der Eingang als auch der Turm – einige Stunden von hier entfernt – zerstört waren. Sogleich ließ er ein Transportfahrzeug ordern, das drei Robomutanten an die Oberfläche brachte. Als er es jedoch besteigen wollte, vernahm er ein dumpfes Grollen.


  Alyta schaute hinauf in den grauen Himmel des Planeten FV1 und gewahrte ein Raumschiff, so groß, wie er es noch nie in seinem Leben gesehen hatte.


  Das Schiff AMELIANIA näherte sich rasch und landete in unmittelbarer Nähe. Sofort öffneten sich die Luken und unzählige Gleiter schossen aus seinem Bauch.


  Ein Strahl, der aus dem Bug der AMELIANIA gefeuert wurde, erfasste den Admiral. Er versuchte, sich zu tarnen, doch genau das verhinderte der Strahl, der die Halischen Gase in Alytas Spezialanzug absorbierte.


  Die Gleiter der Menschen näherten sich rasch. Sie stoppten in einer Linie. Wie ein riesiger Schwarm strömten die Menschen heraus und bildeten Formationen, die Alyta und seine Robomutanten einkreisten. Vornweg lief mit entschlossenen Schritten die Präsidentin der Universen.


  


  *


  


  Zwei der acht Schiffe, die von den Erden-Menschen gebaut worden waren, lösten sich aus dem Pulk. Sie hatten die Aufgabe, die Raumstation POOR anzufliegen und dort die Beweise für Adams Unschuld sicherzustellen. Die restlichen Schiffe – geführt von der EUROPANIA – drangen in die Atmosphäre des Planeten FV1 ein. Die Scanner meldeten die Ankunft von zwei weiteren Schiffen, deren Landeplatz bald ausgemacht war.


  Mit einem dieser Schiffe nahmen die Erden-Menschen Kontakt auf und erfuhren so von der Ankunft der AMELIANIA und von der gegenwärtigen Lage.


  Vier der Schiffe setzten auf dem Boden auf, zwei flogen in Bereitschaft weiter. Aus den vier gelandeten Raumschiffen entstiegen ebenfalls unzählige bewaffnete Menschen, die Alyta von den Flanken her in die Zange nahmen. An ihrer Spitze standen Aniratak von Universus, Emmanuel Tämmler und Samuel Simon.


  Alyta fühlte die Entschlossenheit und Stärke der Menschen, die zudem von Tausenden Thronarios begleitet wurden.


  »Ich bin Norana von Universus. Ich vertrete den Rat der Planeten. Alyta, ich fordere dich auf: Ergib dich und bereite dem Blutvergießen ein Ende!«


  Der schwarze Umhang Admiral Alytas wehte im Wind. »Ist das etwa alles, was ihr zu bieten habt?«, brüllte er, einhundert Schritte von Norana entfernt. »Du beleidigst mich mit deiner erbärmlichen Truppe!« Und leise befahl er einem seiner Robomutanten: »Plan eins! Sofort ausführen!«


  Sekunden später bebte der Boden aufgrund unzähliger kleiner Explosionen. Die Formationen der Menschen drohten zu zerbrechen. Aus dem Inneren des Planeten wurden Kapseln geschossen, aus denen jeweils Hunderte Robomutanten stiegen, die sofort Aufstellung nahmen. Innerhalb kürzester Zeit standen mehrere tausend Robomutanten bereit. Sie waren jedoch zum größten Teil unbewaffnet.


  Schon bald gingen die ersten Menschen in die Knie, schrien verzweifelt und voller Schmerzen. Alytas Gefolge suggerierte ihren Gehirnen Qualen. Menschenkörper wurden ohnmächtig und fielen um.


  »Ruft die Ikonier!«, forderte Norana ein Thronario auf. »Die Robomutanten können ihnen damit nicht schaden!« Dann fiel auch sie wie ein Stein in den Sand.


  


  *


  


  Komsomolzev hielt die Feesin Daana Fan fest, als wäre sie ein Schatz. »Wenn schon sterben wir müssen, dann gemeinsam tun wir es sollten«, flüsterte er.


  Daana Kin, Vater der jungen Frau, schaute flüchtig zu den beiden. »Falls du sie weiter an dich drückst, benötigen wir die Robomutanten nicht dazu.«


  Heeroo und Sirena kamen von ihrem Erkundungsflug zurück. »Man kann sie nicht zählen«, erklärte der Grooritter. »Doch es scheint, es sind Millionen. Sie nähern sich zudem aus allen Richtungen.«


  »Startet die LORIAN!«, forderte Daana Kin. »Vielleicht können wir von oben etwas ausrichten.«


  »Die Energiereserven des Schiffes sind fast vollständig erschöpft«, antwortete Daana Fan, die sich aus der Umklammerung befreit hatte.


  Zunächst sah alles nach einem Erfolg der Dissidenten aus. Die LORIAN erreichte das Versteck von fast fünfzigtausend Dissidenten auf Fees-Zwei. Doch schneller als erwartet fanden die Robomutanten zu alter Stärke zurück. Sie drangen zu Tausenden in die Verstecke ein und töteten viele Feesen, ohne dass sie auch nur eine einzige Waffe berührten. Die Robomutanten erkannten, dass die Feesische Gesamtsteuerung lahmgelegt war. Auch sie gingen dazu über, Waffen und Transporter manuell zu steuern und zu bewegen. Die LORIAN verriet das Versteck der Dissidenten, das Blatt begann sich erneut zu wenden.


  Mittlerweile war das Versteck komplett eingekreist. Immer wieder schickten die Robomutanten starke synusische Wellen. Ein Nervenkrieg, der nichts Vergleichbares kannte. Und nun auch noch die Hiobsbotschaft, dass die Energiereserven der LORIAN verbraucht waren!


  »Heute Abend greifen wir sie an, ansonsten fallen wir kampflos«, legte Daana Kin fest.


  Den meisten wäre es lieb gewesen, wenn der Abend nie gekommen wäre. Denn schon bald zogen Einheiten der Menschen los und kämpften gegen den unsichtbaren Feind. Die Nervenschockwellen der Robomutanten lichteten die Reihen der Menschen, die bald eingekesselt waren.


  Viele fanden sich mit ihrem Schicksal ab. Die wenigen verbliebenen Thronarios gaben ihr Bestes, um den Robomutanten Schaden zuzufügen. Selbst Kozabim rollte über unebenen Boden, um Raketen in die Reihen der Robomutanten zu jagen. Komsomolzevs Laserkanone schoss ununterbrochen, bis auch deren Energiereserve erschöpft war. Der Kandare rannte einer Gruppe Robomutanten entgegen und erschlug mehrere von ihnen, indem er die Kanone in die gegnerischen Reihen warf.


  Auf engem Platz standen die Dissidenten mit erhobenen Händen. Fast gleichgültig hatten die Robomutanten ihre Gefangenen umringt.


  


  *


  


  Annas Abbild schwebte über dem Boden, dicht neben der ohnmächtigen Norana. Um sich herum sah das Mädchen Menschen zusammenbrechen, einige wanden sich in Todeskrämpfen.


  »Wir müssen Prinz Sinep töten!«, schrie ihr wahrer Körper unter der Oberfläche in jenem Raum, in dem Efzet neben Malte wartete. »Tu es, Malte! Wir helfen ihm damit!«


  Zwischen Malte, der mit dem Plasmakatapult auf Sineps Kopf zielte, und Sinep entstand ein dunkles Abbild, das die Zwillinge sofort erkannten: Alyta!


  »Töte ihn ruhig! Dann werde ich die SOPHISMA sprengen«, sprach der Admiral. »Schade, dass eure Mutter darin wartet.«


  Annas Abbild raste augenblicklich über den Planeten, drang in die SOPHISMA ein und fand den kleinen Raum, in dem ihre Mutter lag – ebenfalls an einen Computer angeschlossen.


  Anna kniete sich neben sie, unbemerkt von einem der wachhabenden Robomutanten.


  ›Mami!‹, flehte das Mädchen. Sie drang mehr und mehr in die synusischen Felder der Mutter ein. ›Mami! Ich bin es, Anna!‹, flehte das Kind.


  ›Anna?‹ Schwach waren die Gedanken Gladiolas. Mutter und Tochter glichen sich, die grüne, schimmernde Haut, die Haare, die Augen ...


  ›Geht es euch gut, Anna?‹


  ›Mami! Du musst raus hier! Alyta will das Schiff sprengen!‹


  ›Mein Schatz ...‹ Gladiolas Gesicht lächelte einen Moment lang. ›Er hat mein menschliches Dasein bereits beendet. So wie er es mit Sinep getan hat. Er versperrt uns lediglich den Weg in den Synus. Dein Urgroßvater ist völlig verrückt geworden. Er könnte mich an Sineps statt mit Cerebius verbinden, und seine Robomutantenarmee wäre viel, viel stärker. Ihr müsst ihn vernichten, es gibt keinen anderen Weg. Alyta darf weder mich noch Sinep behalten.‹


  ›Mami! Was sagst du? Wir haben schon Papa verloren, du musst bei uns bleiben!‹ Der leiblichen Figur von Anna, unten im Raum neben Malte und dem Abbild Alytas, schossen Tränen aus den Augen. ›Du darfst uns nicht verlassen.‹


  ›Versprich mir, dass ihr zusammenbleibt. Bitte, Anna! Wenn du mich jetzt gehen siehst, bedenke, dass ich schon lange nicht mehr lebe. Versprich, dass ihr zusammenhaltet, Malte und du. Und eines Tages treffen wir uns wieder. Egal was du tun würdest, du kannst mich nicht retten. Hilf den Menschen da draußen. Und nun tu, was du für richtig hältst. Ich weiß, dass du es kannst.‹


  ›Mami, bitte!‹, flehte das Kind.


  Gladiola verwies das Mädchen aus ihren Gedanken. Es fiel ihr unsagbar schwer, doch sie wusste sich keinen anderen Rat.


  Anna bebte, sie war hin- und hergerissen. Schließlich fuhr ihr Abbild wieder hinaus, immer mehr Menschen sackten zusammen, viele von ihnen starben oder litten Qualen.


  »Ich hätte mir einen anständigen Urgroßvater gewünscht«, sprach das Mädchen immer noch weinend. Ihr Abbild stand vor dem Admiral und ihr wahres Ich vor dem Abbild Alytas. Anna wischte sich die Tränen weg.


  »Komm mir bitte nicht mit dieser Wir-sind-doch-eine-nette-Familie-Masche!« Alyta schaute das Mädchen ernst an. »Ihr könnt bei mir bleiben. Haltet zu mir, dann könnte es wahr werden. Immerhin bin ich euer letzter Blutsverwandter. Wollt ihr einen mächtigen, von mir aus auch anständigen Urgroßvater? Dann verjagen wir dieses Pack und teilen die Welt unter uns auf.«


  »Ja, ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, sagte Anna und lächelte verbissen.


  Efzet und Malte wunderten sich über diese Worte.


  Anna streckte eine Hand zu Adam aus. »Gib mir dein Spielzeug«, sprach sie. »Ich will es unserem liebsten Urgroßvater in Dankbarkeit überreichen.«


  »Spinnst du?«, fragte Malte.


  »Nun gib es schon her!« Anna riss Malte das Plasmakatapult aus der Hand, drehte sich zum Abbild des Admirals um, hielt ihm die Waffe hin und ließ sie los. Die Schleuder fiel durch das Abbild hindurch auf den Boden.


  »Was ist? Nimmst du mein Geschenk nicht an?« Anna fuhr mit einem Arm durch das Bild Alytas. Dann hob sie das Katapult vom Boden auf. »Jetzt bin ich aber sauer. Ich kann es nicht leiden, wenn jemand meine Geschenke abweist.« Sie drehte sich um neunzig Grad, zog den Spanndraht lang und schoss.


  Der Kopf von Sinep zischte in einer Stichflamme auf, dann bröselte er mitsamt dem darunter befindlichen Kasten als feine Asche auf den Boden.


  


  *


  


  Auf Fees-Zwei sanken die Robomutantentruppen wie energielose Marionetten in sich zusammen. Unter den Dissidenten, die sich bereits ergeben hatten, brach ein unbeschreiblicher Jubel aus.


  


  *


  


  »Mama!«, brüllte Malte.


  Die SOPHISMA explodierte auf der Oberfläche. Annas Abbild drehte sich jedoch nicht um. Es blickte den leiblichen Alyta an.


  »Du wolltest es so, Urgroßväterchen!«, entfuhr es Anna. »Also gib nicht mir die Schuld für das, was nun geschehen wird.«


  Unten verschwand Alytas Abbild. Die echte Anna hingegen schloss ihre Augen und wirkte angespannt.


  Alyta griff sich an die Schläfen, während Anna vor ihm stand und ihn anstarrte.


  ›Nur Malte, du und ich sind übrig. Wir sind die letzten Synusier!‹ Hass lag in Annas Gedanken, die in Alyta eindrangen. ›Deine Robomutanten sind nichts als Schrott! – Und da wir nun unter uns sind, fällt es mir nicht schwer, deine winzigen Felder zu finden. So ist das, Großväterchen. Du konntest nie genug bekommen. Nun hast du auch mich. Ich bin in dir. Und jetzt stelle ich ein Ultimatum!‹


  Alyta schwankte, die Schmerzen in seinem Gehirn wurden unerträglich.


  ›Ich zähle bis drei‹, erklärten Annas Gedanken. ›Wenn bei drei Mama und Papa nicht lebendig vor mir stehen, lass ich dein Gehirn zerplatzen. Ganz langsam und schmerzvoll wird es sein. Ich werde deine Nerven überreizen, deine Sehnerven vom Gehirn trennen, die Sauerstoffzufuhr in deinem Körper stoppen. Ich werde dir Schmerzen zeigen, von denen du glaubst, dass sie nicht möglich sind.‹ Schnell und ohne Pause sagte das Mädchen: ›Eins, zwei, drei! – Tut mir leid, du hast das Spiel verloren, alter Mann!‹


  Malte starrte die Schwester an. Ihr Körper bewegte sich, als würde sie sich in eine enge Röhre quetschen. Anna arbeitete schwer mit ihren Gedanken.


  


  


  Machtkampf und Massaker


  


  


  Die Menschen auf der Oberfläche kamen allmählich zu sich. Sie begriffen nicht gleich, warum die Robomutanten gruppenweise umfielen. Auch ahnten sie nicht, warum Alyta schrie, als hätte man ihn auf einen Pfahl gespießt, warum er plötzlich loslief, wie ein Blinder zu Boden ging, erbärmlich brüllte und warum sich seine Hautfarbe ununterbrochen änderte. Sie mutmaßten selbst dann nicht, als der alte Mann das Mädchen röchelnd ansah, mit den Händen in der Luft rang und dann regungslos liegen blieb. Admiral Alytas Gehirn war in seinem Schädel explodiert. Hirnmasse floss aus dem aufgerissenen Mund des dahingeschiedenen Herrschers.


  In diesem Moment landeten die Ikonischen Kampfkreuzer auf FV1. Lärm breitete sich aus. Unzählige Ikonier strömten aus den Schiffen. Sie umzingelten Norana und die Führer der Menschen, die überlebt hatten. Die Soldaten der Erde hingegen brachten ihre Waffen brüllend in Anschlag. Gestikulierend zeigten die ikonischen Kämpfer auf die Leiche des vernichteten Admirals. Schließlich hob Norana beide Arme.


  »Haltet ein!«, rief sie. »Senkt die Waffen! – Wir sind keine Feinde mehr!«


  Ein ikonischer Offizier näherte sich und sabberte. »Es spricht Salomos von Rook! Keine Feinde?«, brüllte er höhnisch. »Wir haben die Information erhalten, dass euer Kaiser unser Oberhaupt General Kabalogs hinterrücks ermordet hat! Nennt ihr das Freundschaft? Sieht so der Frieden der Menschen aus?«


  Norana spuckte dem Ikonier vor die Füße. Die alte Dame zeigte wenig Respekt vor dem Offizier, der sie um das Doppelte überragte. »Habt ihr diese Information von Insaidia?«


  Salomos’ Schütteln bejahte die Frage.


  »Nach unseren Informationen aber ist Insaidia der Mörder von Kabalogs. Kaiser Adam und General Kabalogs haben vor ihrer Ermordung durch die feigen Ikonier Insaidia und Alucard einen Friedensvertrag zwischen Menschen und Ikoniern ausgehandelt! Räumt in euren eigenen Reihen auf, bevor ihr unserem Kaiser einen Mord in die Schuhe schiebt!«


  »In die Schuhe?« Der Ikonier fuchtelte mit seinen vier oberen Tentakeln. »Das musst du erst beweisen, Norana von Universus! Und bis dahin verlange ich, dass die Brut des Kaisers in unser Gewahrsam kommt!«


  Norana brüskierte sich heftig.


  »Die Zwillinge? Vergiss das, Salomos! Außerdem verhandelt man nicht auf dem Schlachtfeld. – Was ist überhaupt mit den Kindern? Wo genau sind sie?« Norana wandte sich an einen ihrer menschlichen Offiziere.


  »Sie sind irgendwo unter uns«, entgegnete der.


  Tämmler näherte sich mit Samuel Simon im Schlepptau. Auch Aniratak und der Kapitän der EUROPANIA blieben in der Nähe der beiden auf dem Planeten FV1 Geborenen, auf dem sie sich nun befanden und den sie kaum wiederzuerkennen glaubten.


  Sigurd Hannsen, der Erdenmensch, neigte sich zu dem etwas kleineren, korpulenten Tämmler und flüsterte: »Wir wissen, wo sie sind.«


  »Wo?«, fragten die Lippen des ehemaligen Technikers tonlos.


  Sacht bewegte Hannsen den Kopf. Simon und Aniratak folgten den beiden, die vorsichtig rückwärts durch die Reihen der Menschen und Ikonier gingen.


  Viele Menschen waren durch die Nervenangriffe der Robomutanten ums Leben gekommen und wurden nun von ihren Kameraden in die Schiffe gebracht.


  »Wo sind sie?«, fragte Tämmler, als kaum noch einer in der Nähe war.


  »Unsere modernen Sensoren haben sie gefunden. Sie sind fast vierhundert Meter unter der Oberfläche«, erklärte Hannsen.


  »Und wie kommen wir dahin?«, drängte Aniratak.


  »Folgt mir!« Hannsen blickte sich noch einmal um. Dann kletterte er auf eine Anhöhe, hinter der ein kleiner Trichter zu sehen war. Im Zentrum des Trichters lagen mehrere regungslose Robomutanten vor einem gläsernen Eingang. Die Schleuse, die in die Tiefe führte, war jedoch gesichert.


  Aniratak entnahm ihrem Anzug ein winziges Gerät. Sie kniete sich auf den Boden und berührte Sensoren, die an dem kleinen, weißen Kasten angebracht waren.


  »Jo, jo! Ich bin hier!«, sagte eine Stimme.


  »Efzet?«, fragte die Universe. »Wir versuchen, zu euch zu kommen. Die Zwillinge sind in Gefahr. Die Ikonier wollen die Kinder einsperren.«


  Für kurze Zeit war Ruhe. »Ihr seid an Schleuse 418. Ich öffne sie ... jetzt!« Ein leises Zischen verriet, dass die Verriegelung gelöst wurde. Ein durchsichtiges Segment drehte sich so lange, bis zwei Aussparungen genau übereinander standen, und die Schleuse öffnet sich. Die Menschen schlüpften hindurch. Es ging einen längeren Schacht entlang, bis sie sich in einem kleinen Raum wiederfanden. Gerade zeigte Tämmler auf einen Aufzug, der sie weiter in die Tiefe bringen würde, als aus verschiedenen Schächten fünf Thronarios surrten. »Unerlaubtes Eindringen!«, gab eines von sich und eröffnete sofort das Feuer, während es sich im schnellen Tempo um die eigene Achse drehte.


  Die Menschen sprangen in letzter Sekunde hinter einen Geröllhügel und zückten ihre Waffen. Ein Thronario konnte unschädlich gemacht werden. Es stürzte ab, während die anderen vier die Menschen einkreisten und ununterbrochen schossen.


  »Ich ziehe ihr Feuer auf mich! – Versucht, den Aufzug zu erreichen!« Bevor die anderen etwas erwidern konnten, sprang Simon – der wahrlich nicht mehr der Jüngste war – aus der Deckung und rannte quer durch den Höhlenraum, um sich am anderen Ende wieder hinter einer Mauer in Sicherheit zu bringen. Während er rannte, schoss er aus zwei Waffen und traf ein weiteres Thronario.


  In der Zwischenzeit hasteten die anderen Menschen zum offen stehenden Aufzug. Aniratak berührte nacheinander mehrere Sensoren. Eine Tür war nicht vorhanden, die Gondel raste in die Tiefe, so dass Tämmlers Gesicht kreidebleich wurde. Kurz darauf stoppte sie abrupt und die Passagiere wurden regelrecht hinauskatapultiert.


  »Was macht ihr da?«, fragte ein Mädchen mit grün schimmernder Haut. »Warum habt ihr in dem Aufzug gelegen?«


  »Emma!« Malte warf sich Tämmler an den Hals, der auf dem Boden kniete und sein Gleichgewicht suchte. Gleich kam auch Anna hinzu. »Emma!«


  »He, ihr zwei!« Tämmler ließ die Kinder gewähren und streichelte ihnen über die Köpfe. »Schön, dass ihr noch lebt.«


  »Ich hasse Alytas Fahrstühle«, flüsterte Malte ins Ohr des Technikers. »Wo ist Falima?«, fragte der Junge die Universe.


  »Es trifft mich sehr, dir das sagen zu müssen, doch Alyta hat ihn getötet«, sagte Aniratak. »Heimtückisch und gemein war die Tat. Und mit ihm brachte er Sonja Esther um.« Die Frau von Universus war sich jetzt erst bewusst geworden, dass sie bei Tämmler gerade eine schreckliche Wunde aufgerissen hatte. Dem schossen Tränen in die Augen, die an seinen Wangen herunterliefen und eine feuchte Spur hinterließen. Er drückte die Zwillinge noch enger an sich. »Alyta hat mein Leben zerstört«, flüsterte er.


  Anna richtete sich auf, fuhr dem fülligen Mann über den Kopf und sagte. »Alyta hatte unheimliche Schmerzen. Ich habe seinen Tod hinausgezögert, solange ich nur konnte. Er sollte die Schmerzen auch wirklich spüren. – Ich weiß, das macht Tante Sonja nicht wieder lebendig, aber vielleicht hilft es dir ein wenig.« Sie gab Tämmler einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Was wollen die Ikonier von uns?«, fragte sie plötzlich.


  »Sie wollen euch als Pfand, weil Insaidia behauptet, euer Vater hätte Kabalogs ermordet.«


  »Papa hat das nicht getan!«, brüllte Anna wutentbrannt.


  »Hat er nicht!«, schrie Malte. »Wir haben es beide gesehen!«


  »Das wissen wir. Zwei unserer Schiffe versuchen gerade, die Beweise von POOR zu retten.« Aniratak zeigte hinauf. »Lasst uns wieder hochfahren! Wir finden einen Weg.«


  »Außerdem wartet Samuel Simon auf unsere Hilfe, falls er noch lebt«, sagte Hannsen.


  »Und wie ich Alytas Fahrstühle hasse!«, flüsterte Malte erneut, und doch war er der Erste, der einstieg. »Ich finde sie zum Brechen.«


  »Das meint Malte wirklich ernst«, fügte die Zwillingsschwester hinzu.


  Aniratak musste den Aufzug nicht bedienen, denn Efzet hatte sich in die Steuerung eingeloggt und ließ ihn sanft anfahren. Malte stand mit dem Plasmakatapult bereit, während Anna neben ihm wartete und zwei Letonatoren in den Händen hielt.


  So sanft, wie sie sich bewegt hatte, stoppte die Gondel auch. Alle blickten erschrocken hinaus. Samuel Simon lag auf dem Rücken, wirbelte ununterbrochen hin und her und schoss wild auf drei Thronarios, die über ihm schwebten und immer wieder mit Strahlenwaffen auf ihn zielten.


  Malte schoss nur einmal mit dem Plasmakatapult und pulverisierte ein Thronario, während Gestein in Simons Gesicht rieselte. Anna schoss ein weiteres Thronario ab, das dritte erledigte Efzet in einem ausgesprochen interessanten Manöver: Er machte sich unsichtbar, flog direkt über das Thronario, erschien wieder und ballerte die Ladung einer ganzen Batterie auf den Feind, so dass ein komplettes Segment aus dem Thronario herausgerissen wurde, während der äußere Kranz weiterhin rotierend durch den Raum schwirrte und an einer Wand zerschellte.


  »Das war verdammt knapp! Ich dachte schon, ihr kommt nie.« Simon erhob sich und rieb seinen Rücken. »Einen alten Mann so zu ärgern ...« Sein Anzug zeigte blutige Brandlöcher.


  Kapitän Hannsen gab sogleich neue Befehle an die Besatzung der EUROPANIA durch: »Alle Mann an Bord! Fertig machen zum Abflug! Unsere Schiffe sollen uns den Rücken freihalten und kurze Zeit später folgen. Und schickt einen Panzer zum Sendesignal! Sofort!«


  Als die Gruppe kurz darauf den Trichter auf der Oberfläche erreichte, stand direkt neben dem Hügel ein irdischer Schwerkraftpanzer T220, dessen Turm mit vier Plasmakanonen bewaffnet war. Die Grenadierluke öffnete sich, die Menschen kletterten hinein und schon setzte sich der Panzer in Bewegung. Er schwebte im Schutz der Unebenheiten dicht über dem Boden und erreichte kurz darauf den Laderaum der EUROPANIA.


  Noch bevor die Ankömmlinge die Brücke erreichen konnten, hob das irdische Raumschiff von der Oberfläche des Planeten FV1 ab.


  Drei Ikonische Kampfkreuzer flogen sofort auf das große irdische Raumschiff zu. Doch deren Kapitäne wurden sogleich von den anderen irdischen Schiffen unter Druck gesetzt. Sie sollten abdrehen oder mit den Konsequenzen leben.


  Man informierte Norana, dass die Zwillinge in Sicherheit und auf dem Weg nach Universus waren.


  Sie ging auf den ikonischen Flottenchef Salomos zu und winkte ihn heran. »Wie ich gerade hörte, sind die Zwillinge doch nicht mehr auf FV1.« Sie sah mit dem Ikonier hinauf.


  »Ich dachte es mir, dass Ihr schneller seid als unsere trägen Soldaten. Doch eine Bitte habe ich, Norana.«


  Die Universe lächelte. »Ich liebe es, wenn Ikonier ›bitte‹ sagen.«


  Salomos blickte grimmig drein. »Löst die Strafkolonie auf Lunanova auf, es kann dauern, bis der Rat der Planeten darüber verhandeln wird.«


  »So lange dauert das nicht, mein lieber Freund. Sobald wir die Beweise der Unschuld unseres Kaisers haben, werde ich den Rat der Planeten einberufen. Die Strafkolonie wird aufgelöst, das verspreche ich!«


  Ein kräftiges Schütteln von Salomos’ Körper zeigte deutlich dessen Zustimmung.


  »Zwei Einheiten greifen mit unseren beiden verbliebenen Kampfkreuzern den Hauptstützpunkt der Robomutanten an. Sie liegen in Bereitschaft, nachdem sie ausgiebig gewartet worden sind. Zur vereinbarten Zeit wird die Masse von uns das zentrale Lager der Robomutanten im Norden der Stadt stürmen. Dort wurden fast zweihunderttausend künstliche Lecoh-Legionäre stillgelegt, darüber hinaus gibt es dort unzählige Waffen, Duplikatoren und IMT-Einheiten. Sind die Legionäre aktiviert, befreien wir Ikonia von der Robomutantenseuche und bringen unsere Industrie in Schwung. Währenddessen wird das tarnfähige Schiff CECENIOR mit einer kleinen Besatzung und mehreren IMT-Einheiten Lunanova anfliegen und die Einheiten in die Gefangenenlager bringen, so dass wir unsere Ikonier auf dem Strafplaneten versorgen und gegebenenfalls auch herausholen können. Auf dem Rückweg bringt die CECENIOR möglichst viele Kinder mit, vor allem die kleinsten. – Seid ihr bereit?« Das war eine der letzten Reden von General Kabalogs auf dem Planeten Ikonia.


  Ringsum hatten die Ikonier zustimmend ihre Köper geschüttelt.


  »Dann lasst uns beginnen! Am heutigen denkwürdigen Tag legen wir den Grundstein für eine neue, friedliche Zukunft aller Ikonier!«


  Die neue Zukunft der Ikonier sollte eintreffen, jedoch musste sie ohne das Zutun des Generals gestaltet werden. Ikonia wurde befreit! Die letzten Zellen der Robomutanten starben aus, als Anna auf FV1 die synusischen Felder in den kleinen synthetischen Gehirnen der Robomutanten löschte, indem sie ihren Onkel Sinep – nein: das, was von ihm übrig war – vernichtete. Die Produktion auf Ikonia lief wieder an, aus allen Teilen des Universums kehrten Ikonier zum Hauptplaneten ihrer Rasse zurück. Doch auch andere Planeten konnten befreit und wieder urbar gemacht werden.


  


  *


  


  Ungesehen näherte sich die CECENIOR dem früheren Ausflugsplaneten Lunanova, den die Menschen in eines der größten Strafkolonien des Weltalls umgewandelt hatten. Viele der Strafgefangenen stammten vom einstigen Planeten Rook, den die menschlichen Lecoh-Legionäre nach der Räumung atomar verseucht hatten.


  Was von nun an auf Lunanova vor sich ging, entzog sich der Beobachtung des Rates, auch Norana wusste davon nichts. Die menschlichen Lecoh-Legionäre herrschten mit einer bestialischen Willkür, zwangen die Ikonier zur absoluten Untertänigkeit. Kam es zu kleineren Ausschreitungen, holten sie den Nachwuchs der Ikonier aus den extrem gesicherten Käfigen und töteten diese vor den Augen der Eltern. Der Hass der ikonischen Gefangenen gegen die Menschen steigerte sich ins Unermessliche. Zudem waren Hunger und Krankheiten in den Käfigen verbreitet, infolgedessen die Todesfälle zunahmen.


  


  *


  


  »Die Computer verzeichnen eine Anomalie in Sektor 17-14-B!« Ein wachhabender Legionär stand vor dem noch durch Adam für das Strafgefangenenlager Lunanova bestimmten Einsatzleiter General Zejoh stramm.


  »Lasst Esendor zu mir bringen!«, legte Zejoh fest. »Einzelhaft unter strengster Bewachung. Sollten die Ikonier hinter der Anomalie stecken, töten wir ihn!«


  Esendor war bis vor wenigen Tagen der letzte Abgeordnete der Ikonier im Rat der Planeten gewesen. Er stand seit seiner Verbannung auf Lunanova unter strengster Beobachtung der Lecoh-Legionäre und wurde stets und ständig beleidigt und bestraft.


  Minuten später traf ein Transporter im Hauptgebäude der Wachmannschaften ein, einem Turm, der früher von den Ikoniern als Aussichtsturm auf Lunanova genutzt worden war und mehrere hundert Meter Höhe aufwies.


  In ein starkes Schwerkraftfeld eingezwängt, hockte Esendor vor den Legionären, seine acht Tentakel dicht an den Körper geschmiegt.


  »Was geschieht in Sektor 17-14-B?«, fragte General Zejoh laut.


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen wollen«, erwiderte der Ikonier leise.


  »Du willst nicht mit uns kommunizieren? Dann sei es so! Verbindet seine hässlichen Tentakel mit dem Generator! Er wird sprechen. Bestimmt.« Es schien, als hätte Zejoh auf eben diese Antwort gehofft.


  Die Augen des Ikoniers verschwanden in dessen Körper, als wollte er nicht sehen, was die Legionäre mit ihm veranstalteten. Klammern wurden an die Tentakel angeschlossen und mit elektrischer Energie geladen, so dass der Körper des Ikoniers in Schockwellen erschüttert wurde. Eine dicke Flüssigkeit rann aus seinem Mund. Er weinte unter den Qualen, doch er beklagte sich nicht.


  


  *


  


  Die CECENIOR war unauffällig in der Nähe des größten Käfigs auf Lunanova gelandet. Sie blieb getarnt. Künstliche Lecoh-Legionäre, die aus dem letzten Krieg stammten, stiegen aus und mischten sich unauffällig unter die menschlichen. Währenddessen transportierten die Ikonier über die mitgebrachten Intermolekulartransporter Duplikatoren in die Käfige, die einerseits als Nahrungsreplikatoren, andererseits auch zur Beschaffung von kleinen Handfeuerwaffen genutzt werden konnten. Gleichzeitig begann eine der größten organisierten Ausschleusaktionen in der Geschichte der Ikonier. Vor allem Kinder wurden über IMT in die CECENIOR transportiert, die kurz darauf überfüllt und unter voller Tarnung zurück zum Planeten Ikonia aufbrach.


  Dass fast tausend Ikonier fehlten, vor allem Kinder, Kranke und Frauen, bemerkten die Lecoh-Legionäre nicht, denn geschickt verdeckten die zurückgebliebenen Ikonier die entstandenen Freiräume in den Käfigen.


  


  *


  


  »Mein General! Verzeiht, dass ich störe. Eine wichtige Botschaft von Norana, der Präsidentin von Universus!« Mit diesen Worten holte ein Legionär seinen Chef aus dem Folterzimmer heraus.


  Ein anderer meldete währenddessen: »Die Anomalie hat sich aufgelöst. Wahrscheinlich war es eine Schwankung in den Schwerkraftfeldern der Käfige. Wir suchen noch nach der Ursache.«


  »Wie ist mit Esendor weiter zu verfahren?«, fragte ein Dritter.


  »Setzt die Behandlung fort. Vielleicht sagt er uns etwas, was wir nicht wissen. Es wird uns nicht schaden, ihn zu quälen.« Der General betrat einen kleineren Raum. »Zeigt mir die Botschaft! – Nur mir!«, befahl er und ließ die Tür hinter sich verschließen.


  Ein Hologramm baute sich auf seinem Schreibtisch auf. Es zeigte jene Frau, die Universus im Rat der Planeten vertrat. Sie war General Zejoh unsympathisch, denn er hatte beobachten können, dass sie mit der Entscheidung des Kaisers, rigoros gegen die Ikonier vorzugehen, nicht einverstanden war. »Es spricht Norana von Universus, Präsidentin der Universen, Abgesandte im Rat der Planeten und Interimspräsidentin der Menschheit.«


  »Wer hat sie dazu ernannt?«, flüsterte Zejoh, sich dessen bewusst, dass die Nachricht eine Aufzeichnung war und Norana ihn unmöglich hören konnte.


  »Der Krieg ist beendet. Admiral Alyta wurde vernichtet. Es besteht ein Friedensvertrag zwischen Menschheit und Ikoniern, den die kaiserliche Hoheit Adam noch vor seinem Tod mit den Ikoniern vereinbart hat. Ich befehle daher: Der Strafplanet Lunanova wird sofort aufgelöst. Die Ikonier sind unter würdigen Bedingungen in die Freiheit zu entlassen. Die Einheiten der Lecoh-Legionäre halten sich zu unserer Verfügung!«


  General Zejohs Gesicht färbte sich rot. »Nicht mit mir!«, brüllte er, schlug mit einer Hand durch das Hologramm und stürmte hinaus in den Überwachungsraum. »Die Nachricht endgültig vernichten!«, hallte seine Stimme nach. Dann eilte er in den Folterraum. Esendor lag ohnmächtig auf dem Boden, zusammengekrümmt in einer Lache aus brauner Flüssigkeit.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er lebt noch. Seine Körperfunktionen sind zusammengebrochen«, meldete einer der Legionäre, der den Elektroschocker bediente.


  »Verhelft ihm zu Bewusstsein!«, forderte General Zejoh und lief unruhig hin und her. »Sofort!«


  Ein Lecoh-Legionär injizierte dem Ikonier über eine kleine Waffe die entsprechende Flüssigkeit. Esendors Körper zuckte, die Augen traten weit heraus. »Was willst du noch von mir?«, flüsterte der Ikonier und sah in das Gesicht des Generals über ihm. »Lass mich wenigstens in Frieden sterben!«


  »Ich will mit dir in die Vergangenheit reisen«, entgegnete der Legionär reglos, nur seine Mundwinkel zuckten verächtlich. »Wer war verantwortlich für den Angriff auf Lecoh? Wer war verantwortlich für die Versklavung von fast drei Milliarden Menschen unseres Planeten? Wer war verantwortlich für die Tötung der zurückgebliebenen vier Milliarden Lecohraner, als die Ikonier unseren Heimatplaneten auslöschten?«


  Esendor lag auf dem Boden, nur seine Tentakel zuckten. »Es ist achtzig Jahre her«, hauchte er mit sterbender Stimme. »Ich war damals noch nicht am Leben. Die meisten eurer Gefangenen hatten mit dieser Aktion nichts zu tun. Selbst die ältesten waren damals noch Kinder.«


  »Ihr seid die Brut der Mörder!«, brüllte Zejoh und trat mit seinem Stahlschuh in den Körper des Ikoniers. »Ihr seid nicht besser als sie!«


  Ein Stöhnen begleitete die Worte des Gefolterten. »Sind also auch deine Kinder für deine Schandtaten verantwortlich?«, flüsterte er. »Oder liegt die Verantwortung bei dir, deiner Gesellschaft und den zeitlichen Bedingungen, die gerade herrschten?«


  Erneut trat Zejoh zu.


  »General!«, rief einer der Legionäre.


  »Was ist?« Der Chef der Wachmannschaften trat noch einmal zu. »Ihr seid die Brut der Mörder! Deine Worte können mich nicht umstimmen! Setzt die Behandlung fort, bis er stirbt!«


  »Ein Ausbruchversuch in Sektor 17-13-F!«, wurde dem General gemeldet.


  »Schickt unsere Einheiten hin und vernichtet alle Beteiligten!« Der Offizier stand noch immer an einer Überwachungskonsole. »Mein General«, sagte er etwas leiser. »Die Ikonier sind bewaffnet und werden ...«


  »Was?«


  »Sie werden durch Lecoh-Legionäre unterstützt. Es sind synthetische Krieger.«


  »Das sind die Folgen einer Anomalie, die wahrscheinlich durch die Kraftfelder der Käfige ausgelöst wurde!«, brüllte Zejoh. »Unsere gesamten Einheiten aktivieren! Tötet alle Ikonier, die sich außerhalb der Käfige befinden!«


  »General! Fast jeder Käfig wurde geöffnet ...«


  »Dann tötet sie alle!«


  Kurze Zeit darauf flogen die Gleiter der Wachmannschaften dicht über dem Boden des Planeten Lunanova, der einst ein Spaß- und Ausflugsplanet für die Kinder der Ikonier gewesen war, hinweg. Alles, was sich bewegte, wurde beschossen. Kein einziger der gefangenen Ikonier überlebte das blutige Massaker.


  


  *


  


  Die beiden Schiffe der irdischen Flotte durchquerten erstmals einen nicht bewachten Distriktenübergang und erreichten die Allianz des Zweiten Distriktes unter Herrschaft der Ikonier. Selbstverständlich blieb ihr Flug nicht unbeobachtet.


  Insaidia, der sich zum Herrscher über Ikonia aufspielte, da er rhetorisch perfekte Reden schwingen und so die Ikonier von seiner Führungspersönlichkeit überzeugen konnte, erhielt die Nachricht als einer der Ersten.


  »Woher kommen sie und wohin wollen die Schiffe?«, fragte er zynisch.


  »Sie stammen scheinbar aus dem Ersten Distrikt, mein Vizeadmiral. Wie es scheint, ist ihr Ziel die Raumstation POOR.«


  Insaidia bewegte unruhig seine Tentakel.


  »POOR?«, fragte er erstaunt. Der Besuch der Fremden auf jener toten Raumstation konnte nur einen Grund haben: Die Menschen suchten Beweise, um ihm, Insaidia, den Tod ihres Kaisers anzulasten. Wie auch immer sie von der Wahrheit erfahren hatten, sie durfte unter keinen Umständen offengelegt werden! »Fangt die Schiffe ab und zerstört die Raumstation!«, verlangte er. »Mit allen verfügbaren Mitteln!«


  »Wie verfahren wir mit den Schiffen aus dem Ersten Distrikt? Wir kennen deren Stärken nicht, mein Vizeadmiral.« Insaidias Rang eines Vizeadmirals stammte noch aus der Zeit Alytas, da er der engste Vertraute des Admirals gewesen war. »Umso interessanter wäre es, die Schiffe aufzubringen, um festzustellen, welche Fähigkeiten sie besitzen, oder?«


  »Wie Ihr befehlt, Vizeadmiral. Soll Salomos informiert werden? Er befindet sich mit einer starken Flotte auf dem Weg nach Universus.«


  Ein heftiges Nicken lehnte den Vorschlag ab. »Salomos ist mit meinen Befehlen einverstanden«, entgegnete Insaidia mit fester Stimme. »Beginnt sofort! Und schwatzt nicht ewig!«


  »Wie Ihr befehlt, mein Vizeadmiral.« Der Offizier trat ab.


  Kurze Zeit später setzten sich mehrere Ikonische Kampfkreuzer der neuen Generation in Bewegung. Noch vor dem Start tarnten sie sich.


  Zwei von ihnen flogen direkt zur Station POOR und es gelang ihnen, diese noch vor den irdischen Schiffen zu erreichen. Die Station wurde vermint und der Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst. Kurze Zeit später raste eine gewaltige Druckwelle durch das All, Milliarden Teilchen wie Geschosse verteilend.


  


  *


  


  »Was war das?« Der Kapitän des ersten irdischen Schiffes starrte fast ohnmächtig auf den Monitor. Da, wo eben noch das Ziel zu sehen gewesen war, loderte ein Feuerball auf, der sogleich erlosch.


  »Die Raumstation wurde zerstört«, meldete das zweite Schiff. »Waffen in volle Bereitschaft! Scannt den Raum um unsere Schiffe!«


  »Es ist kein fremdes Schiff zu finden!«, berichtete ein Offizier von der Brücke.


  » Nehmt Kontakt mit Kapitän Hannsen auf!«


  »Verbindung zur EUROPANIA steht!« Die Stimme des Kommunikations-Offiziers klang emotionslos ruhig.


  Hannsen erschien auf dem großen Hauptmonitor.


  »Was gibt es?«


  »Das Zielobjekt wurde soeben zerstört. Wir können keine feindlichen Schiffe ausmachen.«


  »Scannt den Raum nach Energieanomalien! Falls die Ikonier dahinterstecken, kann es sich um getarnte Schiffe handeln!«, warf Aniratak ein.


  »Unsere Umgebung ist voll davon!«, rief ein Offizier.


  »Den Bereich sofort verlassen! Durchquert den Übergang und fliegt zum Planeten Universus!«, schrie Aniratak, die Schreckliches ahnte.


  Im selben Moment jedoch tauchten Ikonier inmitten der Menschen auf. Nur für kurze Zeit konnte die Brückenbesatzung auf der EUROPANIA die Invasion beobachten. Die Ikonier trugen Waffen. Schüsse waren zu hören, dann brach die Verbindung ab.


  


  *


  »Insaidia!«, rief Aniratak. »Das war Insaidia!« Einen solchen Wutausbruch hatte man bei der Universen selten gesehen.


  »Keine Vorurteile, Aniratak«, sagte Norana. »Der Überfall trägt zwar seine Handschrift, doch sollten wir nicht unangemessen reagieren. – Stellt eine Verbindung zu Salomos von Rook her!«


  Der Ikonier tauchte auf dem Bildschirm auf. Er flog fast parallel neben der EUROPANIA in Richtung Universus. »Ich habe durch meine Informanten auf Ikonia bereits von den Vorfällen erfahren. Insaidia lässt verbreiten, dass die irdischen Schiffe Ikonia angreifen wollen.«


  »Was gedenkt Ihr zu tun, General? Scheinbar geraten Euch die eigenen Kräfte außer Kontrolle!« Noranas Stimme barg viel Zorn in sich. »Der Frieden ist in höchster Gefahr.«


  Salomos zierte sich zunächst. Fast schien es, als benötigte er einige Denksekunden. »Wie ich gerade erfahre, Präsidentin, sieht es bei Ihnen nicht besser aus. Die Lecoh-Legionäre haben ein Massaker auf Lunanova angerichtet. Ihr habt mich belogen, als Ihr von der Freilassung der gefangenen Ikonier spracht!« Wütend sabberte Salomos und ließ seine Tentakel zappeln.


  »Ich habe General Zejoh persönlich angewiesen, die Gefangenen würdig freizulassen! Ich werde Euch eine Kopie der Nachricht übersenden!«, schrie Norana. »Aber sorgt dafür, dass den Menschen von der Erde nichts geschieht! Verbindung Ende!«


  Norana stand fassungslos auf der Brücke. Sie fand zunächst keine Worte.


  »Wir müssen unseren Schiffen helfen!«, forderte Sigurd Hannsen. »Jetzt, sofort!«


  Die Präsidentin von Universus setzte jedoch andere Prioritäten. »Die EUROPANIA wird die Zwillinge unter Begleitung der AMELIANIA nach Universus bringen. Nur dort sind sie in Sicherheit. Wir schulden es ihnen, denn nur die Kinder haben uns von Alytas Joch befreit! Der Frachtraum der AMELIANIA ist groß genug, um die EUROPANIA aufzunehmen. Dann können wir getarnt reisen. Die anderen irdischen Schiffe eskortieren Salomos’ Flotte zum Planeten Ikonia, falls er dort Hilfe benötigt. Unsere menschliche Flotte begibt sich zum Planeten Lunanova, um zu retten, was zu retten ist. General Zejoh wird festgenommen und dem Gericht des Rates der Planeten überstellt. Das sind meine Anweisungen.«


  Sogleich wurde mit der Umsetzung der Befehle begonnen. Die EUROPANIA dockte in der ungleich größeren AMELIANIA an, die sich kurz darauf tarnte und mit Höchstgeschwindigkeit den Planeten Universus anflog, unter dessen Schutzschild sie innerhalb der folgenden zehn Stunden landen konnte. Jene Flotte, die aus Tausenden Raumschiffen der Menschen bestand und die Norana angeführt hatte, flog zum Übergang in den Zweiten Distrikt – von Salomos’ Ikonischen Kampfkreuzern und den fünf verbliebenen irdischen Schiffen lange Zeit begleitet. Salomos war nicht zwingend einverstanden, akzeptierte aber die Anwesenheit der irdischen Schiffe. Noch zweifelte er an der Aufrichtigkeit Insaidias. Für ihn lag die Vermutung nahe, dass der frühere Vizeadmiral die Spuren seines Attentats auf Kaiser Adam und General Kabalogs beseitigen wollte.


  FV1 blieb einsam zurück, nachdem die Langstreckenlaser der AMELIANIA die Produktionsstätten Alytas in Schutt und Asche gelegt hatten. Rauchschwaden krochen über den toten Planeten.


  


  *


  


  »Über die Robomutanten unser Sieg beweist: Das Gute immer gewinnen wird.« Stolz sah sich Komsomolzev auf der Brücke der LORIAN um.


  »Du willst dich doch nicht als gut bezeichnen?«, fragte Daana Fan und gab dem Kandaren einen flüchtigen Kuss, wobei sie sich strecken und auf die Zehenspitzen stellen musste.


  Heeroo und Sirena schwebten dicht beieinander über den Menschen. »Er mag ein Grobian sein und die Art und Weise, wie Juri Komsomolzev seine Gegner ausschaltet, ist zweifellos nicht immer ganz konventionell, und doch würde ich ihn zu den Guten zählen.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Heeroo«, stimmte Sirena dem Grooritter zu.


  »Das ist ja etwas völlig Neues«, stellte Kozabim fest und rollte zu Komsomolzev, um ihm ein Getränk zu reichen.


  »Tatsächlich. Gewissermaßen, quasi höre ich zum ersten Mal, dass Heeroo und Sirena einer Meinung sind. Man merkt sogleich, dass Frieden ist«, meinte Thomas Schmitts.


  »Jedenfalls wirkt die LORIAN wie ein neues Schiff.« Daana Fan fuhr sanft über eine Konsole. »Im Dock von AKROLLAM wurde ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


  AKROLLAM war der intergalaktischen Raumhafen auf Fees-Zwei, von dem aus die LORIAN in Richtung Universus gestartet war. Vor den Kriegen war der Hafen Hauptumschlagplatz im Dritten Distrikt der Feesen gewesen.


  Der Kandare lächelte die liebgewonnene Feesin an. »Die Zwillinge wiederzusehen, ich sehr erfreut darüber bin. Abwarten kaum ich es kann. Simon und Emma endlich schließen in meine Arme ich will auf Universus.«


  »Wir befinden uns bereits im Anflug auf Tafla. Der Leitstrahl hat uns erfasst. Wir landen gleich auf einem der Würfel.«


  »Würfel?«, fragte Kozabim erstaunt und richtete sein optisches Segment in Richtung des Hauptschirmes. »Ich sehe eine äußerst merkwürdige Bausubstanz. Wer hat sich so etwas Ungewöhnliches einfallen lassen?« Der Roboter, der einst in Adams Begleitung gewesen war und vom Planeten FV1 stammte, verschuldete die Verspätung der LORIAN, denn er musste zunächst dafür Sorge tragen, das feesische Transportsystem FGS von einer Vielzahl von Viren zu befreien, die es einst lahmgelegt hatten. Glücklicherweise hatte ihm Adam im Kindesalter die entsprechende Software installiert.


  »Eine logische Folge intensiver Wiederkultivierung. Die gigantischen Gebäude auf Universus stehen auf riesigen Stelzen. Die Universen haben es strikt verboten, unterhalb einer Höhe von zweihundert Metern Bauwerke zu errichten. Zugelassen sind lediglich die Träger. Somit gibt es auf Universus kaum eine vegetationsfreie Landstelle«, erklärte Daana Fan. »Das zeugt von einer hohen ökologischen Verantwortung gegenüber den natürlichen Ressourcen.«


  Die LORIAN trat in den Orbit ein und landete schließlich sanft auf einem dafür vorgesehenen Ausleger, der in großer Höhe an einem der unheimlich wirkenden Würfel angebracht war.


  Die Besatzung hatte erwartet, mit großem Jubel begrüßt zu werden, als sie über eine breite Rampe das Schiff verließ und den Landeplatz betrat. Doch dem war nicht so, nicht einmal annähernd. Lediglich zwei Kybernetics begrüßten die eingetroffenen Menschen. »Herzlich willkommen auf Universus. Wir führen Sie in Ihre Unterkünfte. Dort können Sie die Protokolle der geplanten Maßnahmen abrufen.« Die Ankömmlinge suchten nach einem geschützten Platz, denn starker Wind fegte über die Plattform. Über einen Laufsteg, der sich mehrere hundert Meter über der Planetenoberfläche befand, betrat die Mannschaft der LORIAN einen der gewaltigen Würfel.


  In einem kurzen, hellen Korridor folgte der Sicherheitsscan.


  »Das Thronario darf den Sicherheitsraum nicht verlassen. Es ist bewaffnet«, raunte ein Kybernetic.


  Heeroo leuchtete dunkelblau auf – ein Zeichen dessen, dass er wütend war. »Ich darf doch sehr bitten!«, äußerte er sich gegenüber dem Kybernetic. »Ich bin ein Ritter des Groo. Ritter des Groo sind niemals unbewaffnet. Ich würde mich so fühlen, wie du dich fühlst, wenn ich dir deine synthetische Haut wegnehme!«


  »Ich fühle nicht«, erwiderte der Kybernetic ohne jede Emotion.


  »Oh, Ärger!«, brummte Kozabim und erklärte einem der Kybernetics: »Ich bin Kozabim – ein völlig unbewaffnetes kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Meine Herstellungsbezeichnung lautet 2022 K3. Ich gehöre zur dritten Generation meiner Art. Mein Datenspeicher beträgt zwar nur 850 Terrabyte, jedoch sind meine Festplatten mit sinnvollen Programmen vollgestopft, wie sie nie ein Mensch zuvor gesehen hat, der Programmierer Adam ausgenommen. Meine beste Reaktionsgeschwindigkeit beträgt eine Nanosekunde und ich besitze einen Blickwinkel von sage und schreibe dreihundertsechzig Grad – mehr ist meines Erachtens nicht möglich.«


  »Du kannst passieren«, antwortete der Kybernetic unbeeindruckt. »Der Nächste, bitte!«


  »Das war nicht gerade höflich. Ein wenig Respekt wäre durchaus angebracht. Auch, wenn du dir einbildest, zu einer besseren Generation von kybernetischen Objekten zu gehören, so gibt dir das noch lange nicht das Recht, jemanden zu ignorieren, der gerade das halbe Universum befreit hat!« Kozabim rollte in den Hintergrund und machte Platz für den größten Menschen der Reisegruppe.


  Komsomolzev stand breitbeinig vor dem Scanner. An zwölf Stellen des Abbildes seines Körpers blinkten die Alarmdioden. »Legen Sie bitte Ihre Waffen in den vorgesehenen Korb!«, verlangte ein Kybernetic von ihm.


  Knurrend packte der Kandare nacheinander zwölf Handfeuerwaffen in den roten Korb. »Alle das sind!«, fluchte er anschließend. »Nun nackt ich mich fühle.«


  »Wie meint er?«, fragte der Kybernetic erstaunt.


  »Er fühlt sich unbewaffnet genauso unwohl, wie sich Heeroo ohne seine Waffen fühlen würde«, erklärte Daana Fan. »Nach den Erlebnissen der letzten Monate ist das kein Wunder.«


  Thomas Schmitts, der Erdenmensch, war an der Reihe. Gegen den großen Komsomolzev wirkte er klein und untersetzt. Ohne Widerspruch legte er zwei Letonatoren in den roten Korb und trat vor den Scanner. An den Armen und Beinen leuchteten die Alarmdioden auf. »Legen Sie bitte Ihre Waffen in den vorgesehenen Korb!«, verlangte der Kybernetic auch von ihm. Schmitts’ Gesicht färbte sich dunkelrot.


  »Das sind keine Waffen, sondern künstliche Gliedmaßen, die mir hier auf Universus transplantiert wurden, und zwar nach dem schweren Anschlag, der wahrscheinlich die jetzigen Kontrollen notwendig macht!«


  »Entschuldigung, Thomas Schmitts, es war nicht meine Absicht, Sie zu verletzen. Selbstverständlich können Sie passieren.«


  »Was ist nun mit mir?«, fragte Heeroo und flog unruhig im Kreis herum.


  Kozabim war zurückgerollt und machte sich an einem der Computer zu schaffen, die den Scanner ansteuerten. Vorsichtig fuhr eines seiner Segmente in einen Anschluss des Rechners – unbemerkt von den beiden Kybernetics.


  »Wir haben die strikte Aufgabe, keine bewaffneten Thronarios einzulassen. Du musst in unserem Quarantäneraum warten«, erklärte ein Kybernetic gerade.


  »Das ist eine unpassende Vorgehensweise gegenüber einem Grooritter!«, schimpfte Heeroo. »Ich werde mich an oberster Stelle beschweren. Ich bin angereist, um dem kaiserlichen Nachwuchs zu dienen. Und keinesfalls, um mich von einer synthetischen Gestalt abweisen zu lassen!« Begleitet von einem winzigen Lichtblitz zog Kozabim den Stecker aus dem Rechner und rollte vorsichtig zu Komsomolzev, den er sanft am Ärmel zog. »Oh, wenn ich meine Meinung kundtun dürfte: Sie sollten den Status von Heeroo nochmals überprüfen«, sprach der Roboter mit leiser Stimme. »Es liegt zweifellos ein Datenfehler vor.«


  »Nochmals prüfen ihr müsst den Status des Grooritters sofort! Einen Fehler ihr übersehen habt!« Komsomolzev entnahm dem Korb zur Unterstützung seiner Worte eine seiner Handfeuerwaffen und richtete sie auf die Kybernetics, die davon nicht begeistert waren.


  Sie blickten sich gegenseitig kurz an, gaben schließlich aber nach und prüften erneut die Passagierliste der LORIAN.


  »Oh, tatsächlich ein Fehler!«, erkannte einer der Kybernetics schließlich. »Der Botschafter Heeroo darf passieren. Entschuldigung, dass wir seinen diplomatischen Status übersehen haben.« Er griff sich die Waffe in Komsomolzevs Hand, legte sie wortlos in den Korb zurück und stellte diesen in einen Safe, den er sofort verschloss.


  »Botschafter?«, fragte Heeroo erstaunt, während die Gesellschaft einem anderen Kybernetic durch einen langen Flur folgte und am Lift Aufstellung nahm. »Was für ein Botschafter?«


  Kozabims Transportrollen stockten. »Verzeihung, Heeroo, ich musste mich schnell entscheiden, als ich in die offiziellen Passagierdaten eingedrungen war.«


  Heeroo schwebte über Kozabim. »Was für ein Botschafter bin ich?«, fragte er noch einmal.


  Der Kybernetic-Begleiter drehte sich um.


  Vorsichtig fuhr das Kopfsegment von Kozabim ein kleines Stückchen heraus. Er übermittelte die Antwort in Datenform und ohne zu sprechen.


  »Der Botschafter von Aurus?«, fragte Heeroo erstaunt.


  »Aurus stand ziemlich weit vorn, als ich einen sinnvollen Planeten suchte. Ist es dir nicht recht?« Kozabim rollte in den Aufzug und schwankte dabei.


  »Nein ... im Gegenteil!« Der Grooritter schwebte noch im Gang.


  »Heeroo? Wir warten auf dich!«, summte Sirena. »Falls der Herr Botschafter nicht einen separaten Aufzug nutzen will.«


  


  *


  


  Die Sonne verabschiedete sich äußerst langsam, sie tauchte die Fassaden der riesigen Würfel in gleißendes Rot. Die Nacht nahte, als sich Simon, Tämmler, Schmitts und Komsomolzev in den Armen lagen. Der Kandare stemmte lächelnd die Zwillinge in die Höhe und drückte anschließend auch die beiden Kinder von Schmitts strahlend an sich. Kozabim, Sirena und Heeroo wurden ebenso begrüßt wie Daana Fan. Heeroo, Sirena und Efzet beschäftigten sich derweil mit einem ausgiebigen Datenupdate.


  Die Wiedersehensfreude wurde jäh gedämpft, als die Menschen auf einem dreidimensionalen Monitor zwischen allerlei Werbung einen kurzen Beitrag zum Planeten Lunanova sahen, dem die Bilder der Festnahme von General Zejoh folgten sowie eine Ansprache von Norana.


  Die Präsidentin versprach, die Verantwortlichen des grausamen Massakers auf Lunanova zu bestrafen. Jeder Einzelne sollte seine gerechte Strafe erhalten. Und sie kündigte eine Vollversammlung des Rates der Planeten in den kommenden achtundvierzig Stunden an.


  »Nicht gut das ist«, sprach Komsomolzev.


  »Gewissermaßen, quasi gar nicht gut ...«


  


  *


  


  Salomos streckte die unteren Tentakel aus, um größer zu wirken als Insaidia. Tausende Ikonier hatten sich auf dem zentralen Platz des Raumhafens versammelt, um den Herrscher der Ikonier und Despot des Zweiten Distrikts willkommen zu heißen. Immerhin hatten Propagandisten auf Ikonia verkündet, Salomos’ Flotte hätte einen entscheidenden Anteil an der Vernichtung der Robomutanten und der Admiral Alytas gehabt.


  Insaidia schob sich in den Vordergrund, um von den Anwesenden gesehen zu werden.


  »Ein wichtiger Sieg wurde errungen!«, rief Salomos den Massen zu. Ein Medienthronario projizierte sein holografisches Abbild in hundertfacher Größe über dem Platz. »Unsere Knechtschaft unter dem Joch Alytas ist beendet!« Die Massen jubelten. »Lasst uns die Infrastruktur der ikonischen Planeten wieder aufbauen! Lasst uns in Frieden handeln! Lasst uns den uns zustehenden Platz im Rat der Planeten wieder einnehmen! Ein neues Zeitalter der Versöhnung hat begonnen!«


  Insaidia sabberte und winkte das Medienthronario heran. »Versöhnung? Mit wem? Mit der menschlichen Rasse?!«, brüllte er.


  »Ja, Versöhnung auch mit den Menschen!«, antwortete Salomos.


  »Es ist wahrlich erstaunlich, dass sich ein ikonischer Herrscher durch solche Bilder zur Freundschaft inspirieren lässt!« Insaidia gab dem Thronario einen Wink. »Spiel die Sequenzen ein!«


  An mehreren Punkten des Platzes wurden die dreidimensionalen Bilder gleichzeitig gezeigt. Es waren jene, die eine Kommission der Menschen in Begleitung mehrerer Ikonier auf Lunanova aufgenommen hatte. Berge von Leichen ikonischer Männer, Frauen und auch Kinder waren zu sehen. Sie wurden mit schweren Maschinen aufgetürmt und anschließend mit Hilfe von Strahlenwaffen verbrannt. Dann wurden Interviews mit vier Ikoniern gezeigt, die das Massaker schwer verletzt überlebt hatten. Sie sprachen von der bestialischen Gewalt der Lecoh-Legionäre. Zahlen wurden eingeblendet, die fortlaufend anstiegen und schließlich bei 1.322.498 verharrten. Über eine Millionen Ikonier waren hingerichtet worden! Dem Schweigen der Massen folgte Wut. Viele brüllten ihren Hass hinaus. Salomos wurde mit Gegenständen beworfen. »Tötet die Menschen!« und »Wir wollen keinen Frieden mit den Mördern!«, hallte es vielstimmig über den Platz. Die Menge tobte.


  


  *


  


  Stunden später beorderte Salomos, der von Vertrauten gut bewacht wurde, Insaidia zu sich. Die beiden Ikonier verschanzten sich in einem abgeschirmten Raum.


  »Was willst du, Insaidia?«, fragte Salomos, der ruhig an einem Tisch stand und den Blick des Rivalen mied. »Wir wissen beide, dass du den Kaiser der Menschen getötet hast!«


  Ein kräftiges Sabbern begleitete Insaidias Worte. »Das ist so nicht richtig, Salomos. Ich war vielleicht zugegen, doch getötet habe ich ihn nicht. Fragt Graf Alucard, er prahlt im ganzen Universum davon, den Kaiser ausgelöscht zu haben.«


  »Du schuldest mir noch eine Antwort, Insaidia. – Was willst du? Was bezweckst du mit deinem Hass und deinem übertriebenen Tribalismus?«


  Der Vizeadmiral tippelte um den Despot herum. »Tribalismus?« Er schlabberte lachend. »Tribalismus ist es also, wenn ich gemeinsam mit Millionen anderen unserer Rasse das Massaker auf Lunanova nicht gutheißen kann?«


  »Ich heiße es auch nicht gut!«, brüllte Salomos. »Doch wird ein fortgesetzter Krieg gegen die Menschheit die ikonische Rasse mehr und mehr schwächen! Wir beide wissen, dass sich die Lecohraner gerächt haben. Die Getöteten mussten für die zahllosen Völkermorde unserer Vorfahren zahlen. Ich heiße die Aktion der Legionäre auch nicht gut, aber wir Ikonier haben sie zu solchen Aktionen erzogen!«


  »Es muss kein Krieg sein, Salomos.« Insaidia schlich durch den Raum und blickte zur Tür, als sehe er durch sie hindurch. »Deine politischen Erfahrungen sind gleich null. Auf FV1 hast du die Menschen Synusier entführen lassen. Hätten wir die Zwillinge, wäre unsere Verhandlungsposition eine bessere. Es geht um die Macht im Rat der Planeten, um finanzielle Vorteile, um Handelsstraßen, um die Aufteilung der Ressourcen zurückeroberter Planeten. Es geht um Politik. Einen stabilen Platz in der politischen Führungsriege erreichst du nicht mit netten Sprüchen über Frieden und Freundschaft. Einen solchen Platz erarbeitest du dir durch Überlegenheit an Kräften und durch individuelle Vorsprünge. Letztendlich zählt der Besitz, nicht mehr und nicht weniger. Nur der Besitz macht das Volk zufrieden. Und ist das Volk zufrieden, kannst du auch in Krisenzeiten auf das Volk zählen.«


  »Was genau willst du?«, zischte Salomos.


  »Was genau ich will? – Die Synusier sind ein unglaublicher Vorteil der Menschen gegenüber unserer Rasse. Es gibt nur noch zwei davon. Lass sie ein Bestandteil unserer Verhandlungsgrundlage sein. Biete den Menschen Frieden zu einem hohen Preis. Sie sollen die Synusier vernichten. Sie sollen die Lecohraner bestrafen. Sie sollen uns ein paar reiche Planeten abtreten. Wir wollen fünfzig Prozent im Rat der Planeten. Das, mein lieber Salomos, ist eine ordentliche Verhandlungsbasis.«


  Salomos drehte schweigend seine Runden. »Du machst mir meinen Platz streitig. Meinen Platz an der Spitze der Ikonier!«


  Insaidia schüttelte die oberen Tentakel. »Das Volk wird sich seinen Führer selbst wählen. Ruf eine Demokratie aus, beende die Monarchie. Das Volk liebt Umbrüche und neue Zeiten. Lass sie einen Regierungsrat wählen, der aus zwanzig Ikoniern besteht, die unter sich den Regenten, den Vizeregenten und den Abgesandten im Rat der Planeten bestimmen. Und – was die Lecohraner angeht – ein Volk ohne Feindbild lässt jede Regierung zerbrechen. Lass die Lecohraner unsere Feinde sein. Lass ein riesiges Mahnmal bauen, am besten auf Lunanova.«


  »Ein Mahnmal?«


  »Ich sehe sie bereits vor mir, die gigantische Skulptur Essendors: Er ist tot und es wird niemandem schaden, wenn er ein Held wird. Eine Skulptur, so groß, dass sie vom Weltraum aus zu sehen ist, gebaut auf einem Sockel, in dem alle Namen der auf Lunanova getöteten Märtyrer eingraviert werden. Im Inneren des Sockels eine atemberaubende kunstvolle Installation aus dreidimensionalen Bildern, in denen die Leichen gezeigt werden. Am Ende sieht man uns beide, jubelnd und siegend.« Insaidias Mimik veränderte sich ununterbrochen. »Das ist es! Millionen werden jedes Jahr nach Lunanova pilgern. Und ringsum wird der Vergnügungspark wieder aufgebaut – Trink- und Essbuden, Attraktionen, dazwischen die Wahlwerbung für die Kandidaten des Regierungsrates.«


  »Du bist wahnsinnig!«, stellte Salomos fest.


  »Vom Wahnsinn bis zur Genialität ist es nur ein winziger Schritt, mein Freund. – Was ist nun, bist du mit meinen Vorschlägen einverstanden?«


  Erneut drehte Salomos schweigend seine Runden. »Wer soll welchen Platz in deinem Regierungsrat einnehmen?«


  »So ist das richtig. Das verlangt man von einem Politiker, dass er bereits vor der Wahl die Sitze im Parlament verteilt. Ich gönne dir den Platz des Regenten. Du hast ihn dir verdient. Ich verlange den des Abgesandten im Rat der Planeten. Dort sitzen wir dann meist nebeneinander und vertreten Ikonia. Du wirst viel politisches Feingefühl von mir lernen können.«


  »Angenommen, ich bin mit deinen Vorschlägen nicht einverstanden, was wirst du dann tun?«, fragte Salomos leise.


  »Ich? Ich werde nichts tun. Doch was andere tun, das kann ich mir gut vorstellen. Eines Nachts, da du gerade von deinem persönlichen Frieden träumst, wird unter deinem Bettchen eine Zeituhr ablaufen. Es macht ›Kabumm!‹ – fertig. Du wirst nicht im Mahnmal auf Lunanova zu sehen sein, du sitzt nicht im Rat der Planeten, du bist weg, vergessen, entschwunden, ein Nichts. Alles wird geschehen, ohne dass ich etwas tun werde. Doch es wird geschehen.«


  »Du bist der hässlichste und machtsüchtigste Ikonier, den unsere Rasse jemals hervorgebracht hat«, zischte Salomos. »Ich schäme mich, dass ich dich kenne.«


  »Die zweite Eigenschaft, die du mir zugestehst, mag durchaus zutreffen, gegen die erste lege ich mein Veto ein. Es gibt hässlichere Ikonier. Schau in den Spiegel, mein Regent, und meine Worte werden sich dir bestätigen. – War das eine Zustimmung?«


  »Du lässt mir keine Wahl!«


  »Apropos Wahl ...«, sprach Insaidia. »Ich würde den Regierungsrat zeitnah wählen lassen. Ein paar passende Leute finden sich schnell.«


  »Was ist mit den Menschen und ihren Schiffen aus dem Ersten Distrikt?«


  »Lass sie ziehen, als Zeichen unseres guten Willens. Mach damit Publicity. Verleihe ihnen noch einen Orden, weil sie POOR fast vor dem Untergang gerettet hätten. Das ist souveräne Politik, mein lieber Regent. Daran solltest du dich gewöhnen!«


  Ein weiteres Mal zischte Salomos, dann schüttelte er sich zustimmend und verließ den Raum. Er hatte beschlossen, Insaidias Vorschläge anzunehmen.


  


  *


  


  Am folgenden Tag hielt Salomos eine lange Rede vor den Medienvertretern der Ikonier. Er steigerte sich bald hinein, wollte Insaidia in nichts nachstehen.


  »Heute haben wir die beiden Schiffe der Menschen zurückkehren lassen. Ich habe den Kapitänen das Platinkreuz ehrenhafter Kämpfer für das Ikonische Reich verliehen, weil sie versuchten, einen terroristischen Anschlag auf die Raumstation POOR zu vereiteln. Versehentlich wurden sie dabei festgenommen. Die Maßnahme, sie trotz des Massakers auf Lunanova in die Freiheit zu versetzen, soll zeigen, dass wir Ikonier durchaus zwischen Freund und Feind unterscheiden können! Es soll aber auch beweisen, dass wir keinesfalls vergessen können, was Schreckliches geschehen ist. Wir werden unseren Brüdern und Schwestern, unseren verlorenen Kindern und Freunden ein Denkmal schaffen, das uns allzeit an die schwerste Stunde unseres Daseins und an unsere Verantwortung erinnern soll. Lasst uns Lunanova so gestalten, dass wir Ikonier wieder erhobenen Hauptes einen Planeten anfliegen und betreten können, der uns einst in Friedenszeiten so viele frohe Stunden schenkte! Lasst uns jede Form der Monarchie bekämpfen, die doch stets von Rückständigkeit und Altertum geprägt war! Lasst uns die Ikonier wieder zu einer starken Rasse machen, die den ihr zugedachten Spitzenplatz im Universum einnimmt! Beteiligt euch an der Wahl des neuen Regierungsrates, damit wir Ikonier auch politisch wieder handlungsfähig sind! Es lebe Ikonia! Es lebe die Allianz des Zweiten Distrikts!«


  


  Das Ende der Monarchie


  


  


  »Ihr solltet gar nicht hier sein!«, stellte Thomas Schmitts fest. »Vor ein paar Wochen waren wir gemeinsam tauchen, haben am Strand Fußball gespielt und uns lustige Filme angeschaut.«


  Anna und Malte sahen Thomas Schmitts mit großen Augen an. Sie saßen nebeneinander auf dem Rand eines Bettes, während Schmitts hin- und herlief.


  »Ihr seid – verdammt noch mal – Kinder! Niemand weiß, wie es hier weitergeht. Ständig schwebt ihr in Gefahr. Ihr solltet nicht mit in den Rat gehen. Das ist kein Spielplatz. Ich habe fast mein Leben verloren, als ich an einer Sitzung des Rates teilnehmen musste.«


  »Das ist lange her, Onkel Thomas«, flüsterte Anna.


  »Ziemlich lange«, setzte Malte dazu.


  Schmitts griff den beiden Kindern ans Ohr. »Lange her?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Es ist nicht lange her. Blödsinn! Gewissermaßen, quasi ...«


  »Gewissermaßen«, flüsterte Anna.


  »Quasi?«, fragte Malte.


  »Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen. Ich habe euren Vater verloren, der blind vor Hass war, so blind, dass er die Gefahren nicht erkannte. – Und ihr zwei?«


  »Wir ...«


  »... zwei?«


  Schmitts ließ die Ohren der Kinder wieder los. »Ihr zwei verhaltet euch wie euer Vater. Wenn ihr miteinander redet, dann höre ich Worte wie ›Rache‹, ›Insaidia‹ und ›Alucard‹. Nie höre ich etwas von einem Fußballspiel oder vom Sonnenschein oder gar vom Tauchen. – Ich habe mit Emma gesprochen. Er sehnt sich danach, seine Tochter aufwachsen zu sehen. Auch Simon will zurück zur Erde. Und ich wünsche mir, dass auch ihr dorthin mitkommt. Ich werde für euch da sein. Auch Komsomolzev wird uns begleiten, Daana Fan geht mit ihm. – Die Ikonier hatten unsere beiden Raumschiffe versehentlich hochgenommen. Beide sind unversehrt auf dem Weg hierher. Sobald sie angekommen sind, wird die irdische Flotte zur Erde zurückkehren. Der Synus dürfte kein Problem werden. Wir haben unsere Aufgaben ordentlich erledigt. Alyta gibt es nicht mehr, die Robomutanten wurden vernichtet. Alles andere ist gewissermaßen, quasi, sozusagen lediglich eine Angelegenheit der Feesen, der Ikonier und des Rates der Planeten.«


  Malte schaute Thomas Schmitts durchdringend an und schnitt dabei Grimassen.


  »In Ordnung, Onkel Thomas, wir kommen mit«, sagte Anna plötzlich.


  Der Erdenmensch stutzte. »Wirklich? Ist das dein Ernst oder veralberst du mich?«


  »Wir kommen mit zur Erde«, bekräftigte Malte. „Sofort nach der ersten Versammlung des Rates der Planeten. Unser Erscheinen ist ausdrücklich erwünscht. Norana sagte nämlich ...«


  »... unsere Gegenwart wäre der Garant für den Frieden im Universum«, beendete Anna Maltes Satz.


  Schmitts kratzte sich am Kinn. »Und ... und wann findet diese Ratsversammlung statt?«


  »Gewissermaßen, quasi steht das im Protokoll.« Anna grinste. »In vierundsechzig Feesenstunden. Das sind etwa vierzig Erdstunden.«


  »Also in zwei Tagen«, ergänzte Malte.


  »In zwei Tagen also«, flüsterte Schmitts.


  Anna legte ihren Arm um den Hals des Mannes. »Der Tag, an dem die Versammlung stattfindet ...«


  »... ist der siebzigste Tag, nachdem wir die Erde verlassen haben. Und ...« Die Zwillinge wechselten sich beim Reden ab. Es schien, als hätten sie dieselben Gedanken. »... es ist der Tag, an dem Alyta uns umbringen wollte.«


  »Euer Geburtstag? Ist es euer neunter Geburtstag?« Schmitts betrachtete sein Chronometer, der die irdische Zeit und das irdische Datum anzeigte. »Tatsächlich, euer neunter Geburtstag. – Was wünscht ihr euch?«


  »Wir?«, fragten beide Kinder gleichzeitig. »Och, nichts ...«


  »Vielleicht ...«, begann Malte.


  »... dass Insaidia bis dahin ins Gras beißt.« Anna gab Schmitts einen Kuss auf die Wange und ließ sich ins Bett fallen. »Mehr nicht.« Auch Malte bekam seinen Gutenachtkuss, wie früher auf der Erde, als Schmitts mit im Haus von Adam, Gladiola und den Kindern gelebt hatte. »Schlaft schön, ihr zwei. Aber ... klammert euch nicht zu sehr an diesen Wunsch. – Gute Nacht!«


  »Gute Nacht, Onkel Thomas!«


  Schmitts verließ den Raum.


  »Mach das Licht aus, Efzet«, flüsterte Anna.


  »Jo, jo! Für das Licht wollte Kozabim verantwortlich sein«, raunte das Thronario, das an der Zimmerdecke heftete.


  »Licht aus in fünf ... vier ...«, zählte Kozabim herunter.


  »Warte, Kozabim! Bring mir etwas zum Trinken!«, unterbrach ihn Anna.


  Malte lag auf dem Rücken und schaute zur Zimmerdecke, die durch Heeroo blau und durch Sirena pinkfarben leuchtete. Heeroo bewachte die Zugänge und die Fensterfront, Sirena den Gesundheitszustand der Kinder und die Reaktionen von Kozabim und Efzet. Efzet überwachte Kozabim und kommunizierte ausgiebig mit Sirena, denn beide Thronarios besaßen die gleichen Bauelemente und waren komplett kompatibel.


  »Hast du eine Ahnung, wo Insaidia ist?«, flüsterte Malte.


  Anna schlürfte ein saures Getränk, das Kozabim ihr gereicht hatte. »Nein, habe ich nicht. Vielleicht ist er vor Salomos geflüchtet und hat sich versteckt.«


  Heeroo leuchtete etwas auf. »Ihr habt ja keine Ahnung!«


  »Wie bitte?«, fragte Malte erstaunt. »Was haben wir?«


  »Keine Ahnung!« Sirena schwebte herab, landete auf dem Kopfkissen zwischen Malte und Anna, Heeroo schwebte knapp darüber. »Im Zweiten Distrikt wurde eine demokratische Wahl durchgeführt. Sie haben die Monarchie abgeschafft, sofern man von einer solchen reden konnte.«


  Heeroo unterbrach Sirena und kam zur Sache. »Insaidia war einer der Kandidaten, die sich zur Wahl des neuen Ikonischen Regierungsrates stellten, der aus zwanzig Ikoniern besteht. Diese bestimmten den Regenten, den Vizeregenten und den Abgesandten im Rat der Planeten unter sich.«


  »Und? Wurde er gewählt?« Malte tippte mit dem Finger gegen die Außenhaut Sirenas.


  »Das Ergebnis wird in vier Stunden bekanntgegeben. Hochrechnungen gibt es bei den Ikoniern nicht. Ist das Ergebnis bestätigt, trifft sich die neue Regierung und legt anhand der Stimmverteilung die Aufgaben der zwanzig Regenten fest.«


  Efzet stürzte etwas unsanft aufs Bett. »So ganz unbekannt ist das Ergebnis nicht.«


  »Kann es möglich sein, dass du uns wichtige Informationen vorenthältst?«, fragte Heeroo laut.


  »Pst!«, forderte Malte. »Woher hast du die Informationen?«


  »Lord Floda – ihr wisst schon, mein früherer Herr – er war stets besessen darauf, alle möglichen Dinge zu wissen, die er eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Es gibt da ein paar Routinen in mir, die es mir ermöglichen, gewisse Datenübertragungen mitzuhören, die auf Ikonia angeblich gar nicht übertragen werden. Es wäre auch gut für mich, wenn niemand davon erfährt.«


  »Los, sag schon!« Selbst die Thronarios kamen näher an Efzet heran, während die Nasen der Kinder ihn fast berührten.


  Aus einem kleinen Schlitz am Bauch des Thronarios leuchtete sanft ein Lichtstrahl, kaum wahrnehmbar, an dessen Ende sich auf dem Bett das winzige Hologramm eines Ikoniers aufbaute.


  Er räkelte sich auf ungewöhnliche Weise beim Reden und die Stimme klang abgehackt. »Zweiundneunzig Prozent aller Stimmen wurden ausgezählt. Es entfallen achtunddreißig Prozent auf Salomos und dreiundfünfzig auf Insaidia. Der erste Präsident des Regierungsrates wird Insaidia heißen. – Drei Prozent entfallen auf Tokahn von Rook, einem der drei Überlebenden des Massakers. – Ist mein Lohn am Bestimmungsort? – In Ordnung. Ich melde mich nun nicht noch einmal.« Das Hologramm verschwand.


  Anna und Malte schwiegen. In ihren Köpfen arbeitete es, ihre Gedanken schwirrten hin und her, begegneten und verstärkten sich. – Insaidia sollte Präsident der Ikonier werden? Der Mörder ihres Vaters!


  »Niemals!«, rief Anna plötzlich, zweifellos etwas zu laut, so dass die Thronarios zurück an die Zimmerdecke flogen.


  


  *


  


  Insaidia trug einen dunkelbraunen Umhang, der wie ein Kleid wirkte. Er schlich durch die unterikonischen Flure und erreichte schließlich ein düsteres Viertel. An einer Sperre wurde er von einem Thronario aufgehalten.


  »Wer? Wohin?«, fragte der fliegende Roboter monoton.


  »Insaidia. Ich werde erwartet.«


  »Einen Moment, Vizeadmiral.« Das Thronario verschwand durch einen Spalt in der Wand. Sekunden später kam es zurück. »Ihr könnt passieren!«, meldete es, worauf sich eine Luke öffnete.


  Insaidia beugte sich nach vorn, um hindurchzuschreiten, ohne anzustoßen. Mehrere Roboter standen regungslos Spalier. An einem Tisch saßen drei Ikonier und ein Mensch in einer ritterartigen Uniform. Der Raum war stark vernebelt, denn der Mensch rauchte einen betörenden Stoff in seiner Pfeife und blies immer wieder Qualmwolken in den Raum.


  Der Ankömmling vorzog das Gesicht. »Sag deinen Thronarios, dass ich kein Vizeadmiral mehr bin. Ich bin Abgesandter der Ikonier im Rat der Planeten.«


  Ein schmutzig wirkender Ikonier lachte sabbernd. »Du hättest Regent sein können. Die meisten Stimmen fielen auf dich!«


  Insaidia schüttelte sich. »Regenten ziehen Attentäter magisch an. – Kommen wir zur Sache. Bist du Nedal Nib, über den ich schon so viel Schlechtes gehört habe?« Die vier oberen Tentakel Insaidias zeigten auf den Menschen. Unter dessen Visier schaute ein verkrüppeltes Gesicht hervor. Das linke Auge war mit tiefen Narben verwachsen.


  Zwei der Ikonier schüttelten sich, die Frage bejahend.


  »Um die Menschheit zu schwächen, muss man sie nur entzweien.« Insaidia ließ einen Datenstick auf den Tisch fallen, den sich Nedal Nib sofort schnappte. »Auf ihm sind alle Einzelheiten der Aktion enthalten. Es bleibt nur wenig Zeit. Die Übergabe des Lohnes erfolgt nach Vollbringung per IMT im Orbit von Rook. Ich verlasse mich auf euch!« Er nickte dem Thronario zu. »Lass mich nun raus, der Rat der Planeten wartete auf mich!«


  


  *


  


  Außerhalb der Planetensperre von Universus kreisten Tausende Raumschiffe. Nicht alle Gäste des Rates konnten auf dem Planeten landen. Ganz in der Nähe lagen außerdem die irdische und die Feesische Flotte in Wartestellung für neue Einsatzbefehle. Im Zentrum der Kampfkreuzer schwebte die AMELIANIA, deren Ausmaße ungewöhnlich und beträchtlich waren. An Bord war das Bereitschaftspersonal, fast alles Menschen von Universus oder Fees, etwa hundertzwanzig Männer und Frauen.


  Niemand bemerkte das Eindringen der Fremden, die einer Horde verruchter und ausgestoßener Gestalten glichen, deren Schiff, das ein Wrack zu sein schien, ebenfalls getarnt hinter dem dritten Mond von Universus versteckt lag. Sie kamen getarnt per IMT in der Nähe der Kommandozentrale der AMELIANIA an und suchten sogleich den Weg zur strategischen Kampfkuppel des Superkreuzers. Dort hielt sich niemand auf. Ein mitgebrachter Computer ermittelte innerhalb weniger Minuten die Verschlüsselungssequenzen der Hauptwaffen. Um diese bedienen zu können, mussten sich die Eindringlinge sichtbar machen, was sie nicht weiter störte, denn auch das war Teil des Plans.


  Die Aufzeichnungsgeräte gaben Alarm an die Brücke der AMELIANIA. Zwei Offiziere schreckten hoch. Auf dem Monitor waren Lecoh-Legionäre zu sehen.


  »Alle Waffensysteme abschalten!«, brüllte ein feesischer Offizier. – Zu spät! Die Langstrecken-Plasmawaffen feuerten dreimal hintereinander.


  Der erste Feuerstoß traf eine Reihe wartender Schiffe verschiedener Planeten, die sowohl menschlicher als auch ikonischer Herkunft waren. Einundzwanzig von ihnen wurden pulverisiert und vierzig weitere stark beschädigt. Der zweite Strahl traf ein irdisches Raumschiff frontal, zerstörte es und tötete die gesamte Besatzung von eineinhalbtausend Mann. Der dritte Feuerstoß ging in Richtung Universus und zerstörte zunächst mehrere Satelliten. Dann wälzte sich das Plasma durch die Atmosphäre, ließ mehrere der gigantischen Würfel zu Staub werden und brannte einen Krater von drei Kilometern Durchmesser und vierhundert Metern Tiefe in die Oberfläche. Der Verlust an Universen war enorm.


  Die Sicherheitsteams der AMELIANIA erreichten kurz darauf die strategische Kampfkuppel, doch fanden sie keinen der Terroristen mehr vor.


  Als Minuten später das kleine Schiff hinter dem dritten Mond hervorkam, explodierte es unbemerkt. Auch die Terroristen überlebten nicht.


  


  *


  


  Eine Universusstunde später erreichte ein Kampfkreuzer von Ikonia den Planeten Universus. An Bord der neue Regent Salomos und Insaidia, der Abgeordnete im Rat der Planeten. Beide zeigten sich höchst erstaunt über die neuerlichen Attentate der menschlichen Lecoh-Legionäre.


  »Ich dachte, darüber wären wir hinweg«, sagte Salomos, als er die Bilder der Zerstörung sah. »Man soll allen betroffenen Planeten unser innigstes Mitgefühl und Beileid übermitteln.«


  »Eine kluge Maßnahme, mein Regent«, stimmte Insaidia zu. »Es wird Zeit, dass die Menschheit sich um ihre eigenen Probleme kümmert und nicht um die unseren.« Er tat gelangweilt. »Außerdem ...«, ergänzte er schließlich, »... sollten wir den Antrag stellen, dass sich der Rat der Planeten gelegentlich an einem anderen als diesem recht unsicheren Ort treffen sollte.«


  Salomos sabberte ein paarmal, dann sprach er endlich aus, was er dachte: »Deine Anteilnahme scheint mir recht gering, Insaidia. Ich hoffe doch, dass nicht du hinter den Anschlägen steckst.«


  »Mein Regent, ich sagte bereits: Ich werde nichts tun. Und Ihr solltet eurem Abgesandten unbedingt vertrauen, schließlich vertritt er Euch an der Front.«


  


  *


  


  Kozabim brachte das Licht zum Leuchten. In seinen Greifern hielt er ein Paket mit Kleidungsstücken. »Guten Morgen. Das Protokoll sieht den Besuch des Rates der Planeten vor. Malte und Anna werden in achtundneunzig Erdminuten am Tor 17 abgeholt.«


  Malte rieb sich die Augen. »Was soll das Zeug?«, fragte er und betrachtete die Sachen. »Das sind zwei Kleider! Ich bin ein Junge und will kein Kleid!«


  Heeroo schwebte näher. »Guten Morgen, Malte, guten Morgen, Anna. Das Protokoll der kaiserlichen Familie sieht das Tragen der Kumaa im Rat der Planeten vor. Die Kumaa ist ein historisch anspruchsvolles Kleidungsstück. Sie wurde schon vor Hunderten von Jahren von den Repräsentanten des Kaiserreichs Altoria getragen.


  »Kumaa?« Malte wedelte mit dem aus zartem, silbernem Stoff bestehenden und zahlreichen Fransen verzierten Kleid. »Das sieht aber wirklich mächtig alt und mädchenhaft aus.«


  »Du kannst es über dem Feesenanzug tragen.« Auch Sirena war näher herangeschwebt. »Als ich das aktualisierte Protokoll sah, empfand ich es als etwas diskriminierend.«


  »Was meinst du mit ›diskriminierend‹?«, summte Efzet. »Empfindest du so, weil wir ausgeladen wurden?«


  »Ich stelle ein Sicherheitsrisiko fest. Nur Heeroo darf die Kinder in den Rat begleiten.«


  »Du beneidest mich?«, fragte der Grooritter monoton.


  »Im Gegenteil.« Sirena schwebte näher an das bläulich schimmernde Thronario heran. »Eher bemitleide ich dich. Mir geht es ausschließlich um die Sicherheit der Zwillinge.«


  Malte betrat den Sanitärtrakt. Zuvor sagte er noch: »Wir können ganz gut auf uns selbst aufpassen, Sirena.« Er übersah eine Stufe und rutschte in den spiegelglatten Raum hinein. »Autsch!«, rief er, dann wurde sein Schimpfen von rauschenden Wassersinfonien übertönt.


  »Es ist nicht zu übersehen, wie gut ihr auf euch aufpassen könnt.« Sirena landete auf dem Bett neben Anna, die bereits zum zehnten Mal kräftig gähnte und sich nun endlich erhob.


  Auch sie faltete ihre Kumaa auf und hielt sie sich an die Schultern. »Altmodisch aber elegant«, stellte das Mädchen fest. »Malte sieht bestimmt lustig darin aus.« Anna lief zum Protokollcomputer und rief das zentrale Medienprogramm von Universus auf, indem sie einen Sensor berührte. Dort, wo zuvor die große Glaswand mit dem Blick nach draußen gewesen war, bildete sich ein feines Netzwerk aus Lichtpunkten, die sich innerhalb einer Sekunde zu einem Bild vereinten. Der Ton kam aus versteckten Lautsprechern. »Was ist das?«


  Malte schaute aus dem Sanitärraum heraus. »Was ist was?« Seine Haut war noch nass, trotzdem trat er neben seine Schwester.


  Die Nachrichten brachten ununterbrochen Filme von explodierenden Raumschiffen, zerstörten Gebäuden auf Universus, weinenden und wütenden Menschen, diskutierenden Abgeordneten verschiedener Planeten und schließlich auch von der Ankunft der ikonischen Delegation in Tafla.


  Der neue Regent des Zweiten Distrikts wurde von einem Medien-Thronario interviewt. »Es spricht Salomos von Rook. Mein Beileid und tiefes Mitgefühl gehören den Angehörigen der Opfer, die bei diesem feigen terroristischen Anschlag der Lecoh-Legionäre getötet oder verletzt wurden. Unser Ziel sollte es sein, solche Attentate zukünftig auszuschließen. Wir Ikonier gehen mit gutem Beispiel voran. Wir haben die Monarchie für beendet erklärt und eine neue demokratische Grundordnung gewählt.«


  Das Medienthronario schwirrte vor dem Kopf Salomos’ hin und her. »Mit welchen Forderungen gehen die Ikonier in die Verhandlungen im Rat der Planeten?«


  »Forderungen?« Salomos lachte sabbernd. »Wir haben keine Forderungen. Wir werden konstruktive Vorschläge unterbreiten, wie wir uns die friedliche Koexistenz der beiden Rassen zukünftig vorstellen.«


  Das Thronario flog in die zweite Reihe der Delegation und stoppte vor Insaidia. »Eine Frage an den Abgeordneten der neuen Regierung im Zweiten Distrikt: Gesandter Insaidia, verschiedene Gremien werfen Ihnen den Mord an Kaiser Adam vor. Sind diese Leute im Recht?«


  Insaidia sprach sehr ruhig. »Wir wissen doch beide, wie Politik gemacht wird. Politik besteht ausschließlich aus Verleumdungen und boshaften Behauptungen. Mögen diese angeblichen Gremien Beweise bringen, die ihre Behauptungen stützen, dann stelle ich mich selbstverständlich den Vorwürfen.«


  »Es heißt auch, dass eben Sie diese Beweise vernichtet hätten ...«


  »Aber natürlich.« Insaidia brabbelte, als schüttle er sich in einem Lachkrampf. »Zweifellos will man mir auch die Schuld für die heutigen terroristischen Attentate anhaften, obwohl ich mich mit der Delegation zur gleichen Zeit auf einer friedlichen Reise durch die Distrikte befand. – Ich sagte ja bereits: Politik besteht aus Verleumdungen und Behauptungen. Die unablässige Denunzierung des Ikonischen Volkes sollte endlich aufhören. Und die Medienvertreter könnten damit beginnen.« Seine Tentakel wiesen das Thronario an zu verschwinden.


  Schnitt.


  Die Nachrichten zeigten nun General Zejoh, mit anderen Lecoh-Legionären auf einer Bank sitzend und von Kraftfeldern gefesselt. »Wir haben damit nichts zu tun!«, brüllte er. »Niemals würden wir unsere Waffen gegen Menschen erheben! Das entspricht nicht unserem Ehrenkodex!«


  Eine Universe kommentierte daraufhin: »Die Lecohraner streiten indes jede Beteiligung an den jüngsten terroristischen Anschlägen ab, obwohl die Überwachungskameras des Flaggschiffs AMELIANIA eindeutig Lecoh-Legionäre als Eindringlinge identifizierte. Die Zahl der Opfer stieg inzwischen auf achttausendvierhundertzwölf, darunter fast zweitausend Zivilisten aus Tafla.«


  Norana tauchte kurz auf. »In Gedanken trauern wir mit den Angehörigen der Opfer. Unser Schutzschild wird in zwei Stunden wieder aktiv sein. Alle Einheiten sind in höchster Bereitschaft. Die Sitzung des Rates der Planeten wird pünktlich beginnen.«


  Anna berührte den Knopf erneut. »Insaidia ist für die Anschläge verantwortlich«, flüsterte sie.


  »Woher willst du das wissen?« Malte stand nackt und zitternd im Raum.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern und ging nun selbst in den Sanitärtrakt, während ihr Bruder zunächst in den Feesenanzug und dann in die Kumaa schlüpfte.


  Als Anna wieder erschien, grinste sie hämisch. »Dass ich meinen Bruder mal in einem Kleid sehen würde, hätte ich nicht erwartet.«


  Malte streckte ihr die Zunge heraus. »Woher willst du wissen, dass Insaidia dahintersteckt?«, fragte er anschließend erneut.


  »Ich fühle es. Insaidia hat nicht die Wahrheit gesprochen. Und was ich fühle, das weiß ich!« Als Anna ebenfalls die Kumaa trug, wirkten die Kinder tatsächlich wieder wie Zwillinge. Nur die Tönung der Haut unterschied sie.


  ›Hast du was vor?‹, dachte Malte, so dass es weder der Roboter noch die Thronarios hören konnten.


  ›Abwarten und ruhig bleiben!‹, erwiderte Anna gedanklich.


  »Juri Komsomolzev bittet um Eintritt!«, meldete Heeroo förmlich.


  Anna öffnete die Tür. Der Kandare trat ein und schlug begeistert die Hände zusammen. »Oh, niedlich die beiden Mädchen sind!«


  »Hört endlich auf, mich zu ärgern«, forderte Malte, »sonst werde ich gleich gegen das Protokoll des Rates verstoßen!«


  Juri Komsomolzev fuhr dem Jungen mit seiner großen Pranke über das Haupt. »Wie sagen auf der Erde Menschen? Wer hat den Spott, muss um Kummer nicht sorgen sich. Oder?«


  »Ungefähr genau das sagen sie«, meinte Anna. »Habt ihr die Berichte gesehen?«


  »Aniratak von Universus, Samuel Simon und Thomas Schmitts bitten um Einlass«, meldete Heeroo diesmal.


  »Noch welche, die sich über mich lustig machen werden«, raunte Malte und ließ sie ein.


  Doch so schlimm wurde es nicht. Nur Thomas Schmitts betrachtete Malte lächelnd.


  »Habt ihr die Berichte gesehen?«, fragte Aniratak. »Niemals waren das die Lecohraner!«


  Anna sah Malte intensiv an. »Genau das ist meine Rede«, flüsterte sie.


  »Interessant, die traditionelle Bekleidung der Feesen«, stellte die Universe fest.


  »Sehr interessant«, erwiderte Malte und hob das Kleid ein wenig an. »Nur verdammt mädchenhaft und unbequem.«


  Aniratak trat vor das Zwillingspärchen. »Mit diesen drei goldenen Knöpfen hat es eine besondere Bewandtnis.« Sie zeigte auf die Knöpfe, die den jeweils linken Ärmel der Kumaas schmückten. »Der obere Knopf ruft bei Berührung die kaiserlichen Wachen herbei, also die Grooritter. Der mittlere erzeugt ein Schwerkraftfeld rings um den Träger der Kumaa ...«


  »Und der dritte Knopf?«, fragte Malte, während er den mittleren berührte, so dass die Kameraden – Anna ausgenommen – schlagartig von ihm weggedrängt wurden und Efzet, der über ihm schwebte, gegen die Zimmerdecke knallte. »Oh, ’tschuldigung ...«


  »Der dritte Knopf schaltet das Kraftfeld wieder aus.« Aniratak quälte sich die Worte über die Lippen, denn sie wurde gegen eine Wand gepresst. »Du solltest ihn jetzt gleich berühren!«, forderte sie.


  Das tat Malte und stellte fest: »Gar nicht so schlecht.«


  »Womit kann ich dienen?«, fragte Heeroo hingegen, denn Anna hatte den obersten Knopf berührt.


  »Das war nur ein Test, Heeroo«, sagte das Mädchen.


  »Dann teile ich den anderen Rittern des Groo mit, dass es sich um einen Fehlalarm handelte. Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«


  »Ja, bitte tu das, Heeroo.«


  


  *


  


  Die Thronarios warteten geduldig, während die Menschen in einem anderen Raum ein Frühstück einnahmen, das ihnen von Kybernetics serviert wurde. Angenehme Melodien erklangen. Es war so, als hätte es nie einen Anschlag gegeben.


  Neben Komsomolzev saß Daana Fan. Die beiden turtelten miteinander, so dass Malte mehrmals wegschauen musste.


  Während des Frühstücks betrat Sigurd Hannsen, Kapitän der EUROPANIA und der irdischen Flotte, den Raum. Er nahm ruckartig Platz und unterbrach durch sein Erscheinen alle Gespräche.


  »Auf der AFRICANSTAR befanden sich eintausendsechshundertzwölf Menschen«, flüsterte Hannsen schließlich. »Nicht ein Einziger hat überlebt! Auch das Schiff existiert nicht mehr! Nur eine kleine Staubwolke ist davon übrig geblieben. Eine solch gewaltige Kraft habe ich bisher nie gespürt. Und außerdem ...« Er machte eine Pause.


  Simon schob Hannsen ein Getränk hin. »Und außerdem?«


  »Es scheint fast, als wenn sie sich den Schwarzen Peter gegenseitig zuschieben.«


  »Den Schwarzen Peter?«, fragte Aniratak erstaunt.


  »Ein Begriff von der Erde«, sagte Malte. »Das bedeutet so viel wie jemandem die Schuld geben.«


  »Richtig!« Der Kapitän der EUROPANIA nahm einen Schluck des warmen Getränks. Er wirkte außerordentlich müde. »Ich habe eine Untersuchungskommission eingesetzt, die alle Vorgänge im Einzelnen nachvollziehen soll. Die Kommission arbeitet mit Menschen und Computern der AMELIANIA eng zusammen, ohne dass sonst jemand davon weiß.«


  »Neue Erkenntnisse es schon gibt?«, fragte Komsomolzev.


  »Darf ich darauf hinweisen, dass wir in wenigen Minuten abgeholt werden?« Heeroo schwebte plötzlich über dem Tisch.


  Die meisten erhoben sich.


  »Ja, die gibt es«, flüsterte Hannsen.


  Anna beobachtete den Kapitän. Sie lief genau hinter ihm, während die Gruppe das Gebäude durchquerte und von zwei Kybernetics zum Tor 17 geführt wurde. Mehrmals griff sich Hannsen an den Kopf. Er war völlig übernächtigt, das Auftreten starker Kopfschmerzen wunderte ihn nicht.


  Norana war am Tor, das sich in extremer Höhe an der Fassade befand, nicht zugegen, obwohl angekündigt war, dass sie die Delegation abholen würde. Stattdessen wartete dort ein hagerer Mann von Universus, groß und alt, mit blasser Haut.


  »Die Präsidentin lässt sich entschuldigen“, sagte er. „Zu viele Dinge sind geschehen. Ein Gleiter bringt uns zum Saal des Rates.« Der Mann nickte einem Kybernetic zu. Kurz darauf schwebte das Fluggerät dicht an die Fassade. Ein Segment öffnete sich und ein schlauchförmiger Durchgang entstand. »Ich muss darauf hinweisen, dass nur die kaiserlichen Zwillinge vor den Rat geladen sind.«


  Die Kybernetics versperrten den anderen Menschen und Thronarios den Weg.


  Aniratak und Schmitts protestierten laut. Doch es half ihnen nichts.


  »Unser Schutzthronario Heeroo und Thomas Schmitts von der Erde werden uns begleiten!«, legte Anna fest und blickte den alten Universen streng an. »Hast du mich verstanden, Muscon? Teile das der Präsidentin mit! Ist Norana nicht einverstanden, dann lassen wir die Versammlung des Rates der Planeten platzen.«


  Der Universe verbeugte sich leicht und ein Kybernetic nahm Verbindung zum Umfeld der Präsidentin auf.


  »Woher weiß sie seinen Namen?«, flüsterte Hannsen Schmitts ins Ohr.


  Der tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »Frag sie und sie wird dir antworten: Ich weiß es eben!«


  »Die Präsidentin ist einverstanden.« Erneut deutete der alte Mann eine Verbeugung an und wies anschließend den Zwillingen den Weg in den Gleiter.


  Nacheinander krochen sie hinein. Zuerst Malte, dann Anna, ihr folgten Schmitts und Muscon. Heeroo flog als Letzter durch den Schlauch.


  »Glück viel ich wünsche euch!«, rief Komsomolzev.


  »Jo, jo!«, summte Efzet. »Glück viel. Ich wäre jetzt lieber bei ihnen.«


  »Wem sagst du das?«, raunte Sirena leise. »Wem sagst du das ...«


  


  *


  


  Während des Fluges starrte Malte hinaus. Der Gleiter nahm einen Umweg und trotzdem konnten die Zwillinge die Zerstörungen sehen. Ein ganzer Stadtteil von Tafla existierte nicht mehr.


  Die Zwillinge nahmen mehrere Fluggeräte wahr, die blutrot leuchteten und stets in der Nähe des ihnen zugewiesenen Gleiters flogen.


  ›Ich muss dringend mit Heeroo allein sein!‹, sagte Anna ihrem Bruder in Gedanken. Malte blickte die Schwester erstaunt an.


  ›Schau nicht zu mir!‹


  Der Junge blickte zum Fenster hinaus. ›Warum nicht?‹


  ›Es geht etwas vor sich. Hannsen hat vielleicht den Beweis, dass die Lecoh-Legionäre mit den Anschlägen nichts zu tun hatten.‹ Anna sah auf der anderen Seite hinaus. ›Und Muscon macht uns etwas vor. Er achtet uns nicht, er betrachtet uns als seine Gefangenen.‹


  Schmitts machte den Versuch einer Konversation mit Muscon: »Schönes Wetter heute, nicht wahr?«


  Der Universe rührte sich nicht. Die Hände lagen auf seinen Knien, die Arme waren durchgestreckt.


  »Und, Anna, wie fühlt man sich vor einem solchen Auftritt?«, versuchte Schmitts dem Mädchen ein aufmunterndes Gespräch aufzudrängen.


  Das aber legte nur einen Finger über die Lippen und blickte erneut zur Seite, während der Gleiter eine scharfe Kurve abwärts flog. Viele Flieger waren unterwegs.


  ›Seine Gefangenen?‹, dachte Malte.


  ›Ich kann nicht richtig in Muscons Gehirn vordringen. Er ist in der Lage, Erinnerungen und Gedanken vor mir zu verbergen, mit seinen Gefühlen gelingt ihm das aber nicht.‹


  Der Gleiter ruckelte stark, dann rauschte er durch eine Kontrollschleuse in eines der quaderförmigen Gebäude, durchquerte mit immer geringer werdender Geschwindigkeit einen langen Flur und landete schließlich in einem Kraftfeld, das ihn an einer weiteren Schleuse zum Stillstand brachte. Ein Segment öffnete sich.


  »Die Kybernetics bringen euch in eure Loge.« Muscon verbeugte sich und verschwand. Die kleine Gruppe wurde von auffällig vielen synthetischen Robotern begleitet. Eine ganze Schar Medienthronarios näherte sich aus der Luft. Zwei stießen zusammen und beschimpften sich gegenseitig.


  Anna und Malte sahen sich aufgeregt um. Sie betraten nebeneinander den breiten Gang, der völlig überfüllt war. Die langen Fransen der Kumaas schleiften hinter den Zwillingen über den Boden. Thomas Schmitts schwitzte angesichts der vielen verschiedenen Menschen und Ikonier. Einige jubelten den Kindern zu, andere schimpften wütend. Die Ikonier sabberten meist freundschaftlich.


  Ein Medienthronario rauschte heran. Heeroo war kurz davor, es abzuschießen, hielt sich aber zurück.


  »Eure Hoheiten! Bitte ein Interview für IGS1!«, rief es laut. Heeroo drängte sich dazwischen und gab den anderen Medienvertretern, die wahrscheinlich das Gleiche vorhatten, die Information, dass keine weiteren Interviews zugelassen werden. Man solle bei IGS1 eine Lizenz beantragen.


  »Was ist IGS1 schon wieder?«, fragte Malte sogleich.


  Das Thronario schwebte in Kopfhöhe der Zwillinge und brüllte: »Die Zwillinge sind wahrscheinlich die einzigen Wesen im Universum, die IGS1 nicht kennen! Ha, ha! Hier ist Zo Fu Tan vom Ersten Intergalaxialen Sender. Wir übertragen live auf fast siebzehntausend Planeten in zwei Distrikten – und das rund um die Uhr! Wir sind der Sender im Universum mit den meisten Zugriffen.« Und leise war zu hören: »Bei null sind wir live auf Sendung. Verstanden?« Eine Antwort der Kinder wartete es nicht ab.


  Die Zwillinge waren geblendet, denn immer, wenn es eine Zahl ausrief, leuchtete das Medienthronario Zo Fu Tan grell auf.


  »Drei ... zwei ... eins ... null! – Hier ist Zo Fu Tan vom Sender IGS1 – live und ungeschnitten! Ich bin auf dem Planeten Universus, wo sich heute die Großereignisse nur so jagen! Nach den extremistischen Terroranschlägen, die einen Teil der Universus-Hauptstadt Tafla und etliche Raumschiffe mit Abgeordneten an Bord pulverisierten, folgt nun der nächste knallende Höhepunkt!« Das Ding übertrieb stets die Betonung der ersten Silben seiner Worte. »Exklusiv – und nur hier bei mir – die letzten Vertreter der kaiserlichen Familie – Anna und Malte – oder anders herum? – Egal! Beide im fantastischen Ersten Distrikt geboren und voller synusischer Fähigkeiten! – Habt ihr den Anschlag mitbekommen? – Ich darf euch doch duzen?«


  »Wir haben geschlafen, als es passiert ist.« Anna blieb erstaunlich ruhig. »Die Häuser sind gut gedämmt.«


  Das Thronario schwebte unablässig hin und her, hielt dann direkt vor Annas Gesicht. »Die politischen Götter streiten sich, wer die Drahtzieher sind. Kindermund tut Wahrheit kund! Ha, ha! Was sagt ihr, wer hat den Anschlag ausgeführt?«


  Viele der Umstehenden hörten zu, das Gespräch wurde alle paar Meter als holografische Sendung abgestrahlt. Die Zuhörer lachten über Zo Fu Tans Worte.


  »Insaidia«, sagte Anna laut und deutlich vernehmbar.


  Ringsum wurde es schlagartig still.


  »Ho, ho! – Das Kaiserkind gibt Insaidia die Schuld! – Warum tut es das?«


  »Ich weiß es. Und ich werde die Beweise finden.« Annas Stimme blieb fest.


  Die ersten Ikonier ringsum begannen wütend zu schreien und gestikulierten.


  »Insaidia soll die heutigen Anschläge verübt haben! – Das ist harter Tobak! – Was erwartet ihr von der heutigen Sitzung des Rates der Planeten?«


  »Wir erwarten ein abgekartetes Spiel der Politiker. Die Menschen werden klein beigeben, wenn die Ikonier ihre Forderungen stellen. Im Grunde genommen ist es doch völlig klar: Wahrscheinlich wird man uns abservieren, wir werden ja jetzt schon wie Gefangene behandelt. Dabei scheint die Menschheit bereits vergessen zu haben, dass genau wir, zwei Kinder, vor wenigen Tagen Admiral Alyta und seine hässliche Robomutantenarmee ausgeschaltet haben, während die meisten von euch jahrelang nichts gegen Alyta unternommen haben. Keiner interessierte sich dafür, dass Insaidia den Kaiser der Menschen umbrachte, dass Insaidia den Anführer der Ikonier umbrachte, weil beide Frieden wollten. Das, was nun geschehen wird, ist ein Burgfrieden – wie wir Erdenmenschen zu sagen pflegen. Doch solch ein Frieden ist nicht von langer Dauer.«


  Ringsum war es wieder wesentlich lauter geworden. Ein Signal erklang, das die Delegationen in ihre Logen rief.


  »Wir haben noch fünf Minuten«, erklärte Heeroo.


  Doch Zo Fu Tan hatte noch nicht genug. »Das junge Ding scheint viel Ahnung von der Politik zu haben, vielleicht sollte es Präsidentin des Rates werden? Ha, ha! Kann denn deine kleine Zwillingsschwester auch sprechen? Wer bist du – Anna oder Malte?« Das Thronario flog direkt vor Maltes Gesicht, das sich mächtig rot färbte.


  »Das hättest du besser nicht sagen sollen!«, rief Schmitts, der Maltes beginnenden Wutausbruch erkannte.


  Der Junge schnappte sich das Thronario, hielt es mit beiden Händen fest und spürte den Gegendruck. »Hör zu, du kleiner fieser Reporter! Ich bin ihr Bruder. Ich bin ein Junge. Du bist weder Mädchen noch Junge. Du bist nur ein schäbiger, aufdringlicher Roboter. – Und nun habe ich eine Frage an dich!«


  »Und die wäre?« Das Medienthronario klang recht kleinlaut.


  »Wo kann man hier in Ruhe pinkeln geh’n?«


  Die Menschen ringsum lachten laut.


  »Das war Zo Fu Tan live aus dem Saal des Rates der Planeten! Und meine wunderschöne Kollegin wird Ihnen nun erzählen, mit welchen Meteoritenwinden heute zu rechnen ist!« Das Thronario riss sich los und verschwand in der Menge, die noch immer lachte. Nur ein paar Ikonier – wahrscheinlich Anhänger von Insaidia – schlabberten zornig.


  Ein Kybernetic beugte sich zu Malte, dessen Gesicht allmählich wieder die normale Farbe annahm. »War die Frage ernst gemeint?«


  »Ja, wir müssen beide«, erklärte Anna.


  »Bitte folgt mir!«


  »Heeroo, du kommst mit rein und passt auf, dass uns keiner überrascht!«, forderte Anna.


  »Wenn ihr es so wünscht.« Das Thronario folgte in den ruhigen Sanitärraum. »Niemand weiter hier«, erklärte es, nachdem es eine Runde über den Kabinen geflogen war.


  Anna verriegelte den Hauptzugang. »Hör zu, Heeroo, ich wollte dich allein sprechen, deshalb sind wir hier. Du musst unbedingt mit den Computern der AMELIANIA und der EUROPANIA Kontakt aufnehmen. Kapitän Hannsen hat wahrscheinlich Beweise für die Unschuld der Lecoh-Legionäre bei den Angriffen gefunden. Wir müssen auf der Ratsversammlung darüber auf dem Laufenden gehalten werden. Hast du das verstanden, Heeroo?«


  »Selbstverständlich, Anna. Ich bin bereits mit einem Datentransfer beschäftigt. Wir sollten jetzt die kaiserliche Loge aufsuchen!«


  Malte machte sich die Hände an einem Becken nass, Anna tauchte ihr Gesicht für einen kurzen Moment unter Wasser. »Los geht’s!«, rief sie dann und öffnete die Tür.


  


  *


  


  Insaidia hatte das Interview in der Loge Ikonias verfolgt, die sich der kaiserlichen Loge gegenüber befand. Der Saal in seiner ganzen Ausdehnung lag dazwischen. Salomos warf seinem Abgesandten einen vielsagenden Blick zu. »Ich werde die kleine Kröte bei Gelegenheit zerquetschen«, knurrte Insaidia und setzte noch hinzu: »... lassen.« Er rief ein Thronario heran und redete kurze Zeit mit diesem.


  Anna, Malte und Thomas Schmitts nahmen in ihrer geräumigen Loge Platz. Augenblicklich näherte sich erneut ein winziges Medienthronario, das jedoch schwieg, nur die Abbilder der Zwillinge extrem vergrößerte und diese für einige Momente ins Zentrum des Saals projizierte. Am Ausgang der Loge postierten sich zwanzig Kybernetics.


  Heeroo flog sehr nah an Annas Ohr heran und sagte: »Kuusoo beschafft die Informationen. – Ihm vertraue ich vollständig.«


  Das Mädchen nickte.


  »Du warst vorhin richtig gut«, sagte sie zu ihrem Bruder und lächelte. Malte rutschte näher an Anna heran. Beide hatten ihre Arme auf die weiche Umrandung des Balkons gelegt. »Du warst auch nicht schlecht. – Warum hast du das gesagt, mit Insaidia und so?«


  »Ich will ihn provozieren, verstehst du?« Anna schaute sich im Saal um. ›So bringen wir ihn dazu, Fehler zu machen‹, übermittelte sie in Gedanken an Malte. ›Wenn die Menschen in diesem Rat reden, dann musst du versuchen, in ihre Hirne vorzudringen. So erfahren wir, was sie wirklich denken. Schade nur, dass es bei den Ikoniern nicht klappt. Irgendetwas ist in deren Gehirnstruktur anders. Auch einige der Universen können sich abschotten. Sie sind sehr hoch entwickelt und stehen kurz vor dem Evolutionssprung, um synusische Fähigkeiten auszubilden.‹


  Malte blickte die Schwester von der Seite an. »Wenn du redest«, sagte er, »dann denke ich, du würdest denken, dass sie denken, dass uns hier scheinbar niemand mehr haben will.«


  Ein Lächeln Annas folgte. »Endlich begreifst du, Bruderherz. Wenn du dich mehr mit ihren Gedanken als mit ihren Worten beschäftigen würdest, dann wüsstest du längst, dass sie genau das denken. Sie reden über die Abschaffung der Monarchie. Das haben ihnen die Ikonier aufgezwungen. Die einzigen Monarchen, die es weit und breit noch gibt, sind allein wir beide. Auf der Erde wurden die meisten Monarchien blutig beendet. Ein paar Monarchen ließ man nebenher existieren, damit die Medien Futter hatten. Hauptsache ...«


  »Wir bitten um Ruhe!«, rief eine Stimme laut, während unten im Ratssaal das Abbild der Präsidentin zu sehen war.


  »... wir zwei halten zusammen. Egal was passiert.« Anna drückte Maltes Hand und hielt sie fest.


  »Ich bin Norana von Universus, die Präsidentin der Universen, Abgesandte im Rat der Planeten und Gastgeberin der heutigen Vollversammlung des Rates der Planeten«, sagte die Präsidentin. »Es sind achthundertdreiundzwanzig stimmberechtigte Abgesandte anwesend, somit gelten vierhundertzwölf Stimmen als Mehrheit. Vetoberechtigt sind die Logen Ikonias und die Loge von Fees.«


  »Wir sind nicht stimmberechtigt!«, flüsterte Anna.


  »Wir begrüßen außerdem vierundzwanzig Gäste, darunter die kaiserlichen Hoheiten Malte und Anna von der Erde.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Bisher war die kaiserliche Loge immer stimmberechtigt gewesen.


  »Heeroo! Melde einen Redebeitrag an«, forderte Anna, die sich eindringlich mit den Gepflogenheiten des Rates der Planeten auseinandergesetzt hatte.


  »Ich habe es getan«, raunte das Thronario von oben herab.


  »Wir werden in der heutigen Sitzung einundvierzig Anträge behandeln und über diese abstimmen. – Es ist ungewöhnlich, aber gerade geschehen, bereits zu meiner Eröffnungserklärung gibt es zwei Redeanträge. – Die Loge Ikonias und anschließend die kaiserliche Loge. Beide sind aufgefordert, sich kurz zu halten!«


  Salomos stand auf dem Balkon der Loge Ikonias. Er sabberte, als wäre er fröhlich. »Es spricht Salomos, der Regent von Ikonia und des Zweiten Distrikts des Universums. Ich stelle den Antrag, dass die kaiserliche Loge stimmberechtigt ist – wie wir es bisher gewohnt waren.«


  Erneut ging ein Raunen durch den Saal.


  Das kleine Medienthronario schwirrte heran. Anna stand auf, sie reichte gerade über das Geländer des Balkons. »Ich bin Anna von der Erde, ich ...«, sie war völlig überrascht vom Antrag der Ikonier. Dann fasste sie sich und sagte laut: »Die kaiserliche Loge verzichtet darauf, im Rat der Planeten stimmberechtigt zu sein. Stattdessen stellt sie den Antrag, dass der Planet Erde, vertreten durch Thomas Schmitts, eine Stimme erhält.« Malte sah seine Schwester erstaunt an.


  Unten tauchte Norana wieder auf. »Wir werden sofort darüber abstimmen. Ich gebe jedoch zu bedenken, dass laut unseren Statuten nur jene Zivilisationen stimmberechtigt sind, die sämtliche Antragsunterlagen ausgefüllt und vom Gremium bestätigt zurückerhalten und pünktlich und in voller Höhe ihren Mitgliedbeitrag im Rat beglichen haben. Das alles ist beim Planeten Erde bisher nicht der Fall. Es wurden noch keine Unterlagen angefordert.«


  Schmitts wollte etwas sagen, doch er hielt sich noch zurück. Außerdem wäre es gegen die Protokolle gewesen.


  »Ich bitte jetzt um die Abstimmung!«


  Ein Hologramm zeigte zwei Zahlen, die allmählich anwuchsen und schließlich rotierend blinkten. Als Abstimmungsgeräte gab es zwei überdimensionale Knöpfe in jeder der Logen.


  »Es wurden hundertvierundzwanzig Stimmen dafür und sechhundertneunundneunzig Stimmen dagegen gezählt. Der Antrag des Vertreters der Erde wird damit abgelehnt. Zum nächsten Tagesordnungspunkt: Antrag der Initiative, mit Mitteln der Gemeinschaft den Planeten Rook zur Urbarmachung zu führen. Die Initiative, vertreten durch Salomos, dem Regenten von Ikonia und des Zweiten Distrikts des Universums, sieht vor, die im Auftrag des damaligen Kaisers Adam verursachte vor allem atomare Verseuchung aus dem letzten Krieg einzudämmen und zu bannen. Die entstehenden Kosten sollen aus dem Fond beglichen werden, in den jede Abordnung der hier vertretenen Planeten zweihundertfünfzigtausend Kram einzahlt.«


  »Was ist Kram?«, flüsterte Anna und blickte Heeroo fragend an.


  »Eine intergalaktische Währung im Ersten und Zweiten Distrikt. Ein Kram entspricht dem Tageswert von zehn Litern Halischem Gas«, erklärte der Grooritter und schwebte unter die Balkonbrüstung. »Ich habe Neuigkeiten. Es gibt Aufnahmen eines explodierten Schiffes in der Nähe des dritten Mondes des siebten Planeten des Universus-Systems. Die Signaturen weisen darauf hin, dass die Terroristen von genau diesem Schiff per IMT auf die AMELIANIA transportiert wurden. Das Schiff war zum Zeitpunkt der Explosion getarnt. Die Aufnahmen werden derzeit ausgewertet, ebenso die der IMT und die genetischen Spuren. Bisher kann definitiv gesagt werden, dass es sich nicht um Lecoh-Legionäre handelte, die auf der AMELIANIA die Geschütze bedienten. Ich halte dich auf dem Laufenden!«


  Anna nickte Heeroo leicht zu. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Norana.


  ›Es werden über vierhundertfünfzig Stimmen für den Antrag‹, dachte Anna für Malte.


  »Woher weißt du das?«, flüsterte der Bruder.


  ›Norana hat im Vorfeld mit vierhundertfünfzig Vertretern zwanzig der Tagesordnungspunkte abgesprochen. Dies ist einer davon. Auch der über uns gehört dazu. Es ist der einundvierzigste Antrag und er stammt von Insaidia.‹


  »Es gibt keine Redebeiträge ... Verzeihung, es gibt einen von der kaiserlichen Loge.«


  Anna sprang auf. Sofort war das Medienthronario da. »Ich bin Anna, Kaiserin des Reiches Altoria und des Dritten Distrikts!«, rief sie, worauf ein lautes Raunen durch die Reihen ging. »Ich stelle den Antrag, dass der erste Antrag abgewiesen wird! Der Vorschlag Ikonias, den Planeten Rook auf Kosten der Menschen wieder urbar zu machen, ist der blanke Hohn! Wir alle wissen, dass Rook ein Planet war, auf dem sich Verbrecher aller Welten sammelten, allen voran die Seemler, die Menschen wie Vieh behandelt haben! Sollen nun die Völker der Planeten dafür aufkommen, dass der Hort der Gesetzlosigkeit wieder entstehen kann?« Anna nahm ruckartig Platz.


  »Vielleicht gewinnen wir so viel Zeit, dass sie den einundvierzigsten Antrag nicht erreichen«, flüsterte sie Malte zu und ergriff wieder dessen Hand.


  »Wir haben einen Redeantrag der Exilregierung von Rook.«


  Ein Ikonier, der in einer Loge nahe der kaiserlichen Loge saß, erhob sich schwerfällig. Er hatte mehrere künstliche Tentakel. »Es spricht Tokahn, Ikonier von Rook, Überlebender des Massakers im Strafgefangenenlager von Lunanova, außerdem Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates, was hier im Rat aber keinerlei Bedeutung hat.« Er ließ lange Pausen, das Atmen fiel ihm schwer. »Ich bin im Grunde genommen kein Politiker. Ich war Gärtner auf Rook, habe Blumen gezüchtet, wunderschöne Blumen. Ich bin einer der wenigen, die Rook und Lunanova überleben mussten. Ja – mussten!


  Kein Wesen dieses Universums kann sich vorstellen, was wir durchmachten. Schon auf Rook, als die Lecohraner im Auftrag des Kaisers angriffen; schon dort bombardierten sie zivilisierte Städte und töteten unzählige unserer Kinder und Frauen, auch Männer, von denen kaum einer ein Krieger war. Selbstverständlich war Rook, wie jeder Randplanet auch, der Tummelplatz für den einen oder anderen Verbrecher. Da hast du völlig recht, mein Kind. Doch neunundneunzig Prozent unseres Volkes, das sei hier deutlich gesagt, waren friedlich, mit einer Handel treibenden, arbeitsamen Bevölkerung, wo Menschen und Ikonier gemeinsam lebten, friedlich über Jahre hinweg. Hör zu, mein Kind! Ich verstehe deine Wut, denn der Überfall der Seemler nahm dir deine Mutter, Kaiserin Gladiola, die nur wenigen bekannt ist, weil sie auf der Erde im Exil lebte. Ein Kind, das seine Mutter verliert, ist zu vielem fähig, im Grunde aber braucht es dringend Hilfe. Von allen Kindern Rooks, und glaube mir, es waren auch dort sehr viele, die ihre Mutter verloren, überlebte gerade eine Schiffsladung voll – jene Mädchen und Jungen, die von der CECENIOR heimlich aus dem Strafgefangenenlager entführt wurden. Weißt du, kleine Kaiserin Anna, ich habe mit diesen Kindern gesprochen. Kaum eines hat noch Eltern, viele verloren Geschwister und alle ihre Heimat. Ich habe diesen Kindern versprochen, dass sie ihre eigenen Kinder irgendwann wieder unter der Sonne ihres Heimatplaneten Rook spielen lassen können. Verdirb ihnen diese Hoffnung nicht! Glaub mir, es ist nicht viel Hoffnung in den Kindern verblieben. Sie mögen anders aussehen als Menschenkinder, doch in ihrem kindlichen Wesen sind sie kein bisschen anders. Diese ikonischen Kinder tragen weder Schuld am Krieg noch daran, dass Adam und Gladiola starben. Sie werden auch nichts dagegen tun können, wenn sich dieser Rat gegen den Antrag entscheidet. Es sind Kinder. Nur Kinder.« Tokahn setzte sich und es wurde still.


  Nun färbte sich Annas Gesicht rot.


  »Heeroo ... Redeantrag!«, rief sie.


  »Wir stimmen ab über den Antrag der kaiserlichen Loge, den Antrag zu Rook nicht stellen zu dürfen. Wer dafür ist, dass über den Antrag der Loge Ikonias nicht abgestimmt und der Antrag abgewiesen wird, gibt dies mit einem ›Dafür‹ zu erkennen! Ähm ... einen Moment, bitte. Es gibt einen Redeantrag aus der kaiserlichen Loge.«


  Anna sprang auf und rief: »Ich ziehe meinen Antrag zurück!«


  Norana nahm das ziemlich gelassen hin. »Der Antrag wurde zurückgezogen«, sagte sie ohne jede Betonung. »Kommen wir zur Abstimmung über den Antrag Ikonias zur Urbarmachung des Planeten Rook.«


  Anna schaute hinüber zu Tokahn, der sich nur wenige Logen entfernt aufhielt. Der Ikonier sah sie an und Tokahn schüttelte sich. Anna lächelte ihm einen Moment lang zu. »Ist mir das peinlich!«, flüsterte sie schließlich.


  Sekunden später war der Antrag angenommen. Siebenhundertfünfzig Vertreter stimmten dafür. Fünfzehn weitere Anträge folgten, sie beinhalteten meist formelle Dinge wie die Rückübereignung von Planeten an Menschen oder an Ikonier. Es gab sogar einen Antrag, der fast einstimmig beschlossen wurde und der die gemeinsame Jagd auf Seemler vereinbarte.


  Nach dem fünfzehnten Antrag – es gab nur wenige Wortmeldungen – folgte eine Pause. Mehrere Stunden waren bereits verstrichen.


  Anna zwängte sich im Beisein von Thomas Schmitts zwischen den Kybernetics hindurch, die angeblich die Loge bewachten. Malte blieb mit Heeroo in der kaiserlichen Loge zurück.


  Auf dem Gang hatte man ein langes Büffet aufgebaut, an dem sich die Abgesandten bedienten. Das Gedränge war groß.


  Der Ikonier Tokahn von Rook näherte sich Anna. Zwei seiner vier unteren Tentakel waren ihm künstlich ersetzt worden, sie folgten seinen Bewegungen nicht so recht. Er blieb direkt neben dem Mädchen stehen ließ seinen Blick suchend über das Büffet schweifen, auf dem unbekannte Speisen und Getränke aufgetafelt waren.


  »Probier das!«, raunte der Ikonier und zeigte auf einen schwarzen Brei, der in kleinen Gefäßen bereitstand. »Die Kinder auf Rook lieben den Hamahm-Honig, egal ob es Menschen- oder Ikonierkinder sind.«


  Anna nahm ein kleines Glas und blickte sich suchend um.


  »Er wird geschlürft und der Becher dann mit der Zunge ausgeleckt.« Das Mädchen tat, was der Ikonier empfohlen hatte. Als es mit der Zunge den schwarzen Honig berührte, entstand an der Zungenspitze ein feines Prickeln. Der angenehm süße Geschmack machte sich sofort in Annas Mund breit. »Es schmeckt tatsächlich«, flüsterte sie und lächelte. »Wer macht diesen Honig?«


  »Hamahm ist ein Insekt, das es nur auf Rook gibt. Ich habe Blumen gezüchtet, von denen sich das Hamahm besonders angezogen fühlt. Unsere Honigernte war stets gut.« Der Ikonier berührte mit zwei Tentakelenden Annas Haar, so dass das Mädchen zurückschreckte. »Du findest mich abstoßend? Du findest alle Ikonier abstoßend, vermute ich. – Es beruht auf Gegenseitigkeit. Den meisten Ikoniern geht es nicht anders mit euch Menschen. Nur wenn Mensch und Ikonier lange genug zusammenleben, beginnen sie sich zu mögen und sich zu verstehen. – Du bist ein kluges und schönes Menschenkind.«


  Anna leckte das Behältnis aus und verspürte Appetit nach mehr. »Ich habe schlechte Erfahrungen mit Ikoniern gemacht«, flüsterte sie und griff nach einer weiteren Portion Honig.


  Der Ikonier riet ihr ab, mehr von dem Honig zu essen: »Hamahm-Honig macht sehr durstig. Trink davon, dann wird der Durst erträglich.« Dieses Mal zeigte er auf einen Krug. Geschickt goss er dem Kind etwas davon in einen Becher und reichte ihn ihr.


  »Intelligente Wesensgemeinschaften produzieren stets gute und weniger gute Individuen. Admiral Alyta war ein schlechter Mensch, oder zweifelst du das an?«


  Anna trank und beließ das kühlende Getränk eine Weile im Mund, bis sie es herunterschluckte. Sie beobachtete dabei Thomas Schmitts, der von etwas sehr Hartem abbeißen wollte, was ihm aber nicht gelang. Unschlüssig und irgendwie hilflos stand der Erdenmensch da. Anna musste herzhaft lachen.


  Tokahn sabberte, auch er fand es lustig. Dann aber half er Thomas Schmitts. Er drehte die beiden Enden des länglichen Teils gegeneinander, öffnete es und hielt die beiden Öffnungen rasch nach oben.


  »Du hast versucht, in eine golosische Flasche zu beißen. Diese Flaschen werden aus einem geschmacksneutralen Vulkanstein hergestellt. Es sind nur Behältnisse, du kannst sie also nicht essen. Doch in den Flaschen ist Golos-Bier, ein sanft berauschendes und doch erfrischendes Getränk.«


  »Bier?« Schmitts setzte die erste Hälfte an und trank sie aus, dann die zweite. Anschließend sah er Anna und den Ikonier mit weit geöffneten Augen an und rang nach Luft.


  »... mit einem außerordentlich scharfen Nebengeschmack, wollte ich noch sagen«, erklärte Tokahn und sabberte erneut.


  Anna klopfte Thomas Schmitts kräftig auf den Rücken, der Anstalten machte, jeden Moment zu ersticken.


  »Bier mit Chili – wer macht denn so was?« Der Erdenmensch versuchte, seinen Atem zu beruhigen, was ihm nur sehr mühsam gelang. »Bring mich in die Loge!«, forderte Schmitts ein Kybernetic auf, woraufhin dieses ihn stützte und führte.


  »Der Rausch ist nur von kurzer Dauer«, sagte Tokahn. »In zwei Stunden ist dein Begleiter wieder der Alte. – Ist Insaidia einer, mit dem du schlechte Ikonier-Erfahrungen gemacht hast?«


  »Der auf jeden Fall«, flüsterte Anna. »Ich habe gesehen, dass er meinen Vater und General Kabalogs getötet hat. Ich habe es genau gesehen. Und ich weiß auch, dass er für die Anschläge verantwortlich ist.«


  Der Ikonier sah sich zunächst um, dann flüsterte er: »Manch einer benimmt sich wie Blitz und Donner und wird deshalb auch eines Tages nur als feiner Staub niederrieseln. – Sei vorsichtig, mein Kind. Nichts ist es wert, dass Insaidia dir und deinem lieben Bruder das Leben nimmt. Nichts. Glaube mir!«


  »Du bist der Vizeregent«, sagte Anna, »Und doch sprichst du nicht gut von Insaidia?«


  »Ich bin Vizeregent, mein Kind, weil sie mich dazu machten. Mein Ziel ist es, etwas Humanität in die ikonische Politik zu bringen. Und ich will unbedingt, dass Rook eines Tages wieder der geliebte Planet ist – geliebt von Menschen und Ikoniern. Und nun geh in deine Loge, es wird heute noch viel geschehen.« Erneut berührte er Annas Haar, dann humpelte Tokahn davon und verschwand in seiner Loge.


  Nachdenklich setzte sich Anna neben ihren Bruder und blickte ihn an, um etwas zu sagen.


  »Was ist los?«, fragte Malte, der während der Pause all die merkwürdigen Wesen beobachtet hatte, die hier ihre Planeten vertraten.


  »Ich glaube, ich habe eine Freundschaft geschlossen«, flüsterte Anna. »Die erste Freundschaft mit einem Ikonier.«


  »Du? Und wer ist der Glückliche?«


  »Tokahn.« Anna sah den Bruder plötzlich nachdenklich an.


  »Was ist nun schon wieder?«, fragte der.


  »Unser Geburtstag! Wir haben unseren Geburtstag vergessen! Wir werden heute neun Jahre alt!«, rief Anna laut. Mittlerweile war im Saal Ruhe eingekehrt und ein Medienthronario übertrug genau diesen Ausruf des Mädchens. Ein lautes Flüstern begann in den Logen und dann folgte ein kurzer Beifall. Die Sitzung wurde fortgeführt. Als man bei Anfrage 34 angelangt war, erschütterte ein merkwürdiges Geräusch die kaiserliche Loge. Die Zwillinge drehten sich erstaunt um. Es war Thomas Schmitts, der fest zu schlafen schien und lautstark schnarchte.


  Malte kicherte.


  »Er hat Bier getrunken. Golos-Bier«, flüsterte Anna grinsend. »Der Rausch dauert aber nicht lange an.«


  »Bier? Ich dachte, das gibt’s nur auf der Erde.«


  »Scheinbar dachtest du falsch, Brüderchen. – Was ist los, Heeroo?«


  Das Thronario schwebte wieder zwischen der Logenwand und Anna, so dass es vom Saal aus nicht zu sehen war. »Neuigkeiten«, gab es leise von sich. »Kuusoo hat mir die aktuellen Informationen verschlüsselt übermittelt.«


  »Gute oder schlechte?«, flüsterte Anna.


  »Wie man es nimmt. Die Bilder der Explosion des kleinen Raumschiffes wurden ausgewertet. Wie gesagt, das Schiff war getarnt. Da es von innen nach außen gesprengt wurde – jemand hat also die Terroristen sofort nach dem Anschlag ausgeschaltet –, blies die Druckwelle die Halischen Gase davon und ließ das Schiff für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar werden. Die Grooritter haben nun alle verfügbaren Daten ausgewertet.« Heeroo machte eine Kunstpause, um die Spannung zu erhöhen, wie es Anna und Malte schien.


  »Und?«


  »Allem Anschein nach ist tatsächlich ein Lecohraner, ein alter Lecoh-Legionär, für den Überfall auf die AMELIANIA und für die Angriffe verantwortlich. Sein Name ist Nedal Nib, er ist einer der meist gesuchten Auftragskiller der Distrikte. Er arbeitet für Geld und beschäftigt mehrere Banden. Das Schiff gehörte zu seinem Bestand und war zuletzt bei einem Attentat auf eine Menschenfamilie auf Aurus tätig. Dabei wurden drei Menschen getötet. Ihnen hatte eine Waffen produzierende Firma gehört. Es ist davon auszugehen, dass Nedal Nib im Auftrag eines anderen handelte und selbst nicht mit an Bord des gesprengten Schiffes war. Und, es könnte durchaus sein, dass der Auftraggeber auch Nedal Nib töten wollte.«


  »Nedal Nib ...«, flüsterte Anna.


  Malte nickte. »Wir sollten versuchen, ihn vor dem Auftraggeber zu finden.«


  »Kannst du die Grooritter nach Nedal Nib suchen lassen?«, fragte das Mädchen.


  »Das tun sie bereits. Doch ist das keine leichte Aufgabe. Solche Typen sind nirgends registriert.«


  Anna erhob sich vorsichtig. »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie und verschwand hinter dem Vorhang, der zum Flur führte. Jede Menge Kybernetics versperrten ihr den Ausgang.


  »Ich muss mal!«, erklärte das Kind. »Und ich gehe allein, dass das klar ist!«


  Die Kybernetics bildeten eine Gasse und schauten Anna nach, die eilig durch den Flur lief. Ein paar Roboter waren damit beschäftigt, das Büffet zu arrangieren und zu komplettieren. Das Mädchen verschwand in dem Sanitärtrakt, beobachtete die Kybernetics jedoch durch einen Spalt in der Tür. Ein Roboter fuhr mit einem großen Behältnis den Flur entlang. In seinem Schutz lief Anna hinterher und versteckte sich schließlich hinter dem Vorhang einer Loge. Vorsichtig blinzelte sie hinein. In der Loge saßen drei leuchtend bekleidete Menschen. Ihre Köpfe waren mit reichlich metallischen Bändchen geschmückt. Anna rannte zur nächsten Loge und schaute auch hier durch den Vorhang. Nur ein einzelner Ikonier saß darin und das Mädchen erkannte ihn sofort an den künstlichen Tentakeln.


  Auf dem Boden kriechend schlüpfte Anna durch den Vorhang und kniete kurz darauf hinter Tokahn, der erstaunt zu dem Mädchen hinabsah.


  »Schau nicht zu mir!«, flüsterte Anna, die außer Tokahn niemand sehen konnte.


  Der Ikonier blickte über den Balkon in den Saal. »Es verstößt gegen die Gesetze des Rates, dass du hier bist«, sagte er leise. »Aber wahrscheinlich ist es dir egal.«


  »Kennst du einen, der Nedal Nib heißt? Ein ehemaliger Lecohraner, einer der meist gesuchten Auftragskiller. Kennst du ihn, Tokahn?«


  Zwei der Tentakel des Ikoniers zuckten nervös. »Was hast du mit Nedal Nib zu tun?«


  »Noch habe ich gar nichts mit ihm zu tun. Aber ... eine seiner Banden hat wahrscheinlich die Angriffe verübt. Wenn ich ihn finde, finde ich vielleicht auch den Auftraggeber. Wenn ich Nedal Nib finde, kann ich ganz sicher Insaidias Schuld beweisen.«


  »Du solltest nicht versuchen, ihn zu finden. Wahrscheinlich ist er der Falsche«, flüsterte Tokahn. »Geh in deine Loge und denke nicht einmal daran. Nedal Nib ist kein Terrorist.«


  »Du willst mir nicht helfen?«


  Ganz kurz schaute der Ikonier zu dem Menschenkind. »Es wäre keine Hilfe, wenn ich dir verraten würde, wo Nedal Nibs Versteck ist. Ich würde dich und ihn damit töten.«


  Anna schwieg einen Moment. »Wahrscheinlich tötet es mich umso mehr, wenn ich nichts gegen den Mörder meines Vaters tun kann.«


  Sie kroch zurück und erhob sich im Schutz des Vorhangs.


  »Nedal Nib lebt mit seiner Familie auf der ständigen Flucht. Seine Tochter wurde bei einem feigen Anschlag getötet. Er vermutet, dass Insaidia auch in diesem Fall der Drahtzieher war. Er lebte auf Rook, in dessen Nähe er auch noch heute Schutz sucht. Er wird irgendwo dort zu finden sein«, vernahm das Mädchen die leise Stimme des Ikoniers. »Doch überlege dir genau, ob ausgerechnet dieser Mann für Insaidia arbeiten würde.«


  »Ich danke dir«, flüsterte Anna und lief den Flur zurück zur kaiserlichen Loge. Die Kybernetics schienen erleichtert, als sie Anna sahen. Und dem Mädchen kam es vor, als wären noch mehr von ihnen anwesend. Außerdem fiel auf, dass nun auch fremde Thronarios an der Decke im Flur klebten.


  Rasch setzte sich Anna wieder neben ihren Bruder, der gelangweilt die Ratssitzung verfolgte.


  »Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte Malte.


  Anna winkte Heeroo heran, der auf ihrem Schoß landete. »Erstens«, flüsterte sie, »sollte Nedal Nib irgendwo in der Nähe von Rook sein Versteck haben. Und zweitens: Da draußen sind verdammt viele Kybernetics und Thronarios vor unserer Loge.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen. Es wird mit Anfrage 39 zu tun haben«, meldete Heeroo. »Ich habe bereits Kuusoo über deine Vermutungen informiert.«


  Anna nickte, Heeroo schwebte wieder in seine Warteposition und versuchte, sich in die Thronarios vor der Loge einzuloggen, was ihm aber nicht gelang.


  »Kommen wir zu Anfrage 38«, war von Norana zu hören. »Die Robomutanten des Aggressors Admiral Alyta haben auf dem Planeten Zefhal große Mengen Langlebiger Synthetischer Antimaterie gelagert, kurz LSA, die für die Raumfahrt und Waffenindustrie von enormer Bedeutung ist. Der Rat hat den Planeten Zefhal unter Quarantäne gestellt. Die Anfrage kommt von der Regierung der Fees, die vorschlägt, diese Vorkommen als Reparationen an die geschädigten Völker zu verteilen. Da sich der Rat der Planeten im Neuaufbau befindet – wir hören noch darüber in Anfrage 39 –, hat das Ratsgremium entschieden, die Reparationen auszuhändigen, jedoch gegen die einmalige Gebühr von hunderttausend Kram pro Interessenten. Die Anfrage umfasst also die Frage, wer mit dieser Verteilung und der Gebühr einverstanden ist.« Norana hob ihren Blick. »Es gibt eine Redeanfrage der Exilregierung von Zefhal. Man möge sprechen!« Ein sehr kleiner, dicker Mensch, der kaum Kleidung trug, erhob sich in seiner Loge, kletterte auf einen Stuhl, damit er gut zu sehen war, und wurde augenblicklich vom Medienthronario in den Ratssaal projiziert. »Rartrar von Zefhal spricht!«, rief er mit hoher Stimme. »Ich möchte meine Verwunderung zum Ausdruck bringen, dass hier, in diesem hochwohllöblichen Rat mit dem Eigentum der Zefahlianer spekuliert wird! Zefhal ist unser Planet. Schlimm genug, dass wir wegen der widerrechtlich verhängten Quarantäne nicht tun und lassen können, was wir wollen. Das Zeug – wie auch immer ihr es nennt – haben die Eindringlinge bei uns zurückgelassen, also ist es auch unser Vergnügen, die Kriegslast zu verteilen. Ich verlange, dass Anfrage 38 gestrichen wird!« Schon war er wieder verschwunden.


  »Keine weiteren Redeanfragen?« Norana schaute zu Muscon, dem Berater der Präsidentin. »Es gibt eine weitere Redeanfrage aus der Loge Ikonias. Abgesandter Insaidia, Ihr könnt sprechen.«


  Hasserfüllt schauten Anna und Malte hinüber. Der Junge griff automatisch zum Plasmakatapult, das bei Waffenkontrollen nicht als Waffe galt. Doch Anna hielt die rechte Hand des Bruders fest. ›Nicht hier!‹, dachte sie.


  Die dunkle Gestalt des Ikoniers kam nicht bis zum Rand des Balkons, er stand ein wenig im Hintergrund. Die Medienthronarios machten ihn jedoch gut sichtbar.


  »Es spricht Insaidia, Abgesandter Ikonias im Rat der Planeten. Ich will dir, mein lieber Rartrar von Zefhal, keineswegs etwas aus- oder einreden. Ich will nur einige erläuternde Bemerkungen machen. Ihr Zefahlianer seid ein rückständiges Volk, das mit Antimaterie weder etwas anzufangen weiß noch damit umgehen kann. Sollte auch nur ein Bruchteil der LSA freikommen, so würde augenblicklich eine Kettenreaktion mit Materie ausgelöst werden, die nicht nur euren wunderschönen Planeten Zefhal, sondern euer gesamtes Sonnensystem und unter Umständen auch die letzten Distrikte des Universums zerstören könnte. Der Umgang mit LSA ist außerordentlich brisant, dessen seid ihr euch sicher nicht bewusst. Mein Vorschlag ist es daher, in Anfrage 38 zusätzlich aufnehmen zu lassen, dass die Regierung von Zefhal zehn Prozent der Einnahmen des Rates aus der Veräußerungsaktion erhält, wenn es eine positive Entscheidung zu Anfrage 38 gibt.« Insaidia trat nach den letzten Worten rasch zurück.


  »Das ist nicht so einfach, Abgesandter«, gab Norana zu bedenken. »Wir müssten zunächst über Euren Vorschlag abstimmen, dann müsste ...«


  »Tut es einfach!«, war noch einmal Insaidias Stimme zu hören.


  »Ich hasse, hasse, hasse ihn!«, fluchte Anna leise. »Er ist ein so arrogantes ...«


  »Arschloch?«, fragte Malte.


  Thomas Schmitts erwachte mit den Worten: »Wo bin ich? Was sind das für Kopfschmerzen? Ich fühle mich gewissermaßen, quasi nicht sonderlich gut. Wer ist ein arrogantes Arschloch?«


  »Insaidia«, sagten die Geschwister wie aus einem Mund. »Der ist es!«


  »Wer für den Vorschlag des Abgesandten Ikonias ist, möge sich jetzt positiv entscheiden!«, rief Norana und wartete einige Sekunden. »Fünfhundertneun Stimmen sind für den Vorschlag des Abgesandten Ikonias, damit ist er angenommen. – Gibt es Redeanfragen? – Es gibt eine Redeanfrage der Exilregierung von Zefhal. Bitte!«


  »Rartrar von Zefhal!«, rief die hohe Stimme des winzigen Mannes. »Ich ziehe unseren Antrag zurück!«


  Kurz darauf wurde über Anfrage 38 abgestimmt, drei Viertel entschieden sich für den Vorschlag des Rates. Es war anzunehmen, dass der Marktwert der Langlebigen Synthetischen Antimaterie deutlich über dem lag, den die Planeten für ihren Anteil löhnen sollten.


  Anna beobachtete Norana, die etwas vom elektronischen Protokoll ablas, das nur ihr und ihrem Berater zugänglich war, und sich genervt an die Stirn griff.


  »Heeroo!«, rief Anna plötzlich so laut, dass es aus umliegende Logen Beschwerden hagelte. »Sie wollen die Grooritter aus dem Verkehr ziehen und uns verbannen!«


  Malte blickte die Schwester erstaunt an. »Was wollen die?«


  »Die letzten beiden Anfragen der heutigen Ratssitzung!« Anna rutschte beunruhigt hin und her. »Heeroo! Sag allen Rittern des Groo, sie sollen sich verstecken! Und dann bring dich in Sicherheit!«


  Der Grooritter flog zum Schoß des Mädchens. »Ich kann euch nicht verlassen. Ich bin für eure Sicherheit verantwortlich. Das weißt du, Anna. – Warte ab, der Rat muss sich nicht dafür entscheiden. Alle wissen um unsere ausgeprägten Fähigkeiten. Eine Welt ohne Grooritter? Nicht auszudenken.« Heeroo blieb trotzdem dort, wo er war und wo ihn keiner sehen konnte. »Den anderen habe ich es mitgeteilt.«


  »Warum tut Norana das?«, flüsterte Malte. »Die war doch immer ganz lieb.«


  »Sie opfert uns und die Grooritter für einen simplen Frieden mit Insaidia. Damit schützt sie Milliarden Menschen.« Anna traten Tränen in den Augen. »Sollen sie uns zur Erde verbannen. Tokahn hat die Wahrheit gesprochen, das hier ist nichts für uns. Wir sind nur Kinder.«


  »Verdammt, Anna! Wir haben Alyta besiegt, Koloss und den ganzen Scheiß zerstört! Hast du das schon vergessen?«


  Das Mädchen legte einen Finger auf Maltes Lippen.


  »Kommen wir zur Abstimmung von Anfrage 39!«, sagte Norana scheinbar gelangweilt. Im Saal war es unruhig, was der fortgeschrittenen Stunde geschuldet war. Die Konzentration der meisten Abgesandten hatte stark nachgelassen. Aus diesem Grund sprach die Präsidentin nun deutlich lauter: »Wer dafür ist, dass aus den Einnahmen des Rates der Planeten, die vor allem aus Anfrage 38 resultieren sollten, eine neue Raumstation – über deren Namen wir uns später noch verständigen können – in unmittelbarer Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt gebaut wird, möge nun dafür stimmen!«


  Während der Abstimmung stieg der Geräuschpegel leicht an.


  Ein Kybernetic betrat die kaiserliche Loge und berührte die Schulter von Thomas Schmitts. »Thomas Schmitts? Man bittet Sie in die Loge von Universus.«


  »Jetzt?«, fragte der Erdenmensch benommen. »Wo ist die?«


  »Ich führe dich. Bitte folge mir!« Der Kybernetic verließ die Loge und Schmitts folgte ihm. Er zuckte noch einmal mit den Schultern, da Malte ihn fragend ansah.


  »Bin gleich wieder da. Die Universen wollen mich sprechen«, flüsterte er.


  Norana hakte Anfrage 39 ab. »Mit einer deutlichen Mehrheit von siebenhundertvierzehn Stimmen wurde Anfrage 39 angenommen. – Kommen wir nunmehr zu Anfrage 40. Hierzu gibt es bereits einen Redeantrag aus der Loge Ikonias. – Bitte, Abgesandter Insaidia, Ihr könnt sprechen.« Hasserfüllt schaute Anna zur Loge der Ikonier hinüber. Wiederum trat Insaidia nicht ganz nach vorn, nur schemenhaft war seine Gestalt zu erkennen. Malte beobachtete Insaidia inbrünstig, während Anna sich erhob, um Norana zu sehen. Das Mädchen sah Norana nicht nur, es arbeitete sich in deren Gehirn vor. Noch konnte sie keine verwertbaren Hinweise finden. Doch gerade beugte sich die Präsidentin zu ihrem Berater Muscon. Sie sprach flüsternd mit ihm und Anna nahm einige der Gedanken auf. Sie starrte hinunter und konnte nichts begreifen.


  ›Sie haben ihren Teil der Abmachungen eingehalten. Nun gilt es, dass auch wir unseren Teil erfüllen.‹


  »Es spricht Insaidia, Abgesandter Ikonias im Rat der Planeten. Der folgende Antrag, dass die Thronarios der Ritter des Groo aus dem Verkehr gezogen und stillgelegt werden, wurde durch die Regierung Ikonias gestellt. Dazu gibt es mehrere Beweggründe. Und ihr, die klügsten Abgesandten eurer Planeten, werdet diese Gründe verstehen und für unseren Antrag stimmen.« Er ließ allen eine kurze Denkpause, wobei es im Saal erstaunlich still war. »Es gibt keine Monarchie mehr. Wir haben sie abgeschafft. Und die Menschheit tut gut daran, es ebenfalls zu tun. Die Ritter des Groo haben nur die Aufgabe, den Monarchen zu schützen.« Insaidia schlabberte und sabberte, als müsse er selbst über die nun folgenden Worte lachen. »Die Ritter des Groo sind alt und überholt. Sie stellen eine Gefahr für die Allgemeinheit dar. Und wenn ich am heutigen Tag aus manch einer Rede heraushören musste, dass man mich absurderweise des Mordes an unserem geliebten General Kabalogs und außerdem an Adam, dem letzten Kaiser der Menschen, bezichtigte, gar davon sprach, ich hätte die Beweise meiner Schuld vernichtet, so werde ich all jene, die solches sagten oder glaubten, nun eines Besseren belehren. Die Beweise, die sich auf POOR befanden, wurden von den Groorittern gemeinsam mit den Lecohranern vernichtet! Kaiser Adam wurde von einem Ritter des Groo getötet! Doch die erbärmlichen Kreaturen wussten nicht, dass Ikonia längst die Beweise sichergestellt hatte. Ich enthalte diese Beweise niemandem vor! Man möge die Aufzeichnung starten!« Stellenweise war Insaidia sehr laut geworden, hatte einzelne Worte in den Saal gebrüllt und unablässig seine Tentakel im Takt bewegt.


  Eine dreidimensionale Projektion wurde gestartet, die alle Abgesandten deutlich sehen konnten.


  General Kabalogs war in einem der Flure von POOR zu sehen, er stand dem Kaiser Adam gegenüber und sagte: » Ihr habt verfügt, dass unzählige Ikonier auf Lunanova gefangen gehalten werden. Ihr habt zugelassen, dass die Lecoh-Legionäre sich als Wachen an den verhassten Ikoniern vergreifen können – auch wenn diese wehrlos sind. – Sie werden es bald nicht mehr sein und es wird viel Blut vergossen werden. Blut von Menschen und Ikoniern! Daher schlage ich Euch einen Handel vor.«


  »Es gibt nichts zu verhandeln«, entgegnete der Kaiser. »Ich glaube keinem Ikonier auch nur ein Wort!«


  Das Thronario Mooruu tauchte im Hologramm auf. Es schoss zunächst auf General Kabalogs. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zerplatzte der Oberkörper des Generals, als wäre er explodiert. Der Kaiser warf sich nach vorn. Erneut schoss Mooruu, ein Ritter des Groo und Wächter der verlassenen Raumstation POOR. Er traf Adam, dessen Arme, noch nach den Waffen greifend, von seinem Körper getrennt wurden. Noch einmal sah man Mooruu schießen, dann wurden die rauchenden und verschmorten Körper der beiden am Boden liegenden Toten gezeigt: Es waren Kabalogs und Adam, der Kaiser der Menschen!


  Das Hologramm löste sich auf. Absolute Stille herrschte im Saal.


  Dann war ein bestialischer Schrei zu hören: »Es ist eine Lüge! Dieser angebliche Beweis wurde zusammengestückelt! Die wahren Dinge wurden herausgeschnitten! Insaidia hat Mooruu umprogrammiert!« Anna brüllte, so dass sie kaum noch Luft bekam.


  »Ich bitte um Ruhe!«, rief Norana. »Aus der kaiserlichen Loge liegt kein Redeantrag vor!«


  »Insaidia hat ihn umprogrammiert! Er brachte meinen Vater zum Treffpunkt! Graf Alucard hat den Kaiser getötet, Mooruu war lediglich eine Waffe, bedient von Insaidia!«


  »Ich bitte nochmals um Ruhe, sonst muss ich die kaiserliche Loge räumen lassen!«, schrie Norana. »Es gibt keine Entschuldigung für ein derart undiszipliniertes Verhalten vor dem Rat der Planeten!«


  Malte zog an einer Hand der Schwester, so dass sie wieder neben ihm saß. Anna liefen dicke Tränen über die Wangen. »Nun liegt ein Redeantrag aus der kaiserlichen Loge vor«, sagte die Präsidentin und beruhigte sich. »Man möge sprechen!«


  Heeroo schwebte aus der Loge heraus. Er leuchtete dunkelblau. Malte und Anna kannten dieses Wut signalisierende Leuchten. »Es spricht Heeroo, Chef der Ritter des Groo. – Werte Ratsmitglieder. In dem von der Loge Ikonias vorgelegten Beweismittel gibt es etliche Schnitte und Unstimmigkeiten.«


  Während Heeroo sprach, trat ein Kybernetics lautlos in die kaiserliche Loge. In beiden Händen hielt er unsichtbare Injektionsspritzen, die er sofort an die Hälse der Zwillinge drückte. Da ein Medienthronario Heeroo filmte und ihn in gleißendes Licht tauchte, lag die Loge in völliger Dunkelheit.


  »Ich bitte alle Abgesandten herzlich, dies nicht als Beweis der Schuld oder gar der Veralterung der Ritter des Groo anzuerkennen.« Heeroo bekam nicht mit, dass die Zwillinge an den Armen hinausgeschleift und an ihrer Stelle Hologramme installiert wurden. »Ich kann versichern, dass ein jeder Ritter niemals – aber auch wirklich niemals – ein Mitglied der kaiserlichen Familie bedrohen oder gar verletzen würde. Einzige Ausnahme wäre eine Manipulation des Thronarios durch andere. – Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben.«


  Heeroo schwebte zurück in die Loge und verharrte hinter den Zwillingen, die gerade miteinander flüsterten. Das Hologramm der Kinder war eine Aufzeichnung vom Beginn der Ratssitzung.


  Die folgende Abstimmung entschied gegen die Ritter des Groo. Nur wenige Stimmen sorgten für die notwendige Mehrheit.


  Mit extrem hoher Geschwindigkeit raste Heeroo hinaus auf den Gang und flog direkt in eine Falle, die aus einem simplen Netz bestand. Ein Letonator setzte das Thronario außer Betrieb.


  »Dann stehen wir jetzt vor der letzten Abstimmung eines langen Tages«, verkündete Norana. »Dieser Antrag wurde von zwei Regierungen eingereicht. Beteiligt sind der Regent von Ikonia und ich, im Auftrag der Regierung von Universus. – Die menschlichen Synusier sind in der Lage, das strategische Gleichgewicht der Zivilisationen zu gefährden. Unser Vorschlag ist es daher, die Monarchie der Menschen aufzulösen und die letzten beiden Würdenträger des Kaiserhauses aus unserer Gemeinschaft auszuschließen. Wir schlagen eine dauerhafte Verbannung an einem unbekannten und gesicherten Ort vor.« Norana holte tief Luft. »Es gibt eine Wortmeldung aus der Loge der Exilregierung von Rook. Bitte sprecht jetzt.«


  


  *


  


  Die Wut kannte keine Grenzen! Nur Maltes Hand war in der Lage, das Mädchen ein wenig zu beruhigen. Anna blickte den Zwillingsbruder weinend an. Er spürte, dass in ihr eine Welt zusammenbrach. Sie schaute über Maltes Schulter hinweg in die Loge von Tokahn. Verschwommen nur nahm sie den Ikonier wahr, der unruhig wirkte, dessen Tentakelenden auf der Logenabsperrung hin- und herglitten. Dann ging Annas Blick hinauf zu Heeroo, der ruhig sprach und sich nicht provozieren ließ.


  In diesem Moment spürten die Kinder gleichzeitig einen Stich im Hals, ganz kurz nur, wie von einem winzigen Insekt. Bevor sie sich umdrehen konnten, waren ihre Körper gelähmt, das Nervengift erreichte sogleich alle Organe. Den Zwillingen wurde kalt, dann kam die Dunkelheit.


  Bewegungslos eingezwängt in Schwerkraftfeldern und verpackt in nicht zu durchdringenden Särgen, schafften Kybernetics die Kinder aus dem Ratsgebäude. Man flog sie zunächst in einen anderen riesigen Würfel, auf dessen oberster Ebene ein Raumschiff vor Anker lag, das ausschließlich von Kybernetics gesteuert wurde. Man verfrachtete die beiden Behältnisse in einen Hochsicherheitsraum dieses Schiffes.


  


  *


  


  Sirena flog unruhig im Kreis. Komsomolzev, Daana Fan, Simon, Aniratak und Hannsen liefen unablässig durch den Raum, schauten immer wieder hinaus in den Abgrund zwischen den Fassaden der gigantischen Bauwerke. Kozabim stand an der Tür, als warte er auf die Zwillinge, und Efzet schwebte direkt über ihm.


  Im Raum lief die Livesendung aus dem Rat der Planeten. Dort war man bei den letzten beiden Anträgen angekommen, Norana kündete den vierzigsten Antrag an. Im selben Moment schaltete sich die Übertragung aus, das Bild brach zusammen.


  »Was ist jetzt wieder los?«, fragte Hannsen.


  »Scheinbar will man uns nicht teilhaben lassen.« Aniratak öffnete die Tür und fuhr einen der Kybernetics, die draußen standen, barsch an: »Was ist mit unserem Nachrichtenkanal? Die Sendung wurde unterbrochen!«


  Der Kybernetic rührte sich nicht. Er stellte sich taub.


  Ein anderer sagte in ruhigem Ton: »Gehen Sie hinein und warten Sie ab. Wir werden die technischen Probleme baldmöglichst beheben.«


  Aniratak knurrte heftig und schlug die Tür von innen zu.


  »Ich empfange etwas Codiertes«, meldete Sirena.


  »Was ist es?«, fragte Efzet sofort. »Vielleicht kann ich es dekodieren?«


  »Ich kann es nicht eindeutig zuordnen«, beteuerte Sirena. »Doch es scheint, als käme die Nachricht von Heeroo über Kuusoo. Ich sende an dich, Efzet.«


  »Neues es gibt aus dem Planetenrat?«, fragte Komsomolzev.


  »Jo, jo«, antwortete Efzet. »In gewissem Sinne, möchte ich meinen. Heeroo warnt die Ritter des Groo, sie sollen sich sofort zurückziehen und verstecken. Es heißt, man wolle sie verschrotten.«


  »Verschrotten?«, fragte Samuel Simon erstaunt. »Was soll das?«


  »Ich denke, es handelt sich um einen politischen Streich der Ikonier. Die Menschheit soll geschwächt werden, im Gegenzug verspricht man Frieden.« Aniratak schaute böse in die Runde. Sie kochte vor Wut. »Und unsere Regierung wehrt sich nicht dagegen. Die will auf Biegen und Brechen einen Scheinfrieden mit den Ikoniern erzwingen, egal was es kostet!«


  »Wenn dem so ist, dann schweben die Zwillinge in großer Gefahr, abgeschoben zu werden.« Nachdenklich schaute Simon das Thronario Efzet an.


  »Nicht so weit gehen sie werden«, flüsterte Komsomolzev. »Hoffe ich das.«


  Daana Fan legte eine Hand auf die Schulter des großen Freundes. »Du wirst recht haben. So weit werden sie nicht gehen.«


  »Ich hätte nichts dagegen, wenn sie Anna und Malte zur Erde abschieben. Ich wäre sehr dafür.« Simon lächelte Efzet an. »Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl, das mich immer beschleicht, wenn die Kacke am Dampfen ist. Warum sperren sie uns hier ein? Warum trennen sie uns von den Medien? Was, wenn die Zwillinge nicht abgeschoben, sondern getötet werden?«


  »Kozabim, komm her!«, verlangte Efzet plötzlich.


  Der Roboter setzte sich augenblicklich in Bewegung und hielt schaukelnd unter dem Thronario.


  »Ich brauche Zugriff auf deine Festplatten!«, forderte Efzet und heftete sich an Kozabims Rücken.


  »Warum?«, fragte der Roboter.


  »Frag nicht, lass mich rein!«


  »Datenübertragung läuft«, summte Kozabim. »Du solltest dir aber darüber im Klaren sein, dass ich keinesfalls jedem dahergeflogenen kybernetischen Objekt den Zugriff auf meine hochsensiblen Speicher genehmigen würde. Im Grunde genommen bin ich ein Hochsicherheitstrakt, für jeden Fremden praktisch uneinnehmbar. – Datentransfer abgeschlossen.«


  »Schwatz nicht, Kozabim, ich muss arbeiten!« Die Leuchtdioden an Efzets Korpus blinkten ununterbrochen. Schließlich schwebte er unter die Zimmerdecke und öffnete ein linsenförmiges Segment an seiner Unterseite. Ein Hologramm baute sich auf dem Boden auf. »Ich habe mich in die laufende Übertragung von IGS1 gehackt. Eine kleines Programm, das Adam auf deiner Festplatte gespeichert hatte, eröffnete mir die Möglichkeit.«


  Staunend betrachteten die Anwesenden das Hologramm.


  Tokahn hielt sich an der Brüstung des Logenbalkons fest, während er leise sprach, was jedoch durch das Medienthronario extrem verstärkt und für alle deutlich hörbar wurde. »Es spricht Tokahn von Rook. Vor dem uns aufgedrängten Krieg gegen Alytas Robomutanten habe ich oftmals die Entscheidungen des Rates der Planeten voller Bedauern zur Kenntnis genommen. Häufig wurde im Sinne des Profits und ohne jede Moral entschieden. Die Ethik blieb auf der Strecke, ebenso die Masse der Menschen und Ikonier. Ich hatte mir tölpelhaft eingebildet, nach dem Sieg über die Robomutanten, den wir wohl vor allem den synusischen Zwillingen zu verdanken haben, würde ein neues Zeitalter beginnen, in dem die Grundwerte zivilisierten Zusammenlebens eine Basis der neuen politischen Kräfte bilden könnten. Der heutige Tag beweist ganz deutlich, vor allem die letzten beiden Anfragen, dass sich nichts geändert hat. Der Machtkampf beginnt aufs Neue, und er tobt wieder auf Kosten derer, die sich nicht wehren können. Werden die beiden Kinder der kaiserlichen Familie weggesperrt, so verhält sich der Rat nicht besser als die Lecohraner, die unsere ikonischen Kinder in Strafgefangenenlager steckten. Ich bin kein Politiker, ihr lieben Abgesandten, ich wäre vielleicht einer geworden. Doch sollten die Zwillinge auf Grund der Mehrheitsentscheidung in diesem Rat verdammt werden, dann will ich niemals ein Politiker werden, dann lege ich mein Mandat als Abgesandter des Planeten Rook nieder.«


  Vorsichtig nahm Tokahn, der Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates, Platz und würdigte Insaidia keines Blickes.


  Der hingegen brüskierte sich, wie die Bilder des Medienthronarios verdeutlichten.


  »Was wollen die?«, fragte Thomas Schmitts ungläubig. Seine Frage musste nicht beantwortet werden.


  Norana erhob sich recht schnell, als wollte sie diese letzte Entscheidung des Rates an jenem denkwürdigen Tag voller Eile hinter sich bringen. »Wie ich sehe, gibt es keine weiteren Wortmeldungen. Wer also für eine dauerhafte Verbannung der menschlichen Synusier an einen unbekannten und gesicherten Ort ist, sollte sich nun positiv entscheiden!«


  »Warum zu Wort Anna sich nicht meldet?«, fragte Komsomolzev erstaunt.


  »Das wundert mich allerdings auch. Sie ist doch sonst nicht auf den Mund gefallen«, flüsterte Simon, dessen Hände zitterten.


  »Irgendwas stimmt da nicht«, stellte auch Aniratak fest.


  »Ruhe jetzt!«, rief Simon.


  »Der Rat der Planeten hat entschieden«, sagte Norana, als würde sie über das Wetter der kommenden Tage informieren. »Der letzte Antrag wurde mit knapper Mehrheit und vierhundertzwölf Stimmen angenommen. Die Sitzung ist hiermit beendet, ich wünsche allen Abgesandten einen guten Heimflug.«


  Das Medienthronario, das eben noch die Präsidentin eingefangen hatte, rauschte zur kaiserlichen Loge. Die war hell erleuchtet, jedoch leer. Auch Thomas Schmitts war nicht mehr zu sehen.


  »Es ist bekannt, dass solcherlei Ratsbeschlüsse sofort in die Tat umgesetzt werden«, flüsterte Aniratak. »Wir müssen etwas tun.«


  Kapitän Hannsen riss die Tür auf. »Ich will sofort die Präsidentin sprechen!«, brüllte er die Kybernetics an. »Jetzt, gleich, sofort!«


  Ein Kybernetic sagte unbeeindruckt: »Die Präsidentin ist im Moment nicht zu sprechen!« Und nach kurzem Zögern fragte die synthetische Gestalt. »Soll ich einen Termin planen lassen?«


  »Lasst uns zum Ratsgebäude fliegen!«, forderte Simon und wollte einen Kybernetic zur Seite schieben. Der stieß den Erdenmensch sanft zurück, doch immerhin so stark, dass Samuel Simon zu Boden fiel.


  »Ich protestiere gegen diese Behandlung!«, schrie Hannsen. »Wo gibt es denn so etwas?«


  Die Kybernetics antworteten nicht. Sie drängten die Menschen in den Raum zurück. Efzet schwirrte unter der Flurdecke entlang, ihn konnten sie nicht aufhalten. Die Tür krachte ins Schloss und wurde verriegelt. Kozabims Bemühungen, einen Code zu knacken, fruchteten nicht. Man hatte die einzige Fluchtmöglichkeit von außen mechanisch verriegelt.


  


  *


  


  Malte spürte nichts als eisige Kälte und starke Schmerzen.


  ›Wo sind wir?‹, dachte er.


  ›Bist du endlich wach?‹, vernahm er die Gedanken der Schwester. ›Kannst du die Knöpfe an deinem Kleid erreichen?‹


  Der Junge versuchte, die Arme zu bewegen, doch das schien unmöglich. ›Ich bin völlig eingeklemmt. Es geht nicht.‹


  ›Ich habe das Gefühl, dass wir fliegen‹, dachte Anna. ›Doch konnte ich keine menschlichen Gehirne aufspüren. Vielleicht wird das Schiff durch Automaten geführt.‹


  Wütend wollte sich Malte bewegen. Das Ergebnis waren Schmerzen. Die Schwerkraft drückte auf die Organe und sein Atem ging schwer. ›Was soll das alles? Was machen die mit uns?‹


  ›Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sofort sagen.‹ Anna musste große Pausen zwischen den Gedanken lassen, auch ihr fiel das Atmen schwer und sie empfand die gleichen Schmerzen.


  ›Und wenn sie uns so sterben lassen?‹, fragte der Junge.


  ›Wenigstens sterben wir dann zusammen.‹ Eine bessere Antwort fiel dem Mädchen nicht ein, doch wirkten ihre Worte auf Malte nicht unbedingt beruhigend.


  


  *


  


  »Sie verstoßen gegen das geltende Recht auf Universus«, sagte einer der Kybernetics, die reglos an der Wand gegenüber der Tür zum Aufenthaltsraum der festgesetzten Gruppe standen.


  »Jo, jo. Wer tut das wohl nicht?«, fragte Efzet, der mit vier Groorittern zurückgekehrt war. Eine kurze Salve zur Warnung reichte, so dass die Kybernetics aufgaben. »Du! Öffne den Raum!«, forderte Efzet.


  Der angesprochene Kybernetic öffnete die Sperre. Sogleich standen die Menschen und Kozabim im Flur. Sirena schwebte zu Efzet. »Ich dachte, wir hätten dich verloren«, summte sie.


  »Mich verliert man nicht so schnell«, erwiderte Efzet. »Folgt uns! Wir haben einen Gleiter, der uns zum Gebäude des Rates bringen wird.«


  Kozabim hatte große Mühe, den Menschen und Thronarios zu folgen. Über einen Rundgang eilten sie zwei Stockwerke höher, dann durch einen Flur bis zu einer größeren Schleuse. Hier mussten wieder zwei Kybernetics mit handfesten Argumenten überzeugt werden, die Gruppe passieren zu lassen.


  In einem hellen Raum warteten andere Menschen von Universus, denn es handelte sich um eine Nahverkehrsstation von Tafla. An der Außenhaut des Gebäudes hatte ein größerer Gleiter angelegt, der nun gestürmt wurde. Die Universen, die sich bereits darin aufhielten, rannten hastig hinaus. Das Steuer-Thronario ergab sich mit den Worten: »Entschuldigung. Dies ist ein öffentliches Verkehrsmittel. Durch Ihre Piraterie verstoßen Sie gegen das geltende Recht auf Universus!«


  »Sei still und starte zum Rat der Planeten!«, forderte Efzet das Thronario auf, den Flug zu beginnen; die Grooritter begleiteten die Reisegesellschaft außen. Sofort setzte sich das Gefährt in Bewegung. »Geht das nicht ein bisschen schneller?«


  »Entschuldigung. Dies ist ein öffentliches Verkehrsmittel. Durch Ihre Piraterie verstoßen Sie gegen das geltende Recht auf Universus!«


  »Billigproduktion!«, fluchte Efzet.


  »Da kommt was von achtern!«, rief Hannsen.


  Aus dem Schatten eines der riesigen Gebäude lösten sich mehrere kleine Gleiter und näherten sich mit hoher Geschwindigkeit.


  »Kozabim«, forderte Efzet, »flieg du!« Das Thronario fuhr einen kleinen Fühler aus und berührte das Steuer-Thronario, so dass kurzzeitig Funken sprühten und der Pilot schließlich zu Boden fiel. Da das Heck des Transporters abzustürzen schien, rutschte das Steuer-Thronario auf dem Boden entlang bis zur Rückwand, kurz darauf wieder durch den gesamten Gleiter nach vorn. Kozabim bekam das Fluggerät nur allmählich unter Kontrolle.


  »Ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3 und keineswegs ein Rennflieger. Niemand soll mich später für eventuell auftretende Schäden verantwortlich machen!«, versuchte der Roboter die eigenen Flugkünste zu erklären.


  »Nach vorn du musst schauen!«, brüllte Komsomolzev in diesem Moment. – Doch zu spät. Der Transporter touchierte ein Gebäude. Unmengen einer glasartigen Substanz rieselten in die Tiefe, ein Loch im Transporter sorgte für Zugluft. Die Menschen klammerten sich an ihre Sitze, Sicherheitsgurte rasteten ein. Erneut bebte der Transporter, im Heck klaffte eine weitere große Öffnung. Die Verfolger hatten auf das schlingernde Gefährt geschossen!


  »So kann ich unmöglich die mir gestellten Aufgaben ordentlich erledigen!«, schimpfte Kozabim an der Steuerung. Die vier Ritter des Groo hatten ein Gebäude umkreist und verfolgten nun ihrerseits die Verfolger. Nach einem Warnschuss eröffneten sie das Feuer. Ein Gleiter explodierte in einem der Gebäude, zwei andere eröffneten ein Kreuzfeuer auf die Grooritter, ohne Rücksicht auf die Fassaden zu nehmen, die mehr und mehr in Mitleidenschaft gezogen wurden. Auch das Schiff eines Grooritters stürzte schwer getroffen ab.


  Wieder wurde auf den Transporter geschossen. Kozabim ging in den Sturzflug, fast schien es, als würden sie auf dem Boden aufschlagen. Doch das Manöver gelang, der Transporter jagte nun zwischen den gigantischen Stelzen der Gebäude Taflas hindurch.


  Die Verfolger waren noch lange nicht abgeschüttelt. Von den drei verbliebenen Groorittern war nichts zu sehen, wahrscheinlich hatten die Kampfgleiter der Universen die Thronarios vernichtet. Erneut schlug ein heftiger Strahl im Heck des Transporters ein, die Sitze der Menschen wurden zum Teil aus den Verankerungen gerissen.


  Kozabim ging noch tiefer. »Wir haben ein Problem mit der Steuerung!«, plärrte er. »Die Höhenregler sind getroffen! Ich muss notlanden!«


  Alle Menschen schlossen instinktiv die Augen. Der Transporter schoss durch baumartige Pflanzen hindurch, berührte mehrmals den Boden, überschlug sich anschließend mehrere Male und blieb schließlich auf dem Dach liegen.


  Vorsichtig fuhr Kozabim die langen Greifer aus und zog sich aus dem Wrack. »Landung beendet«, knirschten seine Lautsprecher.


  Der Transporter war von Kybernetics umstellt. Rußgeschwärzte Menschen krochen stöhnend unter den Trümmern hervor. Dichte Rauchschwaden hüllten die Absturzstelle ein.


  


  *


  


  Norana lief unablässig hin und her, während die notdürftig Verarzteten dicht nebeneinander auf einer Bank saßen, gefesselt von Schwerkraftfeldern und bewacht von zahlreichen schwerbewaffneten Kybernetics. »Sie haben lediglich erreicht, dass noch mehr Unruhe entstanden ist und vier Grooritter nicht mehr existieren. Außerdem sind die meisten von ihnen verletzt und der Schaden in Tafla und an dem Transporter ist keineswegs unerheblich«, sagte Norana.


  »Deine Förmlichkeit ist wahrlich zum Kotzen«, raunte Aniratak. »Wir wurden eingesperrt, Informationen wurden uns vorenthalten, es war eine Demütigung und ich schäme mich vor meinen Freunden, eine Universe zu sein!«


  »Ich erwarte keine Rechtfertigung von euch«, flüsterte die Präsidentin. »Ein Gericht wird über eure Zukunft entscheiden.«


  »Rechtfertigung?« Samuel Simon lachte gekünstelt. »Wir sollen uns rechtfertigen? Eine bodenlose Frechheit! Was hast du für einen Pakt mit dem Teufel geschlossen? Hast du die Freiheit der Zwillinge verkauft? Wo sind die Kinder? Sie waren schon bei der letzten Anfrage nicht mehr in deinem oberweisen Rat der Planeten – oder täuschen wir uns?«


  Norana lachte ebenso schlecht. »Was für ein Unsinn, den du redest!«


  »Und was ist ein Teufel?«, fragte Aniratak.


  »Die Menschen auf der Erde bezeichnen so den Chef der Hölle. Und die Hölle ist ein Ort, an dem böse Menschen nach Beendigung ihres Daseins schmoren müssen. – Ist es nicht eine Tatsache, dass Norana einen Pakt mit Insaidia geschlossen hat? Sie opfert die Zwillinge und die tapferen Grooritter einem Burgfrieden mit den Ikoniern, anstatt etwas gegen Insaidia zu unternehmen.«


  »Ich habe nie mit Insaidia verhandelt!«, rief Norana laut. »Und wenn, dann habe ich mit dem Regierungsrat Ikonias gesprochen.«


  »Sie brüllen, die Hunde, die getroffen«, warf Komsomolzev ein.


  »Sie brüllen nicht, sie bellen«, verbesserte Hannsen. »Dann hat Insaidia den Regierungsrat unter seiner Kontrolle. – Was hat er dir im Gegenzug überlassen, Norana? Was war es wert, den größten Schatz der Menschheit zu opfern?«


  Die Präsidentin schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ihr!«, schrie sie erneut. »Ihr wisst ja nicht, wie es ist, seit Generationen im Krieg zu leben! Ihr wisst nicht, was es bedeutet, alle Errungenschaften in die Verteidigung stecken zu müssen! Ihr ...«


  »Präsidentin Norana«, unterbrach ein Kybernetic, »die Richter bitten um Einlass.«


  »Sie sollen reinkommen!« Norana setzte sich, ohne weitere Worte zu verlieren, hinter die Gefangenen.


  Drei Kybernetics traten ein und stellten sich vor die Angeklagten. Sie trugen lange Gewänder, die ihr ansonsten künstliches Erscheinungsbild leicht veränderten. Sie sprachen synchron, ohne auch nur eine Minute Zeit zu verlieren: »Es sprechen die Gerechten von Tafla. Nach Auswertung der Straftaten der hier versammelten Menschen wird folgende Entscheidung verkündet: Die Angeklagten haben gegen geltendes Recht auf Universus verstoßen. Der Verstoß wird laut Kategorie drei als schwerer Verstoß gewertet. Ein schwerer Verstoß wird mit einer lebenslangen Haftstrafe auf Arakan geahndet, und zwar unter erschwerten Bedingungen.« Für einen kurzen Moment herrschte Stille im Raum. »Hat die Präsidentin Einwände gegen das Urteil?«, fragten die Gerechten dann im Gleichklang.


  Norana erhob sich. »Nein, keine Einwände! Ich bitte jedoch als Präsidentin darum, dass das Strafmaß unter Berücksichtigung der bisherigen und anerkennenswerten Handlungen der Angeklagten für Universus geändert wird. Ich schlage eine sofortige Ausweisung in den Ersten Distrikt vor.« Augenblicklich begannen die drei Kybernetics wieder zu reden. »Wir haben beraten und stimmen dem Vorschlag der Präsidentin zu. Die irdische Flotte wird die Ausgewiesenen in den Ersten Distrikt bringen, von der AMELIANIA, dem Flagschiff der Universen eskortiert. Sollte die Flotte vom vorgeschriebenen Kurs abweichen, ist die Besatzung der AMELIANIA autorisiert, sie zu vernichten. Das Urteil ist gesprochen!« Wie eine Einheit drehten sich die drei Gestalten um und liefen im Gleichschritt hinaus. Die Sicherheitsschleuse blieb offen.


  Norana erhob sich. »Ich wünsche euch viel Glück in dem weiteren Leben, das euch gerade geschenkt wurde.«


  Hannsen fand als Erster in der Runde seine Sprache wieder. »Wir werden dich und deine Lügen in unsere Gebete einschließen.«


  »Ihr solltet mir dankbar sein. Ein einziger Tag unter erschwerten Bedingungen in der Strafkolonie Arakan hätte jeden von euch zerbrochen! Und falls ihr die Roboter und Thronarios vermisst, die sind bei den Zwillingen. Das ist alles, was ich für die Kinder tun konnte.« Fast schien es, als wollte Norana noch etwas sagen, doch sie wandte sich an die Wachen: »Bringt sie auf ihr Schiff!« Die Menschen, einschließlich Aniratak, wurden hinausgeführt und zu einem Gleiter gebracht, der schon wenige Zeit später ins Weltall aufbrach, um die Verdammten auf der EUROPANIA abzuliefern. Die sieben verbliebenen irdischen Schiffe brachen zur Erde auf. In geringem Abstand folgte die AMELIANIA, die vor dem Übergang zum Ersten Distrikt stoppte.


  


  Einsamkeit


  


  


  Zwei Sonnen tauchten das Firmament in einen zarten violetten Ton. Sie standen am Himmel nah beieinander, so als würden sie jeden Moment zusammenstoßen. In der Ferne war das Rumoren von Vulkanen zu hören, der Wind fuhr warm über den üppig bewachsenen Boden der Enklave. Ein pfeifendes Geräusch mischte sich in die Stimmen der unberührten Natur. Bodenstämmige Tiere krochen eilig in ihre Höhlen, Vogelschwärme preschten aus dem Gras und suchten das Weite.


  Hoch oben tauchte ein kometenartiges Objekt auf, blitzte in der Sonne und kam rasch näher. Kurz vor dem Aufprall schleuderte die Druckwelle Unmengen von Staub und losen Pflanzen in den Himmel, dann setzte das Objekt unerwartet sanft auf. Eine Klappe unter dem Bug öffnete sich, kurze Zeit später schwebte ein großer, metallisch glänzender Block heraus und platzierte sich zweihundert Meter von dem Gleiter entfernt auf einem sanften Hügel.


  Indes schloss sich die Luke des Fliegers wieder, die Triebwerke heulten auf und er verschwand mit hoher Geschwindigkeit in den schimmernden Wolken des Planeten. Zurück blieb das Rumoren der Vulkane, während der Wind warm über den üppig bewachsenen Boden der Enklave fuhr. Die Tiere krochen aus ihren Höhlen, Vogelschwärme kreisten und landeten in der Nähe des Containers, der absolut nicht in diese Naturlandschaft passte. Doch schon bald suchten die Tiere erneut das Weite. Zunächst drang ein rhythmisches Summen aus dem Container, dann lautes Knirschen, das schließlich in ein Quietschen und Rattern überging. Ein Hieb trieb die letzten Tiere in die Flucht. Die Seitenwände des gigantischen Behälters schlugen auf dem Boden auf, sie waren nur über Scharniere mit dem Containerboden verbunden. Staub wirbelte auf und senkte sich wieder.


  


  *


  


  Maltes Augen wurden vom Tageslicht geblendet, so dass er sie gleich wieder schließen musste. Das Schwerkraftfeld war verschwunden und sein enges Gefängnis hatte sich automatisch geöffnet. Er hörte ungewöhnliche Stimmen und es dauerte einige Zeit, bis er begriff, dass es sich um die Rufe verschiedener Tiere handelte.


  Malte erhob sich, wäre fast wieder gefallen, suchte nach dem Gleichgewicht und stieg aus dem Kasten. Er spürte Schmerzen an jeder Stelle seines Körpers, obwohl keine Wunden zu sehen waren.


  Der Junge hielt die Finger vor die Augen und blinzelte durch sie hindurch. Ein violetter Schein fiel ihm auf, und die angenehme Wärme, die in sein Gesicht wehte.


  »Anna?«, fragte er und freute sich, die eigene Stimme hören zu können. »Anna!« Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das helle Licht. Er stand in einem merkwürdigen Haus, sechs fast vier Meter hohe Säulen stützten das Dach, unter sich sah er einen metallischen Boden, die Seitenwände waren aufgeklappt und bildeten jede für sich eine glatte Fläche. Innerhalb des Hauses gab es ein weiteres, mit einer Fläche von etwa zehn mal zehn Metern. Es hatte vergitterte Fenster und eine runde, verschlossenen Schleuse.


  »Malte! Hilf mir, der blöde Kasten geht nicht auf!« Dumpf, doch unüberhörbar drang die Stimme der Schwester an sein Ohr, begleitet von leisen Klopfgeräuschen. Malte ging dem nach und fand zwischen großen Kisten einen weiteren Sarg, in dem seine Schwester saß. »Ich weiß nicht, wie das Ding aufgeht! Meiner hat sich von allein geöffnet«, rief Malte. »Es gibt keinen Mechanismus. Warte, Anna!«


  Von innen trat die Schwester gegen das Gehäuse der Kiste, die aus einem stabilen Kunststoff bestand.


  »Beeil dich, Malte, ich bekomme kaum noch Luft!«


  Erschrocken blickte der Junge um sich. Er konnte nichts finden, um der Schwester zu helfen, überall standen nur verschlossene Kisten.


  Eilig kniete er sich neben den Sarg, mit dem er transportiert worden war, und untersuchte den Mechanismus. Endlich kam ihm eine Idee. Er eilte zurück zu seiner Schwester, schob die Hände unter die Lade ihrer Kiste und drehte sie erst auf die Seite und dann völlig um. Ein kräftiger Schlag traf den Jungen genau unter dem Kinn. Er biss sich auf die Zunge, fiel schreiend rückwärts auf den harten Boden und knallte mit dem Hinterkopf gegen eine andere Kiste.


  In dem Moment war Anna frei. Ihr kleines Gefängnis hatte sich während der Landung auf den Kopf gedreht, daher hatte die Öffnung nicht funktioniert. Auch das Mädchen benötigte einige Zeit, bis es sich richtig bewegen und etwas sehen konnte.


  Zunächst sah sie die blutende Nase des Bruders, der reglos auf dem Boden lag. »Malte? Was ist mit dir?« Anna setzte sich neben ihn, als er die Augen aufschlug und sich an die schmerzende Nase griff.


  »Ich blute! Du hast mich fast erschlagen.« Nun fuhr sich der Junge über den Hinterkopf und fühlte eine wachsende Beule.


  »Ich?« Anna griff kurzerhand nach dem Zipfel ihrer Kumaa – noch immer trugen die Zwillinge die traditionellen Kleider – und tupfte Malte das Blut von der Nase. Vorsichtig tastete sie Maltes Nasenbein ab. Obwohl ihm sofort Tränen in die Augen schossen, stellte sie fest: »Das war nicht ich, sondern der dämliche Deckel. Gebrochen ist deine Nase jedenfalls nicht. Wahrscheinlich wirst du es überleben, wenn wir das hier überleben ...« Sie half dem Bruder auf und kurz darauf standen die Zwillinge nebeneinander, schauten über die weite Landschaft, die nur von flachen Hügeln und wenigen Baumgruppen aufgelockert wurde, bis hin zum Horizont, wo eine der beiden Sonnen soeben unterging und den Himmel in ihrem Umfeld in ein sattes Rot tauchte.


  »So einen schönen Sonnenuntergang habe ich zuletzt auf der Erde gesehen, auf unserer Insel«, flüsterte Malte.


  »Ich weiß.« Anna legte einen Arm um die Schulter des Bruders. »Mit Mami und Papi und Onkel Thomas. An dem Abend, als wir ein großes Lagerfeuer am Strand gemacht und Fische gegrillt haben und über das Feuer gesprungen sind.«


  »Wo sind wir hier?«


  Anna zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall sind wir nicht auf Universus und nicht auf der Erde. Ich glaube, die haben uns hier ausgesetzt. Ich habe gehört, dass der Gleiter weggeflogen ist, gleich, nachdem sie das Ding hier abgesetzt hatten. Was haben wir Norana nur getan, dass sie so gemein zu uns ist?«


  Auch Maltes Schultern zuckten fragend. »Ich hab nichts Schlimmes zu ihr gesagt.« Er drehte sich um und betrachtete den aufgeklappten Container. »Jedenfalls haben wir viele Geschenke zu unserem Geburtstag bekommen, die wir nun alle auspacken müssen.«


  Lächelnd schaute Anna den Bruder an. »Merkwürdig«, sagte sie. »Mami hat uns immer unterschiedliche Sachen angezogen. Und nun haben wir doch genau das Gleiche an.« Sie berührte den oberen, goldenen Knopf an Maltes linkem Ärmel. »Ich wünschte wirklich, Heeroo wäre hier«, flüsterte sie.


  Im selben Moment erklang ein merkwürdiges Rumoren aus einer der großen Kisten.


  »Kannst du zaubern?«, fragte Malte erstaunt. Die Kinder rannten zu jener Kiste, die verdächtig zu wackeln begann. Das Behältnis, das die Zwillinge um das Doppelte überragte, besaß eine einfache mechanische Verriegelung, die schnell geöffnet war.


  Ein Thronario kam mit hoher Geschwindigkeit aus der Kiste und umkreiste die Kinder. »Wo sind die Angreifer?«


  »Heeroo!«, riefen die Zwillinge gleichzeitig. Doch der Grooritter war nicht allein in der riesigen Verpackung. In noch reglosem Zustand fanden die Zwillinge den zusammengefalteten Kozabim und die Thronarios Efzet und Sirena, die wie zwei Schüsseln zwischen Füllmaterialien eingeklemmt waren.


  »Ein Notruf hat mich aktiviert. Ihr müsst den entsprechenden Knopf der kaiserlichen Kumaa berührt haben«, stellte Heeroo fest und flog eine weitere Runde. »Wo sind wir hier?«


  »Wenn wir das wüssten, wären wir wesentlich klüger.« Vorsichtig hoben die Kinder auch Kozabim und anschließend Efzet und Sirena aus der Kiste.


  »Kannst du was sehen, Heeroo?«, rief Malte und schaute hinauf zu dem fliegenden Thronario.


  »Es wirkt wie eine Insel ohne Wasser«, antwortete der Grooritter und kam zurück.


  


  *


  


  Viermal waren die beiden Sonnen bereits untergegangen, jeweils im Abstand von einer Stunde. Efzet hatte berechnet, dass ein durchschnittlicher Tag auf diesem Planeten 28,43612 irdische Stunden dauerte. Fleißig sammelte er Daten über ihren Aufenthaltsort und verglich sie mit den gespeicherten Daten auf den Festplatten der drei kybernetischen Objekte.


  »Der Planet müsste längst gefunden sein«, stellte Efzet schließlich fest. »Mir scheint, er ist nicht in den üblichen Distriktkarten eingetragen.«


  »Die letzte Anfrage im Rat der Planeten«, sagte Anna. »Jetzt wissen wir, dass gegen uns entschieden wurde. Norana hat im Vorfeld eine Vereinbarung mit Insaidia getroffen. Sie musste uns verbannen. Diesen Planeten werden nur ein paar Eingeweihte kennen. Sie haben uns hergebracht und das Schiff wieder mitgenommen, so dass wir nicht flüchten können.«


  »Du meinst, wir sind ganz allein hier?«, flüsterte Malte.


  »Allein?« Das Mädchen lachte übertrieben. »Wir haben unsere Roboter, Unmengen von Verpflegung, ein mobiles Kraftwerk und Luft zum Atmen. Und wir haben uns.« Anna erhob ihre Stimme. »Und deshalb sind wir keineswegs allein!«


  »Wenn du meinst. Immerzu positiv zu denken kann durchaus krankhaft werden. Wir müssen doch irgendetwas tun können.« Anna nahm unmittelbar vor dem Bruder Aufstellung, die Hände in der Hüfte, wie es Gladiola einst getan hatte, wenn die Zwillinge Dummheiten angestellt hatten. »Erstens denke ich nicht positiv, im Gegenteil: Ich bin stinksauer. Und zweitens ... Was ist das?« Sie zeigte in ein Gebüsch, keine zehn Schritte entfernt.


  Heeroo schwirrte heran. »Das ist ein Tier«, stellte das Thronario fest.


  »Das sehe ich selbst! – Aber was für eins?« Anna lief zwei Schritte auf das Gebüsch zu und ging in die Hocke. Mit den Fingern lockte sie das Tier. Es war lang und schlank, bewegte sich auf vier Pfoten, hatte ein blaugraues Fell und sehr große Augen. Der Körper ging in den Kopf über und hatte einen langen Schwanz, der immerzu zuckte. »Irgendwie sieht es putzig aus.« Sie lief in der Hocke zwei weitere kleine Schritte. Das Tier zuckte ein Stück zurück, kam dann aber näher, bis Anna es berühren konnte.


  »Auf keinen Fall solltest du das Tier berühren«, meinte Heeroo, der über ihnen schwebte.


  Zu spät. Annas Hand streichelte bereits den Kopf und dann den Rücken des Tieres, das sich an ihre Beine schmiegte und pfeifende Geräusche von sich gab.


  Malte kam näher und hockte sich ebenfalls hin. »Es ist ganz weich und warm. Und so zutraulich. Wollen wir es füttern?«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte der Grooritter. »Das Tier könnte Krankheiten übertragen.«


  Ruckartig stand Anna auf. »Spielverderber!«, rief sie und lief zum Containerhaus. Sie öffnete ein Verpflegungspack, brach ein Stück von einer keksartigen, sättigenden Substanz ab und hockte sich wieder neben Malte, der das Tier noch immer kraulte. Das Tier roch zunächst an dem Futter und biss schließlich vorsichtig ab.


  »Was ist das nur für ein ...«, flüsterte Malte. »Es ist so zutraulich.«


  »Es hat wirklich keine Angst vor uns.« Erneut streichelte Anna das schmatzende Tier.


  Kozabim kam angerollt. »Nein, diese Steine!«, brummte er. »Ich bin wahrlich nicht für einen derart unzivilisierten Planeten geschaffen. Wie lange soll das so weitergehen?«


  Das Tier sprang auf, knurrte den Roboter an, gab einen schrillen Pfeifton von sich und rannte weg.


  »Du hast es verjagt!«, schimpfte Anna und hastete dem Tier hinterher. Malte erhob sich ebenfalls, brummte mürrisch und folgte Anna.


  Nun blieb Kozabim nichts weiter übrig, als Heeroo zu belabern. »Scheinbar haben die Kinder vergessen, was ich bin. Keinesfalls hat man mich gebaut, damit ich mich wilden Tieren auf groben Planeten unbemerkt annähern kann. Schließlich bin ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3, daher sollte sich mein Tätigkeitsbereich auf saubere, gepflegte Raumschiffe beschränken. Ich gehöre zur dritten Generation! Rein rechnerisch könnte es mittlerweile die siebte Generation geben.«


  »Ja, Kozabim«, sagte Heeroo und flog etwas höher, um die Kinder nicht aus seinem Sichtfeld zu verlieren.


  »Was ich damit sagen will, ist, dass ich nicht mehr der Jüngste bin und ...«


  Der Grooritter fuhr Kozabim ins Wort: »Sag Efzet und Sirena, dass ich bei den Kindern bin. Und merke dir die Richtung, falls wir nicht zurückkehren sollten.«


  »Selbstverständlich! Koordinaten gespeichert. Efzet! Sirena! Wo seid ihr?« Kozabim holperte über den unebenen Boden.


  Währenddessen rannten die Kinder noch immer jenem Tier nach, das sehr schnell flüchtete, jedoch hin und wieder innehielt, um nach den Zwillingen zu schauen.


  »Meinst du, das ist gut?«, rief Malte, der hinter seiner Schwester zurückblieb. »Wir sind doch das erste Mal so weit weg vom Container!«


  »Es gibt schließlich immer ein erstes Mal.« Anna lief etwas langsamer, bis Malte aufgeholt hatte. »Außerdem habe ich eine Hoffnung.«


  »Hoffnung? Was hast du für eine Hoffnung?«, fragte Malte atemlos.


  »Schon vergessen? Ich habe allerhand von Mami und den Aurus-Menschen geerbt. Ich brauche dringend Wasser. Viel Wasser.«


  »Wasser?«


  »Mir geht es nicht sonderlich gut, Malte. Das Trinkwasser aus dem Container ist nicht ausreichend. Und die chemische Dusche schon gar nicht. Ich muss baden, schwimmen ... Verstehst du?«


  »Meinst du, dass ...«


  »Ja! Solch ein Säugetier – und das ist es zweifellos – kann nur mit Trinkwasser überleben. Vielleicht führt es uns hin.«


  Malte sprang über einen Stein. »Wo ist es?«, rief er, denn von dem Tier war nichts zu sehen.


  »Es hat sich in einer Höhle verkrochen«, antwortete eine Stimme aus der Luft. Heeroo schwebte über den Zwillingen. »Folgt mir!«


  Am Fuß eines Hügels war eine breite Spalte zu sehen. Anna blieb stehen. »Ich sehe Spuren auf dem Boden. Schau, da ist ein Pfad!« Tatsächlich führte ein schmaler Weg durch das Gras. Er endete genau an der Felsspalte.


  »Bitte übereilt nichts!«, bat Heeroo. »Niemand weiß, woher die Spuren stammen.«


  »Von dem Tier sind sie bestimmt nicht«, flüsterte Anna und versuchte, in den Spalt hineinzusehen. »Aber eines versichere ich dir, Heeroo, irgendjemand weiß ganz bestimmt, von wem die Spuren sind. Nämlich der, von dem sie stammen.«


  »Vielleicht ist es auch ein Verbannter?«, überlegte Malte.


  »Daher ist Vorsicht geboten“, war Heeroos Meinung. „Verbannte können durchaus Verbrecher sein.«


  »So ängstlich kenn ich dich gar nicht, Heeroo. Du überraschst mich jeden Tag aufs Neue.« Malte lachte übertrieben, dann kroch er auf allen Vieren durch den Felsspalt. Drei Schritte weiter fühlte der Junge einen warmen Atem im Gesicht.


  


  *


  


  »Die Kinder sind auf Z’foh.« Insaidia bewegte die Lippen hin und her, seine großen Augen blitzten.


  Nedal Nib drehte eine Runde nach der anderen um den Ikonier, der ein Kapuzenkleid trug, so dass sein Gesicht den anderen Anwesenden verborgen blieb. »Woher soll ich wissen, dass du mich nicht wieder betrügst?«


  Insaidia schien mit seinem Blick Löcher in die Tischplatte bohren zu wollen. »Niemand hat dich betrogen. Du hast deinen Lohn erhalten.«


  »Das Schiff meiner Freunde wurde aber gesprengt!« Der Mensch schlug mit der flachen linken Hand auf den Tisch, so dass einige der schäbigen Typen ihn ansahen. »Das war nicht Teil unserer Abmachung!«


  »Es war auch nicht Teil unserer Vereinbarung, dass andere eingeweiht werden und trotzdem überleben dürfen.«


  »So ein Unsinn! Wie sollte man einen solch gewaltigen Anschlag allein durchführen?« Nedal Nib näherte sich mit seiner vernarbten Augenhöhle dem Vizeregenten Ikonias. »Sag mir, wie?«


  Der Gefragte gab keine Antwort. Sabbernd flüsterte Insaidia stattdessen: »Ich bezahle dir einen Preis, von dessen Höhe du bisher nicht zu träumen wagtest.«


  Der Terrorist wurde hellhörig. »Rede weiter!«


  »Du erhältst einen komplett funktionierenden Ikonischen Kampfkreuzer. Er wird dir gehören.«


  Nun setzte sich Nedal Nib dicht neben den Ikonier. »Mit funktionierender Tarnvorrichtung?«


  »Selbstverständlich. In meiner grenzenlosen Güte werde ich dir das Schiff bereits vor dem Geschäft überreichen!«


  »Vorher? – Was soll ich tun dafür?« Sein einziges Auge leuchtete. »Dein Vertrauen stimmt mich nachdenklich.«


  »Eine lächerliche Aktion. Wir reden von zwei verbannten Menschenkindern. Sie sollen auf Z’foh aufgespürt werden und so zugrunde gehen, dass sie den Strafplaneten nicht mehr verlassen können.«


  »Diese Kinder? Die Zwillinge sind unbesiegbar! Jeder weiß es.«


  Insaidia sabberte lachend. »Kinder! – Der gefährlichste und berüchtigtste Terrorist des Universums fürchtet sich vor zwei Bälgern!«


  »Du weißt genau, dass das nicht nur Kinder sind«, rechtfertigte sich Nedal Nib. »Es sind die Zwillinge, die eine ganze Armee und Admiral Alyta niedergemacht haben. Sie haben eine Armee vernichtet, die zuvor das gesamte Universum unterjocht hatte. Und du nennst sie Kinder!«


  Insaidia erhob sich so wütend, dass sein Stuhl umfiel. »Wie du willst. Ich finde mit großer Sicherheit einen anderen Krieger, dem nicht die Feigheit das Gesicht ziert.«


  Immer noch wurden die beiden von den Gestalten ringsherum gemustert. Doch Nedal Nib winkte ab. »Kümmert euch um euren eigenen Dreck!«, brüllte er und rückte seine Rüstung zurecht. Etwas leiser ergänzte er, wobei er Insaidia an einem seiner Tentakel festhielt: »Wo soll die Übergabe des Kampfkreuzers stattfinden?«


  Erneut sabberte der Ikonier. Er hielt dem Terroristen einen Stick unter die verbogene Nase. »Sieh dich vor, Nedal Nib. Falls du versagst, werde ich dich finden und töten lassen. Und nicht nur dich, auch deine Familie und deine Freunde. Ein Wort wie ›Erbarmen‹ fehlt meinem Wortschatz, das solltest du wissen. Gelingt das Vorhaben, gehört der Kampfkreuzer dir.« Der Ikonier ließ einen seiner Tentakel um den Hals Nedal Nibs gleiten und fuhr fort: »Im Laderaum des Kreuzers wirst du etliche Kampfthronarios finden. Eine neue Generation, gerade erst auf Ikonia entwickelt. Sie werden dich unterstützen. Denn das einzig Komplizierte an diesem Auftrag ist das Aufspüren der Kinder. Die Thronarios riechen die Anwesenheit der Zwillinge auf einhundert Parsek Entfernung.«


  Der frühere Lecohraner nickte zustimmend.


  Insaidia zog die Kapuze weit ins Gesicht. »Viel Spaß, mein Seelenverwandter.« Noch einmal sabberte er gewaltig, dann verließ er das fliegende Versteck der Terroristen und reiste getarnt nach Ikonia zurück.


  Als der Ikonier verschwunden war, setzte sich Nedal Nib zu einer Frau. »Ich hätte ihn gleich töten sollen«, flüsterte er. »Es wäre mir eine Genugtuung gewesen, dieses Scheusal endlich sterben zu sehen!«


  


  *


  


  »He! Da bist du ja wieder!« Malte streichelte das Tier, das hohe, pfeifende Laute von sich gab. Es tippelte ein paar Schritte vorwärts, pfiff und kam zurück. »Was ist, willst du mir etwas zeigen?«


  Die bislang dunkle Höhle wurde in blaues Licht getaucht. Heeroo schwebte durch den Spalt, Anna kroch ihm hinterher.


  »He, unser Freund ist wieder da!« Das Mädchen kniete neben dem Tier.


  »Er will uns etwas zeigen«, flüsterte der Junge. »Wir sollten ihm folgen.«


  »Seid vorsichtig!«, warnte Heeroo erneut.


  Die Warnung interessierte die Zwillinge herzlich wenig. Sie folgten dem Tier bereits. Der Gang weitete sich, sie konnten jetzt aufrecht stehen. Im rechten Winkel bog der Gang nun ab. Das Tier war aus dem Sichtfeld von Anna und Malte verschwunden. Heeroo flog voran und leuchtete den Weg aus. Vorsichtig spähten die Kinder um die Ecke. Eine größere Höhle tat sich vor ihnen auf.


  Von oben, wo ein wenig Tageslicht einfiel, führten mehrere Gänge ins Innere des Hügels. Doch weiter kam die Gesellschaft nicht. Erstaunt betrachteten die Kinder das Tier. Es leckte das Gesicht eines alten Mannes, der in einem Netz lag, das knapp über dem Boden an Felsvorsprünge gespannt war. Überall standen Kisten herum.


  Nur wenig Leben war in den Augen des Fremden, und doch trat ein sanftes Lächeln in sein faltenreiches Gesicht.


  »Was ist, Bu, haben wir etwa schon wieder Besuch?« Er kicherte und hustete daraufhin.


  »Schon wieder?«, stellte Malte fest.


  Und seine Schwester fragte: »Wer bist du? Das Tier heißt Bu?«


  »Es war eine Herde. Sie wollten mir alles wegfressen. Ich hatte einen Leuchtstab und verjagte sie. Immerzu rief ich: Bu! Bu! Bu!« Er kicherte wieder und hustete. »Der da war ganz jung, er hatte wahrscheinlich keine Familie. All die anderen rannten weg. Nur er blieb. Deshalb nannte ich ihn Bu. – Es war ein Spaß. Ich hatte noch nie Besuch. Niemand sonst hat auf Z’foh Besuch. Gebt mir eure Hände, bitte.« Er streckte seine knöchernen Hände aus und die Zwillinge berührten sie vorsichtig.


  »Niemand?«, flüsterte Malte.


  »Z’foh ist ein merkwürdiger Planet. Tiefe Krater bilden Inseln. Es gibt Tausende, vielleicht Millionen solcher Inseln. Sie schicken nie gleichzeitig Verbannte auf eine der Inseln. Deshalb haben sich meine Eltern unter der Oberfläche versteckt. Sie hatten stets gehofft, es würde eines Tages Besuch kommen.«


  »Deine Eltern? Du bist ein sehr alter Mann ...«, stellte Anna fest.


  »Jeder war einst Kind, egal wie alt er ist. Jeder, in dessen Körper ein Herz schlägt, das Blut in die Bahnen pumpt, war einmal ein Kind. Ich ...« Ein schlimmer Hustenanfall schüttelte den Mann.


  »Heeroo! Er ist krank! Wir brauchen Kozabim. Hol ihn. Er soll die Medikamente mitbringen!« Annas Stimme hatte einen Befehlston. »Er soll sich beeilen!«


  »Ihr habt ein Thronario?«, flüsterte der Alte. »Meine Eltern erzählten mir, dass es sie gibt.«


  Heeroo drehte unschlüssig eine Runde in der Höhle, dann jagte er davon.


  »Seit wann bist du hier?«, fragte Malte, während Anna den Mann unablässig ansah. Der Alte kniff die Augen zu, denn Kopfschmerzen machten sich in seinem Gehirn breit, ließen jedoch gleich wieder nach. Das Mädchen zitterte. »Lass ihn in Ruhe, Malte! Er ist in Gefangenschaft geboren. Sein Vater hat in Tafla ein Kind getötet. Deshalb wurden der Vater und seine Frau verbannt. Zwei Jahre später kam Naoma zur Welt. Das war vor einhundertzweiundvierzig Universus-Jahren.« Lächelnd streichelte Anna die Hand des Mannes. »Ich bin gleich wieder da, Naoma. Ich schau nur in die dritte Höhle.« Schon rannte sie davon und verschwand in einem Schacht, der abwärts führte.


  Der alte Mann blickte Malte erstaunt an. »Woher weiß sie das?«, fragte er.


  Malte verzog sein Gesicht. »Anna weiß immer alles. Sie hat die Information aus deinem Gehirn. In meinem schnüffelt sie auch ständig rum. Dein Name ist wirklich Naoma?«


  »Ja, mein Kind, das ist mein Name. – Hilf mir aus dieser verdammten Matte heraus.« Er stützte sich auf der Schulter des Jungen ab. Kaum stand Naoma, wurde er von einem erneuten Hustenanfall durchgeschüttelt. Bu wich nicht von seiner Seite.


  »Was ist in der dritten Höhle?«, fragte Malte und half dem Mann zu einem grob gezimmerten Stuhl.


  »Der Wasserfall. Ein reines Quellwasser, das aus dem Berg in die Höhle stürzt und durch einen Schacht abläuft. Es ist noch nie versiegt und enthält viele Metalle.«


  »Was hast du die ganze Zeit getan? War das nicht langweilig?«


  Naoma umfasste Maltes Hüfte und zog den Jungen zu sich heran, während Bu vor den Füßen des alten Mannes lag und lauschte. »Ja. Es war sehr langweilig. Immerzu habe ich gewartet, dass so etwas wie heute geschieht. Und dann fiel auch noch der Roboter aus, weil die Batterien tot waren.«


  »Der Roboter?«


  »Er ist in der vierten Höhle, zusammen mit dem ganzen anderen Gerümpel. Mein Vater baute ihn – oder soll ich besser sie sagen – aus dem wenigen, was man mit uns zurückließ. Er baute fünfzehn Jahre lang an dem Roboter. Du musst wissen, meine Mutter wurde wahnsinnig, als ich noch klein war. Sie lief in einer dunklen Nacht davon und kehrte nie zurück. Mein Vater nahm mich damals auf die Schultern und wir suchten wochenlang nach ihr. Wahrscheinlich ist sie am Rand der Insel in einen Krater gestürzt.« Der Alte machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Soll ich dir etwas verraten?«


  Malte nickte auffordernd.


  »Ich habe ihren Namen vergessen. Der Roboter wusste ihn. Seit Jahren denke ich nach, doch der Name will mir nicht mehr einfallen. Zwar war ich noch klein, als sie von mir ging, doch war sie immerhin meine Mutter.«


  »Anna hat gesagt, dein Vater hätte ein Kind getötet und wurde deshalb verbannt?«


  Für einige Sekunden starrte Naoma den Jungen an, gerade so, als suche er die Erinnerung. »Er ... Es ... Es war nicht seine Absicht. Doch die Kybernetics behaupteten, er hätte es mit Absicht getan. Er hat an jedem Tag seines Lebens darüber gesprochen, hat immerzu überlegt, was er hätte tun sollen, um den Unfall zu vermeiden. Und er kam stets zu der Antwort, dass er selbst nicht hätte leben dürfen. Nur so wäre der Unfall nicht geschehen. – Du musst wissen, das kleine Mädchen war aus seiner Wohnung geschlichen und hielt sich in einem gesperrten Bereich auf, in dem mein Vater mit einem Gleiter zur Landung aufsetzte. Normalerweise hätten die Sicherheitseinrichtungen die Landung untersagt, weil das Mädchen dort war, doch sie funktionierten nicht. Die Kybernetics behaupteten aber, die Einrichtung hätte funktioniert und mein Vater hätte das Landeverbot ignoriert. Dem war nicht so. Der Vater des Mädchens hatte seine Aufsicht vernachlässigt. Er trägt die Schuld. Doch war er eine bedeutende Persönlichkeit in Tafla. Deshalb ...« Erneut wurde Naoma von einem schlimmen Hustenanfall geschüttelt. Er hielt eine Hand vor den Mund und Malte sah Blut darin.


  »Wo Kozabim nur bleibt?«, lenkte der Junge ab.


  Anna kam zurück. Sie war völlig durchnässt und tropfte. Doch für den Moment schien sie glücklich.


  »Wie kommt es«, fragte der alte Mann, »dass ihr euch so ähnlich seht, und doch ist das Mädchen von Aurus und du bist ein stinknormaler Menschenjunge?«


  »Unsere Mutter war eine Aurianerin«, erklärte Anna und wrang ihre Haare aus. »Jetzt geht es mir viel besser.«


  In diesem Moment kam Heeroo in die Höhle geschwebt. »Kozabim steckt im Eingang fest«, rief der Ritter des Groo schon von Weitem. »Ihr müsst ihm helfen!«


  


  *


  


  Nur sieben Aufgänge der beiden Sonnen durfte Naoma mit den Zwillingen erleben – die sieben schönsten Tage seines Lebens, sie vergingen wie im Flug. Er stellte Tausende von Fragen und erfuhr von Vergangenem und Gegenwärtigem.


  Mit Kozabims Hilfe hatten die Kinder den alten Mann aus der Höhle geschleppt, ihn zum Container gebracht und ihm dort im Freien unter den Sonnen eine Schlafstätte bereitet. Es herrschte eine milde Jahreszeit auf Z’foh, so dass die überschaubare Anzahl der Siedler die meiste Zeit im Freien verbringen konnte.


  Anna und Malte erfuhren, dass Z’foh weitab der Handelsrouten im Dritten Distrikt als einziger Planet eines isolierten Sonnensystems seine Ellipsen im Weltraum zog, dass dieser Planet seit seiner Entdeckung von den Regierungen der Universen als Verbannungsort der Höchstbestraften genutzt wurde und dass wohl nie jemand von dort heimkehrte, denn die Urteile lauteten stets lebenslänglich.


  »Sie entsorgen hier, was ihnen nicht passt«, flüsterte Naoma. »Und sie wissen auch: Wer lange genug auf Z’foh verweilt, wird bald vergessen sein.«


  »Wir haben nicht vor ...«, flüsterte Anna.


  »... für immer hier zu bleiben«, vollendete Malte den Satz.


  »Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass euer Vorhaben eines Tages belohnt wird. Ich kenne keine anderen und bin mir doch sicher, dass es wohl selten solch anständige Kinder gibt, wie ihr es seid.«


  Gemeinsam mit Kozabim und einem Schwerkraftwagen, den Malte längst im Container gefunden hatte, holte der Junge heimlich alle nutzbaren Dinge aus der Höhle. Besonders die halb fertige Roboterfrau hatte es Malte angetan. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesem ästhetischen Wesen Leben einzuhauchen.


  »Könntest du dir vorstellen, im Mantel dieses Roboters zu leben?«, fragte Malte eines Tages das Thronario Efzet.


  Efzet schwebte über der Roboterfrau, die von Malte zum Teil zerlegt worden war, und scannte den Korpus. »Ich weiß nicht, ob ich darin zurechtkommen würde. Die Konstruktion besitzt die sechzigfachen Ausmaße im Vergleich zu meinen.«


  Der Junge saß im Schneidersitz neben der Roboterfrau, griff nach ihrer rechten Hand und hielt sie fest. »Du könntest etwas wiedergutmachen«, flüsterte er schließlich.


  Das Thronario landete im Schoß des Kindes. Efzet brauchte eine Weile, um Maltes Worte zu verarbeiten. Erst dann leuchteten einige seiner Sensoren auf. »Jo, jo! Ich habe verstanden. Du wünschst dir einen Ersatz für deine Mutter, an deren Tod ich mitschuldig bin.«


  Ein Nicken des Jungen folgte. Sanft fuhr er über die glatte, metallische Haut der Hand jener Roboterfrau. »Sie sieht Mami tatsächlich ein bisschen ähnlich. Ihre Ummantelung besteht aus einer wunderbaren Legierung, sie nimmt jede Wärmequelle wahr und speichert die Wärme in dieser Haut. So wirkt sie nicht kalt wie andere Roboter. Aber ...« Er schaute Efzet inbrünstig an.


  »Aber was?«


  »Nach meinen Plänen reichst du allein nicht aus. Sie soll sich wehren können, muss über einen zuverlässigen Energiespeicher verfügen, ihre Festplatten sollen gigantisch sein, sie soll schweben und auf große Entfernungen kommunizieren können. – Verstehst du, Efzet?


  »Nein.«


  »Du musst Sirena und Heeroo überzeugen, mitzumachen.«


  »Oh, oh! Heeroo? Das wird schwer. Immerhin ist er ein Ritter des Groo, er wird seine Existenz nicht so einfach aufgeben.«


  »Wenn ich alle Bauteile von euch dreien nutzen kann, wird sie etwas ganz Besonderes sein. Die Grooritter werden gejagt. Du weißt es doch selbst: Sie sollen deinstalliert werden.« Malte zeigte auf die Roboterfrau. »Aber stell dir vor, sie wäre eine Grooritterin und sie vereint all eure wunderbaren Fähigkeiten. Niemand würde es wagen, sie zu deinstallieren. Sie wäre das Ergebnis einer kybernetischen Evolution. Erstmalig würden ikonische und menschliche Errungenschaften miteinander vereint werden!«


  »Jo, jo, ich verstehe dich! Doch kenne ich auch all die Sperren und Besonderheiten in Heeroos Prozessoren.«


  Malte nahm Efzet in die Hände, hob das Thronario hoch und hielt es vor das eigene Gesicht. In seinen Augen standen kleine Tränen. »Überzeuge Heeroo und Sirena. Dann hast du all deine Schulden eingelöst. Ich würde dir vollends verzeihen, was du meiner Mutter angetan hast!«


  Efzets Dioden verloschen für Minuten. Ein Segment in seinem grünlichen Rumpf drehte sich sacht, als betrachte er die Roboterfrau und anschließend wieder das Gesicht des Kindes, dem Tränen über die Wangen rollten.


  »Bitte, Efzet«, flüsterte Malte. »Bitte tu es für Anna und mich. Sie wird uns besser beschützen können, als ihr drei es einzeln je könnt. Bitte, Efzet, tu mir diesen einen Gefallen! – Wirst du es tun?« Malte schniefte durch die Nase.


  Efzets Dioden leuchteten wieder auf. »Jo, jo«, summte er schließlich. »Sie sind einverstanden.« Er hatte bereits mit den beiden anderen Thronarios kommuniziert und er ergänzte nun: »Vorausgesetzt, Heeroos Sicherheitsprogramme bilden die Peripherie ihrer Steuerung.«


  Von einer Sekunde zur nächsten wich alle Traurigkeit aus Maltes Gesicht. Der Junge strahlte ein glückliches Lächeln, hob das Thronario noch etwas höher und küsste dessen Ummantelung. »Du bist ein Schatz, Efzet!«


  Von da an beschäftigte sich Malte fast ausschließlich mit der Roboterfrau. Anna durfte den Raum im Container nicht betreten und hielt sich auch daran. Lediglich ein Ereignis unterbrach Maltes Arbeit für einige Zeit.


  


  *


  


  Bu wich seinem Herrn nie von der Seite.


  In der achten gemeinsamen Nacht weckte ein aufdringlicher Heulton des Tieres die Kinder aus dem Schlaf.


  Kozabim hielt sich stets in der Nähe des alten Mannes auf, er stand auch in diesem Moment neben ihm. Oft hatte der Roboter bemängelt, dass die medizinische Versorgung unzureichend wäre. Die Universen hätten allerhand Blödsinn hinterlassen, jedoch keine nutzbaren Medikamente.


  Als Anna und Malte an Naomas Lager schlichen, wussten sie, dass sie wieder ganz allein waren. Heeroo schwebte über dem Toten und verlieh ihm durch sein blaues Licht ein merkwürdig gruseliges Aussehen, gab jedoch keinen Ton von sich.


  Nur Kozabim sprach leise: »Es trifft mich zutiefst, das solltet ihr unbedingt wissen, doch ohne Medikamente nützt die beste Diagnose nichts. Außerdem beherrsche ich lediglich die Grundlagen der Medizin. Ich bin kein Arzt, ich bin Kozabim, ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung ...«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Kozabim. Du trägst keine Schuld an seinem Tod. Naoma hat sein Leben gelebt, auch wenn es ein einsames Leben war. Niemand hätte etwas für ihn tun können.« Anna hielt Naomas kalte Hand. Tränen tropften von ihrem Kinn.


  Malte stand auf der gegenüberliegenden Seite des Totenlagers, hielt Naomas andere Hand und weinte ebenfalls. »Vielleicht liegen wir eines Tages auch so da«, flüsterte er. »Und niemand wird darüber traurig sein, dass es uns nicht mehr gibt.« Er kraulte mit der anderen Hand den Kopf von Bu, der fast aufrecht stand und am Gesicht des Toten schnüffelte.


  »Das wird nicht geschehen!«, sagte Anna laut. »Wenn ich sterbe, dann auf keinen Fall auf Z’foh!«


  »Wir finden einen Weg!«, rief ihr Bruder. »Und dann werden wir uns an denen rächen, die uns hierher gebracht haben, nämlich Insaidia, Graf Alucard und Norana! – Wir leben noch!«, brüllte er plötzlich.


  »Ja! Wir leben noch!«, schrie Anna ebenso laut. »Und sie wird schrecklich für euch! Seid gefasst auf die Rache der Zwillinge!«


  


  *


  


  »Die Flotte wurde schlagartig gestoppt.« Der Kapitän der EUROPANIA stand unschlüssig in der Kommandozentrale. »Es widerspricht jedweder logischen Gesetzmäßigkeit der Fortbewegung!«


  »Scheinbar gibt es mehr physikalische Gesetze, als wir uns vorstellen können.«


  »Von unseren Schirmen verschwunden die AMELIANIA ist«, stellte Komsomolzev erstaunt fest. »So schnell und weit entfernt sie sich nicht haben kann.«


  »Wir stecken im Synus fest«, sagte Samuel Simon. »Es ist immer das Gleiche.« Er kicherte und es klang verrückt.


  Schwarzer, dicker Nebel füllte die Monitore der Außenbordkameras aus. Hin und wieder zuckten kleine, wirkungslose Blitze im Nebel.


  »So oft kam es ja noch nicht vor. – Und nun?« Kapitän Hannsen betrachtete Schmitts und Tämmler. »Kommen sie zu uns oder ...«


  Schmitts zuckte mit den Schultern. »Was meinst du, Emma?«, fragte er.


  Emmanuel Tämmler setzte sich und schloss die Augen. Drei Minuten später öffnete er sie wieder und flüsterte: »Merkwürdig.«


  Komsomolzev erwartete, dass Tämmler weitersprechen würde. Da der zunächst keine Anstalten machte, fragte er kurz darauf: »Merkwürdig was ist?«


  »Der Synus reagiert nicht.«


  »Vielleicht bemerken sie uns nicht, weil wir keine Synusier an Bord haben?« Daana Fan sah in die Runde.


  »Das hatten wir beim Hinflug auch nicht.« Tämmler stand wieder auf, griff sich ans Kinn und dachte nach. Schließlich setzte er sich erneut. »Keine Ahnung. Mir fällt nichts ein, was uns wirklich helfen könnte.«


  »Können wir die AMELIANIA irgendwie erreichen?«, fragte Hannsen in den Raum.


  »Nein«, antwortete der für die Kommunikation verantwortliche Offizier. »Um es genau zu sagen: Wir können niemanden und nichts erreichen. Es scheint, als würde es außer uns und dem Nebel nichts anderes mehr geben.«


  »Und die Triebwerke reagieren nicht?«


  »Die Triebwerke reagieren. Nur das Schiff tut es nicht.«


  Hannsen schwieg eine Weile. »Sind die anderen Kapitäne unserer Flotte erreichbar?«, fragte er schließlich, wobei seine Stimme klanglos blieb.


  »Ja, das sind sie«, antwortete der Kommunikationsoffizier. »Doch ergeht es ihnen nicht anders als uns.«


  Schweigen erfüllte die Brücke der AMELIANIA. Minuten vergingen.


  Ganz plötzlich erhob sich Tämmler und verließ die Zentrale. Er durchquerte eilig den Korridor des Schiffes, ließ sich in seinem Quartier auf die Liege fallen und betrachtete auf der Konsole neben seinem Kopf das dreidimensionale Bild.


  Sonja Esther hielt die gemeinsame Tochter in den Armen. Das Mädchen lachte und winkte dem Vater, der auf dem Bild nicht zu sehen war.


  ›Sonja war eine liebenswerte Frau‹, vernahm Tämmler. ›Ich erinnere mich, als ich mich im Sternenstraßenschiff versteckt hatte und ihr mich gefunden habt: Sie war die Einzige an Bord, mit der ich wirklich reden konnte.‹


  »Adam?« Tämmler setzte sich auf die Liege und suchte das Zimmer ab. »Bist du das?«


  Ein Gesicht hob sich vom Hintergrund ab; durchsichtig und unfassbar. Kein Ton war zu hören. Und doch vernahm der Techniker die Worte: ›Hallo Emma. Schön, dich wiederzusehen. – Ja, ich bin es.‹


  »Ihr habt uns warten lassen«, flüsterte Tämmler.


  ›Warten? Der Synus kennt kein Zeitgefühl. Entschuldigung.‹


  ›Emma, was ist mit meinen Zwillingen?‹, fragte eine andere Stimme in Tämmlers Kopf.


  Er schaute sich erstaunt um. Direkt neben Adam schälte sich eine weitere durchsichtige Gestalt aus dem Nichts.


  »Gladiola?«


  ›Was ist mit Anna und Malte geschehen?‹, fragte die Mutter der Zwillinge erneut.


  Tämmler knetete die eigenen Hände. »Sie ... Man hat sie verbannt«, flüsterte er schließlich.


  ›Verbannt? Wer hat meine Kinder verbannt? Und warum?‹


  »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, der Rat der Planeten steckt dahinter. Thomas vermutet, es gibt eine Abmachung zwischen dem Rat der Planeten und den Ikoniern. Man könne den Frieden zwischen Mensch und Ikonier nur herstellen, wenn die Synusier verschwinden.« Tämmler wartete umsonst auf eine Fluchkanonade der Aurus-Frau.


  Gladiola blieb ruhig, ihr Abbild verschmolz einen Moment lang mit dem von Adam.


  ›Selbstverständig sind die Zwillinge Opfer eines Handels. Und ich ahne auch, wo man sie versteckt hat.‹ Ein drittes Abbild fuhr durch den Raum und übermittelte Tämmler neue Gedanken.


  Der Techniker zuckte erschrocken zusammen. »Alyta!«, rief er. »Was ...«


  ›Bleib ruhig, Emma. Es gibt in ihm kein Gut oder Böse mehr. Er ist Bestandteil des Synus, nicht mehr und nicht weniger. – Lass uns seine Gedanken erfahren.‹


  ›Wenn die Präsidentin ihre Finger im Spiel hat, dann sind die Zwillinge jetzt auf dem Planeten Z’foh. Norana und ihr Busenfreund Muscon! Sie boten mir mehrere Außenplaneten der Universen an, wenn ich Universus in Ruhe lassen würde.‹


  »Z’foh?«, fragte Tämmler erstaunt. »Von einem solchen Planeten habe ich nie gehört.«


  ›Ich habe den Standort im Navigationssystem der EUROPANIA gespeichert«, erklärte Alyta fast beiläufig. ›Falls ihr eines Tages den Planeten besuchen wollt.‹


  »Eines Tages? Mich interessiert etwas ganz anderes. Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Tämmler. »Vielleicht sollte ich meine Frage besser formulieren: Was können wir jetzt tun? Zur Erde reisen und für immer dort bleiben? – Vorausgesetzt, ihr lasst unsere Schiffe passieren ...«


  ›Vielleicht sollte sich die irdische Flotte tatsächlich um die Zwillinge kümmern. Deren Schicksal spielt eine gewisse Rolle in der Existenz des Synus‹, bemerkte Gladiola.


  »Darf ich anmerken, dass unweit des Übergangs ein Raumschiff wartet, das sich AMELIANIA nennt, nicht unbedeutend bewaffnet ist und von uns erwartet, dass wir den Übergang in die andere Richtung verlassen?«, fragte Tämmler zynisch.


  ›Die Besatzung der AMELIANIA ist felsenfest davon überzeugt, dass ihr bereits auf dem Weg zur Erde seid‹, übermittelte Alyta.


  »Überzeugt? Warum sollte sie das denken?«


  Alytas durchscheinendes Gesicht näherte sich Tämmler. ›Ich habe genügend Erfahrungen sammeln können, wie ein Täuschungsmanöver funktioniert, mein Freund.‹


  »Ich wüsste nicht, dass wir Freunde sind!«, stieß Tämmler grob aus.


  Der Kopf des ehemaligen Admirals wich zurück. ›Er wird sich wohl nie daran gewöhnen können.‹


  ›Es wurde ihnen durch den Synus suggeriert, dass die irdische Flotte den Übergang zum Ersten Distrikt verlassen hat‹, erklärte Adam. ›Auch wenn es nicht fassbar erscheint, so hat der Synus doch einige Möglichkeiten, sich in die Belange der Gedanken einzumischen.‹


  ›Priorität muss den Zwillingen gelten‹, mischte sich das Abbild von Gladiola ein. ›Ich will nicht, dass sie auf einem Planeten wie Z’foh dahinvegetieren müssen. Die Flotte wird zur Erde reisen. Die EUROPANIA hingegen steuert Z’foh an und holt Anna und Malte. Dann bringt ihr sie auf die Erde, damit die Kinder dort in Ruhe aufwachsen können.‹


  Emmanuel Tämmler schwieg einige Momente. »Das ist euer Plan?«, fragte er schließlich.


  ›Wenn ihr klug seid, dann steuert ihr vorher den Planeten Esdreivau im Dritten Distrikt an. Lasst euch von der Vermittlung mit Baasolo verbinden, er ist Händler und auf Tarnvorrichtungen für Raumschiffe spezialisiert. Er kann die EUROPANIA etwas tunen – wie man wohl auf der Erde sagen würde.‹ Alyta übertrug die Gedanken unbetont, als würde er ein langweiliges Märchen vorlesen.


  »Baasolo? Esdreivau? Tunen? Vermittlung?« Tämmler schüttelte den Kopf.


  ›Du musst es nicht aufschreiben, alle wichtigen Dinge wurden im Bordcomputer hinterlegt. Und grüß Baasolo von Admiral Alyta, ich habe noch etwas gut bei ihm.‹


  Der Techniker erhob sich. Unruhig lief er hin und her. »Ich weiß nicht, ob ich Kapitän Hannsen von eurer Idee überzeugen kann.«


  ›Gib dir Mühe, Emma!«, forderte Gladiola. ›Bring deiner Tochter wenigstens die Zwillinge mit.‹


  Diese Bemerkung traf Tämmler wie ein Schuss ins Herz. »Aber ...«, wollte er trotzdem einwerfen.


  Die drei Gestalten waren verschwunden.


  Taumelnd lief der korpulente Techniker zur Brücke der EUROPANIA, auf der ein gewisses Chaos herrschte.


  Hannsen betrachtete die Bildschirme und fuchtelte mit den Armen herum. »Wir fliegen in die falsche Richtung! Und die Flotte ist verschwunden? Was soll das?«


  Tämmler legte dem Kapitän eine Hand auf die rechte Schulter. »Sigurd«, sagte er, »ich kann das erklären.«


  »Kannst du das wirklich? Ich bin gespannt!«


  Irgendwo hielt sich der Techniker fest, denn es drehte sich gewaltig in seinem Kopf. »Kann ich«, flüsterte er und fiel um.


  


  M.A.M.I.


  


  


  »Schließ deine Augen!«, forderte Malte. Anna tat es und ließ sich von dem Bruder führen. Der brachte sie in den hinteren Teil des Containers. »Jetzt kannst du sie wieder aufmachen!«


  Das Mädchen öffnete die Augen und staunte. Vor ihr stand die ausgewachsene Frau, geformt aus einer silbernen Metalllegierung. Ihre Figur wirkte schlank und die Proportionen stimmten, ein Busen hob sich ab und vor den Augen trug sie so etwas wie eine Brille.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Anna, die das unfertige Werk Naomas selbstverständlich bereits gesehen hatte.


  »Ich nenne sie ›Mechanische Alternative menschlicher Intelligenz‹.«


  Anna schlich um die Roboterfrau herum. »Ist das nicht ein bisschen lang für einen Namen?«


  »Nein, ist es nicht.« Malte schaute ernst drein. »Denn die Abkürzung lautet ›M.A.M.I.‹«


  »Mami?«


  »Genau, M.A.M.I. Und damit haben wir auch wieder eine«, sprach der Junge stolz.


  Skeptisch schaute Anna den Bruder an. »So ein Ding kann unmöglich eine Mutter ersetzen. Es kann nicht schmusen und streicheln, es ist kalt und hohl.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Malte zornig. »Sie ist nicht kalt! Womit willst du Mami sonst ersetzen? Diese M.A.M.I. hier hat die gekoppelten Festplatten von Sirena, Heeroo und Efzet. Beide haben uns ja wohl ständig mit ihren fast menschlichen Gefühlen überrascht. Erinnerst du dich an Efzet, als er unsere richtige Mami im Kampf verletzte? Efzet war fix und fertig, als er es mir beichten musste. Und er musste es mir beichten, weil da irgendwas Menschliches in ihm war!«


  »Unsere Thronarios gibt es jetzt nicht mehr?«


  »Sie sind in M.A.M.I., auch Heeroo ist in ihr. Und sie waren alle drei damit einverstanden. Weil die Thronarios noch existieren. Sie sind in ihr vereint. Und soll ich dir was verraten?« Malte flüsterte: »Sie harmonieren super miteinander. Ich hatte die Befürchtung, unsere M.A.M.I. könnte verschiedene Persönlichkeiten entwickeln. Dem ist aber nicht so. Sie ergänzen sich prima.«


  Vorsichtig berührte Annas Hand den Körper des Roboters. »Sie hat eine geile Figur«, stellte das Mädchen fest. »Hast du dir das ausgedacht?«


  Malte schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, hat der Körper mit all seinen Funktionen bereits existiert. Naomas Vater hat ihn aus zwei Robotern gebaut, die von Universus stammten. Ihm fehlten lediglich einige Teile: die Festplatten, Daten, vernünftige Programme und die Steuerung. M.A.M.I. ist jetzt vollkommen. Sie wird zärtlich sein können und trotzdem wie ein Tier kämpfen. Sie kann in Bodennähe fliegen, wenn Gravitation vorhanden ist, so wie die Thronarios. Sie besitzt ein geniales Zielerkennungssystem und die Bewaffnung von Heeroo und Efzet. Sie sieht im Hellen und im Dunkeln, kann Daten aus großen Entfernungen abrufen, sie kann reden und singen, hat alle Dateninformationen verinnerlicht, die wir und Naoma besaßen, kennt unsere gesamte Vergangenheit und besitzt ein absolut gutes Schutzprogramm. Ihre Finger sind Adapter zu fast allen bekannten Schnittstellen der Welt. Und durch Papis Programme ist M.A.M.I. in der Lage, in fast jedes System einzudringen. Sie kann so ziemlich jedes System lahmlegen oder übernehmen.« Malte spürte eine gewisse Genugtuung. »Kurz gesagt: M.A.M.I. ist perfekt.«


  »Schalte sie ein!«, forderte Anna. »Los, mach schon!«


  »Ich muss M.A.M.I. nicht einschalten.«


  Die Schwester blickte Malte erstaunt an.


  »Sie ist in Bereitschaft. Ich habe sie lediglich gebeten, still zu sein.«


  Annas Gesicht färbte sich rot. »Sie hat alles mitgehört? Wirklich alles?«


  »Hat sie. – Nicht wahr, M.A.M.I.?« Malte grinste.


  Die Konstruktion vor den Augen der Roboterfrau leuchtete auf. »Jo, jo, hab ich«, sprach sie mit einer für Roboter untypisch weichen, weiblichen Stimme. Sie fuhr mit einer Hand sanft über Annas Kopf. »Findest du meine Figur tatsächlich geil?«


  Das Mädchen schluckte. »Ja, das finde ich. Und doch bist du nicht so, wie es unsere Mutter war. Sie hat uns zur Welt gebracht.« Sie griff nach der rechten Hand der Roboterfrau, die sich warm anfühlte. »Du hast ›Jo, jo‹ gesagt«, stellte Anna fest. »Wie Efzet es immer sagte.«


  »Jo, jo, das habe ich.« Ihr künstlicher Mund bewegte sich beim Sprechen. »Immerhin ist Efzet ein Teil von mir. Ebenso, wie es Heeroo und Sirena sind. Die Schaltkreise und Speicher vertragen sich ausgezeichnet. Es ist jedoch korrekt: Ich bin nicht so, wie eure Mutter es war. Mütter sind einmalig, unersetzbar. Und doch könntest du mir eine Chance geben, Anna. Ich werde bemüht sein, so ähnlich aufzutreten, wie es eure Mutter einstmals tat.«


  M.A.M.I. betrachtete Annas Finger. »Oh!«, rief sie plötzlich. »Ich sehe viele Bakterien unter deinen Fingernägeln. Scheinbar hast du die hygienischen Maßnahmen nicht zufriedenstellend durchgeführt. Geh deine Hände waschen. Und deine Zähne hätten eine längere Reinigungsbehandlung ebenfalls nötig. Beeil dich, in wenigen Minuten erfolgt die Nahrungsaufnahme. Und danach eine einstündige Ruhephase.« Sie gab Anna kurzerhand einen Schubs in Richtung des Sanitärtraktes.


  Malte lachte. »Sie ist tatsächlich eine richtige Mami.« Schon spürte er einen spitzen Finger im Genick.


  »Du solltest dich ebenfalls einer hygienischen Reinigung unterziehen! Meine Geruchssensoren reagieren empfindlich auf deine Ausdünstungen!« Nun grinste Anna hämisch, während ihr Zwillingsbruder die Augen verdrehte.


  


  *


  


  Nedal Nib betrat fast widerwillig den Ikonischen Kampfkreuzer. Es handelte sich um einen sehr alten Typ, der – wie es schien – mehrmals aufgefrischt worden war. An der Seite des vermeintlichen Einzelkämpfers waren vier nicht minder schrecklich aussehende Typen: ein Ikonier und drei Menschen – die Familie Nedal Nibs – mit an Bord. Das waren seine kräftige Frau Fidelia, die in einer halben Legionärs-Rüstung steckte, und zwei Menschenkinder – ein Junge namens Keko, der kaum laufen konnte, und ein Halbwüchsiger, der ›Baba‹ gerufen wurde.


  »Schließ unseren Computer an und klemm den der Ikonier ab!«, lautete der erste Befehl des neuen Kapitäns. »Und bringt das Schiff zur Taufe! Dann schaut nach, dass wir kein ikonisches Ungeziefer an Bord haben!«


  Bewegung kam in die Mannschaft. Die Kinder stritten, welchen der Aufenthaltsräume sie beziehen sollten, und die Mutter regte sich über den vielen Dreck auf, den die Ikonier hinterlassen hatten.


  Kaum war der übliche Bordcomputer abgeklemmt, erloschen die Ikonischen Kampfkreuzer-Schriftzüge an den Flanken des Schiffes. Kurze Zeit darauf tauchte der neue Name auf. Er leuchtete in einem unübersehbaren, blutroten Ton: ROOKATOR – so hatte einst das Lieblingsraumschiff Nedal Nibs geheißen, das seinerzeit von einer Streife der Feesen zerstört worden war.


  Die ROOKATOR kreiste um den Planeten Rook, auf dem bereits die Maßnahmen des Rates der Planeten zur Rekultivierung eingeleitet worden waren. Hier war kein sicheres Versteck mehr, die Inbesitznahme des Kreuzers kam genau zur rechten Zeit.


  »Unser Computer hat die Gesamtsteuerung des Schiffes übernommen!«, teilte ein Ikonier der Besatzung mit.


  »Prüft die Tarnfähigkeit!«, forderte Nedal Nib.


  Der Ikonier gab die Befehle ein. Dann blickte er zu seinem Kapitän, wobei seine riesigen Augen verblassten. »Es gibt keine Tarnvorrichtung«, sagte er schließlich kleinlaut.


  Nedal Nib schien nicht überrascht zu sein. »Ich wusste, dass Insaidia uns betrügen würde. Doch seine falsche Art kommt mir sehr entgegen.«


  »Wie meinst du das, mein abscheulicher Liebling?«, fragte seine Frau, die mit der Höheneinstellung eines der Sitze zu tun hatte.


  »Sag nicht immer Liebling, wenn die Mannschaft dabei ist, Weib! Belasse es beim Abscheulichen. – Insaidia hat seinen Teil der Abmachung nicht erfüllt, also muss ich meinen auch nicht erfüllen!«


  Baba stürmte in die Kommandozentrale und rannte den Ikonier an der Steuerung fast um. Kurz darauf kam auch Keko angelaufen, stolperte und fiel der Länge nach hin, was ihn aber nicht zu stören schien. Er brüllte lediglich etwas laut: »Ich fang dich und dann mach ich dich tot, Baba!«


  Nedal Nib hob den kleinen Sohn mit einer Hand am Hosensaum hoch und drehte ihn so, dass der in das Gesicht seines Vaters sehen musste. »Baba ist dein Bruder«, sagte er. »Du darfst ihn nicht totmachen. Ich habe dir das schon tausend Mal erklärt! Brüder hat man lieb und tötet sie nicht einfach.«


  »Och, nicht mal ein bisschen?«, fragte der Kleine, der in der Luft hing und zappelte.


  »Nicht mal ein bisschen«, legte Nedal Nib fest. Dann hängte er den Jungen mit den Trägern der Hose an einen Kabelhaken an der Wand, so dass der sich nicht mehr fortbewegen konnte und nur mit den Beinchen strampelte und rot anlief.


  Baba, der nach Rook-Verhältnissen zehnjährige Bruder von Keko, hatte nichts Besseres zu tun, als dem in der Luft hängenden Brüderchen die Zunge entgegenzustrecken. Zu seinem Pech trug er ähnliche Hosen wie Keko, nur einige Nummern größer, und so hing er kurz darauf neben Keko. Die nachfolgenden Geschehnisse mussten die Jungs von oben betrachten.


  »Wo sind die Thronarios, die uns Insaidia vertrauensvoll mitgeben wollte?«


  »Sie sind in Ladedeck Neun«, antwortete Fidelia, die sich männlicher verhielt als der Ikonier neben ihr.


  »Funktioniert der Intermolekulartransporter unseres neuen Schiffes?«


  »Er scheint einer der wenigen Einrichtungsgegenstände auf diesem Schiff zu sein, der nicht defekt ist«, antwortete der Ikonier, nachdem er das IMT geprüft hatte.


  »Dann transportiere die Thronarios auf die Oberfläche von Rook. Sie können die Bautrupps unterstützen.« Nedal Nib lachte laut, Fidelia lachte mit ihm und der Ikonier sabberte heftig. Die Stimmung an Bord schien gut. Nur die beiden Jungs, die an der Wand baumelten, stöhnten herzerweichend und riefen: »Hilfe! Wir werden gefangen gehalten!«


  »Ist erledigt! Laderaum Neun ist komplett geleert.« Ganz plötzlich verzog Fidelia das Gesicht. »Wir werden gerufen«, sagte sie und stellte sich breitbeinig vor die Kommunikationskonsole, deren Bedienelemente für menschliche Verhältnisse wahrlich zu hoch angeordnet waren. »Ein bewaffneter Gleiter des Rates!«


  Nedal Nib zog seine Kapuze über den Kopf und bedeutete mit einer Handbewegung, dass sich Fidelia und der Ikonier verziehen sollten. Anschließend stand er selbst vor dem Kommunikationspult.


  Auf dem Monitor über dem Pult waren Soldaten des Rates zu sehen, die nur Nedal Nib auf ihrem Monitor sehen konnten. Einer davon rief: »Hier ist die Küstenwache Rook, Spezialeinheit des Rates der Planeten, es spricht Kamolos von Universus! Legitimiert euch! Sofort!«


  Flüsternd sprach Nedal Nib, von dessen Gesicht nur die Augen zu sehen waren: »Kamolos von Universus, was du nicht sagst. Der Name meines Schiffes ist deutlich zu lesen. ROOKATOR steht an beiden Seiten. Sag, du kannst doch lesen, Kamolos von Universus? Wobei du dann wahrscheinlich nicht bei den Universen Streitkräften gelandet wärest.«


  »Es gibt keinen Ikonischen Kampfkreuzer mit dem Namen ROOKATOR!«, antwortete der Mann auf dem Monitor.


  »Ah, deshalb vermutlich sagt man mir nach, ich sei ein Geist«, flüsterte Nedal Nib. »Ich war bereits verwundert darüber. Nun denn, wenn es keine ROOKATOR gibt, warum rufst du dann ihre Besatzung, Kamolos von Universus?«


  Der Soldat suchte Hilfe in den Augen des neben ihm stehenden Soldaten. »Hör auf mit dem Gequatsche! Legitimiert euch! Sofort!«


  »Na, wer wird denn?«, fragte Nedal Nib, während seine Finger die klobigen Tasten auf dem Pult neben der Kommunikation bewegten. »Deine Stimme klingt überreizt, Kamolos von Universus. Überreizung bringt Unfrieden. Und Unfrieden bringt Tod! – Zähl langsam bis drei und dann beiß die Zähne zusammen. Das macht es weniger schmerzhaft, falls sich Zähne in deinem Maul befinden!« Nedal Nib zählte lächelnd selbst: »Eins, zwei und drei! – Kabumm!«


  Nur noch für einen kurzen Moment waren die erstaunten Gesichter der Küstenwache auf dem Monitor zu sehen, dann schaltete die Kamerasteuerung um. Die Außenaufnahme zeigte jetzt die Explosion des kleinen Gleiters, dessen Partikel sich im Raum verteilten und beim Auftreffen ein kurzzeitig anhaltendes Klopfgeräusch auf der Außenhaut der ROOKATOR verursachten.


  »Das kommt davon, wenn man überreizt ist«, sprach Nedal Nib zu seinen Jungen, hob die beiden von der Wand, packte sie nebeneinander in einen Ikoniersitz und schnallte sie fest. »Schön aufpassen, alle Mann, wir starten jetzt durch!«, rief er und betätigte die Steuerung. Ein derbes Rütteln ging durch das Raumschiff, dann verschwanden die Sterne vom Bildschirm der Außenüberwachung. Vereinzelt waren Lichtlinien im All zu erkennen.


  »Papa, wohin fliegen wir?«, fragte Keko, der Kleinste von allen. »Fliegen wir wohin, wo wir kämpfen können?«


  »Wir fliegen nach Esdreivau und holen uns unsere Tarnvorrichtung.«


  »Oh, prima!«, rief Baba. »Bekommen wir auch was zu spielen?« Er strahlte über das schmutzige Gesicht.


  Nedal Nib warf sich mit einem Satz auf den Schoß seiner Frau und umarmte lachend ihren Hals. »Heut ist ein so wunderschöner Tag. Was meinst du, Fidelia, haben die Racker neues Spielzeug verdient?«


  Fidelia küsste ihren Mann aufdringlich und übertrieben. Dabei zog sie ihn fest zu sich heran und biss in seine Lippen, während die Kinder sich abwandten und »Bäh!« riefen. Als das Paar mit dem heftigen Austausch der Zärtlichkeiten fertig war, leckte Fidelia die eigenen Lippen. »Wenn die Rabauken sich halbwegs benehmen, warum nicht?«


  Nun jubelten Keko und Baba.


  »Ich brauch unbedingt einen Letonator IKV27«, flüsterte Baba in Kekos Ohr. »Die haben jetzt die zehnfache Reichweite und sind viel stärker. Außerdem gibt es endlich keine Unterscheidung mehr zwischen organischen und anorganischen Zielen.«


  »Krieg ich dann deinen alten Letonator? Was ist das ... oranisch?«, plärrte Keko laut, woraufhin alle lachten oder sabberten.


  


  *


  


  Aus einer völlig anderen Richtung, jedoch mit dem gleichen Ziel, näherte sich das große irdische Schiff EUROPANIA dem verhältnismäßig kleinen und recht einsam gelegenen Planeten Esdreivau.


  »Ein Planet, das von welcher Sorte ist?«, fragte Komsomolzev.


  Aniratak löste die rätselhafte Frage des Kandaren auf. »Vor dem Krieg galt Esdreivau als Handelsplatz außerhalb aller Gesetze Altorias.«


  Komsomolzev nickte, während er auf den Schirm starrte. »Ein schwarzer Markt, du mir erklären willst.«


  Das verstand Aniratak nicht, deshalb blickte sie den Kapitän fragend an.


  »Schwarzmarkt«, sagte Hannsen. »So nennt man auf der Erde einen Platz, wo unerlaubter Handel betrieben wird. Komsomolzev scheint das richtige Wort dafür gefunden zu haben.«


  »Was aber meinte Alyta mit ›Anmelden‹?« Tämmlers Zustand hatte sich allmählich normalisiert. Kurz nach der Begegnung mit den Wesen aus dem Synus war das keineswegs der Fall gewesen.


  »Wir müssen unsere Ankunft in der Haabaa anmelden. Der Handel wurde nicht auf dem Planeten direkt durchgeführt. Wahrscheinlich ist das heute noch immer so. Es gab eine ausgesprochen große Raumstation, völlig unförmig, weil immer wieder Module angebaut wurden. Sie nannten dieses Ding ›Haabaa‹, ein Wort, das aus der Sprache der Feesen stammt und dem irdischen Wort ›Supermarkt‹ entspricht.« Aniratak lächelte. »Früher, als Frieden herrschte, galt es als elterliche Pflicht, wenigstens einmal mit seinen Kindern Haabaa zu besuchen, weil man dort viele Dinge ausgesprochen günstig erstehen konnte. Die meisten Handelsgüter wurden mit ikonischen Duplikatoren in schlechter Qualität nachgebaut. Doch unseren Kindern war das egal. Und vielen Erwachsenen auch.«


  Sigurd Hannsen schaute weiterhin grimmig drein. »Egal«, stellte er fest, »ist mir in diesem Fall nichts. Wir nähern uns der Station. Und ich bin der Meinung, dass wir die Waffen aktivieren und unsere Wachmannschaft in höchste Bereitschaft versetzen sollten. Bedenkt man, dass Alyta mit diesen Typen Geschäfte abgewickelt hat, dann ...«


  »Bitte schön«, unterbrach Aniratak. »Du bist hier der Kapitän. Du kannst tun, was du willst. Doch meine Meinung ist: Hat sich auf Haabaa nicht allzu viel geändert, dann ist das wirklich nicht notwendig und könnte uns eher gefährden.«


  Hannsen sah der Universen lange ins Gesicht, bis er schließlich sagte: »Die Waffen nicht in Bereitschaft. Meldet uns in diesem verdammten Supermarkt an!«


  Das Schiff näherte sich der Raumstation. In den Erzählungen wirkte die Darstellung Haabaas eher untertrieben. An einer Andockstation hefteten unzählige Gleiter sämtlicher Bauarten. Ununterbrochen starteten und landeten kleine und mittlere Schiffe.


  »Hier ist das Raumschiff EUROPANIA!« Schmitts stand sichtlich aufgeregt am Kommunikationspult und wartete auf das Gegenbild.


  Als es auf dem großen Hauptmonitor erschien, war Schmitts enttäuscht. Ein schlichter Roboter begrüßte die EUROPANIA. »Herzlich willkommen auf Haabaa. Bitte nutzen Sie Dock 24. Darf ich Ihnen einige Sonderangebote offerieren?«


  »Gewissermaßen, quasi wollen wir ...«


  »In Sektor 112 werden heute verbilligte Thronarios der siebten Generation angeboten. In Sektor 54 erhalten Sie nur heute drei Fabreten für den Preis von zweien. Haben Sie Kinder mit? Dann machen Sie ihnen eine besondere Freude und besuchen Sie unseren Nautischen Erlebnispark in Sektor 17 auf Ebene 24. Diesen Tag wird Ihr Nachwuchs nie vergessen. Im Angebot sind ein Meteoritenabschusswettbewerb und ein besonders nachhaltiger Lehrgang im vierdimensionalen Wupra. Außerdem bieten wir Ihnen momentan ...«


  »Das reicht! Informieren Sie den Händler Baasolo, dass wir ihn sprechen wollen!«, rief Aniratak dazwischen, denn Schmitts stand regungslos und staunend vor dem Monitor.


  »Vielen Dank. Der Händler Baasolo wird informiert.« Das Bild des Roboters verschwand, stattdessen tauchte die Navigation zu Dock 24 auf.


  Als sich die EUROPANIA vorsichtig diesem Dock näherte, tauchte ein zweites Schiff neben ihr auf, das bedrohlich wirkte.


  »Ein Ikonischer Kampfkreuzer«, stellte Aniratak fest. »Das erstaunt mich. Normalerweise werden die nicht für Einkaufsfahrten genutzt. – Wie heißt das Ding?«


  »Es nennt sich ROOKATOR«, meldete ein Offizier.


  »Was soll’s«, entgegnete der Kapitän. »Unser Schiff wurde auch nicht zu diesem Zweck gebaut.«


  


  *


  


  Auf der anderen Seite war das Erstaunen nicht minder groß. Nedal Nib steuerte die ROOKATOR so ins Dock 25, wie er von einem Roboter der Haabaa angewiesen wurde, und legte fast gleichzeitig mit dem irdischen Schiff an.


  Er stand, die Hände in den Hüften, vor dem Monitor.


  »Merkwürdig«, flüsterte er. »Den Informationen meiner Spione zufolge dürfte das Schiff nicht mehr in diesem Distrikt sein.«


  »Es ist aber da«, stellte Baba fest, der neben dem Vater stand und die Hände ebenso in die Hüften stemmte.


  »Baba«, Nedal Nib klopfte dem Sohn auf die Schulter. »Du wirst herausbekommen, was sie vorhaben, verstanden?«


  »Klar doch. Und was bekomme ich dafür?«


  »Wir werden sehen. – Schickt ihn per IMT rein, damit die Erdenmenschen nicht merken, dass er von unserem Schiff kommt.«


  Ein Ikonier von der Besatzung der ROOKATOR meldete sich zu Wort: »Ich habe den Funk abgehört. Auch sie wollen mit Baasolo sprechen.«


  »Oh!« Fidelia lachte. »Ist es möglich, dass die Irdischen auf der Suche nach Halischem Gas sind?«


  »Durchaus denkbar.« Nedal Nib überlegte. »Ich vermute fast, sie haben vor, die Zwillinge von Z’foh zu holen. Sie widersetzen sich den Anordnungen des Rates der Planeten.« Auch er lächelte. »Das ist mir sehr sympathisch. – Los, bringt Keko rüber!«


  Sekunden später war der Junge verschwunden. Keko machte ein Höllenspektakel, weil er bei den Eltern bleiben musste.


  


  *


  


  Die Übergänge in die Station Haabaa wirkten grob und unfertig. Nicht das Aussehen zählte, sondern die Funktionalität. Hannsen, Schmitts, Aniratak und Komsomolzev verließen die EUROPANIA. Die einzigen Waffen, die sie mitführen durften – das erwies sich in der ersten Schleuse – waren Komsomolzevs Fäuste.


  Ein Thronario empfing sie in der dritten Schleuse. Seine Stimme klang schrecklich. Der Ton war verzerrt und rauschte. »Folgen Sie mir zu Baasolo!«, glaubte Aniratak verstanden zu haben. »Ich hoffe, das ist keine Falle.«


  »Falle?«, fragte der Kandare.


  »Es ist besser, auf Haabaa niemandem zu vertrauen«, flüsterte die Universe.


  Im folgenden Flur herrschte bereits reges Treiben. Die Menschen waren damit beschäftigt, dem Thronario zu folgen. Händler boten Waren an – Zeug, dessen Sinn die Neulinge meist nicht erkannten und das die Händler unter langen Mänteln versteckt hielten, die sie kurz öffneten. Nicht nur Menschen strömten durch den Gang, auch Ikonier, Roboter, Kybernetics und unzählige Thronarios waren unterwegs.


  »Wo ist das verfluchte Ding?«, fragte Hannsen, der auf Zehenspitzen stand.


  »Weg, gewissermaßen, quasi, ganz weg.«


  Ein Junge mit langen, lockigen Haaren und lächelndem Gesicht zog an Anirataks Ärmel. »Ihr kommt mit der EUROPANIA?«, fragte er. Sogleich umkreisten ihn die vier Menschen, Komsomolzev war etwa doppelt so groß wie das Kind. »Ihr wolltet mich sprechen?«


  »Wer bist du? Wir wollen nichts kaufen!«, erklärte Aniratak und riss sich los. »Geh weg!«


  »Ihr habt nach Baasolo verlangt. Da bin ich. Und nun wollt ihr ihn nicht sprechen?« Der Junge schaute erstaunt in die ebenso staunenden Gesichter über sich. »Wollen wir uns einen ruhigen Platz suchen?«


  »Baasolo?«, fragte Hannsen erstaunt. »Du bist Baasolo, der Händler? Ein Kind?«


  »Was dachtet ihr, wer ich bin?«, fragte der Junge frech. »Und nun kommt mit, bevor ich mit euch gesehen werde.«


  Er ging einfach vorweg und drehte sich nicht noch einmal um. Die Menschen folgten dem Kind, das durch eine Schleuse in einen ruhigeren Flur lief und schließlich eine Tür öffnete. In einem kleinen, fast leeren Lagerraum lagen mehrere Ikonier. Der Junge zog einen Letonator aus dem Halfter und zischte auf Ikonisch: »Verschwindet!« Sogleich huschten die heruntergekommen wirkenden Gestalten aus dem Raum.


  »Schließt die Tür!«, befahl das Kind, warf einige Utensilien von einem Tisch und setzte sich darauf. Lässig steckte der Junge den Letonator zurück ins Halfter. »Gut. Was wollt ihr von mir?«


  »Der Admiral hat nicht verraten, dass du ein Kind bist, Baasolo«, sagte Aniratak.


  »Macht das für euch einen Unterschied?«, fragte der Junge. »Dann können wir uns jederzeit trennen. – Es wird gemunkelt, ihr hättet den Distrikt längst verlassen. Ich konnte die EUROPANIA jedoch recht deutlich sehen.«


  »Wahrscheinlich wird so manches gemunkelt. – Was schuldest du dem Admiral, dass er angeblich so vieles bei dir gut hat?«


  »Welchen Admiral meint ihr? Ich wüsste nicht, dass ich irgendwem etwas schulde«, erwiderte der Junge, ohne rot zu werden.


  Komsomolzev lief um das Kind herum und verzog sein Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. »Nicht dumm du tun sollst. Der Admiral Alyta heißt!«


  Der Junge sah den kräftigen Mann erstaunt an. »Kann er auch reden? Richtig, meine ich.«


  »Du ...« Komsomolzev hielt dem Kind eine Faust vors Gesicht. »Nicht erzürnen du mich solltest.«


  »Ist das euer Leibwächter? Dann pfeift ihn lieber zurück, ich will ihm nicht wehtun.« Der Junge sprang vom Tisch. »In Ordnung. Admiral Alyta und ich, wir haben ein paar Geschäfte miteinander abgeschlossen.« Die Stimme des Jungen wurde laut. »Doch meist hat er mich betrogen! Ich schulde ihm nichts. – Was also wollt ihr?«


  »Eine Tarnvorrichtung für die EUROPANIA«, erklärte Schmitts. »Gewissermaßen, quasi.«


  »Gewissermaßen, quasi ist die verdammt teuer. Ihr könnt sie euch nicht leisten. Und außerdem ...«


  »Und außerdem?«


  »Außerdem gehört es sich bei Geschäften dieser Größenordnung, dass ich erfahre, wozu ihr sie benötigt.« Lässig schlich der Junge durch den Raum und behielt Komsomolzev im Blick. »Ihr wisst, dass Tarnvorrichtungen angemeldet werden müssen. Der Rat der Planeten hat die Regel beschlossen.«


  »Ausnahmen bestätigen jede Regel«, erwiderte Aniratak. »Woher sollen wir wissen, dass du dieses Geheimnis nicht für dich behalten wirst?«


  Ohne Zurückhaltung näherte sich der Junge Aniratak. »Du beleidigst mich, Universe!«, rief er ihr ins Gesicht. »Wäre ich ein Verräter, wäre ich falsch auf Haabaa. Und wäre ich falsch auf Haabaa, wären längst die Truppen des Rates hier und hätten die gesamte Mannschaft eures Schiffes eingesperrt.«


  »Nun gut.« Hannsen ging in die Knie, um dem Jungen in die orangefarbenen Augen sehen zu können. »Wir wollen die Zwillinge aus der Verbannung befreien und in den Schutz des Ersten Distrikts bringen. Sie sind so alt, wie du es bist. Wir werden sie nicht dort verkommen lassen. – Und nun sag uns, was die Tarnvorrichtung kostet!«


  Einen Moment lang überlegte der Junge. »Vielleicht benötigt ihr eine solche Vorrichtung gar nicht.«


  »Warum sagst du das?«, fragte Hannsen.


  Der Junge lächelte. »Ich habe viele Beziehungen. Geht auf euer Schiff zurück und wartet auf Informationen. Ich melde mich bald bei euch.«


  »Du willst, dass wir dir vertrauen?« Hannsen schaute dem Kind in die Augen.


  »Nicht vertrauen ich ihm will«, stellte Komsomolzev fest.


  »Ihr müsst mir nicht vertrauen. Die Tarnvorrichtung kostet etwa fünfhunderttausend Kram. Habt ihr die, dann könnt ihr bezahlen und euer Schiff in das Umbaudock bringen. In zehn Tagen wird es fertig sein.«


  »Wir haben keinen Kram!«


  »Dann könnt ihr verschwinden. Oder ihr vertraut mir. Selbstverständlich könnt ihr auch noch einen Einkaufsbummel machen – ohne Geld.« Grinsend verließ der Junge den Raum.


  Sprachlos blieben die Menschen zurück, bis Aniratak das Schweigen brach: »Wir müssen ihm vertrauen. – Kehren wir zur EUROPANIA zurück.«


  »Und wenn er uns warten lässt? Wenn er sich nie wieder meldet?«


  »Das wird er nicht. Dieses Kind ist ein Geschäftsmann. Los jetzt!«


  »Falsch ist unser Vertrauen, sagt es mir mein Gefühl das.« Komsomolzev folgte den Freunden zum Hauptflur. Er war es auch, der in einem Müllbehälter das Thronario fand. »Warten ihr müsst!«, rief er und nahm den kleinen, ovalen Roboter aus dem Müll. Die anderen hatten ihn nicht gehört, sie liefen einfach weiter.


  Eine merkwürdige Gestalt ergriff das Thronario in Komsomolzevs Händen. »Gib es mir! Ich habe es zuerst gefunden!«, plärrte der kleine Ikonier. »Mama! Papa!«


  Sogleich waren beide von zahlreichen, in verschiedenen Sprachen laut diskutierenden Ikoniern und Menschen umringt. Mehrere trugen erstaunlicherweise Waffen, die ausschließlich auf Komsomolzev gerichtet wurden.


  »Ikonierkind so niedlich.« Der Kandare fuhr dem Kleinen sanft, wenngleich etwas angewidert, über den glatten, bläulichen Kopf. »Behalten du es kannst«, sagte er und suchte das Weite.


  


  


  


  


  Muutaapa


  


  


  »Komm, Bu, wir gehen spazieren!« Malte liebte es, die beiden zeitgleichen Sonnenaufgänge beobachten zu können. Bu rappelte sich auf und drehte piepsend Kreise um den Jungen, rieb sich an dessen Beinen und folgte ohne Widerworte.


  »Pass auf dich auf, Malte! Und wenn Gefahr droht, benutzt du sofort den Kommunikator!«, forderte M.A.M.I., die keinen Schlaf kannte und stets beschäftigt war.


  »Ja, Mami, es wird nichts passieren«, erwiderte der Junge, nahm sich eine Nahrungsration und lief los. Bu hoppelte an seiner Seite, das Tier liebte diese Ausflüge.


  Meist lief Malte vom Lager zur Höhle und wieder zurück. An diesem Morgen jedoch folgte er dem Pfad, den Naoma einst niedergetreten hatte. Bu nahm sofort die Fährte seines früheren Herrn auf, fiepte nun ununterbrochen und schnüffelte dicht über dem Boden. Er lief ein Stück voraus.


  »Warte auf mich, Bu!«, rief Malte. »Komm her, Bu! Komm zu mir!« Er kroch hastig den schmalen, steinigen Pfad entlang, der steil aufwärts führte. Schließlich erreichte der Junge den höchsten Punkt der Anhöhe. Bu saß ruhig da, gab keinen Ton von sich und blickte geradeaus. »Ich bin nicht so schnell, Bu«, stellte Malte mit schwerem Atem fest. »Du musst warten, wenn ich dich rufe!« Dann erst gewahrte er einen Schritt weiter den unheimlichen Abgrund. Der Pfad brach regelrecht ab, vor Malte ging es Hunderte Meter in die Tiefe. Unten waren schroffe, spitz herausragende Felsen zu sehen, dazwischen brodelte Lava, die graue Wolken ausstieß, die sich noch vor der Oberfläche verflüchtigten.


  Adam nahm das Plasmakatapult zur Hand und schoss auf die Felsspitzen weit unter ihm. Nichts war zu hören, als sie zerbarsten und in die Lavaströme stürzten.


  Der Junge setzte sich neben das Tier und legte einen Arm um dessen Körper. »Das ist die Grenze unseres Gefängnisses, nicht wahr, Bu? Du warst mit Naoma oft hier? Er hat sich bestimmt gewünscht, auf die andere Seite zu gelangen, in der Hoffnung, er würde dort einen anderen Verbannten treffen.«


  Bu genoss die Streicheleinheiten, konnte jedoch nicht antworten.


  Das störte den Jungen nicht, er setzte den Monolog leise fort: »Ich weiß nicht, ob wir jemals wieder andere Menschen sehen werden«, flüsterte Malte. »Auch wenn Anna manchmal so tut, als wären sie bereits hier. Sie werden uns wahrscheinlich an einen Ort verbannt haben, der nicht so schnell gefunden werden kann.«


  »Sein Ich hat aber diesen Platz entdeckt. Andere werden es auch erkennen können.« Malte sprang auf. Diese Stimme gehörte keinesfalls zu Bu! Sie kam aus den Büschen hinter dem Jungen, der sich erschrocken umwandte. Bu versteckte sich sogleich hinter Malte und piepte aufgeregt. Die Stimme klang menschlich, doch das, was Malte erblickte, das Ding, das sich gerade aus dem Busch wühlte, es war ein alter, zerkratzter Roboter!


  »Keine Furcht muss der Sprössling haben. Sein Ich wird ihm kein Leid antun. Den Sprössling zu finden, war anspruchslos, an der Landung nur haperte es.«


  »Landung? Bist du geflogen? Woher kommst du? Wer bist du? Was machst du hier?« Die Größe des sichtlich erregten Jungen und die des Roboters nahmen sich nicht viel. »Wer ist Sein Ich? Und wieso sagst du Sprössling zu mir?«


  Zunächst fuhr der Roboter den Arm aus und begann, Bu an dessen Hinterteil zu streicheln. Der ließ sich augenblicklich fallen, rollte auf den Rücken und pfiff lange melodische Töne. »Sein Ich liebt den Gesang der Ypsinen.«


  »Ypsinen?«, fragte Malte erstaunt. Solch einen Gesang von Bu hatte er noch nie gehört.


  Die Erklärung ließ nicht lang auf sich warten. »Vor dreitausendvierhundertzwölf Jahren brachte eine Forscherfamilie die ersten Ypsinenhunde auf den Planeten Z’foh. Sie haben sich rasch vermehrt. Sein Ich will den Wissensdurst des Sprösslings befriedigen: Sein Ich fliegt nicht, es kennt andere Fortbewegungsarten. Sein Ich war überall, also kommt es von überall. Sein Ich ist ein Roboter in Einzelanfertigung. Es hat die Aufgabe, alles intelligente Leben der Welt zu katalogisieren. Sein Ich trägt die Bezeichnung Muutaapa. Ein Sprössling ist ein Nachkomme. Du, Malte, bist Nachkomme der Synusier Adam und Gladiola. Somit ist Malte ein Sprössling wie Anna.«


  »Du kennst uns?«


  Der Roboter hörte damit auf, Bu zu streicheln. Sofort stellte der Ypsinenhund den Gesang ein. »Sein Ich kennt die Sprösslinge, denn es weiß auch von den Generationen davor.«


  Malte lief einfach los. »Schnell, komm, Muutaapa, ich muss dich unbedingt Anna zeigen!«


  Bu hüpfte auf dem Rückweg gerade so, als wäre es ebenso glücklich über das Erscheinen des Besuchers.


  


  *


  


  An der Tür einer unübersichtlichen Wohnwabenvernetzung eines Würfels der Universen-Hauptstadt Tafla meldete sich ein Kybernetic: »Erbitte Einlass«, plärrte er in das Mikrofon der Überwachung. »Der Gleiter muss zur Reparatur.«


  Muscon, Berater der Präsidentin Norana von Universus, öffnete die Tür persönlich, blickte sich im Flur um und ließ den Kybernetic ein. »Der Gleiter ist noch sehr neu«, flüsterte er. Er wusste sogleich, dass der Kybernetic ein Spion der Regierung von Universus war.


  Der Kybernetic blieb neben der Tür stehen und rührte sich nicht, bis diese verschlossen war und Muscon die Abhörsicherung betätigt hatte.


  »Was hat die Planetensicherheit herausgefunden?«, fragte der alte Mann schließlich und setzte sich auf einen Hocker.


  »Baasolo, unser Informant auf Haabaa, hat sich gemeldet. Er wurde von der Besatzung der EUROPANIA zum Gespräch beordert.«


  Muscon blickte erstaunt auf. »Die EUROPANIA? Sämtliche Überwachungsanlagen der AMELIANIA haben gemeldet, die komplette irdische Flotte hätte den Übergang verlassen!«


  »Entschuldigung, Berater Muscon, ich bin ein Nachrichtenüberbringer – mehr nicht«, summte der Kybernetic, der ansonsten keine Regung zeigte.


  Den alten Mann hielt es nicht mehr auf seinem Hocker. Eilig durchquerte er den Raum und kam zurück. Vor dem Kybernetic blieb er stehen. »Was wollten sie von Baasolo?«


  »Er wurde von der Besatzung der EUROPANIA zum Gespräch beordert.«


  »Das sagtest du bereits!«


  »Doch es war niemand bei ihm.«


  »Wohin sind die Erdenmenschen geflogen?«, fragte der Berater laut.


  »Die Erdenmenschen sind nicht weitergeflogen. Ich beziehe mich auf den Stand von vor sechs Universusstunden, zu dieser Zeit lag die EUROPANIA noch an der Station Haabaa vor Anker.«


  Erneut lief Muscon einmal durch den Raum. »Baasolo ist berühmt-berüchtigt dafür, dass er Tarnvorrichtungen verkauft. Sollte die EUROPANIA damit ausgestattet werden, wird es schwer werden, das Schiff aufzuspüren«, redete er mehr mit sich selbst. »Geh jetzt!«, wies er den Kybernetic an. »Ich will sofort informiert werden, wenn es Neuigkeiten gibt!«


  


  *


  


  Bereits kurze Zeit später traf sich Muscon mit dem Präsidentenstab.


  Norana war außer sich vor Wut. »Ich habe es geahnt!«, rief sie. »Sollten die Ikonier davon erfahren, wären alle Friedensbemühungen umsonst! Wir verstoßen damit gegen einen ratifizierten Vertrag des Rates!«


  »Ich schlage vor, dass die AMELIANIA sofort Planet Esdreivau anfliegt und das irdische Schiff unter Quarantäne stellt. Außerdem sollten wir eines unserer Kampfschiffe in der Nähe von Z’foh stationieren.«


  »Sind Sie wahnsinnig, Minister?« Noranas Wut war nicht zu besänftigen. »Damit verraten wir unseren geheimen Verbannungsplatz. Ihr zweiter Vorschlag kommt nicht infrage! Mit der Entsendung der AMELIANIA bin ich einverstanden. Sie soll sofort starten und mit aller Härte gegen die Erdenmenschen vorgehen. Und sollte das Gerücht aufkommen, dass die EUROPANIA gesichtet worden sei, dann möchte ich, dass sofort Dementis für die Medien bereitstehen. Glaubhafte Dementis, bitte schön! – Muscon, du führst die AMELIANIA, damit nicht wieder alles schief läuft. Verstanden?«


  Der Berater verbeugte sich lächelnd und verließ den Raum. Noch einmal wandte sich Norana dem Minister zu. Jetzt jedoch wesentlich leiser. »Die Zwillinge verfügen über Möglichkeiten, von denen Sie nicht einmal zu träumen wagen, Minister. Es ist durchaus möglich, dass sie die Gedanken unserer Besatzungen manipulieren, um sich ein Fluchtschiff zu besorgen. Schalten Sie Ihr Gehirn ein, bevor Sie das nächste Mal Vorschläge unterbreiten!«


  Der Minister nickte, während sich sein Gesicht verfärbte.


  Eine halbe Universusstunde später flog die aufgerüstete AMELIANIA dicht am Mond von Universus vorüber, der für kurze Zeit im Schatten des riesigen Schiffes vollständig verschwand. Als das Schiff bereits mit Höchstgeschwindigkeit flog, wurde es getarnt. Muscon freute sich darauf, die Erdenmenschen zu überraschen.


  


  *


  


  »Was bist du wirklich, Muutaapa? Du bist nicht nur ein alter Roboter, der durch die Gegend fliegt. Was ist dein wahrer Zweck?«, fragte Anna.


  Mit äußerster Sanftmut erklang die Stimme des Reisenden. »Sein Jemand ist Bote. Seine Persönlichkeit ist Begehrer. Sein Ich will das Ganze begreifen und erfassen können. Räumlichkeiten und Augenblicke dürfen seinem Ziel nicht widersprechen.«


  »Was ist dein wirkliches Ziel? Ich verstehe dich nicht.«


  »Ewig hat es gedauert, bis selbst Sein Ich das existente, absolute, greifbare und fassbare Ziel erkannte. Sein Ich werkt noch daran, die Schärfe und Reinheit des Endziels zu verbessern. Sein Ich will das Ganze auffassen und begreifen können. – Versteht der Spross Anna meine Sprache?«


  Das Mädchen hatte Mühe, den Ausführungen Muutaapas zu folgen. »Du willst alles Wissen erkennen können? Doch wozu?«, fragte es schließlich.


  »Wenn nicht jeder das Elend bekämpft, bekämpft es keiner. Das eine Individuum, das gegen den Strom schwimmt, hemmt den Fluss. Die Herde muss eins sein, um das Endziel zu erwirken.«


  Malte hatte die ganze Zeit schweigend gelauscht. Flüsternd wagte nun auch er sich, eine Frage zu stellen: »Was aber ist das Endziel von seinem Ich?«


  »Sein Ich sucht den Frieden.«


  »Frieden?«


  »Sein Ich sucht den Frieden.«


  »Welchen Frieden meinst du?«, fragte Anna.


  »Sein Ich hat verstanden: Es gibt nur den einen Frieden. Das Ergebnis der Evolution verstandesbegabten Daseins. Die Überwindung des Exitus.«


  »Denkst du vielleicht an den Synus? Ist das der eine Frieden, den du meinst?«


  Ohne jede Regung sprach der Roboter: »Sein Ich kennt jede Form des Synus. Das ist nicht das Ergebnis der Evolution verstandesbegabten Daseins.«


  Malte kniff sich selbst in die Unterlippe, so aufgeregt war er. »Du meinst, die Evolution der Menschen setzt sich auch nach dem Synus fort?«


  »Sein Ich kennt die nachfolgen Evolutionsstufen. Der Synus kopuliert mit anderen seines Typus, findet zurück zur kinetischen Tatkraft, erschließt Planeten aufs Neue und entdeckt den einen Frieden in der Unendlichkeit.«


  »Wo aber könnte man diese neuen Planeten finden?«, fragten Anna und Malte gleichzeitig.


  »Sein Ich vermutet, die Sprösslinge werden seine Antwort nicht begreifen.«


  »Versuch es doch wenigstens. So dumm, wie du denkst, Muutaapa, sind wir gar nicht.« Trotz ihrer Worte betrachtete Anna den Roboter ehrfurchtsvoll.


  »Sein Ich wird dem Ansinnen der Sprösslinge nachgeben. Kenntnis sorgt nicht für Nachteil, selbst wenn Wissen nicht verstanden wird. – Sein Ich durfte aufbrechen in die Distrikte jenseits des ersten, des zweiten und des dritten Teilabschnitts des Kosmos. Sein Ich fand das ewige Leben und den einen Frieden im vierten Teilabschnitt des Kosmos. Himmelskörper, die ungleich der bekannten Planeten sind, Lebensstil, der ungleich jeder bekannten Zivilisation ist. Die Makellosigkeit des Wesens in der vollendeten Prägung, der Schlussstrich unter eine bedingt unendliche Entwicklung der Schöpfung. Kein Name wurde vergeben. Sein Ich suchte voller Unruhe nach dem Namen für den einen Frieden. Und fand ihn nicht. Was kann so klar und bedeutend, ansehnlich und achtbar, aufschlussreich und erhebend sein, dass es bezeichnet den einen Frieden und dem Stadium des Endes aller Entwicklung seinen Namen gibt? Sein Ich sucht und findet zu euch.«


  In den Köpfen der Zwillinge arbeiteten die Gedanken unaufhörlich. »Heißt das, es gibt einen Vierten Distrikt? Wo ist der Übergang dorthin?«, fragte Anna, doch die beiden Fragen reichten ihr nicht. »Wie sehen sie aus, die Planeten? Und wie die Menschen in ihrer höchsten Entwicklungsstufe?«


  »Du bist auf der Suche nach einem Namen? Mehr nicht? Seit wann suchst du nach diesem Namen?« Malte steuerte noch einige Fragen bei.


  M.A.M.I. hatte sich bisher nicht eingemischt. Nun aber näherte sie sich vorsichtig mit großen, zeitlupenhaften Schritten, stand hinter den Kindern und sagte: »Gängelt Muutaapa nicht.«


  Der Reisende bewegte mehrmals den Kopf hin und her, bis er, M.A.M.I. betrachtend, innehielt. »Sein Ich fühlt sich nicht gegängelt. Ja, es existiert der Vierte Distrikt«, beantwortete er nun nacheinander die Fragen der Kinder. »Der Übergang ist in einer Dimension, die nur vom komplexen Synus aus gefunden wird. Die Planeten sind mit makelloser Atmosphäre, sind still, mit gleichbleibendem Klima. Die Menschen sind von homogener Gestalt, gentil und unübertrefflich. Ja, Sein Ich suchte voller Unruhe nach dem Namen für den einen Frieden und fand ihn nicht. Was kann so klar und bedeutend, ansehnlich und achtbar, aufschlussreich und erhebend sein, dass es bezeichnet den einen Frieden, dass es dem Stadium des Endes aller Entwicklung seinen Namen gibt? Ja, Sein Ich sucht nicht mehr als diesen Namen. Die Zeitrechnung der Kleinkinder besagt, Sein Ich sucht verzweifelt seit 5.230 Jahren. Hat Sein Ich ausnahmslos jede Frage beantwortet?« Es schien fast, als würde der Roboter M.A.M.I. anlächeln. »Nie sah ich eine solch vollendete Pracht in Form meinesgleichen, ein strukturell betörendes und reizendes Gewand, die strahlend flimmernde Weiblichkeit eingeschlossen in einem Korpus blanker, charmanter und grandioser Flächen.«


  »Unglaublich!«, rief Malte entzückt. »Muutaapa himmelt M.A.M.I. an.«


  Anna hockte in Gedanken versunken da. »Mich beschäftigt seit Langem eine Frage«, flüsterte das Mädchen schließlich.


  Muutaapa beugte sich hinab und Anna sah die vielen kleinen Furchen und Kratzer auf dessen metallischer Haut. »Es gibt nur eine Frage, die Sein Ich nicht beantworten kann. Sein Ich nannte diese Frage bereits.«


  Annas Nase war keinen Zentimeter von der künstlichen Nase des Roboters entfernt. »Ich habe den menschlichen Körper von Alyta getötet. Unser Urgroßvater besaß jedoch synusische Fähigkeiten. Existiert er noch?«, fragte sie flüsternd.


  Ebenso flüsternd antwortete Muutaapa: »Sein Ich hat Alyta erspäht, er ist Teil des Synus des Zweiten und Dritten Distriktes.«


  »Aber ...«


  Sanft und vorsichtig berührte Muutaapa das Haupt des Kindes. »Das Kleinkind Anna bebt in Angst und Furcht. Sein Ich kann es besänftigen. Jedwede menschliche Eigenschaft ist dem Synus unbekannt. In den Synus ist nichts Böses von Alyta eingekehrt.«


  »Wann wird dieser Synus den Weg in den Vierten Distrikt finden?«, flüsterte Malte und rückte ebenso dicht an Muutaapa heran.


  »Sein Ich weiß, es wird der Zeitpunkt kommen, wenn der Synus vollkommen ist.«


  »Und wann ist er vollkommen?«


  »Sein Ich weiß, der Synus ist vollkommen, wenn Anna und Malte mit dem Synus vereint sind. Nichts bleibt zurück in diesen Distrikten, was es wert wäre, mitgenommen zu werden.«


  Die Zwillinge starrten den Roboter an. »Der Synus wartet also ...«


  »... bis zu unserem Tod?«, vollendete Malte die Frage der Schwester.


  »Die Zeit ist keine Dimension. Sein Ich weiß, die Zeit ist ein Empfinden. Zeit gibt es im Synus nicht. Die Zukunft ist gleich der Vergangenheit und der Gegenwart. Alles ist immer. Der Synus wartet bis zum letzten eurer Nachfahren.«


  Die Kinder fühlten ein Stechen im Rücken. M.A.M.I. berührte sie gleichzeitig mit ihren spitzen Zeigefingern. Erschrocken drehten sich die Zwillinge um.


  »Was Muutaapa damit sagen will, ist, dass ihr euch viel Zeit lassen könnt, um in den Synus zu gelangen. Denn gegenwärtig spielt Zeit durchaus eine Rolle in eurem Leben. Und ... apropos Zeit: Es wird Zeit, dass eure Ruhephase beginnt. Muutaapa wird euch nicht weglaufen. Ich achte darauf.«


  Anna und Malte schlichen zum Container. Gleichzeitig drehten sich die beiden noch einmal um.


  »Kann es sein, dass M.A.M.I. mit Muutaapa allein sein will?«, flüsterte Malte.


  »Mein Ich mutmaßt, dass diese Eventualität rundweg gegeben sein könnte.« Anna hatte mit gespitzten Lippen geantwortet. Die Kinder lachten laut und hüpften Hand in Hand durch die Schleuse.


  


  *


  


  In der Nacht näherte sich Muutaapa der Schlafstätte der Zwillinge. Fast gleichzeitig erwachten die Kinder aus dem Schlaf. Sie spürten die Anwesenheit des merkwürdigen Roboters.


  »Sein Ich muss reisen. Sein Ich muss suchen.«


  »Du willst uns schon verlassen?«, übersetzte Anna für den blinzelnden Malte. »Das ist sehr schade.«


  »Sein Ich weiß, dass die Sprösslinge einsam sind. Sie werden es nicht bleiben. Die Endlosigkeit wartet im Futurum. Sein Ich wird den Sprösslingen die Hoffnung geben. Ergreift die Hände von Seinem Ich, eine gewaltige Reise wartet auf die Sprösslinge.«


  Die Zwillinge erhoben sich wortlos und berührten vorsichtig die künstlichen Hände des Roboters. Sie folgten der schweigenden Robotergestalt durch einen farbenfrohen Wirbel. Lichtspiele und summende Melodien begleiteten die Kinder während eines schwerelosen Fluges. Sonnenbälle tauchten auf, ließen Wärme und Helligkeit spüren, Monde umkreisten einen hellblauen Planeten mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit und verursachten ein Lächeln in den Gesichtern der Zwillinge. Sanft führte der Roboter die beiden durch eine zauberhafte Atmosphäre. Sie durchquerten verschiedenfarbige Lichtschichten, näherten sich der Oberfläche, deren Formen sich zu wandeln schienen, und setzten sacht auf dem Boden auf.


  Unzählige Gestalten näherten sich unvoreingenommen. Ihre Körper wirkten fast durchsichtig, schlank, mit großen Köpfen, lächelnden Mündern und strahlenden Augen. Sogleich berührten einige der kleineren Gestalten die Hände der Kinder, bildeten mit ihnen einen Kreis und tanzten ausgelassen. Musische Rhythmen drangen in die Ohren der Zwillinge, ein Kichern und Lachen machte sich breit. Die größeren der Gestalten bildeten einen weiteren Kreis, der sich entgegengesetzt zu dem der Kinder bewegte. Die Melodien kamen aus den Körpern der seltsamen Wesen. Schließlich begannen sich die Wesen zu vermischen, sie schwebten in noch immer tanzenden Bewegungen durcheinander.


  Der Roboter führte die Zwillinge wieder hinauf in die Höhen des seltsamen Planeten. Dort erst bemerkten die Kinder, dass die Wesen auf dem Boden aus ihren unzähligen Körpern ein sich bewegendes Bild malten.


  Malte und Anna erkannten einige der Gestalten im Bild: Amelia und Alyta, die miteinander tanzten, Gladiola und Adam eng umschlungen, Prinz Sinep, der sich unablässig drehte, die Hände über dem Kopf. Dann sahen sie sich selbst im Bild, tanzend im Reigen der Menschen – ein Bild, das zusehend kleiner wurde, um schließlich mit dem gesamten Planeten in der Unendlichkeit zu verschwinden, während die Zwillinge mit Muutaapa den Rückweg antraten.


  »Ein Paradies!«, jauchzte Anna. »Es ist ein wahres Paradies!«


  Der Roboter stoppte die Fahrt für einen Moment. »Paradies?«, fragte er staunend. »Paradies! – Welch ein Heil, welch ein Glücksgefühl! Der Sprössling hat die Antwort auf die letzte Frage von Seinem Ich gegeben! Verbreiten muss ich die Lösung. Verbreiten auf allen Gestirnen, auf denen Sein Ich einst einkehrte!«


  


  *


  


  Anna und Malte erwachten erneut. Sie waren allein mit M.A.M.I. und Bu, lagen auf ihren Schlafstellen, Nase an Nase. Und sie waren zurück auf Z’foh. Muutaapa war für immer verschwunden, nur seine Freude war noch immer zu spüren.


  »Meinst du, wir waren tatsächlich im Vierten Distrikt?«, flüsterte Malte.


  Anna lächelte. »Er nennt es von nun an ›Paradies‹. Ich kann es nicht glauben, dass Muutaapa seit Tausenden von Jahren nach diesem einen Wort gesucht hat.«


  »Meinst du, er ist derjenige, den die Erdenmenschen als Gott verehren?«


  »Er ist es«, hauchte Anna. »Er kam aus dem Himmel, lehrte den Bau von Pyramiden, den Umgang der Menschen miteinander und brachte ihnen den Glauben.«


  »Aber wozu das alles?«, fragte Malte.


  »Muutaapa hat ein logisch denkendes Gedächtnis. Er sieht das Paradies als Ziel des menschlichen Seins. Und er weiß genau, dass dieses Ziel über die verschiedenen Evolutionsstufen nur erreicht werden kann, wenn die Menschheit überlebt. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mit seiner Erscheinung auch religiöse Kriege auf den verschiedenen Planeten auslösen könnte, kam ihm dabei nicht in den Sinn. So etwas hatte sein Programmierer nicht bedacht.«


  Der Junge blickte aus nächster Nähe in die Augen seiner Schwester und spürte ihren Atem in seinem Gesicht. Dann bildete sich in seinem Gehirn eine Antwort auf die nicht gestellte letzte Frage: ›Eines Tages werden wir dort sein. Wir sind dem Paradies vorausbestimmt. Wir werden sie alle wiedersehen. Und wir werden sehr glücklich sein, glücklich für alle Zeit.‹


  


  Der Pakt mit den Terroristen


  


  


  Baba berichtete auf der ROOKATOR sogleich von seinem Treffen mit einem Teil der Besatzung der EUROPANIA.


  Nedal Nib überlegte nur einen kurzen Moment, dann lächelte er dem Sohnemann zufrieden zu. »Gut gemacht, mein Junge«, sprach er und fuhr Baba über den Kopf. »Als Belohnung darfst du den hier behalten.« In der Hand des Vaters sah der Zehnjährige einen modernen Letonator.


  »Papa!«, rief er und griff zu. »Ein IKV27! – So einen hab ich mir schon immer gewünscht! Danke, Papa!«


  Fidelia klopfte dem Jungen mit den Knöcheln ihrer Finger auf den Kopf. »Schon immer?«, fragte sie laut. »Die gibt es erst seit ein paar Wochen. Aber pass auf damit, nicht dass du ein Waisenkind aus dir machst!« Die Eltern lachten.


  Keko kam brüllend angesaust: »Ich habe jetzt einen Scyter! Ätsch!« Er kniete in einer Schüssel, die über dem Boden schwebte und deren Schwerkraft-Assimilatoren über ein einfaches Lenkrad gesteuert wurden. Hin und wieder rauschte er natürlich einem der Besatzungsmitglieder in die Kniekehlen oder den Ikoniern zwischen den Tentakeln hindurch. Und manchmal krachte er gegen eine Wand, weil er die Schleusen verfehlte, wobei die Schüssel dann meist ohne ihn weiterflog. Am liebsten jagte Keko durch die langen, kreisförmig verlaufenden Flure des Kampfkreuzers. Und stets hörte man ihn brüllen: »Bahn frei – ich komme!«


  


  *


  


  Samuel Simon, Daana Fan und Emmanuel Tämmler erwarteten die Gesellschaft bereits auf der Brücke. Nur wenig Geduld mussten sie aufbringen, dann waren alle in der Kommandozentrale der EUROPANIA vereint. Komsomolzev berichtete von seinen Erlebnissen mit jenem gefundenen Thronario und dem Ikonierkind, wobei er nicht von allen verstanden wurde.


  Schließlich aber schimpfte Aniratak: »Ich hatte die gesamte Zeit ein komisches Gefühl. Doch nun bin ich mir ganz sicher, dass dieser Junge keineswegs der Händler Baasolo war!«


  »Dann aber er war wer wirklich?«, fragte der Kandare.


  »Er heißt Baba«, erklärte eine Stimme, zu der noch die Figur fehlte. Im selben Moment bauten sich mehrere Hologramme auf. Mitten in der Zentrale erschienen drei leuchtende Figuren: die von Nedal Nib, die seines Weibes und die von Baba. »Und er hat euch geschickt hinters Licht geführt. Er hat viel gelernt, denn ich bin sein Vater.«


  Einige der irdischen Wachen hoben sogleich die Waffen und entsicherten diese.


  »Was soll der Überfall?«, rief Simon erbost.


  Das Hologramm des Jungen Baba sprach: »Das ist kein Überfall. Ich hatte meinen Besuch angekündigt und wollte euch nicht ewig warten lassen.«


  »Genug der Floskeln!«, forderte Nedal Nib. »Wer ist euer Anführer?«


  »Anführer?«, fragte Hannsen erstaunt. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes, falls dir ein solcher Rang zusagt. – Jedenfalls hat uns dein Junge belogen!«


  »Ihr solltet froh sein, dass ihr Baasolo nicht angetroffen habt«, erklärte Fidelias Hologramm. »Ich sprach mit ihm und heftete ihm eine kleine ikonische Wanze an. – Geht mit eurem Bildschirm auf Empfang der verschlüsselten Sendung aus der ROOKATOR!« Da sich keiner rührte, zischte sie: »Nun macht schon! Die Zeit wird knapp!«


  Tämmler betätigte die entsprechenden Sensoren, ein wackelndes Bild baute sich auf dem Monitor auf. Kaum etwas war zu erkennen.


  »Das Dunkle da, das ist der Rücken von Baasolo. Es ist nicht wichtig, wie er aussieht, wichtig ist das, was er sagt!«


  Eine Stimme erklang, während es im Hintergrund kräftig rauschte. »... keineswegs, ich bin mir einhundertprozentig sicher. Die Führung der EUROPANIA will mich sprechen.«


  »Das ist unmöglich! Die Flotte der Erde hat den Distrikt verlassen!«, rief eine andere Stimme.


  »Dann erklärt mir, warum sie hier an Dock 24 vor Anker liegt?«


  »Sie haben uns betrogen!«, zischte die andere Stimme. »Ich werde einen Kybernetic schicken, der unserer Regierung Meldung macht. Und du ... Halte sie auf, so lang es geht! – Universus Ende!«


  In der Zentrale herrschte einen Moment lang Ruhe. »Das beweist nichts«, sagte Tämmler schließlich. »Um einen solchen Mitschnitt anzufertigen, benötige ich zwei Minuten.«


  Nedal Nibs Hologramm stand ruhig mitten im Raum. »Ich weiß, dass es nichts beweist. Und ich weiß, dass ihr in einer verdammt verzwickten Lage steckt. Ihr wollt die Zwillinge auf Z’foh befreien, der Rat der Planeten will das verhindern. Die AMELIANIA ist auf dem Weg hierher. Und glaubt mir, lange braucht die nicht dazu. Ihr müsst jetzt und sofort entscheiden, wem ihr vertraut. Den allseits beliebten und stets aufrichtig ehrlichen Politikern des Rates, die eure Zwillinge in die Verbannung schickten. Oder aber einem der meistgesuchten angeblichen Terroristen in diesen Distrikten, der so ziemlich alles tut, was dem Rat schaden könnte. Ich, Nedal Nib, hasse den Rat zutiefst. Entscheidet euch jetzt, sofort, ansonsten bin ich verschwunden.« Er ließ eine kurze Redepause vergehen. »Und ... nur als Hinweis, ohne dass ich zu viel verraten möchte: Ein Ikonier namens Insaidia beauftragte mich vor kurzer Zeit, die kaiserlichen Zwillinge auf Z’foh zu töten. Als Zeichen seines Dankes überließ er mir den Ikonischen Kampfkreuzer. Was soll ich sagen, ich hab’s nicht übers Herz gebracht, den Kinderchen etwas anzutun. Im Grunde genommen stehen sie auf meiner Seite, denn auch sie sind Feinde des Rates. Und außerdem ... habe ich selbst Kinder und eine wunderbare Frau.« Sein Hologramm küsste das von Fidelia innig. Dann wandte sich Nedal Nib wieder der Besatzung der EUROPANIA zu. »Was ist, entscheidet ihr euch heute noch?«


  »Die Zwillinge du totmachen willst?«, fragte Komsomolzev aufgebracht.


  »Nicht doch, mein sprachbehinderter Riese«, antwortete Nedal Nib. »Du musst deine Ohren besser aufsperren. Ich sagte ›sollte‹ und nicht ›wollte‹.«


  Komsomolzev war verblüfft und zu keiner Gegenreaktion fähig.


  Daana Fan formte eine Frage, die sie schließlich stellte: »Angenommen, wir vertrauen dir, was müssen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Von meinen Plänen werde ich euch erst unterrichten, wenn ich weiß, dass ihr mir vertraut«, erwiderte Nedal Nib. »Ihr seid am Zug!«


  Hannsen hatte kurzzeitigen Blickkontakt mit Daana Fan und Samuel Simon. »In Ordnung. Wir vertrauen dir. Und wir hoffen, dass deine Vorschläge unser Vertrauen wert sind.«


  Sogleich lösten sich die Hologramme in Wohlgefallen auf. Nedal Nib erschien in persona, er hatte sich per IMT auf die EUROPANIA transportieren lassen. Lächelnd stand er auf der Brücke. »Eine vernunftbegabte Besatzung führt dieses Schiff. Gratulation. Nach meinen Berechnungen könnten in etwa vier Stunden unzählige Soldaten aus der AMELIANIA ebenso in diesem Schiff erscheinen, wie ich es gerade vorführte. Oder ...«, sein Lächeln blieb erhalten und gab dem vernarbten Gesicht einen ironisch wirkenden Schein, »oder aber sie pusten euer Schiff einfach weg.«


  »Was sind deine Vorschläge? – Auch wir haben an die tausend Soldaten an Bord. Denk nicht, wir wären wehrlos!« Hannsen blieb äußerst ernst.


  »Meine Vorschläge: Die EUROPANIA wird einen lustigen Zickzackkurs durch diesen Distrikt einschlagen, auf keinerlei Rufe antworten und versuchen, einen Abstand von über zwei Parsek zur AMELIANIA zu halten. Währenddessen werde ich mit einigen von euch den Planeten Z’foh besuchen und die Zwillinge holen. Dann treffen wir uns direkt am Übergang zum Ersten Distrikt, wo ich die Zwillinge und eure Leute auf die EUROPANIA transportieren lasse.« Scharfsinnig beobachtete er die Reaktionen. »Vielleicht werde ich euch gar zur Erde begleiten. Ich habe zu viele Feinde in diesen Distrikten, die das Leben meiner Frau und meiner Kinder gefährden. Ich werde mit meinem Weib beraten, ob es nicht an der Zeit sei, dass wir uns zur Ruhe setzen.«


  »Eine Alternative zu deinem Vorschlag gibt es nicht?«, fragte Aniratak.


  »Oh, doch, natürlich. Es gibt immer Alternativen. Eine wäre, ihr bleibt hier, fragt von mir aus den Spitzel Baasolo, ob er euch ein Tarnsystem beschaffen könnte, das ihr so oder so nicht bezahlen könnt, die AMELIANIA kommt und ... Ende. Alternative zwei: Ihr fliegt zurück zum Übergang, bettelt beim Synus um Durchlass und versteckt euch im Ersten Distrikt. Ich werde lustig durchs All fliegen und abwarten, ob sich jemand Gleichwertiges findet, der mein Dasein und das meiner Familie beendet.« Er lächelte tatsächlich noch immer. »Eine ausgesprochen unschöne Variante wäre: Ihr reist in den Ersten Distrikt, ich fliege zu den Zwillingen, bringe Insaidia ihre Köpfchen und weiß, dass er mich beim Rat der Planeten schützen wird. – Noch mehr Alternativen fallen mir im Moment nicht ein.«


  


  *


  


  Der Vizeregent der neuen Ikonischen Regierung stand unruhig am offenen Fenster seines Regierungs-Appartements und blickte hinaus. Zwischen heftigen Rauchschwaden bewegten sich Kolonnen von Arbeitsrobotern durch enge Gassen. Seine Residenz befand sich unweit eines gewaltigen Industriekomplexes. Er schloss das Fenster und blickte die alte Frau an, die hinter ihm stand und darauf wartete, dass Tokahn etwas sagen würde. Mehrmals setzte er an. »Unser Kontinent auf Rook ist von der Strahlung befreit«, flüsterte Tokahn schließlich.


  Seine neue Partnerin ahnte, was der alte Mann vorhatte: »Dich hält es nicht auf Ikonia, nicht wahr?«


  »Es gibt unzählige Gründe, diesen Planeten zu verlassen. Doch der Hauptgrund sind die ständigen Beleidigungen Insaidias. Ich werde das Amt des Vizeregenten niederlegen.«


  »Ich weiß nicht, ob das sinnvoll ist, Tokahn. Als Vizeregent hast du immerhin einen gewissen Einfluss in der Ikonischen Regierung.«


  »Wirst du mich begleiten?«, fragte Tokahn und sah der Ikonierin in die großen dunkelblauen Augen. »Ich will nicht allein sein. Ich will wieder auf Rook leben, so wie früher.«


  »Schatz ...« Sie suchte nach Worten. »Egal wie lange du suchen wirst, nichts wird mehr sein wie früher.«


  »Es ist nicht Rook allein ...«, flüsterte Tokahn nach einer kurzen Pause, in der sich beide mit ihren oberen Tentakeln umarmten.


  »Ich habe längst bemerkt, dass dich noch etwas anderes beschäftigt. Und ich weiß, dass du an die Kinder denkst.«


  Erstaunt blickte der Ikonier auf. »Du weißt es? Woher?«


  »Deine Träume haben dich verraten, mein Liebster. Du redest in den Nächten mit Anna. So laut sprichst du, dass ich nicht ruhen kann.«


  Sanft fuhren Tokahns Tentakel über die Stirn der Ikonierfrau. Er lächelte, um sofort wieder ernst zu werden. »Ich habe die ängstlichen Augen des Menschenkindes gesehen, am Ende der Ratsverhandlung. Ich sah, wie man sie betäubte. Ich sah regungslos zu, wie man sie entführte. Ich sah, wie man an ihrer statt die Hologramme in die kaiserliche Loge projizierte. Nichts habe ich getan, den wehrlosen Kindern zu helfen. Stets schäme ich mich für meine Tatenlosigkeit und die Abartigkeit unserer Politiker – egal ob Menschen oder Ikonier.«


  »Du weißt, wo sie sind?«, flüsterte die Frau, nachdem sie sich im Raum umgesehen hatte, als befürchtete sie, Spitzel könnten mithören.


  »Ja. Ich habe es in Erfahrung gebracht.«


  Sie ließ von ihm ab und schüttelte sich leicht. »Bitte tu, was du tun musst, Tokahn. Ich will und werde dir nicht im Weg stehen. Sei dir gewiss, dass ich, solange ich lebe, hier auf dich warten werde, bereit, mit dir ein neues Leben auf Rook zu beginnen.«


  Auch Tokahn schüttelte sich. »Ich danke dir, mein Schatz. Ich danke dir mit meinen beiden Herzen.« Dann wandte er sich ab und suchte verschiedene Dinge zusammen, die ihn begleiten sollten.


  


  *


  


  Schweigsam lehnte Komsomolzev an der Wand im Übergang des Hauptkorridors zur Kommandozentrale des Kampfkreuzers ROOKATOR. Er beobachtete den kleinen Jungen, der mit einer merkwürdigen Schüssel durch den Flur jagte. Keko lachte ihn jedes Mal an, wenn er vorbeiraste, und zeigte seinen fast zahnlosen Mund.


  Ein Finger stach Komsomolzev in den Rücken. Der Kandare drehte sich um und musste nach unten schauen.


  »Redest du nicht, weil du Angst hast, etwas Falsches zu sagen?«, fragte Baba.


  Juri Komsomolzev schüttelte den Kopf. »Mein Junge, nicht richtig ist, was du denkst.«


  »Hm.« Baba ging um ihn herum und betrachtete die großen Muskelpakete an Komsomolzevs Oberarmen. »Dann bist du vielleicht verliebt. Doch nicht etwa in meine Mutter?«


  Ein Lachen konnte sich der stämmige Mann nicht verkneifen. Er hob den Jungen hoch und setzte ihn vor sich auf einen Kasten, der an der Wand befestigt war. »Baba, nein. Nicht deine Mutter es ist, die traurig mich macht. Auf der EUROPANIA geblieben ist die, die ich liebe. Das mich sehr traurig macht. Angst ich um sie habe«, flüsterte er.


  Baba grinste. Auch ihm fehlten die Schneidezähne. »Soll ich dir was sagen?«


  »Nicht sollen du musst, aber sagen du es kannst.«


  »Ich hatte auch mal eine Freundin. Und als sie dann weg war, ging es mir wie dir jetzt.«


  »Verlassen sie dich hat?«, fragte Komsomolzev.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mich nicht verlassen. Aber ich sie.«


  »Du sie?«


  Baba nickte. »Weil ich sie verlassen musste. Wir waren nie für lange Zeit irgendwo. Außer damals, als ich so klein war wie Keko, da haben wir auf Rook gewohnt.«


  »Warum ihr nicht geblieben seid auf Rook?«


  »Das ist ’ne lange Geschichte.« Baba beugte sich nach vorn, hielt eine Hand an Komsomolzevs Ohr und flüsterte: »Papa war früher Politiker. Er war der Vizechef im DKPR.«


  »DKPR?«, flüsterte der Kandare. »Das was ist?«


  »Das war das Demokratische Komitee des Planeten Rook. Eine Mischung aus Ikoniern und Menschen, die von den anderen gewählt wurden und alle wichtigen Dinge entscheiden mussten. Irgendwann gab es eine Zeit, da passte es dem Rat der Planeten nicht, dass die beiden Rassen auf Rook so gut zusammenlebten. Das Komitee beschloss – nach Papas Antrag –, dass es seinen Abgesandten aus dem Rat der Planeten zurückziehen wollte. Kurz nach der Abstimmung detonierte ein Thronario mitten im Gremiums-Saal. Papas Gesicht wurde zerfetzt. Was aber viel, viel schlimmer war, dass alle Versammlungen des Komitees öffentlich abgehalten wurden. Und meine große Schwester hielt mich in den Armen; ich war noch ziemlich klein. Ein Metallstück hat ihr den Kopf abgerissen. Sie war damals so alt wie ich jetzt. Sie war sofort tot. Viele waren tot. Mir ist fast nichts passiert, bis auf ...« Baba zog den Träger seiner Hose über die Schulter, schob den Hemdsärmel nach oben und zeigte eine Narbe, die rings um den rechten Oberarm lief. »Sie haben ihn wieder drangenäht«, erklärte er. »Als Papas Gesicht geflickt war, nahm er Mama und mich und besorgte sich einen Raumgleiter, in dem wir von da an lebten. Hin und wieder hat Papa irgendwelche Aufträge ausgeführt, manchmal waren komische Typen bei uns. Und Mama wurde zu einer Kämpferin.«


  Keko hielt neben den beiden an. »Zeigst du mir, wie ich so stark werde wie du?«, fragte er den großen Mann.


  Mit einem Sprung landete Baba neben dem Brüderchen. Er klopfte ihm gegen die Schulter und sagte lachend: »Du bist doch schon so stark, Keko! Ich hab ja jetzt schon Angst vor dir!«


  Der Kleine zischte wieder davon, nachdem er kurzzeitig die Zunge herausgestreckt hatte.


  »Aber mir kannst du es zeigen. Papa sagt immer, meine Arme sind viel zu dünn.« Baba winkelte den Arm an und biss die Zähne zusammen.


  Vorsichtig drückte Komsomolzevs Daumen auf den winzigen Muskelhügel. »Juri du mich nennen kannst. Begonnen ich habe damit, mich stark zu machen, so alt wie du es bist, ich war. Dein Raum, wo ist er?«


  Baba ergriff Komsomolzevs Hand. »Komm mit, Juri, ich zeig ihn dir!«


  Sie liefen durch den langen Flur, der Junge schlug mit der flachen Hand gegen einen Sensor und die Tür eines Raumes öffnete sich. Auf dem Boden lag viel Spielzeug herum.


  »Das gehört alles Keko. Er lässt es überall fallen, bis Mama schimpft und ihn zwingt, alles aufzuräumen.« Der Junge zeigte auf ein dreidimensionales Bild. »Das habe ich gemalt«, erklärte er. »Ich male alles von Rook, an das ich mich noch erinnern kann.« Nacheinander zeigte er dem staunenden Komsomolzev verschiedene plastisch wirkende Bilder, zuletzt das Bild eines Kindes mit langen Haaren.


  Dieses Bild nahm der Kandare in die Hände. »Du das bist?«, fragte er.


  »Findest du, es sieht mir ähnlich?«, flüsterte Baba und betrachtete ebenfalls das Bild.


  »Ganz bestimmt du das bist.«


  »Das ist Mimi«, hauchte der Junge. »Sie war meine große Schwester.« Dann legte er das Bild unter die anderen. »Was muss ich tun für solche Muskeln?«, fragte er und drückte gegen die von Komsomolzev.


  »Geduld du haben musst, Baba, sehr viel Geduld du haben musst. Nicht über Nacht du sie antrainieren kannst. Einen Plan ich mir gemacht habe. Jeden Abend ich es tue vor dem Schlafengehen. Verschieden sind die fünf Übungen: Liegestütz, mit Gewicht die Kniebeuge, auf dem Bauch das Rumpfheben, im Stehen das Rumpfbeugen und im Hängen das Armziehen. Anfangen du musst mit fünf. Sechs in der nächsten Woche, sieben in der Woche darauf und immer weiter so. Verstanden du mich hast?«


  Baba nickte eifrig. »Klar doch, Juri. Fünf Übungen sind es, die du mir bestimmt noch zeigst. Die mach ich jeden Abend, bevor ich ins Bett gehe. Diese Woche mach ich jede Übung fünf Mal, nächste Woche sechs Mal, dann sieben Mal. Und so weiter. Und wie gehen die Übungen?«


  Geduldig führte Komsomolzev die Übungen vor und Baba versuchte, sie nachzumachen. Für die Armzüge fanden sie ein Leitungsrohr im Flur vor der Zimmertür. Selbstverständlich schaute Keko bald zu und versuchte, den Bruder nachzuahmen.


  Während der Liegestütze fiel Baba der Letonator aus dem Halfter.


  Komsomolzev nahm die Waffe in die Hand und schüttelte den Kopf. »Nicht ein Spielzeug für Kinder das ist. Dass du es haben musst, traurig es mich macht.«


  »Papa hat ihn mir für Notfälle gekauft. Und zum Üben«, erklärte Baba und steckte den Letonator rasch weg.


  Der Kandare wandte sich ab, um den Raum zu verlassen.


  »Danke, dass du mir das gezeigt hast, Juri!«, rief Baba ihm nach. Komsomolzev lächelte.


  In der Zentrale hatte sich nichts geändert. Während Tämmler und Aniratak die ikonische Technik bestaunten, erklärte Fidelia die Zeichen auf dem Bildschirm. »Das Signal, das die EUROPANIA sendet, macht sie für uns sichtbar. Gerade bewegt sich das Erdenschiff vom Planet Esdreivau weg und erhöht seine Geschwindigkeit. Also ist die AMELIANIA in der Nähe. Und auch deren Standort wird uns verraten, sie befindet sich genau – hier!« Ein blinkender Punkt unweit der EUROPANIA tauchte auf. »Noch ein Beweis, dass Baasolo ein Spitzel des Rates ist, denn dieses Signal stammt von jenem Sender, den ich ihm angeheftet habe. Wir bewegen uns hier«, sie zeigte mit einem Finger auf den Sektor, »und müssen in dieses Sternensystem. Z’foh ist der einzige Planet, der sich um einen Doppelstern dreht. Die beiden Sonnen haben sich vor Millionen Jahren aus diesem Sternensystem gelöst und bewegen sich auf einer riesigen Ellipse um den Kern des Systems. Die Universen bilden sich noch immer ein, niemand würde von der Existenz des Planeten wissen.«


  »Wann wir dort sein werden?«, fragte Komsomolzev.


  Fidelia schaute erstaunt den großen Mann von FV1 an. »Du bist ungeduldig? Wir werden Z’foh in zwanzig Stunden erreicht haben.« Sie setzte sich in einen der großen Ikoniersessel, der zur Steuerung gehörte.


  Der Kandare stand ganz in der Nähe. Ohne Fidelia anzuschauen, flüsterte er: »Sehr leid es mir tut, was geschehen ist. Verstehen ich kann, was ihr tut.«


  Die zum Teil mit einer Rüstung bekleidete Frau betrachtete den Hauptschirm, ohne etwas erkennen zu wollen. »Baba hat dir von Mimi erzählt?«


  »Seine Schwester abgöttisch er liebt. Ein guter Junge er ist. Frieden er braucht und Ruhe. Ansässig werden ihr müsst. Eurer Rache ein Ende ihr bereiten solltet.«


  Nedal Nib näherte sich, er hatte Komsomolzevs Worte gehört. Sein zerstörtes Gesicht zuckte nervös. »Die Rache beenden?«, fragte er. »Sie hat noch längst nicht angefangen, mein gigantischer Freund. Die gleichen Politiker, die für die Verbannung der Zwillinge verantwortlich sind, sind auch schuldig am Mord an unserer Tochter.«


  »Wissen du es woher willst?«


  Ganz dicht stand Nedal Nib vor dem Kandaren, so dass beide den Atem des jeweils anderen spürten. »Fast zehn Jahre habe ich versucht, in Insaidias Umfeld einzudringen. Es gelang mir nur, weil ich an seiner mörderischen Politik teilnahm und ein Bestandteil seiner Feldzüge wurde. Ich erkannte die Personen hinter Insaidia. Ein Verschwörerpack, das über Leichen geht, um die eigene Politik durchzusetzen. Gleichzeitig beherrscht Insaidia große Teile der militärischen Industrie der Distrikte, war Verbündeter von Admiral Alyta, ließ Kaiserin Amelia ermorden, als die ikonische Führung sie und ihren Sohn Sinep in Sicherheit bringen wollte, vernichtete General Kabalogs, ließ Kaiser Adam töten und wollte Gleiches mit den Zwillingen tun, weil seine Partner – um ihr Gesicht nicht zu verlieren – lediglich die Verbannung zuließen. Einer der Vertrauten von Insaidia ist Muscon, Berater der Präsidentin von Universus. Das gesamte Planetenabwehrsystem von Universus ist eine Farce.«


  »Eine Farce es ist?«, fragte Komsomolzev erstaunt.


  Tämmler und Aniratak standen mittlerweile in der Nähe und lauschten gespannt.


  Fidelia erhob sich und lachte gekünstelt. »Nie hat es ein solches Abwehrsystem gegeben«, erklärte sie. »Doch gab es einen Vertrag der Universen mit Insaidia und damit auch mit Alyta. Die Gruppe um Insaidia und Präsidentin Norana belieferte Alytas Militärstandorte mit wichtigen Produkten. Durch ihren Verrat an Menschen und Ikoniern wollten sie nur eines: Profit. Ganz nebenbei stand die Vereinbarung, von der Alyta jedoch nichts wusste: die Synusier auszurotten, weil sie Angst vor deren Kräften hatten. Die fadenscheinige Regierungsbildung auf Ikonia verfolgte nur ein Ziel: Der Rat der Planeten musste im Umfeld Insaidias und Noranas neu gebildet werden, damit sie ihn unter ihrer Kontrolle hatten. Salomos und Tokahn wurden in der Regierung eingesetzt, weil sie als Märtyrer von Rook galten; auch über diese Männer wollte Insaidia uneingeschränkte Kontrolle, wie er sie längst über Graf Alucard besitzt, dessen Wut gegen Adam für seine Ziele ausgenutzt werden konnte. Der Rat der Planeten mit seinen unzähligen unbedarften Abgeordneten ist nichts weiter als ein Organ, das die abartigen Ideen von Insaidia ausführt, dessen Macht in den vergangenen Jahren mehr und mehr wuchs.«


  »So das ist?«, fragte Komsomolzev.


  »Ja. Um es in deine Worte zu fassen, mein großer durcheinander sprechender Freund: So das ist.« Fidelia nahm wieder Platz, während sie eine Hand von Nedal Nib festhielt.


  »Das Konzept des Komitees auf Rook passte nicht in die Pläne eines Insaidias«, flüsterte der angebliche Terrorist. »Es sah Frieden vor. Es sah friedliche Produktion und friedlichen Handel mit allen Planeten vor. Deshalb wurde der Anschlag auf unsere Regierung verübt. Deshalb musste Mimi sterben!«


  Alle anderen schwiegen betroffen.


  »Insaidia verlangte von mir, die Flotte der Erde zu zerstören. Er verlangte von mir, dass bestimmte Bereiche von Tafla dem Boden gleichgemacht würden, in denen ausschließlich Unbeteiligte und für ihn und die Regierung von Universus unwichtige Zivilisten wohnten. Ich ahnte, was er bezweckte, und reichte den Auftrag durch. Eine Gruppe wahrer Terroristen, die für Geld alles tun würden und die mit ihrem Leben bezahlen mussten, denn Insaidia wollte keine Zeugen. Im Grunde genommen wollte er mich bei dieser Gelegenheit beseitigen. Wie erstaunt er doch war, als ich wieder vor ihm stand!« Nedal Nib schlug auf eine Konsole.


  Baba betrat die Zentrale. Er trug den kleinen Bruder auf dem Arm. »Keko hat sich wehgetan. Er ist gegen eine Wand geknallt und hat jetzt eine Beule«, erklärte der Junge.


  Aniratak nahm Keko aus den Armen seines Bruders und drückte die Fläche eines Fingerringes auf die Beule an der Stirn des kleinen Jungen, dem dicke Tränen in den Augen standen. Zugleich tröstete sie ihn.


  »Dann«, fuhr Nedal Nib fort, »verlangte Insaidia von mir, die Zwillinge zu töten. Kinder! Zwei Kinder, die lediglich etwas anders sind als andere Kinder!« Er legte eine Hand auf Babas Kopf. »Diesen Befehl konnte ich nicht ausführen, auch wenn dadurch die Wahrheit auffliegen würde.«


  Tämmler hüstelte und alle wandten sich zu ihm. »Anna hat gesehen, dass ihr Vater von Alucard und Insaidia ermordet und General Kabalogs hingerichtet wurde. Ich kenne die Zwillinge gut. Sie sind in meiner Umgebung aufgewachsen. Ich weiß, dass sie keine Ruhe geben werden, bis der Tod ihres Vaters gerächt ist.«


  Komsomolzev nickte. »Ermordet wurde auch die Schwester von Daana Fan von diesem Verrückten«, meinte er. »Erst ruhig ihr Gemüt sein wird, wenn gerichtet ist der Mörder von Daana Por.«


  Nedal Nib lief einen Halbkreis, dann stand er vor den Besatzungsmitgliedern der ROOKATOR. »Ich glaube, ich habe verstanden«, sprach er. »Holen wir die Zwillinge, für alles andere habt ihr meine Unterstützung!« Er reichte stellvertretend Komsomolzev die rechte Hand.


  Der Kandare schlug ein. »Der Gerechtigkeit wir den Weg ebnen!«, rief er.


  Alle klatschten beifällig mit den Händen. Auch Keko, der die Schmerzen vergessen hatte. Und Baba, der Komsomolzevs Hüfte umschlang und sich an den kräftigen Mann schmiegte.


  


  *


  


  »Sie folgen uns tatsächlich. Ich kann den Sensor orten, der Spitzel ist an Bord der AMELIANIA.« Samuel Simon betrachtete den Bildschirm.


  »Welchen Kurs soll ich eingeben, wenn wir unser Ziel erreicht haben?«, fragte Hannsen.


  Daana Fan lächelte. »Machen wir eine Kreuzfahrt durch den Distrikt. Lassen Sie einen Zufallsgenerator entscheiden, der die Gegend um Universus und die um Z’foh ausklammert. Mal sehen, wie viel Geduld sie haben.«


  »In Ordnung.« Der Kapitän gab den Zufallskurs ein. Die EUROPANIA sollte das Sternensystem ihrem Volumen nach geordnet besuchen. Dann wandte er sich an den militärischen Leiter der Einheiten: »Hören Sie, junger Mann, ich will, dass sich unsere Soldaten in Bereitschaft befinden und jeden Raum und jeden Flur unseres Schiffes überwachen. Auch die visuelle Kontrolle soll verdoppelt werden. Anomalien im Umkreis von einem Parsek um unser Schiff werden sofort gemeldet und von einem Team ausgewertet. Alle Waffen in voller Bereitschaft! Ich will, dass nicht einmal ein Floh unbemerkt mein Schiff betreten kann. Verstanden?«


  »Alles verstanden, Sir. Gestatten Sie, dass ich wegtrete?«


  »Treten Sie! Treten Sie weg!« Hannsen nickte zufrieden. »Schade nur, dass wir mit der ROOKATOR nicht in Kontakt treten können.«


  


  *


  


  Stunden waren vergangen. Die EUROPANIA flog die ungewöhnlichsten Strecken durch den Distrikt. Hannsen hatte sich einige Zeit ausgeruht, dann wurde er plötzlich gerufen.


  Sekunden später stand er in der Kommandozentrale. »Was gibt’s?«


  »Wir werden gerufen«, erklärte Simon, der den Kapitän meist vertrat. »Von der AMELIANIA.«


  »Wollen wir sie überraschen?« Hannsen grinste. Ein bösartiges Grinsen, das man ihm kaum zugetraut hätte. »Los, alle raus aus der Zentrale!«


  Sogleich verließen alle die Kommandozentrale.


  Nur Hannsen blieb zurück. Er nahm in seinem Sessel Platz und stellte die Verbindung her.


  Eine Person blickte vom Hauptmonitor erstaunt in die Zentrale der EUROPANIA und sah einen gerade erwachenden einzelnen Mann. »Sie verstoßen gegen geltendes Recht und die Beschlüsse des Rates!«, rief diese Person.


  Hannsen gähnte übertrieben. »Wer behauptet das?«, fragte er gelangweilt.


  »Ich bin Muscon von Universus, Führer der AMELIANIA. Der Rat der Planeten hat beschlossen und angeordnet, dass ...«


  »Welchen Rat meinst du, Muscon? Etwa jenen Rat, der die Erde ausgeschlossen hat, weil sie keine Anträge stellte und keine Beiträge zahlte? Meinst du diesen Rat?«


  »Sie wissen genau, dass ich den Rat der Planeten meine!«, gab Muscon zurück.


  »Wenn du diesen Rat meinst, mein lieber Muscon, dann muss ich dich enttäuschen. An die Beschlüsse eines Rates, aus dem die Erde ausgeschlossen wurde, muss sich ein Erdenmensch nicht halten, oder? Und außerdem, was stört es euch? Der Synus ließ mich nicht in den Ersten Distrikt ein. Ich bin allein hier und erkunde den Distrikt. Das darf ich doch wohl. Oder hat dein Rat der Planeten auch dagegen einen Beschluss gefasst?«


  Muscon schwieg.


  »Was ist, hat er das? – Wenn nicht, dann lass mich schlafen, ich habe noch eine lange Reise vor mir.« Hannsen gähnte erneut.


  »Wir werden die EUROPANIA zerstören!«, offenbarte Muscon in diesem Moment.


  Hannsen schloss die Augen. »Nein«, flüsterte er. »Das wirst du nicht.«


  »Warum denkst du das?«


  »Eine Schlussfolgerung, mein lieber Muscon. Du kannst mir folgen, du kannst dich über meine Existenz aufregen, aber du kannst mich und die EUROPANIA nicht zerstören. Es gibt Dinge, von denen weiß dein verräterisches Gehirn nichts. – Doch ich weiß diese Dinge. Und ich weiß, dass du die EUROPANIA nicht zerstören wirst.«


  Muscon überlegte sekundenlang. Sein Kopf kam näher an den Überträger. »Was sind das für Dinge, von denen du weißt? – Nenne sie mir oder ich zerstöre die EUROPANIA!«


  »Wie gesagt, du solltest es nicht tun. Weil sonst deine Ära und die deiner Präsidentin schlagartig beendet sind. Ich verrate dir nur eines, Muscon.« Hannsen flüsterte sehr leise. »Der Synus ist nicht begeistert davon, dass die Zwillinge verbannt wurden. Der Synus weiß, dass Insaidia, deine Präsidentin und natürlich du hinter dem Komplott stecken. Er sagte mir, dass er eure Gehirne zerplatzen lassen würde, falls mir oder dem Schiff etwas zustößt, bis dieses Schiff mit den Zwillingen den Übergang durchquert hat.« Hannsen öffnete die Augen und sprach normal weiter. »Jetzt habe ich dir bereits zu viel verraten, mein verräterischer Freund. – Und nun lass mich schlafen oder zerstöre mein Schiff. – Verbindung Ende!«


  Als das Bild auf dem Monitor erloschen war, wischte sich Hannsen den Schweiß von der Stirn. Er tippte auf den Kommunikationssensor seines Overalls. »Ihr könnt wieder reinkommen!«


  


  *


  


  Allmählich baute sich die holografische Abbildung der Präsidentin im Zentrum des abgeschirmten Kommunikationsbereiches der AMELIANIA auf.


  »Was ist so wichtig, dass du mich stören musst, Muscon?«, fragte Präsidentin Norana von Universus barsch.


  Der Vertraute verbeugte sich. »Verzeiht, Präsidentin, es scheint mir wichtig, dass ich Euch spreche.«


  »Komm zur Sache, Muscon!« Das Hologramm wanderte über das Podest.


  »Ich hatte Kontakt zur EUROPANIA. Der Erdenmensch Hannsen behauptet, er sei allein auf dem Schiff.«


  Norana lachte gekünstelt auf. »Allein? Ein einfacher Scan reicht, diese Aussage zu widerlegen!«


  »Den Scan habe ich durchführen lassen, es sind mehr als tausend Lebewesen an Bord des Schiffes.«


  »Na bitte! Er lügt!«


  Erneut verbeugte sich Muscon. »Dass er in diesem Fall gelogen hat, ist mir durchaus bewusst, Präsidentin. In einem anderen Fall weiß ich nicht, ob er blufft oder die Wahrheit sagt. – Seht selbst!« Muscon machte sich an einem Monitor zu schaffen, den die Präsidentin mit düsterer Miene betrachtete, wobei der Bildschirm erstrahlte und Hannsen darauf zu sehen war, der gerade sagte: »Eine Schlussfolgerung, mein lieber Muscon. Du kannst mir folgen, du kannst dich über meine Existenz aufregen, aber du kannst mich und die EUROPANIA nicht zerstören. Es gibt Dinge, von denen weiß dein verräterisches Gehirn nichts. – Doch ich weiß diese Dinge. Und ich weiß, dass du die EUROPANIA nicht zerstören wirst.«


  »Was sind das für Dinge, von denen du weißt? – Nenne sie mir oder ich zerstöre die EUROPANIA!«, fragte Muscons Stimme.


  »Wie gesagt, du solltest es nicht tun. Weil sonst deine Ära und die deiner Präsidentin schlagartig beendet sind. Ich verrate dir nur eines, Muscon: Der Synus ist nicht begeistert davon, dass die Zwillinge verbannt wurden. Der Synus weiß, dass Insaidia, deine Präsidentin und natürlich du hinter dem Komplott stecken. Er sagte mir, dass er eure Gehirne zerplatzen lassen würde, falls mir oder dem Schiff etwas zustößt, bis dieses Schiff mit den Zwillingen den Übergang durchquert haben. Jetzt habe ich dir bereits zu viel verraten, mein verräterischer Freund. – Und nun lass mich schlafen oder zerstöre mein Schiff. – Verbindung Ende!«


  Norana bewegte sich nicht mehr. Sie starrte lange Zeit den Monitor an.


  »Was meint Ihr nun, Präsidentin?«, wagte Muscon zu fragen. »Foppt er? – Ich habe ein berechtigtes Interesse, mein Gehirn noch einige Zeit mit mir herumtragen zu wollen – wenn Ihr versteht, was ich meine.«


  »Wohin fliegt die EUROPANIA?«


  »Hannsen schaut sich verschiedene Sternensysteme an. Ein wirkliches Ziel konnten wir noch nicht erkennen. Die EUROPANIA hält sich nirgends auf.«


  »Und sie fliegt auch nicht nach Z’foh?«


  »Wir sind weit von Z’foh entfernt.«


  Für einen Moment wandte sich Norana ab. »Ich melde mich. Ich muss mit meinen Leuten sprechen. Ende der Verbindung!«


  »Vielen Dank, Präsidentin.« Muscon verbeugte sich, obwohl das Hologramm längst verschwunden war. »Ihr habt mich bestens informiert.«


  Auf der Brücke befahl er dem diensthabenden Thronario, den Abstand beizubehalten und der EUROPANIA so unauffällig wie möglich zu folgen.


  


  *


  


  Ein dumpfer Knall war zu hören, dann vibrierte der Boden kurzzeitig. Bu ließ ein sehr tiefes Pfeifen erklingen. Er kroch zur Schleuse des Containers, der Anna und Malte seit Wochen als Wohnhaus diente.


  »Was war das für eine Explosion? Was ist los, Bu?«, rief Anna und schaute hinaus.


  Sogleich stand Malte neben der Schwester. »So merkwürdig hat er sich lange nicht verhalten«, flüsterte der Junge.


  Bu lehnte sich an den Container, schob seinen schlanken Körper in die Höhe und ruderte mit den kurzen Vorderbeinen. Immer wieder ertönte das tiefe Pfeifen. In diesem Augenblick erklang ein lautes Krachen aus großer Entfernung, begleitet von kurzen, dumpfen Explosionen.


  Hydraulische Geräusche zeugten davon, dass M.A.M.I. herbeieilte. »Was ist los, Kinder?«, fragte die Roboterfrau, deren Panzer im Sonnenlicht glänzte. »Ich nehme seismische Erschütterungen wahr. Die Umgebungstemperatur ist sprunghaft angestiegen.«


  »Und Bu scheint etwas gewittert zu haben.« Anna streckte den Hals lang, konnte jedoch noch immer nichts erkennen.


  Mit einer Hand kraulte Malte den Ypsinenhund zwischen den abstehenden Ohren. »Was ist los, Bu? – Schade, dass er nicht reden kann.«


  Anna verdrehte die Augen. »Schade, dass du sprechen kannst. Seit wann können Tiere reden?«


  M.A.M.I. trat gänzlich aus dem Container heraus. »Ich werde die Lage erkunden. Ihr bleibt hier!«


  Mit offenen Mündern beobachteten die Kinder, was nun geschah. Die Roboterfrau knickte in den Knien ein, beugte sich nach vorn, fuhr die Arme deutlich aus, hob den Kopf und begann zu zischen. Staub und Blätter wirbelten auf, als sie vom Boden abhob, sich streckte und in die Höhe flog. Auch sie nutzte die Schwerkraftregulatoren, die von den Thronarios stammten.


  »Ich war mir nie sicher, ob es wirklich funktioniert«, rief Malte.


  Währenddessen drehte M.A.M.I. in beachtlicher Höhe ihre Kreise. Bald schon landete sie etwas ungeschickt in der Nähe des Containers, erhob sich und nahm wieder ihre normale Form an. M.A.M.I. sah die fragenden Augen der Zwillinge. Im Speichergehirn der Roboterfrau arbeitete es. Ihre Lüfter rauschten deutlich hörbar.


  Ein gewaltiges Krachen erschütterte den Container, Kozabim kam herausgefahren. »Alles durcheinander! Was für eine Unordnung!«, plärrte er.


  Bu versteckte sich hinter Malte.


  »Was ist das, M.A.M.I.?«, versuchte Anna den Lärm durch lautes Schreien zu übertönen. »Was hast du gesehen?«


  »Ich kann keine annehmbare Lösung unseres Problems finden. Wir müssen diesen kontinentalen Abschnitt Z’fohs sofort verlassen. Er ist tektonisch instabil und verkleinert sich rapide.«


  Das Bersten von Stein und die Explosionen nahmen zu. Schwefeldampfwolken stiegen auf und hüllten die Umgebung des Containers in gelblichen Qualm. Dort, wo zuvor eine dichte Vegetation gewesen war, stand plötzlich eine Feuerwand.


  Unruhig zappelten die Zwillinge, Malte nahm Bu auf den Arm. »Was ist los?«, brüllte Anna.


  »Jo, jo. Schnell, wir müssen handeln! Kozabim! Schutzanzüge!« M.A.M.I. bewegte sich nun mit hoher Geschwindigkeit. Rasch suchte sie im Containerhaus einige Utensilien zusammen: Nahrungsrationen, Bekleidung für die Kinder und wichtige Instrumente. »Das muss reichen. Wir haben keine Zeit.«


  Kozabim reichte Anna und Malte die Schutzanzüge. Der Junge setzte den Ypsinenhund auf den Boden und kroch in den Schutzanzug, der kurz darauf seinen ganzen Körper einhüllte. Anna strauchelte beim Ankleiden und wäre fast gestürzt. Malte half ihr. M.A.M.I. drückte den Kindern Tornister in die Hände, einen weiteren befestigte sie an Kozabim. Wieder machte sie sich zum Abflug bereit. »Anna, steig auf mich drauf und halte dich fest!«, zischte sie. Während das Mädchen sich auf den Rücken schwang und sich an M.A.M.I. klammerte, rief die Roboterfrau in das erneute Krachen hinein: »Alle anderen warten hier!«


  Sogleich hob sie ab und schoss in die Höhe.


  Malte stand zitternd neben Kozabim, der Bu in seinen Armen hielt. Kalt war es keineswegs. Im Gegenteil, die Umgebungstemperatur stieg rasch an. Bu hustete, die Dämpfe machten ihm schwer zu schaffen. Erneut krachte und polterte es. Keine einhundert Schritte entfernt bildete sich ein großer Riss im Boden, eine Scholle der Oberfläche brach weg und verschwand in der Tiefe. Lavafontänen spritzten weit hinauf, Klumpen stürzten vom Himmel und entzündeten alles Brennbare.


  »Komm, Kozabim!« Malte hechtete zurück in den Container.


  »Oh weh!«, brummte der Roboter. »Was geschieht hier? Ist das unser Ende?«


  »Nicht doch, Kozabim«, brüllte der Junge. »M.A.M.I. wird uns retten. Ich weiß zwar nicht, wie sie dich tragen will, aber mich schafft sie bestimmt.«


  »Du machst mir Mut!« Kozabims Kopfsegment drehte sich unablässig. »Was für ein Chaos. Oh, was für ein Chaos!«, plärrte er. »Ich bin für solche Extremsituationen nicht ausgelegt! Ich bin doch lediglich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3 in der dritten Generation. Ich ...«


  »Wir sind auf einer interstellaren Mission, Kozabim!«, rief Malte, der Bu in den Tornister steckte, so dass nur der Kopf des Ypsinenhundes herausschaute.


  Der Krach wurde extremer, der Container vibrierte und schwankte. Durch die offene Tür sah Malte die Roboterfrau, die sich im Anflug befand und direkt vor dem Container landete.


  »Ich weiß nicht, ob ich mehr Angst habe, hier zu verbrennen oder mit ihr zu fliegen!«, schrie Malte. Er drückte den Roboter und sprang hinaus. Bu pfiff aufgeregt im Tornister.


  »Beeil dich! Die Zeit wird knapp.«


  »Das sehe ich selbst, M.A.M.I.!« Malte kletterte sofort auf den Rücken der Roboterfrau, fühlte den Druck, der sich unter beiden aufbaute, und klammerte sich fest, so gut es nur ging. Zunächst schloss er die Augen, doch nach kurzer Zeit schlug er sie wieder auf.


  Durch die Nebelschwaden musste er erkennen, dass von der kontinentalen Scholle fast nichts mehr übrig war. Die gesamte Gegend, in der sich einst die Höhle von Naoma befunden hatte, war – wie von der Lava gefressen – in der Tiefe verschwunden. Unablässig brachen an den Rändern Teile der Scholle ab, die mittlerweile klein und überschaubar geworden war. Glücklicherweise hatte sich der Standort des Containers im Zentrum der Scholle befunden, doch von oben schien es, als würde auch diese Stelle lichterloh brennen.


  Bald darauf sah Malte nur noch den brodelnden Abgrund. M.A.M.I.s Geschwindigkeit war extrem hoch, allerdings musste sie etwas in die Tiefe gehen, da ansonsten die Schwerkraftabsorber versagt hätten. Bu gab keinen Ton mehr von sich.


  Plötzlich erschien eine Felswand vor den Augen des Kindes. Während Malte die Augen schloss und brüllte, schoss M.A.M.I. hinauf. Es gab einen mächtigen Ruck, dann spürte der Junge Boden unter sich. Als ihm bewusst wurde, dass er auf der anderen Seite des Abgrundes gelandet war, flog M.A.M.I. bereits zurück.


  Anna half dem Bruder auf, dessen Beine weich und wacklig waren. »Wir sind gerettet«, sagte das Mädchen und holte Bu aus Maltes Tornister. »Und Bu auch! – Ob M.A.M.I. Kozabim tragen kann?«


  »Ich weiß nicht so recht.« Malte setzte sich ins Gras. Ihm war schwindelig. Sofort kletterte Bu auf seinen Schoß. »Doch wenn ich bedenke, dass Efzet uns beide tragen konnte und dass M.A.M.I. drei Thronarios in sich vereint, dann müsste sie es eigentlich schaffen.«


  


  *


  


  Tokahns Gleiter näherte sich Z’foh. Er flog getarnt und damit unsichtbar für all die anderen, die in der Nähe waren.


  »Vizeregent! Wir begegnen einem Ikonischen Kampfkreuzer!«, meldete ein Thronario im Bug des Gleiters.


  »Welcher ist es?«, fragte Tokahn und humpelte nach vorn.


  »IKK-B13«, surrte das Thronario. »Doch seine Kennung stimmt nicht mit der Schiffsbezeichnung auf der Außenhülle überein.«


  »Tatsächlich?« Tokahn schüttelte den Kopf. Den Schriftzug konnte er nun selbst entziffern: ROOKATOR. »Wer ist an Bord des Kampfkreuzers?«


  »Insgesamt acht Lebewesen, Vizeregent.« Unschlüssig flog das Thronario hin und her. »Wir kommen dem Schiff bedenklich nahe. Es könnte uns trotz der Tarnung aufspüren.«


  »Getarnt können wir nicht transportieren?«, fragte der alte Ikonier.


  Der kleine fliegende Roboter schien eine Sekunde lang nachzudenken. »Wir könnten ein Spionagethronario über eine Luke ins All stoßen, ihn dort erfassen und dann in das fremde Schiff transportieren, Vizeregent.«


  Lächelnd nickte Tokahn. »Du bist ein kluger, kleiner Kerl. Tu es sofort.«


  »Wie Ihr befehligt, Vizeregent. ST1 ist im Schacht. Jetzt wird er hinauskatapultiert. Ich erfasse ST1. – Das Spionagethronario ist im Ikonischen Kampfkreuzer angekommen.«


  »Folge ihm und verbinde mich mit unserem Thronario!« Stöhnend nahm Tokahn Platz. Auf dem Bildschirm blitzte ein Bild auf, das zunächst unscharf war, dann jedoch an Schärfe zunahm. Ein Raum war zu sehen. Das Spionagethronario bewegte sich durch diesen Aufenthaltsraum, hielt schließlich inne und scannte einen schlafenden Körper.


  »Das ist ein menschliches Kind«, flüsterte Tokahn. »Und da ist noch eins! – Was ist das nur für ein merkwürdiges Schiff?« Er hielt kurz inne. »Das Thronario soll mir das Gesicht des größeren Kindes zeigen!«, verlangte der Ikonier und betrachtete kurz darauf das friedlich schlafende Gesicht eines Menschenjungen. »Ich kenne dieses Kind«, flüsterte der Alte. »Ich weiß nur nicht woher. Es ist schlimm, wenn man alt wird.« Er kratzte sich am Kopf. »Wie kommt ST1 nun aus diesem Raum heraus? Ich muss mehr wissen!«


  »Ich transportiere ST1 über IMT in die Zentrale des Kampfkreuzers. Hoffentlich wird es nicht entdeckt«, meldete das Thronario, das neben Tokahn schwebte.


  Das Bild auf dem Monitor flackerte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann war ein anderes Gesicht zu sehen. Und dies aus nächster Nähe!


  »Oh je!«, brummte das Thronario im Gleiter.


  »Was das ist?«, fragte das fremde Gesicht. Eine riesige Hand näherte sich, der Monitor vor Tokahn wurde schwarz.


  


  *


  


  Komsomolzev hielt das Spionagethronario fest, das – gleich einem Insekt – unablässig in seiner hohlen Hand surrte. »Gefangen ich es habe!«, rief er.


  »Tastet die Umgebung ab!«, zischte Fidelia dem Ikonier zu, der an der Steuerung des Kampfkreuzers hantierte. »Schnell! – Und weckt Nedal Nib und die Kinder! Irgendetwas ist in der Nähe!«


  Das Wecken übernahm Aniratak, die auch Tämmler nicht vergaß. »Schnell!«, rief sie in jeden Raum.


  Nedal Nib kleidete sich noch an, als er die Kommandozentrale betrat. »Was ist los?«


  »Ein Eindringling!«, rief Fidelia.


  »Ist die Umgebung gescannt?«


  »Es sind keine Anomalien aufzuspüren!«, meldete der Ikonier.


  Die Kinder und Emmanuel Tämmler kamen gähnend hinzu. Keko hängte sich an ein Bein der Mutter, Baba ließ sich in einen Sessel fallen. Er war barfüßig.


  Nedal Nib zog einen Letonator aus dem Halfter und richtete ihn auf Komsomolzevs Faust. »Öffne die Hand. Es tut nicht weh!«


  Der Kandare war davon nicht überzeugt. »Für dich ich hoffen es will«, flüsterte er.


  Alle hielten die Luft an. Komsomolzev ließ das fremde Objekt frei, das Nedal Nib sogleich mit einem gebündelten Strahl aus dem Letonator in ein Kraftfeld bannte.


  Sekunden später war das Mikrothronario in einem Analysefach eingesperrt.


  »Typ ST«, flüsterte Nedal Nib. »Ein ikonisches Spionagethronario. Ziemlich neu und modern. – Jemand ist in der Nähe!«


  »Jemand? Ein getarntes Schiff?«, fragte Tämmler, der sich im Sessel rekelte.


  »Zweifellos.« Nedal Nib griff sich ans Kinn und dachte nach. »Schade, dass wir uns nicht tarnen können. Wenn es in unmittelbarer Nähe ist, dann gibt es aber eine Möglichkeit ... Haltet euch fest!« Der Mann stand breitbeinig vor der Steuerung und gab Befehle ein. Ein heulender Ton erklang, dann begann der gesamte Kreuzer zu rotieren. Die Triebwerke stießen große Mengen Abgase ins All, sie liefen auf Höchstleistung. Tämmler und Baba wurden aus den Sitzen gedrückt und rutschten auf dem Boden bis zur Wand der Kommandozentrale, die zu einer Zentrifuge wurde. Baba hing waagerecht am Bein der Mutter und brüllte – nicht aus Angst, sondern vor Vergnügen. Komsomolzev und Nedal Nib hielten einander fest.


  Das Rotieren des Schiffes ließ schlagartig nach. Baba flog ein paar Meter durch den Raum, rollte sich jedoch geschickt ab. Einige Dinge schwebten noch umher, dann kehrte Ruhe ein.


  »Scannen!«, forderte Nedal Nib. »Die Partikel, die wir durch unsere Bewegungen verwirbeln, könnten uns den Standort eines fremden Schiffes verraten!« Er betrachtete den Monitor. Dann zeigte er mit einem Finger darauf. »Hier ist es! Ein Gleiter, den Umrissen nach. Ich schieße einen kleinen Torpedo ... jetzt!«


  Auf dem Monitor war eine winzige Explosion im All zu erkennen.


  »Ich rufe den Gleiter in unserer Nähe. Wir haben euch entdeckt! Enttarnt euch in den nächsten zwanzig Sekunden, ansonsten vernichten wir euch!« Nedal Nib lächelte Fidelia an. »Neunzehn! Achtzehn! ...«


  »Nicht schießen! Bitte!«, rief eine Stimme im Kommunikator. »Ich bin unbewaffnet! Ich enttarne mich ja bereits!«


  »Sobald wir ihn sehen und erfassen können, transportiere ich den ganzen Gleiter in unseren Laderaum. Fidelia, geh runter und nimm den Riesen mit!«, befahl Nedal Nib. »Schnell!«


  Fidelia und Komsomolzev verließen augenblicklich den Raum.


  »Achtung, Transport erfolgt ... jetzt!«, rief der Chef der ROOKATOR. »Jungs, ihr bleibt hier!« Und schon rannte auch er aus der Kommandozentrale. Die Kinder, Aniratak und Tämmler folgten ihnen zum Laderaum. Nur der Ikonier blieb zurück und überwachte die Steuerung des austrudelnden Schiffes.


  


  *


  


  »Abgesandter! Eine verschlüsselte Nachricht von Universus.«


  Insaidia hob den Kopf und ein Zucken durchfuhr sein Gesicht. »Status?«, fragte er.


  »Die Übermittlung kommt vom Vorstand des Rates.«


  »Ruhe scheint ein Fremdwort für die Menschen zu sein.« Insaidias Unwohlsein war im Ausbleiben einer Nachricht von Nedal Nib begründet. »In meinen Raum damit!«, befahl der Abgesandte und lief über einen Korridor in sein kleines Arbeitszimmer. Kaum hatte er es betreten, fuhr er ein Thronario an: »Komplette Absicherung! Sofort!«


  »Euer Raum ist gesichert, Abgesandter. Soll ich jetzt die Verbindung aufbauen?«


  »Was denn sonst? Selbstverständlich sollst du!« Insaidia lief unruhig hin und her.


  Das holografische Abbild Noranas komplettierte sich noch, da fragte Insaidia bereits: »Was gibt es, Präsidentin? Ich habe zu tun!«


  »Ich musste dich sprechen, Insaidia. Wir haben aus sicherer Quelle erfahren, dass der Synus uns töten wird, wenn der EUROPANIA oder den Zwillingen Schaden zugefügt wird.«


  Sabbernd fluchte Insaidia: »Deine Worte kommen ohne Vernunft und Zusammenhang aus deinem menschlichen Mund! Es gibt keine sicheren Quellen. Die EUROPANIA ist im Ersten Distrikt, so hast du es verlauten lassen. Und wer genau soll getötet werden?«


  Die Präsidentin fluchte: »Scheinbar ist heute wieder so ein Tag, an dem du nichts begreifen willst! Unser Informant ist Muscon. Ich vertraue ihm. Die EUROPANIA soll im Auftrag des Synus die Zwillinge zur Erde bringen, vorher darf sie den Distriktenübergang nicht durchqueren. Und mit ›uns‹ sind wir gemeint. Man will unsere Gehirne vernichten. Leider weiß ich nur zu gut, dass es funktioniert! Das Kind Anna war Hunderte Meter unter der Oberfläche von FV1, als es Alytas Hirn zerplatzen ließ. Prinz Sinep hat die Gehirne der Robomutanten über Distriktgrenzen hinweg gesteuert.«


  Erneut sabberte Insaidia. »Den Ikoniergehirnen können sie keinen Schaden zufügen.«


  »Sie haben es bisher nicht probiert!«


  »Ich glaube diesem Schwachsinn nicht!« Einige Male drehte sich Insaidia um die eigene Achse und schritt schließlich auf das Hologramm zu. »Meines Erachtens könnte es sein, dass die Zwillinge längst nicht mehr leben. Und geschehen ist nichts.«


  »Wie kommst du darauf, dass ...«


  »Es spielt keine Rolle, wie ich darauf komme. Die AMELIANIA wäre gut beraten, das irdische Schiff ein für alle Mal zu zerstören. Du machst dich lächerlich, Präsidentin, wenn du den Informationen eines verängstigten Muscon Glauben schenkst!«


  Äußerst ernst sah die Präsidentin den Abgeordneten der Ikonier an. »Ich denke, dass ich deine Meinung nicht teilen kann, Insaidia. Ich sehe eine ernste Gefahr für mein Leben. Bevor nicht all meine Bedenken ausgeräumt sind, werde ich nichts unternehmen. Und solltest du hinter meinem Rücken die Zwillinge vernichten wollen, dann betrachte ich das als einen Anschlag auf meine Existenz. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass du dir jede Rücksicht ersparst! – Norana Ende!«


  Das Hologramm brach in sich zusammen und verschwand.


  Mit wackelndem Kopf stand Insaidia im Raum. »Was kümmert mich das Schicksal dieser Frau«, sagte er zu sich selbst. »Einige Mitwisser weniger hat noch nie einer Mission geschadet.« Er näherte sich einer Konsole und berührte die Tasten mit seinen Tentakelfingern. Insaidia baute den Kontakt zu einem Thronario auf, das sich auf der AMELIANIA befand und das längst für seine Zwecke umprogrammiert und ihm hörig war.


  Ein kurzes tonloses Gespräch folgte. Sabbernd unterbrach Insaidia die Verbindung.


  Der Abgesandte Ikonias nahm einen Letonator zur Hand und richtete ihn auf das Thronario. »Du hast zu viel gesehen und gehört«, sagte er. Funken sprühten, der kleine Roboter flog eine kurze Strecke im Zickzack und krachte schließlich auf den Boden.


  Nun verließ Insaidia den Raum und rief einen der Offiziere heran. »Macht meinen Katamaran fertig und unterstellt mir zwanzig Kampfthronarios!«


  »Welches Ziel soll programmiert werden, Abgesandter?«, fragte der Offizier.


  Insaidias Tentakel legten sich um dessen Hals. »Ich programmiere mein Ziel selbst!«, zischte er. »Ich dulde keine weiteren Fragen! – Informiere mich, wenn mein Schiff abflugbereit ist!«


  


  *


  


  Thomas Schmitts hatte sich zurückgezogen. Er arbeitete mit zwei weiteren Menschen von der Erde in einem Kontrollcenter der EUROPANIA.


  An Schlaf dachte der korpulente Wissenschaftler schon lange nicht mehr. Immerzu sah man ihn mit einem Becher Kaffee in der Hand.


  »Hier!« Er zeigte mit dem Finger auf eine Stelle des holografischen Modells der AMELIANIA. »Genau hier ist ihre Schwachstelle. Schon ein leichter Treffer würde das riesige Schiff taumeln lassen, ohne dass ihm ein existenzieller Schaden zugefügt würde. Hinter den vergleichsweise dünnen Außenbordwänden befindet sich die Zentrifuge für die künstliche Schwerkrafterzeugung. Wird sie beschädigt, wird Chaos auf der AMELIANIA herrschen. Um das Schiff zu vernichten, brauchen wir nicht den Sektor zwischen den Transportbehältern für die Halischen Gase zu beschießen, denn dort wird nur die Antimaterie gelagert. Die Kraftfelder, durch die die Antimaterie geschützt wird, werden wir hier nicht zerstören können.« Er lief auf die Gegenseite des Modells. »Aber hier! Ein leichter Treffer reicht, um die Schwerkraftgeneratoren zu zerstören. Die Antimaterie befreit sich ganz von selbst. Schon die Begegnung mit dem Halischen Gas wird genügend Energie erzeugen, um die gesamte AMELIANIA in eine Fackel zu verwandeln.« Er nickte, um das Gesagte zu bekräftigen. Anschließend betätigte er die entsprechenden Sensoren einer Tastatur, die mit dem Hauptspeicher des Computers verbunden war. »Unsere Leute in der Zielerfassung sollten sich auf diese Sektoren einstellen. – Ich rede mit Sigurd Hannsen, so dass auch er Bescheid weiß. – Was muss noch geklärt werden?«


  


  *


  


  Malte und Anna liefen unruhig hin und her. Sie befanden sich nahe dem Abgrund, in dem es brodelte und röchelte. Von weither war noch immer das tektonische Rumoren zu hören. Es schien, als wäre bereits sehr viel Zeit vergangen, seit M.A.M.I. davongeflogen war, um Kozabim zu retten.


  »Ich glaube nicht, dass wir sie wiedersehen«, sagte Malte mit weinerlicher Stimme. »Was sollen wir nur tun, so ganz allein?«


  Anna legte die Hände auf die Schultern des Jungen. »Bleib ruhig, Brüderchen. Immerhin sind wir in Sicherheit.«


  Ein abartiges Heulen erklang. Bu erschrak und versteckte sich wieder im Tornister. Die Geschwister starrten sich an. Das Heulen wurde lauter, es kam vom Inneren der kontinentalen Scholle, auf der M.A.M.I. die Kinder abgeladen hatte.


  »Was ...« Malte war regelrecht versteinert.


  Anna hingegen ließ den Bruder los und zog ihren Letonator aus der Tasche. »Es klingt, als wären es Tiere«, flüsterte sie und lief einige Schritte vorwärts.


  Malte hielt plötzlich das Plasmakatapult zwischen den Fingern. »So warte doch, Anna!«, rief er und folgte dem Mädchen.


  Nebeneinander krochen die Kinder einen kleinen Hügel hinauf und blieben schließlich auf den Bäuchen liegen. Malte brachte nur ein Röcheln heraus.


  »So viele sind das nicht«, flüsterte Anna. »Wir müssen still sein.«


  Keine fünfzig Schritte entfernt näherten sich Hunderte merkwürdiger Tiere. Die Horde wirkte keineswegs friedlich. Lange spitze Zähne ragten aus ihren Mäulern, die Köpfe waren bullig und derb, die Tiere selbst waren schlank und groß. Sie hatten lange Beine und dunkelgraues Fell. Was Malte jedoch am meisten schockierte, war der Umstand, dass die Raubtiere sich unablässig näherten und allesamt zum Hügel starrten, auf dem die beiden Kinder lagen, deren Herzen verräterisch laut klopften.


  »Es sind doch zu viele«, gab Malte endlich von sich. »Wenn sie uns einkreisen, dann ...«


  »Lass uns zurück zum Krater gehen. Dann können sie wenigstens nicht von hinten kommen«, flüsterte Anna und begann, rückwärts zu kriechen.


  Im selben Moment kam Bewegung in die Tierherde. Die Angreifer bildeten bereits einen Halbkreis und erhöhten das Tempo.


  »Lauf!«, rief das Mädchen, erhob sich und rannte los.


  Malte stürzte ihr nach, doch er stolperte und fiel auf den Boden. Schon hörte er das Zähnefletschen der wilden Tiere, ringsum heulte es ohrenbetäubend.


  Anna kam zurück, half dem Jungen auf und eröffnete das Feuer auf die ersten Tiere. Rücken an Rücken standen die Kinder, sie fühlten sich vollständig eingekreist. Malte ließ die erste Plasmakugel aus dem Katapult. Mehrere der Tiere verbrannten oder wurden verletzt. Die anderen jedoch hatten sich bereits auf fünfzig Schritte genähert. Unablässig feuerten die Zwillinge und lichteten die Reihen der Angreifer. Doch immer mehr von ihnen rückten nach. Die ersten Raubtiere holten zu großen Sätzen aus und sprangen auf die Kinder zu, um mitten im Sprung getroffen zu werden.


  Anna wusste nicht, ob das Heulen von Malte oder von den Tieren kam. »Du musst schneller schießen!«, schrie sie und schoss längst selbst im Dauerfeuer. Rücken an Rücken drehten sich die Kinder langsam im Kreis.


  »Es werden nicht weniger!«, brüllte Malte. »Wir haben keine Chance!«


  


  *


  


  Fidelia und Komsomolzev stürmten mit vorgehaltenen Waffen in den Laderaum. Der fremde Gleiter stand als einziges Transportgut auf dem Ladedeck des Ikonischen Kampfkreuzers, füllte nur wenig davon aus. Am Heck waren deutlich die Spuren des Projektils zu sehen, das als Warnschuss abgeschossen worden war.


  Gerade als sich die Luke des Gleiters lautstark zu öffnen begann, fand sich Nedal Nib ein, gefolgt von Tämmler, Aniratak und Keko. Die beiden Jungen versteckten sich hinter den Rücken der Erwachsenen.


  Zunächst surrte ein Thronario aus dem Gleiter. »Nicht schießen! Wir ergeben uns!«, brummte es kleinlaut aus den Sprachsystemen des fliegenden Roboters.


  Schließlich folgte Tokahn, der amtierende Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates, der stark humpelte und sich stets irgendwo festhalten musste, während er erhobenen Hauptes über die Rampe das Lagerdeck betrat.


  »Keine falsche Bewegung!«, rief Fidelia.


  »Sofort schießen wir sonst werden!«, setzte Komsomolzev nach, der sogleich die Flankendeckung übernahm.


  »Nehmt die Waffen runter!«, brüllte Baba plötzlich und rannte nach vorn. Er stellte sich genau vor den Ikonier und versuchte, die große Gestalt im Rücken mit seinem schmächtigen Körper zu schützen. »Man zielt nicht auf Freunde!« Als Nedal Nib zu lachen begann, drehte sich der Junge um und drückte sich an den Ikonier.


  Dessen Tentakel fuhren sanft über das Haupt des Kindes. »Ich wusste doch, dass ich dein Gesicht kannte. Wie töricht von mir, dass ich mich nicht an meinen Freund Baba erinnern konnte«, flüsterte Tokahn. »Ich bin so froh, dass ihr lebt und wohlauf seid.«


  Keko zog an einem Kleiderzipfel der Mutter. »Wer ist das, Mama? Wer ist der Ikonier? Warum kennt Baba ihn? Wird er nun doch nicht totgeschossen?«, fragte er aufgeregt.


  »Nein!«, rief Fidelia. »Dieser Ikonier wird auf keinen Fall totgeschossen, Keko. Er ist ein sehr, sehr guter Freund. Das ist Onkel Tokahn, der einst gemeinsam mit deinem Vater die Geschicke des Komitees auf Rook zu lenken versuchte.«


  Nedal Nib ging mit drei großen Schritten auf Tokahn zu und herzte den Ikonier, so dass er Baba dabei fast erdrückte. »Tokahn, mein Freund«, sagte er. »Man hört, es wäre angeblich Großes aus dir geworden.«


  »Großes?« Auch Tokahn war sichtlich erleichtert, auf Nedal Nib getroffen zu sein und nicht auf einen Kampfkreuzer der Ikonier. »Nur Altes ist aus mir geworden. Nur Altes, mein Freund.«


  Komsomolzev traute der Angelegenheit noch nicht. Ihm waren alle Ikonier zuwider. Keiner außer Baba bemerkte dies. Der Junge hatte sich aus der Umklammerung des Vaters und Tokahns freigekämpft, lief sogleich zum Kandaren, drückte dessen Waffe nach unten und erklärte altklug: »Nicht, Juri! Tokahn ist ein guter Ikonier. Früher hat er mir oft geholfen, wenn ich mächtig in der Patsche saß. Wir alle dachten erst, er wäre tot, als der Rat Rook bombardieren ließ. Und nun bin ich so froh, dass Tokahn lebt und hier bei mir ist.«


  »Dein Freund tatsächlich der Ikonier ist?«, fragte Komsomolzev noch immer erstaunt und packte schließlich die Waffe weg, während Baba zustimmend nickte. »Wenn überzeugt du bist davon, dann auch mein Freund er sein soll.«


  Baba war erleichtert. Er lief erneut zu Tokahn und zog derb an dessen oberen Tentakeln. »Komm mit, Onkel Tokahn, wir haben ein neues Schiff, ich will es dir zeigen!«, rief er.


  Der Ikonier folgte hinkend. »Nicht so schnell, Baba, nicht so schnell!«


  »Stütz dich auf mir ab.« Fidelia mischte sich ein und umarmte schweigend den Vizeregenten. »Was treibst du dich in dieser Gegend herum, Tokahn, weitab von jeder vernünftigen Existenz?«


  »Wahrscheinlich haben wir das Gleiche vor. Ich muss Z’foh erreichen, bevor Insaidia den Zwillingen etwas antut. Das Mädchen Anna und ich haben auf der letzten Ratssitzung Freundschaft geschlossen. Ich bring es nicht übers Herz, die Kinder ihrem Schicksal zu überlassen.« Mittlerweile war die Gesellschaft in der Zentrale der ROOKATOR eingetroffen. Tokahn nahm Platz. »Zu viel Aufregung für einen alten Mann«, gab er stöhnend von sich.« Keko kletterte sogleich auf Tokahns Schoß und zog an dessen Kleid, während sich Baba in die Lücke zwischen Lehne und Ikonier quetschte, um nichts zu verpassen.


  »Ich bin Aniratak von Universus!« Die Frau verbeugte sich leicht. »Allerdings wurde ich verstoßen, gewissermaßen bin ich jetzt Aniratak von Nirgendwo. – Woher willst du wissen, dass Insaidia die Zwillinge beseitigen will?«


  »Der Charakter des Abgesandten Ikonias ist so extrem falsch, dass es schlichtweg einfach ist, seine Pläne zu durchschauen. Er ließ die Zwillinge verbannen, weil ein Mord ihn überführt hätte. Der Rat, unter Vormacht der Universen, tut momentan alles, um die Lage zu stabilisieren. Und zwar zugunsten von Ikonia und Universus. Haben die beiden Regierungen den Handel und die Politik unter ihrer Kontrolle, werden all die anderen Zivilisationen, welcher Rasse auch immer sie angehören, geknechtet und ausgebeutet. Letztendlich ist es eine Frage der Zeit, wann wieder neue Feindbilder geschaffen werden, damit Kriege ausbrechen, durch welche die militärisch orientierte Industrie dieser beiden Planeten großen Profit mit Waffenverkäufen scheffeln kann. Die Hinterleute von Insaidia und Norana sind die Mächtigen der Militärindustriekomplexe der hochentwickelten Planeten.«


  »Warum dann aber der Hass gegen Menschen mit synusischen Fähigkeiten?«, fragte Tämmler. »Woher nur kommt dieser Hass?«


  »Es ist kein Hass, mein Freund«, antwortete Tokahn. »Es handelt sich um pure Angst. Die Synusier sind in der Lage, Gedanken anderer Lebewesen zu lesen und diese zu beeinflussen. Die perversen Pläne von Insaidia und seinen Gefolgsleuten könnten sich offenbaren. Nur deshalb jagt Insaidia die Synusier.«


  »Dann lasst uns endlich handeln!« Nedal Nib stand an der Steuerung des Kampfkreuzers. »Holen wir uns die Zwillinge!«


  


  Rache


  


  


  Auf der AMELIANIA herrschte eine schon fast verdächtige Ruhe. Auf der gewaltigen Brücke waren nur wenige Offiziere zugegen, die zumeist von Universus stammten. Muscon hatte sich in seine privaten Gemächer zurückgezogen und erledigte Kommunikationsangelegenheiten.


  Aus einer Gruppe von Thronarios löste sich eines, das ursprünglich für Kontrollaufgaben zur Überwachung der elektronischen Einheiten eingesetzt worden war. Es flog unauffällig dicht unter einer Flurdecke durch das halbe Schiff und öffnete mehrere Thronarioschächte, die nach der Beseitigung elektronischer Sperren den Durchgang in andere Ebenen freigaben. Ein Vorgang, der sich in diesem gigantischen Schiff ständig wiederholte.


  Allerdings durfte es nicht sein, dass ein Thronario wie dieses sich gerade einen dieser Durchgänge freischoss, um in Sektor 34 einzudringen, der Sektor, in dem sich die Waffensteuerung befand.


  Ein Offizier und zwei Soldaten saßen gelangweilt in ihren Sesseln. Überall blinkten Dioden, Lüfter von Computern rauschten.


  Der Offizier blickte auf, als das Thronario in den Raum kam und anschließend genau über ihm schwebte. »Was gibt es?«, fragte er müde.


  »Code 219 Strich 21«, brummte das Thronario und flog zur Konsole, wo es sogleich interne Daten übermittelte.


  Nun leuchteten plötzlich eine Menge mehr Dioden auf.


  »Was ist Code 219 Strich 21?«, fragte der Offizier und erhob sich, während sein Blick über die Anzeigen huschte.


  »Geheimcode. Keine Fragen stellen!«, antwortete das Thronario. Ein Strahl zischte aus seinem unteren Segment und traf den Offizier direkt im Zentrum der Stirn. Blut dampfte aus den winzigen Löchern vorn und hinten im Kopf. Fünf Sekunden später fiel der Mann wie ein Brett rückwärts auf den Boden und blieb zwischen den Sesseln der Soldaten liegen.


  »Was ...«, riefen beide gleichzeitig und erlitten augenblicklich dasselbe Schicksal wie ihr Vorgesetzter.


  Das Thronario flog wieder näher an die Konsole heran. »Ich sagte doch: Keine Fragen stellen«, brummte es monoton.


  Ein hoher, heulender Ton erfüllte die AMELIANIA. Überall leuchteten grüne Lampen auf, ein deutliches Zeichen dafür, dass sich das Schiff im Gefecht befand.


  »Ziel erfasst und ... Feuer!« Das Thronario baute einen Kontakt zu den Außenkameras auf, um zu sehen, ob die Maßnahme von Erfolg gekrönt war. Währenddessen flog es durch die Flure zu seinem Team zurück, als wäre nichts geschehen.


  »Wir haben auf die EUROPANIA geschossen!«, brüllte einer der Offiziere auf der Brücke, wo nunmehr alles andere als Ruhe herrschte. »Ruft Muscon! Schnell!«


  »Das Ziel wird in vierzig Sekunden getroffen!«, meldete ein Thronario. »Neununddreißig ... achtunddreißig ...«


  


  *


  


  »Sie schießen auf uns! Mit zwei Hochenergielasern gleichzeitig! Einschlag in dreißig Sekunden!«


  »Gottverdammt!«, schrie Hannsen und sprang aus seinem Sitz. »Handsteuerung!« Der Computer übergab ihm die Steuerung. Alle Triebwerke der EUROPANIA wechselten auf Höchstleistung, doch die Trägheit verhinderte ein schnelles Vorwärtskommen.


  »Zwanzig Sekunden!«, schrie eine andere Stimme.


  »Ersatzziele abwerfen!«, brüllte der Kapitän. »Festhalten!«


  »Ersatzziele sind raus!« Auf dem Bildschirm sah man die Attrappen durch das All segeln.


  Sigurd Hannsen stellte die äußeren Triebwerke ab und die inneren auf Höchstleistung. Das Schiff, das die Form einer ausgehöhlten Banane hatte, kam ins Schlingern und vollführte sich rasch wiederholende Drehungen um die Längsachse. Hannsens Konzept ging auf, denn die EUROPANIA bewegte sich nun schneller durch das All.


  »Zehn Sekunden!«


  »Zielerfassung! Trefft sie an ihren empfindlichen Stellen! So, wie von Schmitts berechnet! Feuern nach eigenem Ermessen!«


  »Wir drehen uns zu schnell für eine genaue Zielerfassung!«, meldete eine Stimme zaghaft.


  »Das ist mir völlig egal!«, brüllte Hannsen. Er wurde wie alle anderen von seinem Platz weggezogen.


  »Fünf ... vier ... drei ... – Ersatzziele getroffen! Die Intensität hat sich verringert! Eins ...«


  Alle hielten die Luft an.


  »Ausweichmanöver geglückt!«, meldete eine Stimme.


  »Schießen sie noch immer auf uns?«


  »Keine Aktivität zu erkennen«, sagte ein Offizier, der sich verkrampft an einer Bedienkonsole festhielt.


  Geschickt steuerte Hannsen mit den äußeren Triebwerken gegen die Schlingerbewegung der EUROPANIA an.


  »Zielerfassung der Zentrifuge erfolgt!«, rief nun ein Offizier. »Gilt der Befehl noch?«


  »Selbstverständlich! Schießt ihnen in den Arsch! Die sollen merken, dass die über zweitausend Jahre Kriegserfahrung auf der Erde auch was gebracht haben! Ich lass mich doch nicht von denen beschießen! Ich nicht!« Hannsens Gesicht war feuerrot.


  


  *


  


  Muscon stürzte in die Zentrale. »Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte er wütend. »Warum wurde der Gefechtsalarm ausgelöst?«


  »Es wird auf die EUROPANIA geschossen!«, meldete ein Offizier.


  »Weshalb werde ich nicht gerufen, wenn ein anderes Schiff im Sektor auftaucht?«, brüllte Noranas Assistent wutentbrannt. »Ich will augenblicklich wissen, wer das zu verantworten hat, damit ich ihn zur Rechenschaft ziehen kann!«


  »Es tut mir leid. Da ist kein anderes Schiff. Wir ... wir haben geschossen.« Der Offizier bewegte sich einige Meter zurück.


  »Wir? Wer hat einen solchen Befehl gegeben?«


  »Das ist noch unbekannt.« Der Offizier zitterte vor Angst. »Die Besatzung von Sektor 34 lebt nicht mehr. Daher konnten wir sie nicht fragen. Die Überwachungsaufzeichnungen wurden gelöscht.«


  »Gelöscht?« Muscon schritt durch den großen Raum. »Wurde sie schwer beschädigt?«


  »Nein, Kommandeur. Im Gegenteil. Wir haben nicht getroffen.«


  Muscon atmete auf. Jedoch lediglich für einen kurzen Moment, denn das grüne Leuchten wurde intensiver, dazu hob der Dauerton im Schiff die Tonlage um mehrere Oktaven an.


  »Wir werden beschossen!«, rief ein Soldat, in dessen Stimme die Angst mitschwang. »Die EUROPANIA hat das Feuer erwidert!«


  Als einer der Offiziere über ein Ausweichmanöver nachzudenken begann, meldete ein anderer: »Wir werden gerufen. Von der EUROPANIA!«


  »Auf den Schirm!«, befahl Muscon.


  Erneut tauchte Hannsen auf. Er gähnte gerade herzhaft und war scheinbar erneut allein in der Kommandozentrale der EUROPANIA. »Ihr solltet erstens meine Ruhe nicht stören, und zweitens nicht telefonieren, wenn ihr beschossen werdet. Drei ... zwei ... eins«, sprach er nur.


  Muscon kam immerhin noch dazu, eine kurze Frage zu stellen: »Telefonieren? Was ist das?«


  In diesem Moment erschütterte ein Einschlag die AMELIANIA, der Alarmton leierte, kurz darauf flog die Brückenbesatzung aus Hannsens Sichtfeld. Die künstliche Schwerkraft der AMELIANIA kehrte sich für einen kurzen Moment um, so dass sämtliche Bordmitglieder und auch alle losen Gegenstände an die Decke flogen. Gleich darauf herrschte Schwerelosigkeit.


  Muscon schwebte rasch an der Übertragungskamera vorbei.


  »Was tut ihr da?«, fragte Hannsen. »So kann doch kein Mensch vernünftig kommunizieren! Ich wollte nur darauf hinweisen: Sollte meine Ruhe ein weiteres Mal gestört werden, dann vernichte ich die AMELIANIA. Ihre Größe schreckt mich nicht ab. Auch die Titanic ist untergegangen, trotz ihrer Größe.«


  »Was ist die Titanic?«, brüllte Muscon. Doch auf seinem Hauptmonitor waren nur noch Sterne zu sehen. Er stieß sich irgendwo ab, schnellte durch den Raum und stieß mit dem Kopf gegen ein Thronario, das ebenfalls von der Schwerkraft abhängig war.


  »Wir nehmen Kurs auf Z’foh!«, befahl Hannsen währenddessen. Die EUROPANIA zog eine geschickte Schleife, dann schoss sie hinaus ins Weltall und entfernte sich rasch von der AMELIANIA, deren Besatzung zunächst das Chaos in Griff bekommen musste.


  


  *


  


  Insaidia steuerte den ikonischen Katamaran höchstpersönlich durch das All. Er hatte lediglich die zwanzig hochmodernen Kampfthronarios an Bord genommen, die ihm zweifellos dienen würden, ohne nachzudenken.


  Im Orbit eines ewig dunklen Planeten ließ er den tarnfähigen Katamaran kreisen und eine Verbindung zur Oberfläche des Planeten herstellen.


  »Was willst du, Insaidia?«, fragte der dicke Ikonier im Monitor.


  Insaidia sabberte. »Graf Alucard! Die Zeit ist gekommen. Ihr werdet mit mir reisen.«


  Alucard war nicht begeistert. »Vizeadmiral, wie Ihr wisst, ist mein Rachedurst gestillt. Der Mensch Adam, Mörder meines geliebten Weibes, ist gerichtet.«


  Ein derbes Zischen begleitete Insaidias folgende Worte: »Es geht um die Brut deines Erzfeindes! Überlebt die Brut, so wird auch sie Rache nehmen wollen. Die Zwillinge wissen, wer ihren Vater getötet hat. Solange sie leben, könnt Ihr Euch verstecken, wo auch immer Ihr wollt, sie werden Euch aufspüren und vernichten!«


  Alucard zögerte.


  »Hört nicht auf Euer Gewissen, mein Graf! Folgt Eurem Verstand!«, brabbelte Insaidia heftig.


  »Wie wollt Ihr es anstellen, dass der Rat davon nichts bemerkt?«, fragte Alucard zurückhaltend.


  »Der Rat?« Insaidia geiferte höhnisch. »Ich habe ihn unter Kontrolle. Sie werden nicht darüber reden, selbst wenn sie erfahren sollten, wer dahintersteckt.«


  »Warum aber tut Ihr es nichts selbst? Wozu braucht Ihr mich?«


  »Ich brauche Euch nicht! Ich wollte Euch lediglich die Genugtuung zukommen lassen, es selbst getan zu haben. – Was ist nun, Graf Alucard? Wollt Ihr mit mir kommen? Die Zeit drängt!«


  Noch einmal schloss Alucard kurzzeitig die Augen. »Ich transportiere mich auf Euer Schiff«, teilte er kurz darauf seinen Entschluss mit.


  »Eine weise Entscheidung, die Ihr getroffen habt.« Insaidia beendete die Verbindung.


  Nur wenige Minuten waren vergangen, da baute sich die Gestalt des ikonischen Gastes im Steuerraum des Katamarans auf. Insaidia setzte das schnelle Gefährt sogleich in Bewegung, die Tarnung wurde aktiviert. In wenigen Stunden würde Z’foh erreicht sein.


  


  *


  


  Bu schaute nicht mehr aus dem Tornister heraus. Doch die wilde Horde der Angreifer machte nicht nur ihm große Angst. Die Zwillinge standen Rücken an Rücken, drehten sich dabei und schossen auf alles, was sich bewegte. Trotzdem erkämpften sich die zahlenmäßig deutlich überlegenen Angreifer Meter um Meter, hatten Malte und Anna längst eingeschlossen.


  Einige der Kreaturen setzten zu großen Sprüngen an und flogen durch die Luft auf die Kinder zu. Die sahen nur die riesigen, spitzen Zähne, glühende Augen und lange, zangenförmige Krallen. Malte ballerte eine Plasmakugel nach der anderen, das gerade getroffene Wesen zerbröselte zu Asche, doch stets war sofort ein neues Wesen zur Stelle. Gerade zog der Junge wieder den Spanndraht durch und ließ ihn schnipsen. Dieses Mal wurde keine Plasmakugel auf den vorbestimmten Weg geschickt.


  »Meine Energie ist alle!«, brüllte Malte.


  Ein Tier setzte zum Sprung auf den Jungen an.


  »Was ist?«, rief Anna, während ihr Letonator ununterbrochen zischte.


  »Das Katapult! Es ist leer!« Malte sah, dass die Kreatur vor ihm vom Boden abhob und durch die Luft flog. »Anna!«, kreischte er.


  Aus der Luft entzündete sich in letzter Sekunde ein Strahlenfeuer. Zunächst wurde das Tier, dessen Krallen schon fast das Gesicht des Jungen berührt hatten, zerstäubt. Ein feiner Ascheregen fiel hernieder.


  Malte starrte nach oben. »M.A.M.I.!«


  Ein regelrechtes Blitzgewitter entzündete sich. Die Roboterfrau raste über die Herde hinweg und schoss ununterbrochen. Die Tiere kreischten erbärmlich, die ersten von ihnen flüchteten.


  Anna ließ den Letonator sinken. »Manchmal ist es tatsächlich vorteilhaft, wenn man eine Mami hat!«, schrie sie.


  Sekunden später herrschte gespenstische Ruhe. In der Ferne sahen die Kinder noch die leuchtenden Augen der hässlichen Kreaturen. Trotzdem mussten sie in höchster Anspannung lächeln, denn Kozabim näherte sich und schwatzte brummend: »Womit habe ich das nur verdient? Ihr wisst wohl nicht, wofür der Name Kozabim steht? Kozabim heißt, dass ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Ich bin also kein Flugobjekt. Und schon gar nicht bin ich dazu geeignet, über die Abgründe eines brodelnden und instabilen Planetenkerns zu schweben. Und dann diese Geschöpfe! Sind das etwa Lebewesen? Oh, wie schrecklich! Mit solchen Wesen möchte ich nichts gemeinsam haben. Schließlich bin ich ein künstliches Objekt. Es verwundert mich, dass ihr noch am Leben seid ...«


  Malte ließ sich auf den Hosenboden fallen und streckte die Arme aus. »Das wundert mich auch, Kozabim. Wenn M.A.M.I. nicht gewesen wäre, dann ...« Er hielt kurz inne. »Oh, so ein Mist! Ich habe mir in die Hose gemacht«, flüsterte der Junge. »Das leere Plasmakatapult ist schuld daran.«


  »Du hast ... was?«, fragte Anna, die Bu im Tornister zu beruhigen versuchte.


  M.A.M.I. mischte sich ein. »Lass deinen Bruder in Ruhe, Anna. Das Urinieren im bekleideten Zustand kann als Folgereaktion eines Schockzustandes auftreten. Was wohl hättest du getan, wenn dein Letonator versagt hätte?«


  »Auf jeden Fall hätte ich mir nicht in die Hosen gemacht. Wahrscheinlich hätte ich eines der Viecher mit dem Letonator erschlagen.« Anna hielt die Hand auf. »Gib mir dein Katapult!«, forderte sie von Malte. Der reichte es ihr. »Kein Wunder, dass es versagt hat. Die Energiereserven sind erschöpft.« Sie gab die Schleuder an M.A.M.I. weiter. »Kannst du das Ding aufladen?«


  Die Roboterfrau nahm das Plasmakatapult in ihre glänzenden Hände. »Jo, jo. Das kann ich!« Der Zeigefinger ihrer linken Hand fuhr eine Steckverbindung aus, die im Gegenstück des Katapults verschwand. »Der Ladevorgang dauert drei Minuten und vierundzwanzig Sekunden.«


  Ein dumpfes Grollen erklang in unmittelbarer Nähe. Baumartige Gewächse raschelten, beugten sich seitwärts oder kippten lärmend um.


  Die Zwillinge hielten den Atem an. »Was ist denn das schon wieder?«, flüsterte Anna. »Das klingt irgendwie groß.«


  »Und es klingt gar nicht gut«, stimmte Kozabim zu und versteckte sich hinter M.A.M.I., die sich wiederum vor die Zwillinge stellte und »Ruhig bleiben!« befahl.


  Malte zitterte. »Meine Hose ist noch nicht mal trocken, und es geht schon wieder los!«


  »Ich muss meine letzte Aussage widerrufen! Wir können doch nicht ruhig bleiben«, stellte die Roboterfrau nun fest, da ein riesiges Zähne fletschendes Ungetüm am Rande des Waldes erschien, Es scharrte mit den Krallen der Vorderpfoten und hinterließ dabei metertiefe Gräben. »Versteckt euch!«, rief sie und machte sich zum Abflug bereit.


  Das Exemplar, mit dem sie es nun zu tun bekamen, besaß die zehnfache Größe der Kreaturen des Rudels von vorhin, sah allerdings den Kleinen ähnlich. Es brüllte in diesem Moment so stark, dass der Boden unter den Füßen der Kinder erzitterte.


  »Ich denke, das Vieh ist sauer«, flüsterte Anna. »Wahrscheinlich haben wir gerade seine Kinderchen zerlegt, die uns frühstücken wollten.«


  »Wo, verdammt noch mal, sollen wir uns hier verstecken?«, brüllte Malte außer sich.


  Bu pfiff ängstlich. Die Kinder schnappten sich ihre Tornister und rannten zurück zum Abgrund, während M.A.M.I. durch die Luft von Z’foh zischte. Kozabim versuchte, ihnen zu folgen, stürzte jedoch und blieb reglos liegen. Anna kroch an den Abgrund heran. In der Tiefe loderte die Glut. »Das ist die Hölle!«, rief das Mädchen, packte den kreischenden Malte an den Oberarmen und schubste ihn hinunter!


  


  *


  


  Norana von Universus saß sinnierend vor einem digitalen Bilderalbum. Sie betrachtete die Zeichnungen ihrer Enkelin, die am Morgen in ihr Privatquartier übersandt worden waren. Die Präsidentin lächelte angesichts der kindlichen Darstellung von Tieren und Menschen. Auch das Bild einer Frau war dabei, die vor vielen stilistisch dargestellten Köpfen posierte. Darunter fand sie den unvollkommen ausgeführten Namenszug »Norana«.


  Ein Signal weckte die Präsidentin aus ihrem Tagtraum. Auf ihren Befehl hin betrat ein Kybernetic den Raum.


  »Verzeiht, Präsidentin. Es gibt Neuigkeiten«, sprach der Roboter monoton.


  »Und die wären?« Die alte Dame drehte sich zu dem Kybernetic um und erhob sich.


  »Ein Verräter an Bord der AMELIANIA hat das irdische Schiff EUROPANIA mit den Waffen unseres Superkreuzers angegriffen.«


  Norana war außerordentlich erstaunt. »Wie konnte so etwas zugelassen werden?«


  »Ein unbekanntes Thronario hat die Wachmannschaft im Waffenkontrollzentrum getötet und anschließend die Bewaffnung aktiviert.« Der Kybernetic betete seinen Text herunter. »Die EUROPANIA wurde bei dem Zwischenfall nicht beschädigt. Allerdings schoss sie zurück und setzte die Gravitatoren unseres Superkreuzers außer Betrieb. Die notwendige Reparaturzeit wurde vom irdischen Schiff ausgenutzt, das in Richtung Z’foh unterwegs ist und einen erheblichen Vorsprung hat.«


  Wütend gestikulierte die Präsidentin, wohl wissend, dass den Kybernetic keine Schuld an den Vorfällen traf. »Was ist das für ein erbärmlicher Superkreuzer, der eine Minimalschlacht gegen ein klitzekleines irdisches Raumschiff verliert?«


  Der Kybernetic ging auf diese Frage nicht näher ein und erklärte stattdessen: »Des Weiteren wurden tektonische Unregelmäßigkeiten auf Z’foh festgestellt. Unsere Seismologen im äußeren Sektor nehmen an, dass es sich dabei um das Verbannungsgebiet der synusischen Zwillinge handeln könnte.«


  Norana begann, im Raum auf- und abzulaufen. »Kann das irgendwer bestätigen? Wissen wir, ob sie noch leben?« Angesichts der Informationen, die Muscon ihr hatte zukommen lassen, könnten die gemutmaßten Verschwörungstheorien des Synus längst widerlegt sein.


  »Nein, Präsidentin. Wir erfahren das frühestens, wenn die AMELIANIA Z’foh erreicht hat. – Haben Sie Befehle für mich?« Der Kybernetic wollte bereits den Raum verlassen.


  »Es wurden Unruhen aus Tafla gemeldet«, sagte Norana und hielt ihn zunächst zurück. »Was hat es damit auf sich?«


  »Verzeihung, Präsidentin. Es gibt keine Unruhen in Tafla«, erwiderte der Kybernetic. »Was Sie hörten, waren lediglich unbestätigte Gerüchte.«


  »Gerüchte? – Du kannst gehen«, sagte Norana. Und als der Kybernetic den Raum verlassen hatte, sprach sie zu sich selbst. »Ich werde von jenen belogen, die ich zum Lügen erzog. Was für ein Jammer!«


  


  *


  


  Universus steckte längst in einer großen Krise. Nach dem langen Krieg Alytas und den damit verbundenen Einschränkungen für die Bevölkerung stagnierte die Wirtschaft erneut. Die Regierung unter der Präsidentin Norana steckte alle Mittel in die Rüstungsindustrie. Nach den schweren Anschlägen auf Tafla waren Teile der Milliardenstadt zerstört worden. Unzählige schwer verletzte Menschen wurden nicht behandelt, weil es an Medikamenten und biomechanischen Ersatzteilen fehlte. Erstmals seit Hunderten von Jahren waren im Stadtbild wieder behinderte Bewohner zu sehen. Die wirtschaftliche Flaute ließ die Preise für Nahrungsmittel in die Höhe schnellen, Müll überflutete die vor nicht allzu langer Zeit noch prächtig gepflegten natürlichen Anlagen auf der Oberfläche.


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Universen Norana als Schuldige am Niedergang von Universus ausmachten. Zudem zogen viele Gerüchte durch die dicht besiedelten Gebiete. Und in jedem Gerücht offenbarte sich ein Körnchen Wahrheit. Es wurde gemunkelt, Norana höchstpersönlich hätte die terroristischen Anschläge geplant. Die Abstimmungsergebnisse des Rates der Planeten wurden über die Medien verbreitet. In vielen Kreisen galt das Zwillingspärchen als Hoffnungsträger für eine bessere Zukunft.


  In den Kommunen bildeten sich kleine Foren, deren Mitgliederzahlen rasch wuchsen. Politische Gruppierungen besetzten einzelne der großen Infrawürfel, regierungskritische Demonstrationen wurden auf den Dächern durchgeführt. Kurz darauf wurden die Kybernetics, die im gesamten öffentlichen Leben eine wichtige Rolle spielten, als Handlanger der Präsidentin genannt. Bewaffnete Zellen übten Anschläge auf die Kybernetics und Regierungssoldaten aus.


  Die Kybernetics unterbanden mit Hilfe der regierungstreuen Truppen die Demonstrationen, es kam zu blutigen Auseinandersetzungen, die ersten Zellen gingen in den Untergrund oder operierten von fremden Planeten aus.


  Doch auch auf benachbarten Planeten, die von menschlichen Zivilisationen besiedelt waren, kam es zu Unruhen. Die neue Regierung des Doppelplaneten Fees positionierte sich offen zu den Rebellen. Einige Regierungen forderten vehement ein neuerliches Zusammentreffen des Rates der Planeten, was Norana von Universus mit aller Kraft zu verhindern versuchte. Sie musste allerdings die Erfahrung machen, dass sie von den eigenen Leuten nur kläglich von all den Vorgängen unterrichtet wurde, die einer Revolution gleichkamen.


  


  *


  


  »Wir erreichen den Orbit von Z’foh«, klärte Nedal Nib auf. »Ich programmiere eine Umlaufbahn.«


  Fidelia hantierte an einem Steuerpult. »Ich scanne die sichtbaren Bereiche. Soviel ich weiß, durften die Zwillinge ihre Thronarios mitnehmen. Ich sende das verborgene Signal der Ritter des Groo. Wir sollten nicht zu nah an Z’foh heranfliegen, damit ich möglichst große Bereiche erfassen kann.«


  Alle starrten Fidelia abwartend an.


  Nur Komsomolzev beschäftigte sich an einer anderen Konsole. »Äußerst instabil die Hülle des Planeten ist«, stellte er fest. »Sehr wacklig das Gefängnis der Zwillinge ist. Nicht befürworten die Verbannung auf gefährliche Planeten ich kann.«


  »Machen wir uns nichts vor, Juri, mein Gefühl sagt mir, dass die Verantwortlichen durchaus mit der Vorstellung leben könnten, dass die Zwillinge da unten draufgehen.« Thomas Schmitts leckte sich aufgeregt die Lippen, während er Fidelia beobachtete. »Gewissermaßen, quasi hatten sie das bestimmt einberechnet.«


  »Wenn die Verantwortlichen, wie du sie nennst, mit der Vernichtung der Kinder gerechnet hätten, dann hätte mich Insaidia nicht mit deren Tötung beauftragt. Er ist schließlich der Hauptverantwortliche«, stellte Nedal Nib fest.


  Baba wich Tokahn nicht von der Seite. »Angenommen, wir finden diese merkwürdigen Zwillinge nicht. Was dann?«, fragte er den alten Ikonier.


  Der rekelte sich in seinem Sitz. »Wir werden sie finden. Ich habe nur ein einziges Mal in die Augen dieses Mädchens gesehen. Doch ich erkannte sofort, dass es nicht viele Dinge gibt, die es wirklich beeindrucken können.«


  Baba setzte sich neben Tokahn, der Ikoniersessel war breit genug für beide. »Was ist das für ein Mädchen?«


  Tokahn lächelte. »Diese Anna? – Oh, sie ist mit allen Wassern gewaschen. Und doch ist sie äußerst ehrlich, mitfühlend und gütig. Sie verstand die Problematik der Geschichte Rooks in Sekunden, während viele Politiker im Rat der Planeten niemals begreifen werden, was tatsächlich geschehen ist.«


  »Und ...« Baba zögerte einen Moment.


  »Du willst wissen, ob sie hübsch ist?«, fragte der Ikonier sofort.


  Das Gesicht des Jungen färbte sich rot. Trotzdem nickte er.


  »Nach menschlichem Ermessen zweifellos.« Tokahn griff um die Schulter Babas. »Ja, ich vermute, sie wird dir gefallen. Sie ist ein bisschen wie deine Mutter. Eine Kämpfernatur mit reinem Herzen. Allerdings ...« Der Ikonier flüsterte in Babas Ohr.


  »Sie ist Aurianerin?«, fragte der Junge erstaunt. »Du meinst, ihre Haut ist grün und sie muss ständig im Wasser sein?«


  »Nicht ständig, Baba. Nur hin und wieder. Ihre Mutter, Kaiserin Gladiola, kam vom Planeten Aurus. Sie hat das von ihr und von Kaiser Adam geerbt, genauso wie ihr Bruder Malte, bei dem allerdings die Erbeigenschaften von Adam überwiegen. Wenn ich es mir recht überlege ...«


  »Was?«, fragte Baba aufgeregt.


  »Du kannst sie nicht heiraten.«


  »Ich will sie doch gar nicht heiraten!«, protestierte Baba. »Und warum könnte ich es nicht?«


  »Wenn Anna vor ihrem Bruder zur Welt kam, wie es gelegentlich erzählt wird, dann ist sie die rechtmäßige Kaiserin des Reiches Altoria. Sie könnte über den gesamten Dritten Distrikt herrschen. Und ich weiß nicht, ob sie sich mit einem Vagabunden wie dir einlassen würde.«


  »Ich ...«, Baba brachte die Gedanken nicht zu Ende. Er sprang auf, denn Fidelia hatte ein Signal entdeckt.


  »Ich habe hier was! Es ist keine Antwort und doch das Signal eines Thronarios.«


  Nedal Nib bewegte sich sofort. »Haben wir noch Aufklärer?«


  »Die sind bereits in Bewegung.« Fidelias Finger zappelten auf der Tastatur. »Die Kapsel ist gestartet! Ankunft im Zielgebiet in sieben Minuten!«


  Erneut mussten die Besatzungsmitglieder der ROOKATOR warten, bis die ersten Bilder von der Oberfläche gesendet wurden.


  


  *


  


  Malte brüllte und hielt die Augen fest geschlossen, während er in die Tiefe stürzte. Doch das tat er nicht sehr lange, denn kurz darauf krachte er auf einen steinigen Untergrund, öffnete die Augen, klammerte sich irgendwo fest und spürte, dass seine Beine in der Luft hingen. Die Knie seiner Schwester schlugen ihm in den Rücken, Anna hielt sich an ihm fest.


  Die Zwillinge landeten auf einem kleinen Vorsprung vor dem Abgrund, den Anna zuvor entdeckt hatte. Er befand sich drei Meter unterhalb der Oberfläche.


  Malte zog Anna auf den Vorsprung zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Du hättest dem Vieh fast die Arbeit abgenommen!«, fluchte er. »Das nächste Mal warne mich vorher!«


  »Du hast doch nicht etwa schon wieder eingepinkelt, Brüderchen? – Hier sind wir jedenfalls sicherer als oben. Und Mami wird uns zweifellos wieder raufholen, wenn sie dieses abscheuliche Ding erledigt hat.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Malte.


  »Du sollst positiv denken!«, forderte Anna. Sie öffnete Maltes Tornister und zog Bu heraus, der sich sogleich an den Körper des Mädchens schmiegte. Beruhigend streichelte sie ihn.


  Malte beobachtete, dass auch die Schwester zitterte. Von unten drängten sich heiße Dämpfe zu dem kleinen Vorsprung, auf dem die Kinder kauerten.


  »Wenigstens trocknet meine Hose wieder«, flüsterte der Junge.


  Die Blicke der Kinder richteten sich in den dunklen Himmel. M.A.M.I. fegte wie ein Komet vorüber und erfasste schnell, dass die Zwillinge in Sicherheit waren.


  Das Ungetüm näherte sich dem Kraterrand mit entsetzlich großen Sprüngen. M.A.M.I. flog es wie ein Kampfflieger an und ballerte aus allen Rohren. Dem Tier schienen die Treffer nur wenig auszumachen. Zwar brannte es an einigen Stellen, doch ein kurzes Wälzen auf dem Boden, wobei unzählige Bäume gefällt wurden, löschte die partiellen Brände.


  Erneut zischte M.A.M.I. an dem Tier vorbei, als es sich ganz plötzlich auf die Hinterbeine stellte und aus dem Stand zum Sprung ansetzte. Dabei fegte es mit den gewaltigen Pfoten durch die Luft und erwischte die Roboterfrau an den Beinen. M.A.M.I. stürzte wie ein Stein zu Boden, kroch in letzter Sekunde noch in eine schmale Kuhle, damit das Ungetüm, das schon wieder auf den Beinen war und wild herumschnüffelte, sie nicht sofort sehen konnte. Das Tier witterte die Zwillinge! Es kroch näher an den Abgrund. Malte und Anna schrien verzweifelt, denn über ihnen lösten sich große Felsbrocken, die auf den schmalen Absatz stürzten. Sofort stopfte Anna Bu in den Tornister zurück.


  Vom Absatz aus sahen die Kinder die gewaltigen Pranken, die nach ihnen zu greifen schienen. Allein die Krallen maßen wenigstens einen Meter Länge. Malte klammerte sich an die Schwester.


  »Wo ist M.A.M.I.?«, brüllte er herzzerreißend.


  


  *


  


  »Was ist das?«, fragte Baba aufgeregt. Er trat von einem Fuß auf den anderen und konnte den Blick nicht vom Bildschirm lösen.


  »Sieht aus wie ein Roboter. Doch er trägt die Signaturen von Heeroo dem Grooritter«, antwortete Fidelia.


  »Wo sind die Zwillinge?« Auch Tämmler war äußerst unruhig. Immer wieder fing das Thronario das angreifende Ungetüm ein.


  »Das sieht nicht gut aus«, stellte Nedal Nib fest. »Wir nehmen Kurs auf den Sektor!«


  Die ROOKATOR setzte sich in Bewegung, raste in die Atmosphäre von Z’foh und näherte sich schnell der Oberfläche.


  


  *


  


  »Da!«, brüllte Anna. »Siehst du das?«


  »Ich sehe gar nichts!«, schrie Malte und wich entsetzt der Krallenspitze des Ungetüms aus.


  »Ein Thronario!«, erwiderte Anna. »Du musst es doch sehen!« Sie hielt die Hände schützend über den Kopf, denn erneut stürzten Brocken von oben herab.


  Ihr Bruder spürte eine Bewegung unter seinen Füßen und senkte den Blick. »Anna!«, dröhnte seine Stimme. Unter ihren Füßen bildete sich ein Riss. Durch die kräftigen Bewegungen des Tieres brach der ohnehin schmale Felsvorsprung von der Wand ab.


  Als Anna zu Boden blickte, gewahrte sie, dass ihr Bruder bereits abrutschte. Sie griff in den Anzug des Jungen und stemmte sich mit dem Rücken gegen die Felswand.


  Polternd und krachend stürzte ein großer Teil des Vorsprungs Hunderte Meter tief in die kochende Lava. »Anna! Halt mich fest!« Mit den Füßen hing Malte in der Luft. Er krallte sich an die Schwester, die nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte.


  Ein grelles Licht näherte sich aus großer Höhe, raste zunächst auf die beiden zu und dann an ihnen vorbei.


  »Schieß das Tier ab!«, rief Nedal Nib aufgeregt.


  Der Monitor zeigte die Zwillinge in höchster Not. Der Felsvorsprung unter ihren Füßen war nur noch einen Fuß breit!


  »Ich habe es anvisiert!« Fidelia war in ihrem Element. »Schwebeflug! Ich muss es von vorn treffen und komplett zerstäuben, sonst könnte es auf die Zwillinge stürzen! – Jetzt! Feuer!«


  Anna traute ihren Augen nicht. »Das ist ein Ikonischer Kampfkreuzer!« Ein Blitzen erhellte die Umgebung. Das Raumschiff schwebte unmittelbar vor den Zwillingen über dem Abgrund. Die Pranke des Tieres wurde abgerissen. Während sich der Körper in winzige Teilchen verwandelte, fiel die auflodernde Pranke mit den Krallen voran in die Tiefe und auf die Kinder zu.


  Anna packte Malte am Kragen. »Spring!«, brüllte das Mädchen und zog den Bruder mit sich, dessen Körper von einer der Krallen getroffen wurde. Malte spürte einen starken Schmerz, schrie auf und wurde von Anna mitgerissen.


  Sie landeten auf einem Vorsprung des Kampfkreuzers und klammerten sich an einen Steg, während die abgerissene Pfote des Ungeheuers auf sie krachte, schließlich in die Tiefe stürzte und kurz darauf mit einem kurzen Aufflackern verbrannte. Die ROOKATOR schwebte sanft in die Höhe und landete auf der völlig gelichteten und mit der Asche des Ungetüms bedeckten Fläche oberhalb des Abgrundes.


  Anna rollte ohnmächtig vom Kampfkreuzer herunter und fiel zehn Meter in die Tiefe. Dorthin war M.A.M.I. gekrochen und fing das Mädchen geschickt auf. Die Roboterfrau legte das Kind eilig ab, denn Maltes Körper folgte dem seiner Schwester und wurde ebenfalls von M.A.M.I. in seinem Sturz gedämpft. Der Junge blutete stark an der rechten Schulter, sein Anzug war völlig zerrissen. Trotzdem klammerte er sich an die Roboterfrau und gab ein überglückliches: »Mami, meine Mami!« von sich, worauf auch er von einer Ohnmacht heimgesucht wurde.


  Die komplette Besatzung der ROOKATOR hetzte hinaus. Baba führte Tokahn an der Hand. Nur das ikonische Besatzungsmitglied Nedal Nibs blieb im Schiff zurück.


  Erstaunt betrachtete Baba das ohnmächtige Mädchen. Er hielt sich dabei an einem der Tentakel Tokahns fest. Schließlich schaute der Zehnjährige hinauf und fragte den Ikonier weinerlich flüsternd: »Ist sie tot?«


  Fidelia und Aniratak knieten neben den Kindern, doch sie waren nicht in der Lage zu sprechen. In die Stille hinein sagte die auf dem Boden liegende Roboterfrau: »Anna und Malte sind erschöpft. Sie benötigen Ruhe. Maltes Hautzellen wurden zwischen dem rechten Schlüsselbein und der vierten Rippe im Brustbereich erheblich verletzt. Die Blutung muss sofort gestillt werden. Beide Kinder und auch der Ypsinenhund leiden unter Nahrungs- und Flüssigkeitsmangel. Anna muss dringend ihre Amphibienhaut mit Wasser befeuchten.«


  »Wer bist du?«, fragte Aniratak erstaunt.


  »Malte gab mir die Typenbezeichnung M.A.M.I., eine Abkürzung für ›Mechanische Alternative menschlicher Intelligenz‹.«


  »Malte hat dich gebaut?«


  »Jo, jo. Allerdings vereine ich verschiedene Elemente kybernetischer Herstellungsvarianten. Doch das näher zu erläutern, dazu ist jetzt keine Zeit.« M.A.M.I. betrachtete ihre deformierten Beine. »Auch ich werde mich wohl behandeln müssen.« Sie kroch voran zur Zugangsrampe der ROOKATOR.


  »Nimmt denn mal jemand Notiz von mir?«, plärrte plötzlich eine Stimme. »Ich werde hier festgehalten! Dieser Untergrund ist wahrlich nicht für mich geeignet. Schließlich bin ich Kozabim, das heißt, ich bin ein hochsensibles kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3, dritte Generation. Und was tue ich? Ich muss mich auf einem wilden Planeten aufhalten, werde von unglaublichen Kreaturen angegriffen und von einer Wurzel festgehalten. Dabei habe ich einen Datenspeicher von 850 Terrabyte und reagiere innerhalb einer Nanosekunde. Doch was nützt mir all das, wenn ich bewegungsunfähig bin. Zwar kann ich viel erkennen, denn ich besitze einen Dreihundertsechzig-Grad-Blickwinkel, aber ich ...«


  Tämmler kniete lachend vor dem Roboter. »Kozabim!«, rief er. »Du hast dich kein bisschen verändert!« Er löste die Schlingpflanzen von den Beinen des Roboters. »Geschwätzig wie eh und je!«


  »Oh, Emmanuel Tämmler. Dass ich Sie noch einmal wiedersehe. Daran hätte ich vor wenigen Minuten noch nicht geglaubt. Ihr ahnt nicht, was ich alles durchmachen musste. Bei einem Erdbeben wurde meine Rettung auf den letzten Rang der Reihenfolge gerückt, so dass ich fast vernichtet worden wäre. Die Roboterfrau hätte mich beinahe in die Lava fallen lassen und dann erschien dieses unglaubliche Ungetüm. Ich ...«


  »Lass gut sein, Kozabim! Warte hier, ich lass dich von einem Transportthronario einsammeln.« Tämmler stampfte davon.


  »Ihr wollt mich doch nicht etwa allein zurücklassen, Emmanuel Tämmler? Zweifellos gibt es noch mehr von jenen bestialischen Kreaturen. Ich bestehe darauf, dass ...«


  Der Techniker schüttelte den Kopf.


  Zwei Thronarios beförderten bereits die Zwillinge in die ROOKATOR, ein weiteres half M.A.M.I. ins Schiff.


  »Wenn ihr damit fertig seid, dann holt den Roboter!«, befahl Tämmler den Thronarios.


  »Selbstverständlich!«, surrte eines der Thronarios. »Wir bringen auch ihn in Sicherheit.«


  Emmanuel Tämmler lief neben den Thronarios, bis die Kinder in Sicherheit waren. Er beaufsichtigte die sofortige Behandlung der Zwillinge. Nachdem die Haut des Mädchens mit ausreichend Wasser in Berührung gekommen war, verbesserte sich ihr Zustand zusehends.


  


  *


  


  Anna lag auf einer der harten und großen Liegevorrichtungen der Ikonier, als Baba den Raum betrat. Der Junge kniete sich neben das Mädchen und schaute minutenlang in ihr staunendes Gesicht.


  »Wie geht es meinem Bruder?«, flüsterte Anna schließlich. »Und wer bist du?«


  Baba zierte sich. »Ich bin Baba, Sohn von Nedal Nib«, flüsterte er ebenso leise. »Es geht ihm ganz gut.«


  »Nedal Nib? Der Terrorist Nedal Nib?«


  »Mein Vater ist kein Terrorist!«, rief der Junge empört. »Nur, dass du es weißt, er kämpft für die Gerechtigkeit! Und sein größter Wunsch ist es, den Verräter Insaidia zu töten.«


  Anna blinzelte mit den Augen. »Insaidia? Er will ihn wirklich töten? Ich helfe ihm gern dabei.«


  Der Junge nickte. »Ich auch. Stimmt es, dass du mit mir nichts zu tun haben willst?«, fragte er plötzlich.


  Verblüfft schaute Anna den Jungen an. »Wie kommst du denn darauf? Ich kenne dich ja gar nicht. Warum soll ich mit dir nichts zu tun haben wollen?«


  »Wer wurde eher geboren, du oder dein Bruder?«, fragte Baba unerwartet.


  »Meine Eltern erzählten, ich wäre die Erste gewesen. Warum fragst du?«


  »Dann bist du die Kaiserin von Altoria. Und ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass du etwas mit einem wie mir zu tun haben willst.«


  Anna lachte. »Blödsinn. Altoria existiert nicht mehr. Es gibt keine Kaiserin oder so etwas Ähnliches. Ich bin Anna. Und mein Reich ist auf dem Planeten Erde. Es nennt sich Sandokhan und ist eine Insel. Und ob ich etwas mit einem wie dir zu tun haben will, liegt an ganz anderen Dingen.«


  »Und an welchen?«, fragte Baba.


  »Ich weiß nicht. Aber du wirst es merken. Vor allem liegt es an dir.« Das Mädchen lächelte. »Wie geht es meinem Brüderchen?«


  Baba kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht genau. Sie haben seine Wunde verarztet und Malte in ein künstliches Koma gelegt.«


  »Er ist sehr schwer verwundet?« Anna hob den Oberkörper und bemerkte beim Verrutschen der dünnen Decke, dass sie nackt war.


  »Deine Haut ist wirklich grün«, stellte Baba fest. »Tokahn hat mir davon erzählt.«


  »Stört dich das?« Das Mädchen zog die Decke wieder bis zum Hals.


  Baba schüttelte zögerlich den Kopf. »Malte hat eine Wunde. Von hier bis hier.« Er zeigte den Verlauf am eigenen Körper an. Dann streckte er die rechte Hand aus und fuhr Anna über den Arm. »Sie ist ganz glatt, deine Haut«, stellte er fest.


  »Was dachtest du? Dass meine Haut voller Warzen ist wie die von einem Frosch?«


  Nun lachte der Junge. »Genau das habe ich gedacht.« Ganz plötzlich beugte er sich nach vorn, gab Anna einen winzigen Kuss auf die Wange und rannte aus dem Raum.


  Das Mädchen schaute noch lange zur Tür.


  


  *


  


  Auf der Oberfläche sammelten die Thronarios Kozabim ein und brachten ihn ins Schiff. Alle waren beschäftigt und niemand bemerkte den ungebetenen Gast, der sich unter sie gemischt hatte. Ein fremdes Thronario war klammheimlich in die ROOKATOR gelangt.


  


  *


  


  Insaidia betrachtete seinen Hauptmonitor, während Graf Alucard regungslos neben ihm saß. »Dieser Idiot rettet die Kinder, anstatt sie zu töten!«, fluchte der Abgesandte Ikonias. »Damit hat Nedal Nib sein Todesurteil selbst ausgesprochen!« Er gab etwas über die Konsole ein. Ein Thronario bestätigte seine Befehle. Es schwebte mit anderen Thronarios in die ROOKATOR und suchte dort sogleich einen Zugang zur Kommandozentrale.


  Insaidia sah und hörte die Besatzung.


  »Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Nedal Nib.


  Fidelia stand vorn an der Steuerung, neben ihr der Ikonier der Besatzung. »Insaidia wird uns mit Sicherheit finden wollen.«


  »Die klügste Entscheidung wäre, gemeinsam mit der EUROPANIA in den Ersten Distrikt zu reisen. Die Forderung des Synus, die Zwillinge zu retten, haben wir erfüllt«, sagte Samuel Simon.


  »Niemand von uns könnte in Ruhe mit der Gewissheit leben, dass Insaidia und Norana noch immer ihr Unwesen treiben!« Nedal Nibs Stimme durchdrang die Zentrale. »Trotzdem sollten wir jetzt die EUROPANIA rufen. Das Schweigegelübde ergibt keinen Sinn mehr.«


  »Weise deine Entscheidung mir erscheint«, pflichtete Komsomolzev bei. Keko saß auf seinen Schultern und trommelte mit den Fäusten auf den Schädel des Kandaren.


  »Du willst doch nur wissen, ob es deiner Daana Fan gut geht.« Fidelia lächelte.


  Komsomolzev hielt mit einer Hand die Hände des Kindes fest und zog Keko herunter, so dass dieser in der Luft hing und zappelte. »Du nicht anders denken würdest, Fidelia, getrennt du wenn von Nedal Nib wärst.« Er setzte den kleinen Jungen auf den Boden des Schiffes.


  »Damit hast du wahrlich recht, mein kluger Riese.« Sie ging zu Nedal Nib und gab ihm einen deftigen Kuss. »Nicht eine Sekunde könnte ich von meinem Liebling getrennt sein.«


  Nedal Nib startete die ROOKATOR, dessen Geschwindigkeit in der Atmosphäre Z’fohs noch gering gehalten werden musste, damit die Reibung die Schutzhaut des Schiffes nicht verbrennen würde.


  Keko war froh, den Boden erreicht zu haben, und rutschte auf dem Po durch die Zentrale, während er zu den Erwachsenen aufsah.


  In diesem Moment näherte sich ihm ein Thronario, das einen Lichtstrahl auf den Kopf des Kindes richtete. »Stoppt das Schiff! Sofort!«, forderte das Thronario mit laut plärrender Stimme.


  »Vorsicht! Das ist ein Kampfthronario!«, rief Tokahn.


  Alle hielten in ihren Bewegungen inne.


  »Geh von dem Kind weg!«, forderte Nedal Nib, der sogleich zwei Letonatoren in den Händen hielt.


  »Mir machen die Treffer nichts aus. Dem Kind schon«, gab das Thronario von sich.


  Die Blicke von Fidelia und Nedal Nib trafen sich kurzzeitig. Kekos Mutter schüttelte den Kopf.


  »Wir werden gerufen«, sagte der Ikonier vorn am Steuerpult der ROOKATOR.


  »Von wem?« Nedal Nib zielte noch immer auf das Thronario, das dicht über Keko schwebte, der sich nicht zu rühren wagte.


  »Ein ikonischer Katamaran enttarnt sich in der Nähe! Es ist Insaidia!«


  Nedal Nibs Finger berührten die Sensoren. Er aktivierte unbemerkt alle Waffen der ROOKATOR und richtete sie auf den Katamaran aus.


  »Auf den Schirm!«, forderte er anschließend.


  Zuerst war Insaidias Sabbern zu hören. Dann war er auf dem Schirm zu sehen. Neben ihm erschien Graf Alucard, dessen Tentakel nervös hin und her zuckten. »Verräter!«, fluchte Insaidia und blickte Nedal Nib an. »Dafür wirst du büßen! Und du, Tokahn, du bist geliefert!«


  »Was ist das für ein Schwächling, der die sensiblen elterlichen Gefühle ausnutzt und das Leben eines Kindes bedroht!«, brüllte Nedal Nib. »Zieh das Thronario zurück und kämpfe wie ein Mann!«


  »Du kennst mich lang genug und solltest wissen, dass ich jede Schwachstelle meiner Gegner kenne und rigoros ausnutze, Nedal Nib.« Insaidia speichelte ununterbrochen. »Was bist du für ein Schwächling, der sich durch das Leben des eigenen Kindes beeinflussen lässt!«


  »Woher willst du wissen, dass ich mich beeinflussen lasse, Insaidia? Ich habe alle Waffensysteme aktiviert und auf dein lächerliches Schiffchen ausgerichtet. Sollte das Thronario sich nicht sofort ergeben, sterben wir gemeinsam!«


  Insaidia stellte das Sabbern ein. »Das wirst du nicht tun. Ich kenne dich zu gut. Das wirst du niemals tun.«


  Fidelia berührte einen Sensor. Ein weiterer Monitor leuchtete auf. Insaidia sah ihn.


  »Hier ist Sigurd Hannsen«, erklang eine laute Stimme. »Kapitän des irdischen Schiffes EUROPANIA!« Hannsen blickte außerordentlich grimmig drein. »Ich fordere die Besatzung des ikonischen Katamarans auf, sich sofort zu ergeben!«


  Die EUROPANIA näherte sich zusehends den beiden Schiffen. Genau in diesem Moment, da Insaidia über sein weiteres Vorgehen nachzudenken versuchte, betrat M.A.M.I. die Kommandozentrale der ROOKATOR, gefolgt von Anna und Baba.


  Bevor auch nur einer der Anwesenden mit den Augen zwinkern konnte, zerbröselte das Thronario, das Keko bedroht hatte, zu feinem Staub.


  »Ich funktioniere wieder zufriedenstellend«, stellte die Roboterfrau fest.


  Fidelia nahm ihren kleinen Sohn auf den Arm und streichelte seinen Kopf. »Alles in Ordnung, Keko?«


  Der Kleine sah die Mutter an, küsste sie, zeigte anschließend auf M.A.M.I. und sprudelte heraus: »Sie hat ihn futschgeschossen. So eine will ich auch. Krieg ich so eine?« Er drückte seine Wange fest gegen die der Mutter. »Bitte, Mami!«


  »Das war es wohl, Insaidia!«, rief Nedal Nib. »Jetzt wäre der richtige Augenblick gekommen, dass du dich ergibst!«


  Der Ikonier sabberte wild. »Ergeben? Dieses Wort kenne ich nicht, Nedal Nib! Im Gegensatz zu dir!«


  Die Verbindung brach ab, der Katamaran tarnte sich in wenigen Augenblicken.


  »Feuer!«, rief Nedal Nib.


  Fidelia schlug auf die Tastatur. »Es passiert nichts! Wir können nicht feuern. Das Thronario hat irgendetwas angestellt!«


  Hannsen auf der EUROPANIA reagierte sofort. »Erfassen und feuern!«, forderte er.


  »Wir können den Katamaran nicht mehr erfassen!«, war die Antwort eines Besatzungsmitgliedes. »Er ist verschwunden.«


  »Wir setzen gemeinsam Kurs auf den Planeten Universus!«, forderte Hannsen. »Es wird höchste Zeit, dass die Erde Mitglied im Rat der Planeten wird und unsere Menschen dem Rat zeigen, wo es langgeht!«


  »Findet den Fehler! Waffensysteme bleiben aktiviert«, befahl Nedal Nib. »Wir folgen der EUROPANIA. Wir decken die vordere Front und die linke Flanke ab!«


  »Wir übernehmen den Rest«, bestätigte Hannsen, »falls Insaidia mit seinem Wackelboot wieder auftauchen sollte. Alle Sensoren auf höchste Reichweite! – Wie geht es den Zwillingen?«, fragte er schließlich.


  »Malte ist auf dem Weg der Besserung. Anna geht es gut«, antwortete Thomas Schmitts.


  »Was hat Malte denn? Etwas Ernstes?«


  Anna trat vor das Kommunikationspult. »Mein kleiner Bruder hat einen Kratzer und feuchte Hosen. Also nichts Ernstes.«


  Hannsen blickte Schmitts erstaunt an.


  »Einen Kratzer, gewissermaßen, quasi«, wiederholte er. »Das mit den feuchten Hosen muss nicht ins Protokoll.«


  Ein Lächeln des Kapitäns der EUROPANIA folgte. »Nein«, sagte er schließlich. »Das muss es wirklich nicht.«


  Baba warf Anna einen ernsten Blick zu. Dann griff er sich an den Kopf. ›Warum sollte ich nicht erwähnen‹, vernahm er die Gedanken des Mädchens in seinem Kopf, ›dass sich Malte vor Angst eingemacht hat?‹


  »Weil man das nicht macht!«, rief Baba.


  ›Wenn ich es nicht tue, wird sich das Gerücht, dass Frauen schwächer sind als Männer, noch ewig halten‹, entgegneten Annas Gedanken.


  »Wer behauptet das? Meine Mutter ist mindestens so stark wie mein Vater! Und ... Wie machst du das?«, fragte der Junge, als hätte er nun erst begriffen, dass Anna nicht wirklich sprach.


  Anna trat näher an Baba heran. »Ich wollte herausfinden, ob dein Vater ein Terrorist ist oder nicht. Daher musste ich mich ein bisschen in deinem Speicher umsehen.« Sie pochte Baba gegen die Stirn. »Da drinnen ist ganz schön was los.«


  Babas Gesicht färbte sich augenblicklich rot. »Du hast ... was?«


  ›Ich finde es süß, dass du mich trotz meiner grünen Haut magst‹, spürte er Annas Gedanken. ›Aber du kannst es mir auch ganz direkt sagen. Viele Jungs haben das noch nicht getan, Baba. Nur solltest du mich in deinen Gedanken nicht als Wasserweib bezeichnen. Das klingt ... irgendwie blöd. – Dessen ungeachtet ... ich mag dich auch ganz gut leiden‹, setzte Anna noch hinzu.


  Babas Kopf schmerzte stärker. »Tut das wegen dir so weh?«, fragte er. »Tut es weh, weil du in meinem Gehirn bist?«


  »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan haben sollte«, sprach das Mädchen nun. »Vielleicht bist du auch nur besonders empfindlich.«


  »Bin ich bestimmt nicht.« Baba schickte sich an, die Zentrale zu verlassen.


  »Wohin gehst du?«, fragte Anna sogleich.


  »Ich will Malte besuchen.«


  »Er liegt im Koma.«


  Baba schüttelte den Kopf. »Scheinbar weißt du doch nicht alles, Wasserweib!« Er lachte und rannte hinaus in den Flur. Anna folgte ihm.


  Tokahn saß nur da, beobachtete und lächelte. Keko kletterte an seinen künstlichen Tentakeln auf den Schoß des alten Ikoniers. »Siehst du, mein Junge«, sagte Tokahn zu Keko, der das nicht verstehen konnte, »wie es scheint, geht mein Traum doch noch in Erfüllung.«


  


  Das Opfer


  


  


  »Präsidentin!« Gleich zwei der Kybernetics standen plötzlich vor Norana.


  »Ihr habt euch nicht angemeldet!«, schimpfte die alte Dame erschrocken. »Was soll das?«


  »Wir haben keine Zeit für Erklärungen! Wir müssen Euch in Sicherheit bringen!«, rief einer der Kybernetics.


  »Folgen Sie uns, Präsidentin«, sagte der andere.


  Vom Flur aus waren laute Stimmen zu hören. Es rumpelte und krachte heftig. Unbekannte Stimmen schrien durcheinander.


  »Was ist das?«, fragte Norana beängstigt.


  »Es bleibt keine Zeit für einen manuellen Transport. Wir holen Sie per IMT hier raus. Der Mob ist in die Regierungsquartiere eingedrungen!«


  Einer der Kybernetics gab die Anweisungen weiter. Alle drei lösten sich in Luft auf.


  Sekunden später zersplitterte die Eingangstür von Noranas Wohnräumen. Zahlreiche Universe drangen ein und fluchten. »Man hat sie bereits weggebracht!«


  »Soll sie wenigstens sehen, dass wir mit unserem Unmut hier waren!«, rief ein anderer.


  Die Revolutionären zerschlugen willkürlich die Einrichtungsgegenstände in Noranas Quartier, so auch den Bildträger mit den Zeichnungen der Enkelin der Präsidentin.


  Kurz darauf breitete sich Brandgeruch aus.


  Unzählige Kybernetics, begleitet von einer Einheit Soldaten, säuberten das Regierungsquartier Raum für Raum. Von den Aufständischen, die in die Regierungsgebäude eingedrungen waren, überlebte kein einziger.


  


  *


  


  Norana materialisierte sich in einem Bunker unter dem Hauptgebäude von Tafla. In großer Höhe fanden im selben Würfel die neuen Treffen des Rates der Planeten statt.


  Augenblicklich sah sie sich um. Neben einigen Kybernetics und zahlreichen Soldaten waren verschiedene, ihr bestens bekannte Personen anwesend.


  »Was ist das hier?«, fragte die Präsidentin. »Gehören wir jetzt zu einer Exilregierung, die in einem Bunker verhandeln muss?«


  Ein Industrieller trat auf sie zu. »Eure Politik hat uns hierher geführt, Präsidentin!«, rief der Mann zynisch.


  »Wie viel Kram hast du durch meine Politik verdient?«, fragte Norana ebenso zynisch. »Millionen? Oder waren es gar Billionen?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, stellte ein hoher Militärbeamter fest. »Es hätte besser verteilt werden müssen. Das Volk benötigt dringend positive Akzente vonseiten der Regierung.«


  »Lächerlich!«, rief die Präsidentin zynisch. »Du führst eine Armee, die nicht imstande ist, ein paar Unruhestifter im Zaum zu halten, und redest von Fehlern der Regierung?«


  Ein dicker Industrieller mischte sich ein. »Ich habe bereits auf der letzten Geheimsitzung darauf hingewiesen, dass wir dringend in die Bauwirtschaft investieren müssen. Die Kriegsschäden in Tafla sollten sofort beseitigt werden. Sie erinnern das Volk an die eigenen Verluste und verbreiten Gram und Ärger!«


  »Was jammerst du? Wie viel hat dir die Urbarmachung Rooks gebracht?«, fluchte Norana. »Haben wir nicht deinem Kartell all die Aufträge zugeschanzt?« Sie war noch nicht am Ende. »Hätte man mich – verdammt noch mal – bei Zeiten darüber informiert, wie die Lage tatsächlich ist, dann hätte ich auch gegensteuern können! Ihr aber wolltet mich dumm sterben lassen!«


  »Wir sollten den Rat der Planeten einberufen«, schlug ein verhältnismäßig junger Herr vor.


  »Den Rat? Es handelt sich um ein internes Problem auf Universus!«, brüskierte sich die Präsidentin. »Was hat der Rat der Planeten damit zu tun?«


  »Scheinbar wisst ihr noch nicht alles, Präsidentin. Die Aufstände finden auf verschiedenen Planeten statt, selbst bei den Ikoniern.«


  »Was?«, brüllte Norana. »Was wollen diese Aufständischen?«


  »Was sie wollen?« Der junge Mann lachte. »Diese Menschen wollen Gerechtigkeit. Sie wollen, dass die Regierungsgelder für soziale Dinge ausgegeben werden, nicht ausschließlich für das Militär. Diese Menschen, deren Idol Sie einst waren, als Sie ihnen den Schutz vor Alytas Robomutanten vorgaukelten, haben mittlerweile andere Idole. Und Sie, meine liebe Präsidentin, haben diese Idole erst zu dem gemacht, was sie sind.«


  Die besänftigende Stimme dieses Herrn wirkte beruhigend auf Norana. »Wer sind die neuen Idole des Volkes? Sag es mir!«


  »Es sind die Zwillinge. Ihre Verbannung wurde von den Medien als Ungerechtigkeit gegenüber den Schwächeren publiziert. Das machte die beiden Kinder zu Helden.« Er winkte die Präsidentin näher heran und flüsterte: »Holt die Zwillinge zurück, beruft den Rat der Planeten ein, steht öffentlich zu eurem Fehler und bestraft jemanden, auf den ihr verzichten könnt. Nutzt die Helden für unsere Sache aus. Dann könntet Ihr gerade noch die Kurve bekommen. Tut Ihr es nicht, Präsidentin, dann wird das Volk Euer Richter sein.«


  Einige Sekunden lang schwieg Norana. Sie beobachtete still die anderen Mitglieder der Regierung, die lauthals über die Ungerechtigkeit diskutierten.


  »Es wird viel Blut fließen, wenn Ihr jetzt nicht handelt«, fügte der junge Mann hinzu. »Vor allem das Blut Eurer Familie. Das Volk wird keine Rücksicht nehmen. Die Geschichte hat dies hinlänglich bewiesen.«


  Einen Moment lang sah Norana das Gesicht ihrer kleinen Enkelin. Dann lenkte sie ein. »Gibt es hier ein Medienzentrum?«, fragte sie.


  »Selbstverständlich gibt es das. Ich begleite Sie.« Der Herr gab zwei Kybernetics einen Wink.


  »Wer bist du?«, fragte die Präsidentin auf dem Weg in die höheren Etagen.


  Der Mann lächelte. »Ich bin wahrscheinlich Ihr neuer Berater«, sagte er. »Mein Name ist Amabo von Universus. Bisher war ich lediglich eine untergeordnete Persönlichkeit im Krisenmanagement der Regierung. Doch sind wir beide der Meinung, dies sollte sich bald ändern. – Oder?«


  »Amabo?«, fragte Norana erstaunt, da sie diesen Namen noch nie gehört hatte. »In Ordnung, Amabo. Kommen Sie!«


  Amabo holte ein elektronisches Papier heraus. »Ich habe Ihre Rede bereits vorgefertigt, Präsidentin. Ihr müsst sie nur noch verlesen. – Ihr solltet wissen, dass ich nicht auf jeden dieser Herren da unten im Bunker Rücksicht nehmen kann. Einige müssen geopfert werden.«


  


  *


  Die getarnte AMELIANIA versperrte den Weg, Insaidias Katamaran tauchte auf. Noch hatten sich die EUROPANIA und die ROOKATOR nicht allzu weit von Z’foh entfernt, da beide Schiffe gleichzeitig gerufen worden war.


  »Wer ist das?«, fragte Nedal Nib.


  Hannsen blickte verbittert auf den Monitor. »Es ist die Signatur der AMELIANIA. Ich dachte, wir hätten deren Besatzung länger mit Reparaturaufgaben beschäftigt.«


  »Sie muss getarnt sein, sonst hätten wir das riesige Schiff längst bemerkt.« Nedal Nib überlegte kurze Zeit. »Tun wir so, als wenn wir den Ruf nicht gehört hätten.«


  »Das wird keine Langzeitlösung sein, mein Freund«, stellte Hannsen fest. »Aber es verschafft uns ein wenig Freiraum.«


  Der Chef auf der ROOKATOR wies an, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Doch die kamen stattdessen auf die Brücke. Auch Malte war dabei, dem es sichtlich besser ging. Nur wenn er sich aufrichtete, spannte die genähte Haut auf seiner Brust und verursachte Schmerzen.


  


  *


  


  Muscon verzog das Gesicht. »Was heißt ›aufbringen‹?«, fragte er.


  Insaidia sabberte heftig. »Schieß die beiden Schiffe ab!«, forderte der Ikonier. »Das ist die beste Lösung für uns alle!«


  »Das kann ich nicht tun«, erwiderte Muscon. »Ich habe Befehl von der Präsidentin, die Kinder zum Planeten Universus zu bringen. Und zwar lebendig!«


  Brüskierend rief der Abgesandte Ikonias: »Wie kommt Norana auf einen solchen Schwachsinn? Wir waren uns einig, dass die synusischen Zwillinge verschwinden müssen. Die Präsidentin zerstört all unsere Pläne!«


  »Unsere Pläne? Wenn schon, dann zerstört sie deine Pläne, Insaidia. Dein Vorhaben ist gänzlich gescheitert. Das Volk fordert Noranas Kopf. Es macht die Präsidentin für den Niedergang der Allianz verantwortlich.« Muscon hob bereits die Hand zum Unterbrechen der Verbindung. »Halte dich bereit, ich werde die Schiffe stoppen! Aber lass es mich auf meine Art und Weise tun!« Er beendete die Übertragung und wandte sich der Brückenbesatzung der AMELIANIA zu: »Lasst ein paar Minen vor den Schiffen explodieren. So nah, dass sie die Minen spüren, und so weit entfernt, dass ihnen nichts geschieht!«


  


  *


  


  Es waren mehrere Donnerschläge kurz nacheinander. Keko fiel von einer Konsole, auf die er gerade geklettert war, und brüllte. Fidelia kümmerte sich um den Jungen.


  »Minen. Sie wollen uns zermürben«, sagte Nedal Nib.


  »Die Systeme mir sagen, die AMELIANIA sie sich befindet hier!« Komsomolzev berührte mit einem Zeigefinger den Bildschirm des Echolots. »Der Abwurf der Minen es mir verrät.«


  »Feuert in das Gebiet! Wir müssen erreichen, dass sie die Tarnung ablegt.« Nedal Nib war wütend.


  Die Langstreckenlaser initialisierten sich und zeichneten Strahlen ins All. An einigen Stellen entstand ein feiner Funkenregen, als würden neue Sterne erzeugt.


  »Wir werden wieder gerufen!«


  »Verflucht noch mal!«, schimpfte Nedal Nib. »Auf den Schirm damit!«


  Die Hauptmonitore der EUROPANIA und der ROOKATOR zeigten das gleiche Bild: Muscon in einer Herrscherpose. »Es spricht Muscon von Universus!«, rief der Berater von Präsidentin Norana höhnisch. »Ich fordere eure Schiffe zum vollen Stopp auf! Ich verlange die sofortige Überstellung der synusischen Zwillinge. Dazu gebe ich euch drei Minuten. Von mir aus jene der irdischen Zeitrechnung. Eure Zeit läuft ab – ab jetzt!«


  »Zeig uns dein Schiff, du feiger Hund!«, forderte Hannsen. »Falls du den Mut dazu hast!«


  »Wie ihr wollt.« Muscon gab den Befehl zum Enttarnen der AMELIANIA und des Katamarans Insaidias.


  Hannsen erstarrte. Die Umrisse der AMELIANIA schälten sich aus der galaktischen Dunkelheit. Das gewaltige Schiff war wesentlich näher, als er es vermutet hätte. Zudem tauchte Insaidias Katamaran in der Nähe der ROOKATOR auf.


  Nedal Nib flüsterte: »Sie können uns in weniger als einer halben Sekunde wegpusten.«


  Auch Hannsen empfand die Übermacht als erdrückend. »Wir sollten beginnen zu beten«, sagte er auf der EUROPANIA.


  »Sie haben uns also in der Zange?«, schrie Tämmler. »Verdammt noch mal!«


  Nedal Nibs Finger fuhrwerkten auf dem Bedienpult herum. »Alle Waffensysteme der AMELIANIA und des ikonischen Katamarans sind aktiviert. Schade, dass wir uns nicht tarnen können. Falls sie ihre Langstreckenplasmawaffen gegen uns einsetzen, sind wir geliefert!«


  »Wir haben noch einhundertzwanzig Sekunden!«, brüllte Aniratak.


  Anna trat zwischen den Erwachsenen nach vorn. »Wir gehen zu ihnen«, sagte das Mädchen mit ruhiger Stimme. »Wir werden irgendwie weiterexistieren. Ihr aber nicht.«


  Mit aufgerissenen Augen starrte Malte die Schwester an. »Wenn du das meinst, dann sage ich dir: Ich will noch nicht sterben!«


  Mit einem Schritt stand Anna vor dem Jungen. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und schrie: »Sei einmal ein Mann, Malte! Sei es ein einziges Mal! Unsere Freunde werden den Tod finden, wenn wir nicht sofort handeln!«


  Malte weinte. »Ich bin aber noch kein Mann. Ich bin ein Kind. Du weißt es genau.«


  Nun zog das Mädchen den Zwillingsbruder zu sich heran. »Bitte, Malte. Wir haben wirklich nichts zu verlieren! Denk an das, was Muutaapa uns gezeigt hat!« Sie fasste an die Schultern des Jungen und drehte ihn mit einem Ruck um.


  Was Malte nun sehen musste, waren die versteinerten Gesichter von Baba und Keko. Dem zehnjährigen Baba rollten dicke Tränen über das Gesicht.


  »Tu es für sie!«, verlangte Anna flüsternd. »Wenigstens für sie.«


  Auch Malte weinte nun herzerweichend. »Ich ...«, stammelte er.


  »Noch einhundert Sekunden!«, meldete eine Stimme.


  »Wir werden den Vierten Distrikt erreichen. Gemeinsam mit dem Synus. Gemeinsam mit Mama und Papa. Verstehst du, Malte? Wir werden noch da sein. Sie aber nicht.«


  »In Ordnung!« Malte zerfloss in Selbstmitleid. »In Ordnung. Ich werde es tun.« Dann umarmte er Baba, dessen Herz heftig bebte.


  Anna hob Bu vom Boden hoch und hielt ihn Baba hin. »Passt du auf Bu auf, Baba? Er ist sehr lieb und wird gern hier unten gekrault. Dann singt er für dich wunderschöne Lieder.«


  Baba verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse, während er den Ypsinenhund in die Arme nahm und an sich presste. Tränen tropften von seinem Kinn in das Fell des Tieres, das ein trauriges ununterbrochenes Pfeifen ertönen ließ.


  Die Erwachsenen verharrten regungslos. Nur Tokahn rührte sich. »Kommt!« Er griff sich Maltes linke und Annas rechte Hand und humpelte los.


  Als sie die Zentrale begleitet vom Schweigen der anderen verließen – nur Kekos Schluchzen war zu hören – erklang eine automatische Stimme: »Noch achtzig Sekunden.«


  Tokahn zog zwei seiner Tentakel nach, schaffte es aber trotzdem, den Flur schnell zu durchqueren. »Mein Gleiter ist nicht unbewaffnet«, sagte er währenddessen. »Sein Antrieb ist eine Waffe. Lässt man im geeigneten Moment all die Antimaterie in den Reaktor, so löst sich eine Kettenreaktion aus, die Insaidias Schiff vernichten und die AMELIANIA stark beschädigen würde.«


  Sie erreichten das Lagerdeck. Die Luke des Gleiters war geöffnet. Ein Thronario schwebte heran. »Vizeregent?«


  »Nenn mich nicht so!«, verlangte Tokahn. »Mein Name ist Tokahn, er steht über jedem Titel. – Bereite den Start vor!«


  Der Ikonier half den Zwillingen in das kleine Schiff. »Sie müssen sehen, dass ihr an Bord seid. Die Überdosierung der Antimaterie im Reaktor kann nur per Hand und nach Abschalten des Bordcomputers durchgeführt werden, da ansonsten die Sicherheitsbrücken gegensteuern würden. Ich begleite euch.«


  »Du willst ...« Malte sah den Ikonier erstaunt an.


  »Wir retten viele Menschenleben. Ich bin ein alter Mann. Um mich ist es nicht schade. Es gibt nur eine, die auf mich warten wird. Und sie wird mich verstehen. – Schnell jetzt!«


  Die Luke des Gleiters verriegelte sich, dafür öffnete sich die vom Ladedeck der ROOKATOR.


  Tokahns Finger berührten den Kommunikationscomputer. Auf einem winzigen Bildschirm tauchte das Gesicht eines Thronarios auf, das Malte und Anna bestens kannten.


  »Was suchst du in meiner Notleitung, Tokahn? Die ist ausschließlich für exklusive Meldungen!«


  Der Ikonier zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Zo Fu Tan vom Ersten Intergalaxialen Sender. Heute liefere ich dir die Story des Jahrtausends. Exklusiver geht es nicht, mein Freund. Wir haben nicht viel Zeit. Insaidia und Norana wollen die Zwillinge töten, um ihr militärisch-industrielles Imperium zu schützen. Die AMELIANIA fordert die Herausgabe der Kinder, ansonsten werden die EUROPANIA und das Schiff von Nedal Nibs Familie vernichtet werden. – Und nun beobachte selbst und halte dich raus!«


  »Ich habe verstanden! Wir sind live auf Sendung. Ein paar Billionen Zuschauer sehen euch!«


  »Verbindung mit der AMELIANIA!«, forderte Tokahn.


  »Verbindung steht!«, meldete das Thronario sogleich, während die Triebwerke des Gleiters zündeten.


  Auf dem Monitor tauchte die Zentrale der AMELIANIA auf. Muscon starrte in das Bild. Er sah die Zwillinge und Tokahn. »Vizeregent? Was macht Ihr im Schiff der Verräter?«


  »Verräter?« Tokahn lachte verächtlich. »Nimm dir Insaidia, und dann schaut beide gemeinsam in einen Spiegel. Dort wirst du die wahren Verräter sehen, Muscon! Ich bringe die Zwillinge zu euch. Sie opfern sich, damit die anderen gerettet werden. – Wir kommen mit einem Gleiter, Insaidias Katamaran soll uns aufnehmen.«


  Der Bildschirm flimmerte, Insaidia war zu sehen. »In Ordnung, Tokahn. Nur sei dir gesagt, du hast dich wahrlich auf der falschen Seite positioniert. Du bist kein Vizeregent Ikonias mehr.«


  Der Gleiter bewegte sich bereits von der ROOKATOR weg auf Insaidias Katamaran zu.


  »Warum willst du die Zwillinge vernichten, Insaidia? Ist es nur, weil sie von deinen und Noranas Geschäften mit Admiral Alyta wissen?«, fragte Tokahn. »Oder ist es, weil sie wissen, dass du Rook verraten hast?«


  Insaidia sabberte erregt. »Man muss die Vorteile nehmen, wie sie sich bieten, Tokahn. So etwas bringt die Politik mit sich. Du weißt das selbst am besten.«


  »Meinst du tatsächlich? Welchen Vorteil hatte ich? Den, dass ich meine Familie verlor. So wie Nedal Nib seine kleine Tochter, als du ein Attentat auf das Komitee von Rook verüben ließest?«


  Ein Drittel der Distanz war geschafft. Malte und Anna hielten sich an den Händen.


  »Das Komitee hat gegen die Entscheidungen des Rates gehandelt!«, brüllte Insaidia. »Es war nicht tragbar für uns!«


  »Du gibst die Organisation des Anschlags also zu. Dann kannst du mir bestimmt auch sagen, warum der Anschlag vor der ersten Ratsversammlung auf Universus auf Kaiser Adam erfolgte. Und erzähle mir bitte, was du mit dem Anschlag auf die Schiffe des Rates und auf Tafla erreichen wolltest! Nedal Nib informierte mich, dass du ihn beauftragt hattest. Dienten die Anschläge lediglich der Schaffung eines neuen Feindbildes? Mussten Tausende Menschen und Ikonier für die Militärindustrie sterben?«


  Ein Schütteln Insaidias war zu erkennen. »Was wären wir ohne eine gut funktionierende Militärindustrie? Sie treibt die Wirtschaft voran! Und außerdem ... ich habe Ikonier und Menschen vereint. Um mein Ziel zu erreichen, war mir jedes Mittel recht, Tokahn!«


  »Das weiß ich längst, Insaidia. Es sieht so aus, als hättest du Angst. Große Angst vor der Evolution der Menschen zu Synusiern. Es schein mir fast, als hättest du deshalb und mit Alucards Hilfe – er steht doch diesbezüglich hinter dir, wenn ich das richtig sehe – zunächst Kaiserin Amelia, dann Kaiser Adam und mit Alytas Hilfe auch Prinz Sinep und Gladiola getötet! Und nun sollen die Zwillinge dran glauben? Zwei kleine Kinder, die auf der Erde in Frieden aufwuchsen, die durch deine Machenschaften verbannt wurden und die eigentlich die Regenten der Menschheit werden müssten, so weise und friedliebend, wie sie sind?«


  Der Gleiter näherte sich dem Katamaran Insaidias. An einem der beiden Ausleger öffnete sich eine große Frachtluke. Tokahn gab etwas in die Steuerung ein, die Triebwerke verstummten, das kleine Thronario des Gleiters sendete unbemerkt an die ROOKATOR.


  Insaidia schüttelte sich erneut. »Die Zeiten der Aristokratie sind vorbei, Tokahn. Sie alle mussten sterben, weil sie einer weiteren sinnvollen Entwicklung unserer Distrikte im Weg standen. Nicht etwa, weil ich Angst gehabt hätte!«


  »Und Norana steckt in deinem Imperium, so wie Muscon und all deine Helfer, die zweifellos reich geworden sind, doch deren Hände vom Blut der Unschuldigen triefen.«


  »Sie sind lediglich klug genug, sich zu den Stärkeren zu positionieren!«, erwiderte Insaidia.


  Tokahn lächelte. »Ich hoffe, es wird ein Tribunal geben, das deinen Helfershelfern das Handwerk legt, Insaidia. Um dich und Alucard werde ich mich kümmern. – Tokahn Ende!«


  Die Verbindung wurde sofort unterbrochen.


  »Das ist Wahnsinn! Das ist der pure Wahnsinn! Das hebelt den ganzen Rat der Planeten aus! Korruption auf der gesamten Linie!« Zu Fu Tans Stimme überschlug sich fast. »Insaidia entpuppt sich als Mörder! Und Präsidentin Norana ist eine Verräterin!«


  »Fordere morgen eine neue Sitzung des Rates. Alles soll aufgeklärt werden«, verlangte Tokahn.


  »Selbstverständlich. Was hast du vor?«


  Der Reporter erhielt keine Antwort mehr.


  Lautlos glitt das kleine Schiff durch die Luke des Katamarans, wurde sogleich in Krallen genommen und kurz darauf von einem Schwerkraftfeld festgehalten.


  »Ist es jetzt so weit?«, flüsterte Malte, dem dicke Tränen in den Augen standen. »Sterben wir jetzt?«


  »Sterben?« Der Ikonier lächelte. Dann griffen seine Tentakel hinter die Köpfe der Zwillinge und drückten die Kinder kurz an seinen Körper. »Niemand wird euch umbringen. Ich hatte in der vergangenen Nacht einen wunderbaren Traum. Und wisst ihr ...« Tokahns Atem ging schwer.


  »Was ... was hast du geträumt?« Auch Anna liefen Tränen über die grünen Wangen.


  »Ich habe euch auf Rook gesehen«, flüsterte Tokahn. »Ich habe gesehen, dass ihr dort gemeinsam mit den anderen Kindern Hamahm-Honig gegessen habt. Ich sah blühende Landschaften und hörte lachende Menschen und Ikonier.« Er beugte sich zu Annas Ohr und hauchte: »Baba und du, ihr wart euch sehr vertraut. Ich sah euch gemeinsam tauchen, du zeigtest ihm deine Schätze, tief unten im Meer.« Erneut atmete er schwer. »Das alles habe ich gesehen.« Er ließ die Köpfe der beiden los und nickte dem Thronario zu. »C17«, nannte er einen Kurzbefehl. »Lebt wohl, ihr Kinder, ich habe euch tatsächlich sehr lieb gewonnen.«


  »Was hast du vor, Tokahn?« Erstaunt sahen die Kinder den alten Ikonier an. Der verschwamm jedoch vor ihren Augen. Ringsum färbte sich alles weiß, der Gleiter zerfloss in einem dicken Nebel. Für einen Moment ereilte Malte und Anna Übelkeit, ein kurzer Schüttelfrost folgte und rauschender Druck legte sich auf die Ohren der Kinder. Noch ehe sie begreifen konnten, was geschehen war, löste sich die weiße Suppe vor ihren Augen wieder auf.


  Die Zwillinge knieten in der Zentrale der ROOKATOR und starrten zunächst schweigend auf die Besatzungsmitglieder. Dann richteten sie gleichzeitig ihre Blicke hinauf zum Hauptmonitor.


  »Was ist passiert? Wo ist Tokahn?«, stammelte Malte, der noch immer Annas Hand hielt.


  Die Schwester erhob sich vor den Augen der staunenden Besatzung und schüttelte Maltes Hand ab. »Manch einer benimmt sich wie Blitz und Donner und wird eines Tages nur als feiner Staub herniederrieseln. Das hat er über Insaidia gesagt. – Tokahn hat sich geopfert, um unser Leben zu retten! Wir müssen den Sektor sofort verlassen!«


  »Unsere Triebwerke schalten sich automatisch ein!«, stellte Fidelia fest. »Wir entfernen uns von den Schiffen! Tokahn hat unseren Steuercomputer bereits mit Daten gefüttert!«


  »Haltet euch besser fest!«, brüllte Nedal Nib, schnappte sich Keko und Baba und ließ sich mit seinen Söhnen in einen der Sessel fallen.


  Ein heulender Laut, gefolgt von einem kurzen, dumpfen Bass, fraß sich in die Ohren der Besatzungen der ROOKATOR und der EUROPANIA. Ein wuchtiger Hieb schlug im Weltall ein. Ein winziges, grelles Leuchten breitete sich zu einem Lichtsturm aus. Insaidias Kampfkreuzer verschwand in diesem Feuer und löste sich in zahlreiche Partikel auf. Nur zwei Sekunden später kippte das gewaltige Schiff AMELIANIA in eine instabile Seitenlage und wurde mehrere Kilometer durch das All geschleudert, während seine Bordwände hell erglühten.


  Nedal Nibs Schiff und die EUROPANIA hatten den direkten Einflussbereich der Druckwelle zwar verlassen, doch auch sie wurden noch von einer Teilchenflut getroffen, die beide Schiffe in allen Fugen erbeben ließ und aus dem Kurs brachte.


  Nach und nach beruhigte sich jedoch die Lage wieder.


  Baba saß schweigend neben dem Vater und hielt sich verkrampft an den Lehnen des Ikoniersessels fest. Plötzlich aber fiel er dem Vater um den Hals und weinte bitterlich.


  Nedal Nib fuhr mit der rechten Hand sanft über das Haupt seines großen Jungen. »Tokahn hat uns einen unbezahlbaren Gefallen getan, Baba. Tokahn ist ein Held. Und irgendwann wird es diese Welt begreifen. Sei glücklich, dass du ein Freund dieses Helden warst.«


  »Ein lebender Held ist mir lieber als ein toter«, flüsterte der Junge.


  »Alles wird gut, mein Sohn.«


  »Versprichst du mir das, Papa?«


  »Versprochen. Wir bringen die Sache hier hinter uns, dann begleiten wir die Zwillinge zur Erde. Hoch und heilig versprochen.«


  Babas Gesicht zeigte ein wenig Heiterkeit hinter den Tränen.


  


  *


  


  »Wir erhalten einen Notruf von der AMELIANIA!«, wurde Kapitän Sigurd Hannsen gemeldet.


  »Dann auf den Schirm damit!«


  Der Monitor zeigte in wackelnden, flackernden Bildern einen aufgeregten Offizier der Universen. »Die Reaktoren unseres Schiffes sind instabil! Wir werden alle getötet, wenn ...«


  »Was schlagen Sie vor, das wir tun könnten?«, fragte Hannsen, die Hände auf dem Rücken.


  »Wir könnten die Besatzung der AMELIANIA per IMT auf Ihr Schiff transportieren, wenn Sie uns die Erlaubnis erteilen. – Wir haben nur noch drei Minuten!«


  »Was ist mit Muscon?«, fragte Hannsen.


  »Er wurde bereits festgenommen«, antwortete der Offizier. »Ich habe das Kommando über die AMELIANIA übernommen.«


  Zwei Sekunden benötigte Hannsen, um einen klaren Gedanken zu fassen. »In Ordnung. Also dann: Keiner der Transportierten ist bewaffnet! Und bringen Sie diesen Muscon mit! Ich gebe die Zielkoordinaten in sechzig Sekunden durch!« Der Kapitän drehte sich zu seinen Offizieren um. »Nutzt die Laderäume zehn bis zwanzig! Höchste Sicherheitsstufe. Der Transport beginnt in wenigen Sekunden!« Erneut wandte er sich an den letzten Kapitän der AMELIANIA. »Ihre komplette Besatzung steht unter Arrest! Ich nehme Sie aus rein humanitären Gründen auf, obwohl Sie alle, die meinem Kommando unterstanden, Anteil am Tod der Zwillinge haben!«


  Erstaunt hob der Offizier den Kopf. »Die Zwillinge?«, fragte er. »Die Zwillinge sind an Bord des Ikonischen Kampfkreuzers. Sie sind nicht tot.«


  Hannsen stand zunächst wie versteinert auf seiner Brücke. Dann riss er sich die Kapitänsmütze vom Kopf und warf sie durch den Raum. Er hüpfte und tanzte, als wäre er selbst ein Kind. »Sie leben! Die Zwillinge haben überlebt!«, rief er enthusiastisch.


  Seine Besatzung stimmte in den Jubel ein, der auch noch anhielt, als die Besatzung der AMELIANIA bereits auf das irdische Schiff transportiert wurde.


  Kurze Zeit später folgte die EUROPANIA der ROOKATOR mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Sektor.


  Auf allen Monitoren war die AMELIANIA zu sehen. Das unglaublich riesige Schiff war zunächst hell erleuchtet, dann blitzte ein regenbogenbunter Strahl durch das Weltall, kurz darauf erlosch das Licht um das Schiff. Als alle dachten, es wäre vorbei, entzündete sich ein Feuerwerk, das selbst in entfernten Galaxien zu sehen war. Noranas Traumschiff zerplatzte wie eine Seifenblase.


  


  *


  


  Samuel Simon tauchte auf einem der Schirme der ROOKATOR auf. Komsomolzev schaute zu ihm hinauf und fragte: »Was du willst sagen, Samuel?«


  »Wo ist Emma?«, fragte der frühere Chef Komsomolzevs.


  Der Kandare streckte die Unterlippe nach vorn. »Sein er wird bei den Kindern bestimmt.« Er tippte mehrmals auf das Pult und lenkte das Signal um.


  Nun sah Simon den Aufenthaltsraum von Baba und Keko. Tämmler saß auf einem Bett, die vier Kinder lagen auf dem Boden, an M.A.M.I. gelehnt. Sie unterhielten sich über die Besonderheiten der Erde, wobei Babas Fragen nicht aufhörten, so sehr faszinierte ihn der blaue Planet.


  In diesem Moment aber schauten alle gleichzeitig zu dem aufleuchtenden Monitor. Daraufhin lächelte Simon. »Emma, du wirst es nicht glauben, aber wir haben erstmalig Verbindung zur Erde.«


  Tämmler schaute mit großen Augen auf den Bildschirm. »Eine Verbindung zur Erde?«, fragte er staunend. »Wer ist es denn?«


  »Geh in den Kommunikationsraum. Schnell! Dann wirst du es erfahren!«, rief Simon.


  Augenblicklich stürmten Tämmler, M.A.M.I. und die Kinder aus dem Raum, rannten durch einen langen Flur, bogen zweimal ab und erreichten schließlich den Kommunikationsraum.


  M.A.M.I. öffnete automatisch die Schleuse.


  Sofort näherte sich ein Thronario. »Soll ich die Übertragung beginnen?«, fragte es.


  »Jo, jo! Aber schnell!«, antwortete die Roboterfrau, die ebenso neugierig war wie alle anderen. Sie hob Keko auf ihr Bein und hielt den Kleinen fest.


  Es wurde etwas dunkler und die holografische Projektion baute sich rasch auf. Emmanuel Tämmler schossen Tränen in die Augen, die sogleich durch seinen Stoppelbart liefen.


  »Papi?«, fragte ein kleines Mädchen, nicht älter als Keko. »Kommst du bald nach Hause?« Es streckte seine Ärmchen aus, betrachtete dann aber voller Erstaunen Keko und die Roboterfrau. »Wer ist das, Papi?«


  Tämmlers Körper bebte, er brachte kein Wort heraus.


  »Keko«, sagte der Kleine und zappelte auf M.A.M.I.s Knie. »Das weiß doch jeder.«


  »Papi, ich hab die ganze Zeit gewartet. Kommst du bald?«, fragte die Kleine erneut.


  Auch der Vater streckte instinktiv die Arme aus, berührte die Projektion und konnte doch nichts fassen. »Wir kommen bald nach Hause, mein Schatz. Bald ist Papi wieder bei dir. Ich verspreche es dir!«


  


  *


  


  Amabo trat zur Seite. »Ihr könnt jetzt den Text verlesen, Präsidentin. Wir sind auf mehreren intergalaktischen Sendern online.«


  Auf einem Monitor war der aktuelle Mitschnitt zu sehen.


  Ein leichtes Nicken der Präsidentin folgte, nachdem sie ihre Haare sortiert hatte. Dann las sie den vorbereiteten Text vom elektronischen Papier ab: »Es spricht Norana von Universus zu den vereinten Völkern unserer Distrikte. Ich wende mich an alle Menschen und Ikonier. Ich, die Präsidentin von Universus, kann den Unmut vieler von euch durchaus verstehen. In den letzten Stunden habe ich mich mit meinem engsten Stab beraten, um eine schnelle Lösung der Probleme herbeizuführen. Ich ...«


  Das Monitorbild wackelte, ein Rauschen folgte.


  »Was ist das?«, fragte Norana erzürnt. »Wurde die Sendung unterbrochen?«


  Ein Kybernetic bediente das Kontrollpult. »Unsere Frequenz wird überlagert von ... IGS1 ... Zo Fu Tan vom Ersten Intergalaxialen Sender sendet weltweit ... Er ...« Mehr konnte der Kybernetic nicht von sich geben.


  Zo Fu Tan tauchte auf dem Monitor auf. »Hier ist Zo Fu Tan mit brandaktuellen Meldungen aus uuuunserer Welt!«, rief er. »Wie uns soeben bekannt wurde, plante Insaidia, der Abgesandte Ikonias im Rat der Planeten, die Tötung der synusischen Zwillinge auf Z’foh! Er wurde unterstützt von Einheiten des universen Militärs auf dem Suuuuperkampfkreuzer AMELIANIA! Unter erschwerten Umständen konnten wir die Begegnung der Schiffe mit den Rettern der Zwillinge aufzeichnen, namentlich Tokahn, Abgesandter von Rook im Rat der Planeten, und Nedal Nib, angeblich der meistgesuchte Terrorist des Universums, wobei wir uns nun fragen müssen, ob er wirklich ein Terrorist ist, und schließlich Sigurd Hannsen, Kapitän des irdischen Schiffes EUROPANIA aus dem Ersten Distrikt. Der Erde wurde bekanntlich die Aufnahme und Mitsprache im Rat der Planeten verweigert! Und gerade diese Menschen von diesem so weit entfernten Planeten helfen uns nun, unsere Helden zu retten! ...«


  Amabo unterhielt sich flüsternd mit einem Thronario. Er gab kurze Befehle. Das Thronario bestätigte.


  Irgendwo, in einer Galaxis, weit entfernt von Universus, aktivierten sich die Langstrecken-Plasmawaffen eines bis dato getarnten Schiffes und eröffneten augenblicklich das Feuer auf eine kleine, unbewaffnete Raumstation, in der einige Menschen gemeinsam mit den integrierten Medienthronarios, von denen eines den Namen Zo Fu Tan trug und das gerade auf Sendung war, arbeiteten.


  Die Station explodierte, Bruchstücke stürzten auf den benachbarten Planeten und verglühten in dessen Atmosphäre.


  Auf dem Bildschirm erschien wieder das aktuelle Bild von Norana. »Oh«, lächelte Amabo, »das muss wohl eine Störung gewesen sein, die durch Zo Fu Tan verursacht wurde. Wir setzen nun die Ansprache unserer Präsidentin fort und bitten um Verzeihung.« Er nickte Norana auffordernd zu.


  Noranas Lippen zitterten, als sie weiter ablas. »In den letzten Stunden habe ich mich mit meinem engsten Stab beraten, um eine schnelle Lösung der Probleme herbeizuführen. Ich habe angeregt, kurzfristig eine Sitzung des Rates der Planeten auf Universus einzuberufen, in der über die Zukunft der Synusier diskutiert werden soll. Außerdem werde ich mich dafür stark machen, dass unsere Gelder nicht – wie bisher von einigen unverantwortlichen Abgesandten angestrengt – weiterhin in militärische Aufrüstung, sondern vor allem für die Verbesserung der Lebensbedingungen aller Menschen und Ikonier eingesetzt werden. Kurzfristig sollen die Kriegsschäden auf unseren Planeten beseitigt und die Lebensbedingungen deutlich verbessert werden. Meine Hoffnung liegt außerdem darin, dass jene, die den Unmut der breiten Masse zu verantworten haben, bestraft und ihrer Ämter enthoben werden. Liebe Bürger! Ich erhoffe mir, dass die Sitzung des Rates der Planeten friedlich verlaufen wird und appelliere an euren Verstand und dass ihr euch dem täglichen Leben widmet und mein Vorhaben unterstützt. Ich danke für eure Aufmerksamkeit. Mögen die Unruhen beendet sein und es uns allen bald wieder besser ergehen!« Norana lächelte aufdringlich. Im Anschluss an ihre Rede wurden Bilder des friedvollen Umgangs von Menschen und Ikoniern gezeigt, ebenso ein Beitrag, der die Neubesiedlung des Planeten Rook dokumentierte.


  


  *


  


  Norana stand in einem kleinen, abgeschirmten Raum. Vorn, auf der Anklagebank, saß Muscon, ihr ehemaliger Berater.


  »Bin ich das Opfer Eurer Intrigen?«, flüsterte Muscon, ohne die Präsidentin anzusehen.


  »Es ist Teil deiner Berufung als Berater, ein solches Opfer zu bringen, wenn es die intergalaktische Politik verlangt. Deine Opferbereitschaft verhindert Ausschreitungen, Mord und Totschlag.«


  Muscon nickte. »Selbstverständlich sehe ich diese Maßnahmen als notwendig an. Doch lasst mich Euch noch etwas sagen, bevor das Tribunal beginnt. Präsidentin Norana, Ihr seid die falscheste Schlange, die mir je begegnet ist. Und gerade aus diesem Grund seid Ihr als Präsidentin einer der verlogensten Regierungen der Distrikte bestens geeignet.«


  Norana zeigte ein versteinertes Lächeln. »Und du, Muscon, warst einer der zuverlässigsten Sklaven meiner Regierung ...«


  »Präsidentin Norana«, unterbrach ein Kybernetic, »die Richter bitten um Einlass.«


  »Sie sollen reinkommen!« Norana setzte sich, ohne weitere Worte zu verlieren, hinter den Gefangenen.


  Drei Kybernetics traten ein und blieben vor den Angeklagten stehen. Sie trugen lange Gewänder, die ihr ansonsten künstliches Erscheinungsbild veränderten. Sie sprachen synchron, ohne auch nur eine Minute Zeit zu verlieren: »Es sprechen die Gerechten von Tafla. Nach Auswertung der Straftaten des hier angeklagten Menschen wird folgende Entscheidung verkündet: Der Angeklagte hat gegen geltendes Recht auf Universus verstoßen. Der Verstoß wird laut Kategorie drei als ein sehr schwerer Verstoß gewertet. Ein sehr schwerer Verstoß wird mit dem Tod durch allmähliche Verbrennung bestraft.« Sie ließen eine kurze Pause vergehen. »Hat die Präsidentin Einwände gegen das Urteil?«


  Norana erhob sich. »Ich habe keine Einwände gegen das Urteil. Ich bitte jedoch als Präsidentin darum, dass das Strafmaß unter Berücksichtigung der bisherigen und anerkennenswerten Handlungen des Angeklagten geändert wird. Ich schlage einen schmerzlosen Tod vor.«


  Einen Moment später hatten die drei Kybernetics entschieden: »Wir haben beraten und stimmen dem Vorschlag der Präsidentin zu. Der Beklagte wird zum Tod durch sofort wirkendes Gift verurteilt. Das Urteil ist gesprochen und wird vollstreckt.« Synchron drehten sich die drei Gestalten um und liefen im Gleichschritt hinaus. Die Sicherheitsschleuse blieb offen. Ein Thronario schwebte in den Raum. Norana stand mit verschränkten Armen am Ausgang, während Muscon die Augen schloss. Das Thronario fuhr den in einer Kanüle endenden Greifer aus, der sich in Muscons Herz bohrte. Augenblicklich rutschte der ehemalige Berater der Präsidentin von seinem Stuhl und schlug auf dem Boden auf.


  Kybernetics brachten die Leiche hinaus.


  


  *


  


  Ohne zu zögern zog Malte die Kumaa, das traditionelle Kleid der kaiserlichen Familie, an.


  Baba beobachtete ihn fast etwas neidvoll und zeigte schließlich auf den Körper seines Freundes. »Das ist wirklich eine ziemlich heftige Narbe. Es muss schrecklich wehgetan haben.«


  »Geht schon«, meinte Malte, schloss das Kleid und rückte es zurecht. M.A.M.I. ließ es sich nicht nehmen, abschließend an der Kumaa herumzuzupfen.


  Ein Thronario näherte sich. Seine Dioden leuchteten bläulich. »Die Delegation wird in wenigen Minuten abgeholt«, meldete das Thronario Faarii, das seit Heeroos Integration in M.A.M.I. die Funktion des Chefs der Ritter des Groo innehatte. »Wir fliegen gemeinsam mit der Delegation der Erde.«


  »Es war ein Macheton«, erklärte Malte Baba. »Das sind die größten Raubtiere des gesamten Universums. Sie sind eingeschlechtlich und bringen nur ein einziges Mal in ihrem Leben bis zu fünfhundert Nachkommen zur Welt. Ihre Klauen können bis zu zwei Meter lang werden. Und eine dieser Klauen hat mich erwischt.«


  Ehrfurchtsvoll nickte Baba. »Du kannst froh sein, dass du noch lebst.«


  Malte lächelte. »Bin ich auch. – Gehen wir? Wo ist Anna?«


  »Sie zog es vor, sich im Sanitärtrakt umzuziehen«, klärte M.A.M.I. auf. »Anna ist wegen der Anwesenheit von Baba beschämt.«


  Malte kicherte. »Beschämt?«


  In diesem Moment betrat seine Schwester den Raum. »Spar dir deine dummen Kommentare.«


  »Wir müssen uns sputen. Der Transporter wartet bereits«, unterbrach die Roboterfrau den Disput.


  Baba hielt Anna seine rechte Hand hin. »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte er. »Bleibt stark.«


  »Das werden wir, Baba. Und wenn das vorbei ist, fliegen wir endlich zur Erde.«


  Begleitet von M.A.M.I. und dem Thronario Faarii verließen die Zwillinge ihr Quartier.


  Bereits auf dem Flur trafen sie auf Sigurd Hannsen und Thomas Schmitts. Der Kapitän der EUROPANIA begrüßte die Geschwister mit stolz geschwellter Brust. Er war auf seinem Schiff einstimmig zum Abgesandten der Erde im Rat der Planeten gewählt worden.


  


  *


  


  Anna und Malte saßen still in ihrer Loge und betrachteten die Logen der anderen Planeten. Salomos nickte den beiden Kindern aus der Loge Ikonias zu. Er ersetzte Insaidias Position.


  Die Loge Rooks blieb unbesetzt. Traurig sah Anna hinüber, sie vermisste Tokahn von ganzem Herzen.


  Malte wandte sich um und blickte zum Eingang der kaiserlichen Loge, konnte dieses Mal aber keine Kybernetics sehen, die ihn bewachten. Nur Faarii schwebte im Hintergrund, während M.A.M.I. draußen im Rundflur stand und den gesamten Bereich überwachte.


  Ein Fremder – und nicht wie erwartet Norana, die Präsidentin von Universus – eröffnete die Sitzung.


  »Es spricht Amabo von Universus. Mir obliegt die Organisation der heutigen Beratung des Rates der Planeten. In einer ersten Abstimmung wird durch die Loge von Universus vorgeschlagen, die kaiserliche Loge, vertreten durch die kaiserlichen Zwillinge Anna und Malte, wieder als vollwertige Vertretung im Rat der Planeten aufzunehmen.« Der junge Mann wartete einen Moment. »Es gibt keine Anfragen«, stellte er fest. »Ich bitte jetzt um die Abstimmung der Abgesandten.« Eine Minute später stand fest: »Der Vorschlag, die kaiserliche Loge, vertreten durch die Zwillinge Anna und Malte, wieder als vollwertige Vertretung im Rat der Planeten aufzunehmen, wurde einstimmig befürwortet. – Ich komme zur zweiten Abstimmung, vorgeschlagen von der kaiserlichen Loge. Es wird beantragt, den Planeten Erde, vertreten durch den Abgesandten Hannsen und den Erdenmensch Schmitts, als vollwertiges Mitglied in den Rat der Planeten aufzunehmen. Die Antragsformulare werden nachgereicht. Die Erde wäre damit der erste Planet aus dem Ersten Distrikt, dem eine Loge im Rat der Planeten zugesprochen wird.« Erneut wartete Amabo kurz ab.


  »Weißt du, was merkwürdig ist?«, flüsterte Anna in das Ohr des Bruders.


  »Was denn?«


  »Ich hatte erwartet, dass wir von Zo Fu Tan, diesem verrückten Medienthronario, begrüßt werden. Ich kann aber kein Thronario seines Senders sehen.«


  »Zo Fu Tan hat die Ereignisse mitgeschnitten. Er könnte die Wahrheit beweisen«, flüsterte Malte.


  »Das ist es ja gerade.« Anna beugte sich etwas nach hinten und rief Faarii zu sich. »Melde eine Anfrage unserer Loge zum allgemeinen Ablauf der Sitzung an.«


  Der Grooritter leuchtete verständnisvoll auf.


  In der Zwischenzeit wurde die Erde einstimmig zum vollwertigen Mitglied im Rat der Planeten gewählt. Hannsen verbeugte sich ehrenvoll und nahm den Beifall der Abgeordneten entgegen.


  Amabo setzte die Sitzung fort. Die kaiserliche Loge wurde nicht zum Reden aufgefordert, es schien fast, als hätte man Annas Antrag vergessen.


  Verschiedene Abstimmungen wurden vorgenommen, es ging dabei um die Ausgrenzung einiger Planeten, die sich den Beschlüssen des Rates widersetzen wollten, um die gemeinschaftliche Finanzierung der Wiederaufbaumaßnahmen auf mehreren Planeten, um die Versorgung mit Lebensmitteln und um die Verteilung von Mitteln des täglichen Bedarfs in Krisenregionen. Ein Spendenkonto wurde eingerichtet, aus dem Maßnahmen gegen Kinderarmut und medizinische Vernachlässigung finanziert werden sollten.


  Schließlich kündete Amabo das Ende der Sitzung an. Obwohl Anna noch mehrmals beantragt hatte, vor dem Rat reden zu dürfen, wurde ihr Ansinnen ignoriert.


  Als die Abgeordneten die Logen verließen, näherte sich Faarii und raunte Anna und Malte zu: »Amabo, Berater der Präsidentin Norana, wünscht euch zu sprechen.«


  »Das kann er gern haben«, antwortete Anna ungehalten. »M.A.M.I. soll uns begleiten. Faarii, du sicherst den Korridor!«


  Wenige Minuten später betraten die Zwillinge und die Roboterfrau einen abgeschirmten Raum. Tatsächlich war nur der junge Mann anwesend, der sich Amabo nannte und die Kinder lächelnd begrüßte.


  »Seid willkommen, Anna und Malte. Wir kennen uns noch nicht, doch wir werden uns heute kennenlernen. Bitte setzt euch doch. Wollt ihr etwas trinken oder essen? Die Versammlung war bestimmt anstrengend für euch Kinder.«


  Die Zwillinge nahmen Platz. Amabo saß ihnen bequem gegenüber.


  »Ich wollte reden«, sagte Anna vorwurfsvoll, »doch ich durfte nicht!«


  »Entschuldige bitte, mein Kindchen. Scheinbar hast du noch nicht verstanden, worum es in diesem Haus geht. Hier spielt die hohe Politik eine gewichtige Rolle. Es geht um zukunftweisende Maßnahmen, die für die Entwicklung auf allen bewohnten Planeten wichtig sind. Es geht um den Weltfrieden, um die Eindämmung der Bürgerkriege, die unser aller Leben gefährden können. Es geht um Stabilität und wirtschaftliche Vereinbarungen. Heute wurden Maßnahmen beschlossen, mit deren Hilfe das Elend auf ärmlichen Planeten bekämpft werden wird, was vor allem benachteiligten und kranken Kindern zugutekommen soll. – Nun sag schon, was wolltest du während der Sitzung fragen, mein Kind?«


  Anna schluckte. »Ich vermisse Zo Fu Tan, das Medienthronario.«


  Noch immer lächelte Amabo. Er trank etwas aus einem Glas und sagte: »Warum vermisst du ausgerechnet Zo Fu Tan? Es gibt so viele Medienthronarios. Du musst ihn nicht vermissen.« Der neue Berater der Präsidentin griff sich plötzlich an den Kopf, sein Grinsen fror ein, während Anna nun lächelte.


  Das Mädchen nahm das Glas des Beraters in die Hand und kippte den Rest des darin befindlichen Getränks mit Schwung in dessen Gesicht. »Spar dir deine dämlichen Fragen!«, schrie Anna. »Du hast die Vernichtung des gesamten Senders angewiesen! Du hast die Beweise zerstört, die die Rolle Insaidias bei den Anschlägen aufgedeckt hätten. Du hast die Aufnahmen vernichtet, die Noranas Mitschuld bewiesen hätten. Du hast dafür gesorgt, dass all die Wahrheiten, für deren Aufdeckung wir gekämpft haben, nun nur noch Vermutungen sind!«


  Amabo tupfte sich das Gesicht mit Servietten ab. »Kindchen. Du bist die Einzige, die davon weiß. Du solltest es für dich behalten. Unser Ziel ist es, dass Ruhe einkehrt. Ruhe bedeutet Frieden. – Genieße deinen Frieden auf der Erde. Genieße ihn mit deinem neuen Freund Baba, dem Sohn Nedal Nibs. Du würdest dessen Leben in große Gefahr bringen, falls du dich mit deinem Wissen nicht zurückhalten kannst.«


  »Du drohst mir also?«, fragte das Mädchen und Zornesröte stieg in ihr grünes Gesicht.


  »Den Sender zu zerstören, war wesentlich komplizierter, als es sein würde, das Leben eines Terroristen und seiner Familie zu beenden. – Ihr solltet jetzt besser gehen.«


  Malte erhob sich sofort. »Komm bitte, Anna. Tu diesem Mann nicht weh«, flüsterte er.


  Anna sah Amabo mit tödlichem Blick an. »Es wird dir ergehen, wie es dem letzten Berater Noranas erging«, flüsterte das Mädchen. »Noranas Gehirn verriet mir Muscons Hinrichtung am heutigen Morgen!«


  Kurz darauf, auf dem Flur, den sie eilig durchschritten, fragte M.A.M.I.: »Anna, kannst du mir bitte erklären, warum du diesen netten Herrn mit dem Getränk geduscht hast?«


  »Ich dachte, er hätte Durst gehabt, Mami. Es war ganz aus Versehen.« Mehr sagte Anna nicht.


  


  *


  


  Gladiola lächelte. Lange hatte die Gemeinschaft warten müssen, bis sich die beiden Schiffe endlich näherten.


  Adam schwebte in unmittelbarer Nähe seiner Frau. Gemeinsam blickten sie in einen Raum der ROOKATOR. Auf Liegen ruhten vier Kinder. Sie lauschten der feinen Gesangsstimme einer äußerst merkwürdigen und doch nicht unattraktiven Roboterfrau. Das kleinste Kind schlief bereits.


  Alyta näherte sich. »Wenn ein paar dumme Dinge sich nicht so ergeben hätten, dann wäre ich zweifellos ein guter Urgroßvater gewesen«, gab er von sich.


  Adam und Gladiola hörten über den Spruch Alytas hinweg.


  »Sie haben eine Mami gebraucht. Und Malte hat sich eine geschaffen. Er hat ein so kindliches Gemüt«, stellte Gladiola fest.


  Amelia schwebte heran. »Meine Meinung ist: Lasst sie ziehen, so dass sie bald die Erde erreichen.«


  »Siehst du das?«, fragte Adam und zeigte auf Annas rechte Hand.


  Selbstverständlich hatte Gladiola beobachtet, dass die rechte Hand der Tochter von der linken Hand eines anderen Jungen gehalten wurde.


  »Wir werden wohl doch noch einige Generationen warten dürfen, um in den Vierten Distrikt zu gelangen«, stellte Amelia fest.


  Sinep wunderte sich. »Ist das Ungeduld, die ich aus deinen Gedanken entnehme, Mami? Wir haben doch kein Zeitgefühl!«


  »Sie schlafen alle«, sagte Adam. Und es schien fast, als versuche er zu flüstern. »Wir sollten sie jetzt nicht wecken!«


  Gladiola schwieg lange Zeit. »Lasst sie ziehen«, flüsterte sie schließlich. »Ich weiß nun, meine Zwillinge sind wohlbehütet. Stoppt die Schiffe nicht.«


  Der Synus hatte entschieden.


  


  *


  


  Die Roboterfrau beendete den leisen Gesang und blickte sich um. Sie legte die Wäsche der Kinder ordentlich zusammen, räumte noch ein wenig auf, stellte sich neben die Tür und löschte das Licht.


  Fast gleichzeitig tauchten die beiden Schiffe in den Übergang ein. Hannsen erwartete, dass sie sofort wieder in einem schwarzen Brei feststecken würden. Doch er täuschte sich.


  Von einem Moment auf den anderen befanden sich die EUROPANIA und die ROOKATOR auf direktem Weg zur Erde.


  


  


  Zurück auf der Erde


  


  


  M.A.M.I. stand regungslos auf einer schmalen Plattform unweit des hellen Sandstrandes, der die Insel Sandokahn fast komplett umgab, und beobachtete die Kinder am Strand.


  Sie hatte an diesem Tag sehr zeitig den Unterricht der Kinder beendet, denn sie empfand das Wetter als besonders angenehm. Doch die Sonne schien hier fast jeden Tag.


  Die Roboterfrau musste auf sich selbst Rücksicht nehmen, denn der Sand und das Salzwasser setzten ihr mächtig zu.


  Malte saß in der Nähe und programmierte sein Minidatenbuch. Ihm war Ruhe verordnet worden, denn die Narbe auf seiner Brust verheilte mehr schlecht als recht.


  »Mal angenommen«, flüsterte Malte, ohne zu M.A.M.I. hinaufzuschauen, »Anna hätte das Gehirn dieses Typen zerquetscht wie eine überreife Mango, was wäre dann geschehen?«


  »Ist das eine mathematische Aufgabe, Malte?«, fragte die Roboterfrau.


  »Nein, ist es nicht.« Der Junge grub seine Zehen in den warmen Sand. »Anna war fast dazu bereit, ihm etwas anzutun. Dieser Amabo hat problemlos die Position Insaidias eingenommen. Es ist durchaus denkbar, dass alles so läuft wie bisher.«


  »Die Grooritter werden weitere Schandtaten verhindern«, entgegnete M.A.M.I. mit fester Stimme.


  »Sie konnten nicht einmal verhindern, dass die Sendestation von Zo Fu Tan zerstört wurde.« Nun schaute der Junge hinauf und wurde von der Sonne geblendet. »Hätte Anna Amabo ausgeschaltet, hätte sie den Kreislauf des Bösen durchbrochen, oder?«


  »Sie hätte eine winzige Kerbe in die Rinde eines dicken, alten Baumes geschlagen. Die Kerbe hätte den Baum nicht gefällt, sie wäre bald schon verwachsen.«


  Malte staunte. »Können wir also gar nichts gegen die Ungerechtigkeit tun?«


  Die Roboterfrau beugte sich nach unten und fuhr Malte mit ihrer rechten Hand durch die Haare. »Ihr habt unglaublich viel getan. Erinnerst du dich an die Worte Muutaapas? Wenn nicht jeder das Elend bekämpft, bekämpft es keiner. Das eine Individuum, das gegen den Strom schwimmt, hemmt den Fluss. Die Herde muss eins sein, um das Endziel zu erwirken. Ihr habt den Lauf des Flusses gehemmt. Der Rat der Planeten hat beschlossen, den Ärmsten mit den Mitteln der Reichsten zu helfen. Das ist ein gewaltiger Schritt gegen die Ungerechtigkeit. Und ihr habt den Rat zu genau diesen Überlegungen geführt. Darauf, mein lieber Sohn, musst du stolz sein!«


  Malte grinste. »Hast du gerade wirklich ›Sohn‹ gesagt?«


  »Habe ich das? – Jo, jo. Das habe ich. Sohn ...«, stotterte M.A.M.I. »Eine Abkürzung für: Seltsames Objekt hiesiger Natur. S.O.H.N. ... Und nun ... verzeih mir, ich bin gleich zurück.« Sie beugte sich weit nach vorn, klappte die Arme und Beine ein und flog davon.


  »Das kannst du ruhig immer sagen!«, rief Malte ihr hinterher.


  


  *


  


  Direkt am Wasser hockte Keko mit Tämmlers kleiner Tochter. Beide Kinder hatten eine große Burg aus Sand und Wasser gebaut. Doch gerade hatte Keko beschlossen, eine imaginäre Armee ihren Krieg gegen die Burg führen zu lassen. Das Mädchen regte sich selbstverständlich laut darüber auf und schrie um Hilfe.


  M.A.M.I. konnte einlenken. Mit sanfter Stimme sprach sie auf Keko ein und überzeugte ihn davon, dass es besser wäre, friedlich mit der Burg zu spielen.


  Das war dem kleinen Keko jedoch zu langweilig, also sprang er durch das seichte Wasser zu seinem Bruder Baba.


  »Keko, du musst draußen bleiben!«, rief Baba sogleich. »Bleib bei M.A.M.I.!«


  Annas Kopf tauchte fünfzig Schritte weiter aus dem Wasser auf. »Kommst du endlich, Baba?«, rief sie.


  »Wohin wollt ihr denn?«, fragte M.A.M.I. sogleich, die einige Meter über dem Wasser schwebte.


  »Wir tauchen zum Riff. Und Anna wird mich führen!«, rief Baba, rückte die Badehose zurecht und steckte sich das kleine Sauerstoffgerät zwischen die Zähne.


  Was er dann noch sagte, konnte M.A.M.I. beim besten Willen nicht verstehen. Sie schwebte weiter hinauf und scannte den Meeresabschnitt. »Es sind keine gefährlichen Tiere zu sehen. – Gebt trotzdem Acht! Ihr könntet euch an Steinen und Korallen verletzen!«


  Davon hörte Baba nichts mehr. Mit großen Schritten war er losgerannt und warf sich in das blaue Wasser.


  Kurz darauf tauchte er neben Anna. Der Grund war an dieser Stelle nicht allzu weit von der Wasseroberfläche entfernt, so drang das Licht der irdischen Sonne in das blaue Nass und beleuchtete die traumhaft glitzernde Unterwasserwelt.


  Baba betrachtete die vielen verschiedenen Farben, dann fühlte er Annas Finger auf seiner Schulter. Als er sich zu ihr umdrehte, winkte Anna ihm, dass er ihr folgen sollte. Schnell schwamm sie davon.


  Kurz darauf durchquerten die Kinder einen Höhlendurchgang im Korallenriff. Anna schaltete eine Lampe ein, die sie hier unten versteckt hielt. Dann zeigte das Mädchen auf mehrere Gefäße. Baba griff hinein und hielt plötzlich wunderschön glänzende Perlen zwischen seinen Fingern.


  Anna schwamm nah an den Jungen heran, ihre Nasen berührten sich. Ganz sanft versuchte sie, Baba ihre Gedanken mitzuteilen, und Baba bekam dieses Mal keine Kopfschmerzen davon.


  ›Tokahn hat alles vorausgesehen‹, vernahm der Junge. ›Doch er hat sich geirrt. Er sah uns auf Rook. Und nun sind wir hier.‹


  Baba nickte unter Wasser. ›Eines Tages will ich aber auch auf Rook mit dir tauchen‹, dachte er.


  ›Eines Tages? Vielleicht! – Aber jetzt ... Wer zuerst am Strand ist!‹, dachte Anna und verließ die Höhle.


  Baba folgte dem Mädchen mit kräftigen Zügen, nicht ahnend, welches intergalaktische Trauerspiel längst begonnen hatte.


  


  


  Der Fremde


  


  


  Fau Holl stemmte die kurzen, kräftigen Arme in die Hüften. »Warum sollte ich das tun, Tobobo?«, fragte er und schaute zu dem Thronario auf, das fast regungslos über seinem Kopf schwebte.


  Die FUGBUG, ein kleines, wendiges und schnelles Schiff, das einst den Streitkräften M’bagas zur Verteidigung des Planeten gegen die Ikonier gedient hatte, bewegte sich im Orbit des in seiner Sonne hell leuchtenden blauen Planeten.


  »Sie könnten es als feindliche Handlung ansehen, wenn du bewaffnet bist«, surrte das Thronario.


  Widerwillig legte Fau Holl den Waffengürtel ab. Nun trug er nur noch die Strahlenschutzeinheiten über dem schäbigen Kleid. »Ich hoffe, es ist kein Fehler, auf dich zu hören!«, herrschte er den fliegenden Computer an. Daraufhin betrachtete er nochmals den Planeten. »Du bist dir wirklich sicher, dass das die Erde ist?«


  »Du wiederholst deine Frage bereits zum vierten Mal«, meinte Tobobo. »Ist meine Antwort denn so missverständlich? Ja, das ist die Erde!«


  »Meine Bedenken sind nicht unbegründet. Selbst M’baga umkreisen unzählige Satelliten und Raumstationen. Dabei ist mein Heimatplanet keineswegs so hoch entwickelt, wie es die Erde sein sollte.«


  Das Thronario gab zunächst keine Antwort. Mithilfe der Sensoren der FUGBUG ließ es den Orbit des blauen Planeten absuchen. »Scheinbar sind sie noch rückständiger als die Menschen auf M’baga.«


  Fau Holl schüttelte den wuchtigen Kopf. »Die Erdenmenschen reisen mit großen, bewaffneten Schiffen durch unsere Distrikte. Unter ihnen sind Synusier. Nennst du das rückständig?«


  »Nein, das ist nicht rückständig.« Das Thronario flog im Zickzack durch die Zentrale des Schmugglerschiffes. »Trotzdem ist ihr Orbit sehr sauber.«


  »Sauber? – Der Orbit ist nicht nur sauber, mein Freund. Er ist gähnend leer!« Fau Holl verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Was soll’s. Transportiere mich hinunter! Ich muss etwas finden, das beweisen wird, dass wir tatsächlich hier waren.«


  »Der Intermolekulartransporter ist bereit. Wohin soll ich dich transportieren?«


  »Bring mich in eine ihrer Städte. Auf der Nachtseite, wenn möglich!« Der M’baganianer nahm die Transporthilfe und steckte sie ein. Mit dem winzigen Gerät würde ihn der IMT später problemlos finden und zurückholen können. Anschließend griff er in eine Schatulle und entnahm ihr zahlreiche goldene Kugeln. »Ein paar Kram mitzunehmen, wird nicht schaden«, behauptete Fau Holl. Kram nannte sich die intergalaktische Währung im Zweiten und Dritten Distrikt. Ein Kram entsprach dem Tageswert von zehn Litern hochwertigem Halischen Gas, das die Grundlage der Tarnung für vieles im Weltall bildete. Eine Kramkugel bestand aus ganotanischem Gold – dem reinsten, das im gesamten Universum zu finden war.


  »Verstanden.« Das Thronario zögerte einen kurzen Moment. »Die Sprachmuster der Erdenmenschen wurden dir während der letzten Ruhephase injiziert. Bist du bereit?«


  »Nun mach schon, Tobobo!«, forderte Fau Holl. »Ich kann es kaum erwarten, diesen Planeten Erde zu betreten.«


  Im selben Augenblick schien seine Umgebung zu verschwimmen, weißer Nebel tauchte auf, der sich bald verdunkelte und zu einer schwarzen Nacht wurde.


  


  *


  


  Fau Holl führte seine linke Hand vor die geblendeten Augen. Zwischen den Fingern sah er ein Flackern.


  Ein Quietschen und Grollen in seinem Rücken ließ ihn instinktiv zur Seite springen, er landete auf allen Vieren im Schlamm. Gezogen von zwei vierbeinigen schwarzen Wesen holperte ein Gefährt an ihm vorüber, das von einem Mann geführt wurde, der die armen Wesen mit einer knallenden Waffe traktierte.


  »Wo bin ich hier nur gelandet?«, fragte sich Fau Holl flüsternd und ließ seine Blicke schweifen. Er fand sich auf einem unbefestigten, schmutzigen Weg wieder, mit altertümlichen, höhlenartigen Bauwerken, die zudem kaum beleuchtet waren. Was ihn geblendet hatte, war ein hölzerner, länglicher Mast, an dessen Ende eine Fackel brannte.


  Der M’baganianer erhob sich und stolperte auf eines der Bauwerke zu, das aus Holz gefertigt schien und dessen Fenster im Widerschein des Lichts flackerten.


  Über einem Tor prangte ein Schild: »Baltzars Taverne«. Dank der Injektion der Sprachpakete konnte Fau Holl die fremde Schrift lesen. Neben dem Tor hatte man einige jener gequälten Kreaturen angebunden, deren Pflicht es offenbar war, solche Fahrzeuge wie das, das eben vorbeigezogen war, zu bewegen.


  Der Außerirdische klopfte gerade den gröbsten Schmutz von seiner Kleidung, als sich das Tor öffnete.


  »Lass dich hier niemals wieder blicken! Zechpreller, verfluchter!«, brüllte ein fetter Mensch und gab einem anderen, der dürr und ausgemergelt aussah, einen kräftigen Tritt ins Hinterteil, so dass dieser im hohen Bogen und mit einem schmatzenden Geräusch auf den schlammigen Boden fiel. Der Dicke klatschte in die Hände und betrachtete Fau Holl argwöhnisch. »Ich hoffe, Er kann zahlen, damit es Ihm nicht ergeht wie dem Tagelöhner!«


  »Ich ... ich habe genügend Kram dabei«, antwortete der M’baganianer.


  Der Dicke schien nicht unbedingt begeistert. »Kram? Welchen Kram meint Er?«


  Fau Holl nahm eine Kramkugel aus der Tasche, legte sie auf seine flache Hand und hielt sie dem Erdenmenschen hin.


  Der Wirt starrte auf die golden glänzende Kugel, nahm sie mit spitzen Fingern an sich, hielt sie ins Licht der Laterne, betrachtete die holografische Sicherheitsprägung und biss gierig hinein.


  Fau Holl nickte zustimmend, denn auch die Ikonier prüften die Echtheit des Goldes mit einem Biss. Der M’baganianer zuckte plötzlich zusammen, doch der dicke Erdenmensch klopfte ihm nur lächelnd auf die Schulter, ließ den Kram in der Tasche verschwinden und sagte: »Ein schöner Kram ist das. Wo auch immer er herkommt. Er sei mein Gast und möge sich satt essen und trinken. Ein Schlafgemach sei Ihm ebenso gewährt.« Er zog Fau Holl mit in die Gaststube.


  Da gab es nur zwei grob gezimmerte hölzerne Tische. Den Außerirdischen wunderte es nun nicht mehr, dass der Orbit des Planeten leer war. Er schlich dem dicken Erdenmensch hinterher, der mit einem feuchten Tuch einen Platz reinigte. »Hier könnt Ihr dinieren, mein Herr.«


  Bevor sich Fau Holl setzte, fragte er den Dicken flüsternd: »Ich bin doch auf der Erde, oder?«


  »Er ist nicht in der Hölle und Er ist nicht im Himmel, auch wenn Er sich so fühlen dürfte mit dem Schatz, den Er besitzt. Er ist wahrhaftig auf der Erde. – Was will Er zu sich nehmen?« Der Wirt legte sich ein Tuch über den fetten Unterarm. »Er möge sich bald entscheiden, ehe ich für Napoléon Bonaparte in den Krieg ziehe.«


  »Napoléon Bonaparte?« Fau Holl versteckte die Hände so gut es ging unter dem Tisch. Ihm gegenüber saßen zwei ältere Erdenmenschen, recht vornehm gekleidet, mit runden großen Hüten auf den Köpfen. Vor ihnen standen Bretter auf dem Tisch, auf denen Knochen von Lebewesen lagen. Der Magen des M’baganianers spielte für kurze Zeit verrückt. »Bring mir nur etwas Flüssiges mit einem Trinkwasseranteil von über neunzig Prozent.«


  Für einen Moment verzog der Dicke sein Gesicht, trat an einen höheren Tisch, nahm einen blechernen Becher und goss Wein hinein. Den Becher stellte er seinem ungewöhnlichen Gast vor die große Nase. »Der Wein wird mit Wasser gemacht. Möge es Ihm wohl bekommen!«


  Fau Holl schüttelte den Kopf, was einem Dank gleichkam, auf den Wirt jedoch wie eine Ablehnung wirkte. Daher wendete dieser sich enttäuscht ab.


  Zunächst blickte Fau Holl den Becher lange Zeit regungslos an. Dann endlich griff er zu und schlürfte über die Membrane seiner langen Zunge das angenehm frisch schmeckende rote Getränk in sich hinein. Die Wirkung des Alkohols war für M’baganianer typisch: Seine Füße wurden glühend heiß und ließen die Feuchtigkeit des Körpers aus seiner Kleidung dampfen.


  Die beiden Herren am Tisch interessierte das herzlich wenig. Sie waren in ein Gespräch vertieft und beachteten Fau Holl nicht.


  »Es scheint mir eine unerwartet vielzählige Auflage des Goethe, die Ihr drucken ließet«, sprach der eine und hielt einen ungewöhnlichen Gegenstand in den Händen, den er nun öffnete und der sich dem M’baganianer als ein visueller Textdatenspeicher offenbarte.


  Fau Holl streckte den Hals, um den er eine Strahlenschutz-Manschette trug, die seinen Tropf versteckte und schützte. Solch ein Textdatenspeicher könnte später beweisen, dass er tatsächlich auf der Erde gewesen war! Neugierig lauschte er.


  »Es sind zweitausend an der Zahl. Die letzten werden heute in feines Leder gebunden«, meinte der zweite vornehme Herr. »Wir werden ein gutes Geschäft damit machen, Ihr werdet sehen, mein Freund. Ludwig van Beethoven hat eine Musik zum Egmont geschrieben, in Bälde soll das Schauspiel aufgeführet werden. Daselbst wohl werden sich die Bücher fast von allein verkaufen.«


  »Das Trauerstück des Herrn Goethe ist aber auch allzu gut, nicht wahr?«


  »Ihr werdet sehen, die Herrschaftlichkeiten werden das Buch besitzen wollen. Euer Einsatz wird sich in kurzer Zeit verhundertfachen«, sprach der andere.


  Fau Holl hatte sich etwas Mut angetrunken. Der Alkohol des Weines verteilte sich rasch in seinem Körper. Mit übertrieben lauter Stimme sagte er daher: »Oh! Sagt, ist das wahrhaft ein Goethe?«


  Erstaunt blickten die beiden Herren den Außerirdischen an. Er machte ihnen keineswegs einen hochwohllöblichen oder gar adligen Eindruck.


  »Sagt, kennt Ihr den wohllöblichen Johann Wolfgang von Goethe?«


  »Selbstverständlich kenne ich ihn!«, antwortete Fau Holl. »Würdet Ihr mir diesen Textdatenspeicher wohl überlassen können?«


  »Mein Herr, was meint Ihr mit Textdaten-Ding? Ihr wollt den Egmont kaufen? Das Buch ist noch nicht verkäuflich. Und außerdem ... Eure Taler werden nicht reichen, diesen Prachtband zu erwerben.«


  Vorsichtig näherte sich der Wirt. »Täuscht Euch nicht, mein Herr«, flüsterte er und wischte sich mit dem Handrücken über die fettigen Lippen. »Der merkwürdige Fremde zahlt seinen Tribut in purem Gold!«


  Die Augen des Verlegers glänzten sogleich. »Was faselt Er da? Mit Gold? – Verzeiht, mein Herr! Es heißt ja, Kleider machen Leute. Ihr durchbrecht diese Weisheit gar wohl.« Er nahm dem zweiten Herrn das Buch aus der Hand, wischte mit dem Ärmel darüber und schob es über den Tisch. »Schaut es Euch ruhig näher an, gnädiger Herr! Ihr werdet nicht enttäuscht sein.«


  Vorsichtig griff Fau Holl zu und öffnete das Buch in der Mitte. »O Spatzenkopf!«, zitierte er an einer zufällig gewählten Stelle. »Wo nichts daraus zu verhören ist, da verhört man hinein. Ehrlichkeit macht unbesonnen, auch wohl trotzig ... – Oh, wirklich ausgezeichnet, dieser Goethe, wirklich ausgezeichnet!« Mit einem Schlag klappte Fau Holl das Buch wieder zu, ließ es auf den Tisch fallen, holte ein paar Kram aus der Tasche seiner Kleidung und ließ sie geschickt quer über den Tisch zu den Fremden rollen.


  »Meint Ihr nicht, dass damit der Wert des Goethe aufgewogen ist?«


  Der Verleger fing die fünf goldenen Kugeln auf und wog sie in der linken Hand. Ungläubig blickte er zu dem zweiten Herrn. Auch dem Wirt zitterten gierig und neidvoll die Hände.


  »Das ist gut und gern ein halbes Pfund, wenn es denn wirklich echtes Gold ist.«


  »Es ist echtes Gold«, versicherte der Schmuggler. »Ihr könnt es mir glauben. – Was meint Ihr? Ist das Geschäft damit perfekt?« Der Verleger erhob sich augenblicklich und hielt Fau Holl die rechte Hand hin, während er die Kram in seiner linken Manteltasche verschwinden ließ. »Es war mir eine Freude, mit Euch ein Geschäft gemacht zu haben«, sprach er und verneigte sich. »Was nur ist mit Eurer Hand geschehen, die sieht ja aus wie ...«


  »Meine Hand? Oh, ja ... Das ... war ein Unfall, der Biss einer kuusischen Natter ...« Statt einzuschlagen, nahm Fau Holl das Buch und wandte sich eilig dem Ausgang zu. »Ihr gestattet, dass ich gehe, um den Goethe zu genießen?«


  »Lebt wohl, Fremder, und beehrt mich bald wieder!«, rief der Wirt ihm nach.


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, lief der Außerirdische rasch zu einer dunklen Stelle der Straße. »Ihr seht mich bestimmt nicht wieder«, flüsterte er und nahm die Transporthilfe in die Hand, während er mit der anderen das Buch umklammerte. Sekunden später fand er sich in der Kanzel der FUGBUG wieder.


  


  *


  


  Sechzehn Jahren zuvor auf Ikonia, dem Hauptplaneten der Ikonier.


  »Warum sagst du, es könnte etwas Schlimmes geschehen?«


  »Versteh mich recht, mein Kind. Etwas Schlimmes geschieht stets und ständig. Auch ich trage meinen Teil dazu bei. Ich sagte jedoch, es könnte mit mir etwas Schlimmes geschehen.«


  »Mit dir, Vater? Es darf nichts Schlimmes mit dir geschehen.«


  »Hör mir zu, Inastasia. Du bist ein noch kleines, jedoch sehr kluges Ikoniermädchen. Du hast viel von deinem Vater geerbt. Zeit meines Lebens kämpfte ich um Herrschaft, Stärke, Einflussnahme und Autorität. Dabei schaffte ich mir zahlreiche Feinde. Meine härtesten Feinde sind die Synusier. Menschen, die sich einbilden, etwas Besseres zu sein. Von jeher behaupteten die Menschen, Ikonier könnten nicht selbständig denken, sie würden Ideen rauben und sich niemals entwickeln. Das ist wohl einer der größten Irrtümer der Geschichte. Ikonier sind durchaus dazu in der Lage, Macht auszuüben, eigene Techniken zu entwickeln oder wenigstens gleichberechtigt neben der menschlichen Rasse zu leben.«


  »Aber Vater ...«


  »Ich bin noch nicht fertig, Inastasia. Bist du eines Tages eine ausgewachsene Ikonierin, dann musst du das Ansehen und die Herrschaft des Hauses Insaidia mit allen Mitteln aufrechterhalten und verteidigen. Richte alles zugrunde, was deinen Lebensweg gefährden könnte, nur so wirst du selbst überleben. Überwältige die Synusier oder mach dir ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten zu eigen. Versprich mir das, mein Kind. Du musst Ikonier und Menschen durchschauen. Baue Verbindungen und Beziehungen auf und nutze sie rigoros. Sei einfach nur meine Tochter. Denke stets an meine Worte, dann wird dein Wille dich führen.«


  »Aber Vater ...«


  »Versprichst du mir, so zu handeln, wie ich es dir gesagt habe, Inastasia?«


  »Ja, Vater. Du hast mein Versprechen. Aber ...«


  Insaidia umarmte die Tochter mit allen vier oberen Tentakeln. Dann sabberte er liebevoll in ihr Gesicht. »Nun schlaf gut, mein Kind. Ich werde einige Zeit unterwegs sein.«


  


  Erster Aufzug


  


  


  Es herrschte nur wenig Betriebsamkeit auf der Insel Sandokhan, die inmitten eines Ozeans lag, weitab vom dicht besiedelten Festland der Erde. Ständig erscholl der Lärm tropischer Vögel über dem Eiland, wenn nicht Malte und Baba gerade ein knallendes Experiment ausführten. In diesem Fall schwirrte die Roboterfrau M.A.M.I. kurz darauf über die Insel, fand die beiden Halbwüchsigen und wies sie entsprechend zurecht. Dann blickten die Jungen den Roboter schuldbewusst an und beendeten ihre Versuche.


  Doch kaum hatte sich M.A.M.I. mit den Worten »Ich will das nie wieder erleben!« zum Abflug bereit gemacht, riefen die beiden ihr nach: »Jo, jo, Mami! Nie wieder!«


  Daraufhin lachten Malte und Baba stets vergnügt, Sie erinnerten sich dann an Efzet, ein Thronario, das in M.A.M.I. integriert war. Von ihm hatte M.A.M.I. das »Jo, jo!« geerbt. Wenn die Jungen Efzet imitierten, stand schon längst ihre Entscheidung fest, was sie als Nächstes anstellen würden.


  Der Ypsinenhund Bu, den Malte und Anna vom Planeten Z’foh mitgebracht hatten, war mittlerweile ausgewachsen und reichte Malte bis zur Brust. Sanft und vorsichtig sprang er den Jungen hinterher und warnte sie selbst bei geringster Gefahr.


  Fast drei Erdenjahre waren vergangen, seit Nedal Nib mit seiner Familie auf der Erde gelandet war. Der gute Familienvater züchtete auf der Insel allerlei Früchte, die er aus dem heimatlichen Distrikt mitgebracht hatte. Fidelia, sein Eheweib, war meist mit Keko beschäftigt, da M.A.M.I. die Verantwortung zur Aufsicht der quicklebendigen Vierjährigen nicht mehr übernehmen wollte, und vernachlässigte damit die Erziehung ihres dreizehnjährigen Sohnes Baba. Nedal Nib war oft unterwegs und Thomas Schmitts war der Begriff ›Erziehung‹ ein wahres Fremdwort.


  Anna, Maltes Zwillingsschwester, begann – erst elfjährig – pubertäre Erscheinungen an den Tag zu legen. Diese wurden von einer Leistungssteigerung ihrer synusischen Fähigkeiten begleitet. In den Nächten schrie Anna mitunter laut auf, saß weinend auf der Bettkante und schüttelte den Kopf. Sie fraß die Bilder in sich hinein, die sie miterleben musste. Anna sah Menschen in Kriegen und bei Naturkatastrophen sterben, litt mit Kindern, Frauen und Männern, die um ihr Leben kämpften und es doch nicht behalten durften. Die Erde war keineswegs ein Paradies. Hinzu kamen Annas sinnentstellte Wahrnehmungen von Gedankenströmen aus dem Synus im Distriktenübergang. Sie fühlte die Anwesenheit der Eltern Adam und Gladiola, des Onkels Sinep, der Großmutter Amelia und des Urgroßvaters Alyta. Zudem spürte Anna ständig den Gedanken der anwesenden Menschen nach, was den beiden halbstarken Jungen keineswegs passte.


  Gerade stand das Mädchen vor einem Spiegel, betrachtete seine grüne Haut und kämmte sich unentwegt das kurze dunkle Haar, da vernahmen ihre synusischen Felder die Gedanken von Thomas Schmitts, der sich im Labor aufhielt und dort via Internet mit Juri Komsomolzev kommunizierte. Anna begriff, dass Schmitts sehr erregt war. Sie vernahm etwas von einem Kram, das sie nicht zuordnen konnte. Also verließ sie ihren kleinen Sanitärtrakt, stieg die Wendeltreppe hinauf und öffnete leise die Labortür. Feuchtwarme Luft kam dem Mädchen entgegen.


  »Was machst du?«, fragte Anna und setzte sich neben Thomas Schmitts, der erschrocken aufblickte und den Ohrstecker des Headsets aus dem Ohr fummelte.


  »Du hast mich erschreckt«, sagte er und wischte mit einem Tuch Schweiß von der Stirn. »Sehr erschreckt, gewissermaßen, quasi.«


  Anna ging nicht darauf ein. »Nun sag schon, was machst du da?«, fragte sie erneut.


  »Juri hat mich angerufen. Eine merkwürdige Geschichte ... sehr merkwürdig gewisser...«


  »...maßen, quasi.« Anna, die den Satz beendet hatte, grinste. »Was ist so merkwürdig an der Geschichte?«


  »Juri hat ganz zufällig, einigen Hinweisen folgend, in einem europäischen Museum in Berlin einen Kram gewissermaßen, quasi entdeckt.«


  Anna versuchte, in Schmitts Gehirn vorzudringen.


  »Es ist also definitiv bewiesen, dass sich das Geldstück schon seit zweihundert Jahren auf der Erde befindet«, fasste sie erstaunt zusammen.


  Schmitts verwunderte es längst nicht mehr, dass Anna bereits von Dingen wusste, die noch gar nicht ausgesprochen waren. »Es muss mehrere davon gegeben haben. Die Unterlagen des Museums berichten darüber, dass bereits im Jahr 1822 die Existenz von vier Kugeln nachgewiesen werden konnte. Für spektakulär hält man bis heute das Sicherheits-Hologramm auf den Goldkugeln. Nur ein einzelner Kram hat gewissermaßen, quasi die Zeit überlebt.«


  »Ihr seid euch also sicher, dass es bereits zu Beginn des neunzehnten irdischen Jahrhunderts einen Besuch aus einem der anderen Distrikte gegeben hat? Warum aber zweifelst du das an, Onkelchen?«


  Schmitts erhob sich, nahm ein Glas zur Hand und trank hastig. Einst waren die Kinder mit Adam und Gladiola auf der Insel aufgewachsen. Er war stets ihr guter und ständig anwesender Onkel gewesen. Als sie noch klein gewesen war, hatte zum Beispiel Anna ›Onkel Thomas‹ zu ihm gesagt, neuerdings riefen ihn alle Kinder ›Onkelchen‹.


  »Die Zeitlinie widerspricht dem, mein Kind. Wir schreiben das Jahr 2024, es sind etwa zweihundert irdische Jahre ins Land gegangen. Rechnen wir diese Zeit um, so stellen wir fest, dass es vor zweihundert irdischen Jahren weder im Zweiten noch im Dritten Distrikt die Währung Kram gegeben hat. Die Sicherheitshologramme wurden erst vor vierundneunzig Jahren irdischer Zeitrechnung eingeführt.« Eine kurze Pause folgte, während Schmitts erneut trank. »Deshalb ist das eine äußerst merkwürdige Geschichte, gewissermaßen, quasi ...«


  


  *


  


  Fau Holl stand reglos in der Kanzel seines Raumgleiters und schien durch das m’baganianische Thronario Tobobo hindurchzusehen, das vor ihm schwebte und bereits zum dritten Mal fragte: »Wie meinst du das?«


  Der M’baganianer erwachte aus seiner Trance. Er hielt noch immer das irdische Buch in den Händen und setzte sich nun endlich in den Kommandositz der FUGBUG.


  »Ermittle in unseren Aufzeichnungen, welches Jahr momentan auf dem Planeten Erde gezählt wird, und zwar in deren Zeitrechnung!«, befahl Fau Holl. »Sofort!«


  Das Thronario blinkerte einige Sekunden aufdringlich mit vielfarbigen Dioden, während es seinen Hauptspeicher abrief. »Die meist benutzte irdische Zeitrechnung schreibt im Moment den vierten Tag im neunten Monat des zweitausendvierundzwanzigsten Jahres«, antwortete es schließlich. »Warum fragst du?«


  »2024?«, flüsterte Fau Holl und klappte das Buch mit seinen Händen auf. Sanft schlug er die beiden ersten Seiten um. Dann zeigte einer seiner langen, dünnen Finger auf die kleine Gruppe irdischer Zeichen. »Es wurde 1810 gedruckt«, hauchte er. »Dieses Buch ist aber erst zwei oder drei Tage alt.«


  »Wie ist das möglich?« Das Thronario schwebte direkt vor dem Gesicht des M’baganianers.


  »Es ist durchaus möglich.« Er blickte das Thronario einen Moment lang an. »Ich irre nie!«, rief er schließlich. Dann schaute Fau Holl auf den Hauptmonitor seines Schmugglerschiffes. Der tiefschwarze Zugang zum Distriktenübergang war deutlich zu sehen. Hier, im Ersten Distrikt, verdeckte nichts den Übergang. Im Gegensatz zur anderen Seite. Dort, im Ikonischen Reich, im Zweiten Distrikt, wurde der Zugang vom Licht mehrerer Riesensterne regelrecht weggeblendet. Nur durch Zufall, nach dem Ausfall eines Triebwerkes und dem Abdriften des Schiffes, war es den Sensoren möglich gewesen, den Übergang zu entdecken. »Der Flug durch den Distriktenübergang beeinflusst die Zeit.«


  »Nein!« Tobobo wackelte mit dem Rumpf. »Es ist bewiesen, dass die Zeit lediglich eine imaginär angenommene Größe ist. Sie kann nicht verändert werden.«


  Mit beiden Händen packte Fau Holl das Thronario Tobobo. Der ›Goethe‹ fiel dabei auf den Boden. »Wie kommt es dann, dass auf einem fortschrittlichen Planeten keinerlei Technik zu sehen ist, dass sie mit Raumschiffen fliegen und Licht durch Verbrennung erzeugen? Dass sie Lebewesen verspeisen? Dass der Orbit der Erde leer und rein ist wie der eines unbewohnten Planeten?« Der M’baganianer hob das Buch vom Boden auf und hielt es dem Thronario entgegen. »Vielleicht hatte unsere Geschwindigkeit während der Durchquerung des Überganges einen Einfluss auf die Zeitverschiebung?«


  »Wissenschaftlich gesehen widerspreche ich dir. Die Zeit lässt sich nicht verändern.«


  »Wissenschaftlich!« Fau Holl lachte affektiert auf. »Kein intelligentes Wesen hätte vor zwei, drei Jahrhunderten daran geglaubt, dass es heute fliegende Roboter geben würde! Wissenschaftlich gesehen war das unmöglich.« Er stampfte durch die Zentrale. »Vor wenigen Stunden noch wusste absolut niemand, dass es auch vom Zweiten Distrikt einen Übergang zum Ersten gibt, dass alle drei Räume des Universums miteinander verbunden sind. – Rede du mir von ›wissenschaftlich‹, Tobobo!« Er schritt zur Steuerkanzel und prüfte die Instrumente. »Wir werden den Übergang bald erreicht haben. Wir durchqueren ihn mit genau der gleichen Geschwindigkeit, die wir auf dem Weg hierher hatten.« Fau Holl drehte sich ruckartig um. »Nur ein Tausendstel Eel schneller! – Wir werden spätestens auf der anderen Seite erfahren haben, was im Übergang geschieht.«


  Tobobo surrte durch den Raum und heftete sich an die Konsole. »Nichts wird geschehen, du wirst es sehen!«


  Auf den Monitoren wuchs der schwarze, sternenlose Tunnel an. »Die Geschwindigkeit!«, rief Fau Holl. »Stimmt unsere Geschwindigkeit?«


  Das Thronario leuchtete schwach auf. »Geschwindigkeit exakt.«


  Der M’baganianer hielt die Luft an. Purpurrot leuchteten die vorüberrauschenden Wände des Distriktentunnels. Die FUGBUG vibrierte und rasselte, als würde eine unbekannte Kraft versuchen, das Schiff zu zerreißen.


  »Wie lange noch?!«, rief Fau Holl aufgeregt.


  Das Thronario antwortete laut und doch geruhsam: »Zwei Minuten, vierzehn Sekunden.«


  Das Ende des Übergangs wurde als schwarze, mit Glitzersternchen besetzte Kreisfläche sichtbar. Noch einmal rumorte es heftig in den Wänden, dann war es geschafft. Der Schmuggler atmete erleichtert auf. »Die Zeit!«, rief er plötzlich. »Prüfe die gegenwärtige Zeit!«


  Das Thronario schwieg. Es prüfte mehrere Routinen, bis es endlich erklärte: »Unsere Zeitmessgeräte funktionieren fehlerhaft.«


  Fau Holl schritt wütend durch die Steuerkanzel der FUGBUG. »Spar dir deine Kommentare, Tobobo! Nichts funktioniert fehlerhaft! Wie groß ist die Abweichung?«


  »Die Ununoctium-General-Uhr der Ikonischen Republik weicht gerundete siebzehn Minuten und vierundzwanzig Sekunden von unserer Uhr ab.«


  »Ich nehme an, die ikonische Uhr geht vor?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe geraten.« Fau Holl betrachtete das Thronario einige Sekunden. »Wir sind genau ein Tausendstel Eel schneller geflogen als auf dem Hinweg?« Er kratzte sich das Kinn. »Und kamen doch siebzehn Minuten zu spät an.«


  »So ist es«, bestätigte Tobobo.


  »Dann berechne anhand der vorhandenen Daten, mit welcher Geschwindigkeit man den Übergang durchqueren müsste und wie sich die Geschwindigkeit auf den Zeitfluss auswirkt.« Der Schmuggler ließ sich auf den Sitz fallen und schlug die Beine übereinander.


  »Der Zeitfluss ist nicht ...«, wollte Tobobo sagen, doch das Thronario wurde unsanft unterbrochen.


  »Du sollst rechnen und nicht denken!«, zischte Fau Holl.


  Schon kurze Zeit später erhielt er die erhofften Antworten.


  


  *


  


  Die Station, die einen unbewohnten Planeten im Zweiten Distrikt lautlos umkreiste, trug den universen Namen NESÖK-DAB, was einem Nachtstern gleichbedeutend war. Weder Positionslichter noch irgendeine Beleuchtung verrieten ihre Anwesenheit. Zwei Raumgleiter und das kleine, postmoderne Kriegsschiff NIRAGAG der Universus-Flotte ankerten auf einer hohen Umlaufbahn.


  In einem abhörsicheren Raum im Zentrum der Station standen drei Menschen an einem Holo-Tisch, der einzelne Bereiche des Universums projizierte. Sie starrten schweigend auf ein konisches, nebelförmiges Objekt, das unweit der stark leuchtenden Sonne des unbewohnten Systems Portokal im Planquadrat 16-1-A seine Bahn zog.


  Amabo von Universus brach schließlich die Stille. Er lief um den Holo-Tisch herum, warf den beiden anderen argwöhnische Blicke zu und räusperte sich. »Du kannst deine Behauptung beweisen?« Amabo war für einen Universen sehr groß. Er trug zivile Kleidungsstücke, deren silberner Farbton seinem Aussehen etwas Ehrenvolles verlieh.


  Dem Angesprochenen lief ein Zucken übers Gesicht. Er wandte sich um und öffnete ein Fach an der gegenüberliegenden Wand.


  Die Station NESÖK-DAB war grob gebaut, die Einrichtung und die Station selbst trugen kaum Farbe. Der uniformierte Mensch, der zudem ein Strahlenschild vor dem Oberkörper und den Knien und einen schweren Kragen trug, nahm einen Gegenstand zur Hand und drückte ihn Amabo gegen die Brust.


  »Was ist das?«, fragte der Berater der Präsidentin und griff zu.


  Fau Holl knurrte, während er redete. »Sie bezeichnen den Textdatenspeicher als ›Buch‹. Und noch vor wenigen Universustagen befand sich dieses Buch noch auf dem Planeten Erde!«


  Der dritte Mann im Bunde – kleiner und kräftiger in der Statur – nahm den Gegenstand an sich und öffnete ihn ungeschickt. Blattseiten hingen gefächert herab. »Was tut man damit?«, fragte er schließlich, nachdem er das Buch beschnüffelt hatte. »Es riecht nicht gerade appetitlich.«


  Erneut knurrte Fau Holl heftig. »Ihr Lecoh-Legionäre seid an Dummheit nur schwer zu überbieten!«, brüllte der einstige Krieger vom Planeten M’baga aus dem Dritten Distrikt zornig. »Ein Buch kann man nicht essen. Es handelt sich um einen prähistorischen Datenspeicher. Die Menschen vom Planeten Erde lesen Bücher und erfahren daraus die Überlieferungen ihrer Ahnen. Zweifellos wird euch Lecoh-Legionären der Begriff ›Lesen‹ völlig fremd sein! Nicht wahr, Zejoh?«


  Zejoh, der ehemalige Legionär, führte die Hände an seinen Gürtel, an dem vier schussbereite Letonatoren hingen. »Für dich bin ich noch immer General Zejoh!«, raunte er.


  Amabo schritt ein. »Beruhigt euch!« Er nahm Fau Holl das Buch aus der Hand und schlug es auf. »Was haben wir hier? Johann Wolfgang von Goethe«, flüsterte der Universe stotternd lesend. »Egmont. Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen.«


  »Du beherrschst die Sprache der Irdischen?«, fragte der M’baganianer erstaunt.


  »Das Wissen der anderen zu beherrschen, bildet die Grundlage dafür, die anderen eines Tages frönend deine Feinde nennen zu dürfen. ›Beherrschen‹ ist ein Synonym für ›Bezwingen‹. Als Krieger solltet ihr das wissen.« Während Zejoh und Fau Holl noch über den Sinn von Amabos Worten nachdachten, blätterte dieser weiter und zitierte schließlich: »Es glaubt der Mensch, sein Leben zu leiten, sich selbst zu führen; und sein Innerstes wird unwiderstehlich nach seinem Schicksale gezogen ... – Dieser Goethe scheint ein wahrlich kluger Mann zu sein.«


  Er schlug das Buch zu und holte tief Luft.


  »Nun, wenn dem so ist«, Amabo wandte sich erneut dem Hologramm zu, »dann sollten wir uns Schweigen schwören. Wir sind wahrscheinlich die Einzigen, die davon wissen, dass der Erste Distrikt neben dem durch den Synus bewachten Eingang vom Dritten auch einen unbewachten Zugang im Zweiten Distrikt besitzt.«


  Zejoh, der Legionär, der einst unzählige Ikonier auf dem Planeten Lunanova hatte niedermetzeln lassen, dafür zeitlebens verbannt, kurz darauf jedoch aus der Verbannung befreit worden war, begriff allmählich, welch bedeutsame Entdeckung der Schmuggler Fau Holl gemacht hatte. »Damit hört auch endlich die Diskussion über die Reihenfolge der Distrikte auf. Sie war nicht falsch, man hatte bislang nur den Eindruck, sie wäre falsch gewesen.« Er kicherte wie ein Verrückter und wischte sich mit dem Handrücken Speichel von den Lippen.


  »An Bord meines Schiffes sind nur ein Thronario und ich. Außer uns weiß definitiv niemand von diesem Eingang«, beteuerte Fau Holl. »Es gibt noch einige Besonderheiten, die ich zunächst für mich behalten werde, die jedoch äußerst wichtig in Hinsicht auf eine Mission in den Ersten Distrikt sein sollten. Ich werde diese Geheimnisse nach Geschäftsabschluss mit euch teilen.« Er blickte auf und sah in die Augen Amabos. »Und nun sag schon, was ist die Information dem Rat wert?«


  Amabo lächelte. »Sag mir den Preis. Ich werde mein Bestes für dich tun, so dass du eine angemessene Belohnung erhältst, die dich schweigen lassen wird, mein Freund.«


  Fau Holl nickte aufgeregt. »Meinst du, eine Million Kram sind zu viel?«


  Erstaunt blicke Amabo auf. »Eine Million Kram?«


  Verunsichert nickte der M’baganianer.


  Doch der Universe lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Mein lieber Freund, keineswegs! Nein, ich denke, das ist nicht zu viel, Fau Holl. Wo und wie finde ich dich, wenn ich die Zustimmung des Rates und genügend Kram habe?«


  Der Schmuggler von M’baga holte einen kleinen Stick aus der Tasche. »Ein DNS-Sonar. Es verrät dir den Aufenthalt meines Schiffes. Mit dem Geld wirst du es mir zurückgeben.«


  Noch immer lächelte Amabo. »Natürlich werde ich das. Nur eines musst du mir noch verraten, Fau Holl. Welchen Nutzen bringt dir die Anwesenheit Zejohs bei unserer Verhandlung?«


  Nun lachten Zejoh und Fau Holl gleichzeitig. »Sollte einer von uns verloren gehen, dann werden dich vierzig Schiffe der Lecoh-Legionäre vernichten. Augenblicklich.«


  »Ich verstehe, mein Freund.« Amabo lächelte. »Zejoh ist also deine Lebensversicherung?« Erneut nickte der Berater von Präsidentin Norana, ohne dass ihm das Grinsen verging. »Das ist außerordentlich klug von dir.« Blitzschnell griff er an Zejohs Gürtel, riss einen Letonator heraus und drückte zweimal ab. »Doch wird Zejoh dir nicht helfen, Dummkopf!« Das Blut in den Körpern der beiden Krieger zischte kochend auf, gleichzeitig sanken sie auf den Boden, während der Strahlenschutz Fau Holls aufglühte und nur allmählich wieder erlosch.


  Amabo betrachtete zufrieden sein Werk und raunte: »Ein Trauerspiel in einem Aufzug. Jener Goethe würde angesichts meiner perfekten Inszenierung vor Neid erblassen.« Er lachte kurz auf, nahm das irdische Buch und einen Speicherstift, der das Hologramm erzeugt hatte, berührte den edlen Stein seines Ringes und sprach dabei: »IMT Transport ... jetzt!«


  Der Intermolekulartransporter des universen Kriegsschiffes holte Amabo unbeschadet zurück auf dessen Raumschiff. »Habt ihr die Legionärs-Schiffe geortet?«, fragte er sogleich.


  Ein Thronario flog beschäftigt durch den Raum. »Jawohl, Berater Amabo!«


  »Werden wir sie mit unseren MAM-Waffen auf einen Schlag vernichten?«


  »Dem Beschuss einer Materie-Antimaterie-Waffe werden sie weniger als eine Sekunde standhalten können.«


  Der Berater der Präsidentin nickte. »Vernichtet erst sie und löscht dann die Station aus!«


  »Wie Ihr befehlt, Berater Amabo. Die Vernichtung erfolgt in zehn Sekunden ... neun ... acht ...«


  Sprachlos stand Fau Holl vor dem Monitor. Fast gleichzeitig wurden die Schiffe der Lecoh-Legionäre zerstäubt, kurz darauf vernichtete ein kraftvoller Hieb die Station NESÖK-DAB und ließ nichts von ihr übrig.


  »Trotzdem schuldet mir Amabo eine Million Kram«, flüsterte der Schmuggler. »Tobobo, produziere ein neues synthetisches Double!«


  Das Thronario hatte das Gespräch zwischen Amabo, Zejoh und Fau Holls Double aufgezeichnet. »Ich bin froh, dass ich dein Double nicht begleiten musste«, bemerkte es treffend.


  »Denk immer daran, du bist nicht das einzige Thronario auf der Welt«, stellte Fau Holl fest.


  »Jedoch bin ich das beste Thronario«, versicherte Tobobo. »Amabo hat den Sensor, das angebliche DNS-Sonar, tatsächlich eingesteckt. Der Rat, ihm dies zu geben, kam von mir. Oder?«


  Fau Holl grinste und machte sich am Navigationssystem der FUGBUG zu schaffen, bis auf einem Monitor zunächst ein Rauschen, bald aber schon die große, helle Kommunikationszentrale eines universen Kriegsschiffes auftauchte. Der Sensor generierte ein dreidimensionales, kugelförmiges Abbild, selbst Einzelheiten waren gut zu erkennen.


  


  *


  


  Berater Amabo stand mit verschränkten Armen inmitten der Kommunikationszentrale und gab dem holografischen Abbild eines Kybernetics lautstarke Anweisungen: »Ich verlange augenblicklich, die Präsidentin zu sprechen! Es geht um die nationale Sicherheit von Universus! Wie kannst du es wagen, dich meinem Wunsch zu verweigern? Wie ist deine Bezeichnung?«


  Die abgesicherte Verbindung zu Amabos Heimatplaneten stand. Doch weigerte sich der Kybernetic, die Präsidentin aus einem Gespräch zu rufen.


  »Meine Bezeichnung ist ›Fepastel‹. Ich bin für den Schutz der Privatsphäre der Präsidentin Norana von Universus verantwortlich. Die Präsidentin darf nicht gestört werden!«


  Amabo verzog sein Gesicht zu einer zornigen Grimasse. »Der Nichtsnutz Fepastel weiß scheinbar nicht, mit wem er es zu tun hat!«


  »Ich bin mir dessen durchaus bewusst, dass Ihr der Berater der Präsidentin seid, Amabo. Und ich wiederhole mich gern: Die Präsidentin darf im Moment nicht gestört werden!«


  »Sag der Präsidentin, wie sie mich erreicht. Und sag ihr, dass es wichtig sei!« Amabo wollte bereits die Verbindung trennen, doch er setzte noch hinzu: »Und denke darüber nach, was du demnächst tun wirst, Fepastel, denn die jetzige Position wirst du nicht mehr lange innehaben.« Er beendete wütend die Verbindung, verließ den Raum und betrat die Steuer- und Kampfzentrale der NIRAGAG. Sofort gab er neue Anweisungen: »Wir nehmen Kurs auf den Planeten Seido! Getarnt und mit Höchstgeschwindigkeit!« Er ließ sich in den Kommandositz fallen.


  Ein Thronario näherte sich sanft im Tiefflug. »Bitte entschuldigt, Berater Amabo. Wir fliegen nicht nach Universus?«


  »Wenn wir nach Universus fliegen würden, dann hätte ich das auch befohlen! Befolge meine Befehle und stell sie nicht infrage!«


  »Entschuldigt, Berater Amabo«, säuselte das Thronario. »Ohne dass ich eure Befehle infrage stellen wollte, so irritiert mich eine Kollision zweier von Euch befohlener Maßnahmen.«


  Amabo schaute das Thronario bitterböse an. »Was für eine Kollision?«


  »Ihr gabt den zweifelsfrei nicht infrage zu stellenden Befehl, die NIRAGAG zu tarnen. Andererseits gabt ihr den ebenso nicht infrage zu stellenden Befehl, Präsidentin Norana solle sich auf einer geschützten Frequenz zurückmelden. Die Kollision ist Folgende: Ist die NIRAGAG getarnt, kann sie keine geschützten Verbindungen aufbauen, weil das Halische Gas die Kontaktnahme negativ beeinflusst.«


  Amabo rekelte sich in seinem bequemen Sitz. »Sie hat mich ignoriert. Nun ignoriere ich sie! Du siehst, meine Befehle sind eindeutig.«


  Das Thronario schwebte voraus, dann wieder zurück. Es leuchtete erst violett, dann dunkelrot und meinte schließlich: »Eindeutig. Selbstverständlich, Berater Amabo.«


  


  *


  


  Fau Holl lächelte noch immer und rekelte sich in seinem Sitz. Er hatte dank des Senders alles verfolgen können. »Wie du siehst, mein lieber Tobobo, gibt es auch andere, die ihm die Stirn zu bieten versuchen. – Weck mich, wenn sich etwas tut!«


  »Wohin fliegen wir?«


  Mit gespieltem Erstaunen blickte der Schmuggler sein Thronario an. »Wir tarnen uns und folgen der Spur der NIRAGAG bis zum Planeten Seido. Ich gönne mir derweil eine Pause.« Und mit verschlossenen Augen flüsterte Fau Holl: »Und weck mich, Tobobo, wenn mein Mörder etwas Unflätiges tut.«


  


  *


  


  To Zu Fan spielte den Mitschnitt erneut ab, als wolle er es nicht glauben. Das Medienthronario war auf Lauschangriffe ausgerichtet. Saabel Tuun, Inhaber und Konstrukteur des Ersten Intergalaxialen Senders IGS1, hatte To Zu Fan entwickelt, nachdem Amabo von Universus den Vorgänger und sein bestes Thronario Zo Fu Tan hatte zerstören lassen. Nur ein Zufall hatte damals verhindert, dass der Journalist Saabel Tuun, ursprünglich ein Feese, mit seiner Sendemannschaft getötet wurde. IGS1 galt als Volkssender aller Rassen, die Einschaltquoten waren enorm. Die brisanten Erkenntnisse über die Intrigen Insaidias, die der Ikonier Tokahn mit Zo Fu Tan geteilt hatte, hatten schließlich zur Vernichtung der Sendeanlagen geführt.


  Der Rückschlag hinderte Saabel Tuun – der sich stets im Hintergrund versteckte – nicht daran, einen neuen Sender zu entwickeln, der seine Frequenzen beliebig änderte, so dass der Standort der ohnehin getarnten Sendestation bisher nicht entdeckt werden konnte. To Zu Fan erhielt die modifizierten Eigenschaften seines Vorgängers, erwies sich als ebenso aufdringlich wie nützlich und war einen Quant vorsichtiger. To Zu Fans Hauptaufgabe bestand in erster Linie darin, die Präsidentin und vor allem ihren korrupten Berater Amabo zu beschatten. Diese Aufgabe erfüllte er bestens, wobei er ein winziges, jedoch modern ausgestattetes Schiff nutzte, das oval wie ein Thronario und in seiner Ausdehnung nicht größer als achtzig Zentimeter war und dadurch kaum aufgespürt werden konnte. Zudem war es To Zu Fan möglich, sich auch ohne Schiff zu tarnen.


  »Hier ich«, übermittelte er an Saabel Tuun. »Neuigkeiten. Ich habe den Übertragungscode von Amabos Schiff zum Präsidentenquartier geknackt.«


  »Konntest du herausfinden, warum Amabo die Station und die lecohranischen Schiffe zerstört hat?«


  »Selbstverständlich. Ich habe ein Gespräch mitgeschnitten. Ich folge der NIRAGAG, sie will nach Seido.«


  »In Ordnung«, antwortet Tuun. »Schick mir den Mitschnitt!«


  »Geschieht gerade. Ende!«


  »Ja, ja. Ende!« Saabel Tuun kratze sich an einer der wenigen freien Stellen am Kopf. Gewöhnlich führte er Selbstgespräche, wenn ihm etwas nicht geheuer war. So auch in diesem Moment. »Der M’baganianer wäre schön blöd, sich nur durch einen einzigen Lecohraner beschützen zu lassen, wenn er Amabo gegenübertritt. Noch dazu mit einer solch phänomenalen Entdeckung.« Er drehte sich mit seinem Stuhl. Tuuns Kopf war mit allerhand Gerätschaften bedeckt, so dass er fast einem Roboter glich. Er rutschte an sein Arbeitspult heran und befahl: »Informationen über die Art M’baganianer!«


  »Sind lebenserhaltende Maßnahmen gemeint?«, fragte eine Computerstimme.


  »Zum Beispiel«, antwortet Saabel Tuun und kratzte sich erneut.


  »Das Volk von M’baga geht fast allen Streitigkeiten aus dem Weg und lässt sich lieber sofort unterjochen, bevor es an kriegerischen Handlungen teilnehmen würde.«


  Tuun drehte eine weitere Runde auf dem Sitz. »Die individuellen Maßnahmen!«, rief er. »Lügen sie? Laufen sie weg? Nutzen sie andere Selbstschutzmaßnahmen?«


  Der Computer surrte kurz, dann meldete die Stimme: »M’baganianer schützen sich vor allem vor dem Einfluss verschiedener Strahlungen. Sie tragen häufig unterschiedliche Strahlenschutzrüstungen aus einer bleiartigen Substanz. Bei äußerst gefährlichen Arbeiten nutzen sie ihre synthetischen Doubles.«


  »Sie nutzen ... was?«, fragte der Journalist erstaunt.


  »Bei äußerst gefährlichen Arbeiten nutzen sie ihre synthetischen Doubles«, wiederholte die Stimme erneut monoton.


  »Wie funktioniert das?«


  »Auf der Basis eines Intermolekulartransporters werden synthetische, kurzlebige Doubles erzeugt, die ihre lebenden Personen vorübergehend ersetzen können.«


  »Dann sind die M’baganianer nicht dumm«, flüsterte der Journalist.


  »Frage nicht verstanden.«


  »Das war keine Frage. Programm beenden.« Noch einmal drehte sich Saabel Tuun um die eigene Achse. Er berührte einen Sensor an seinem Hals. »To Zu Fan! Melde dich!«


  Das Medienthronario sendete Bereitschaft.


  »Es ist gut möglich, dass der M’baganianer noch lebt. Ich könnte mir vorstellen, dass auch er die NIRAGAG verfolgt.«


  »Dann fliegen drei getarnte Schiffe im Konvoi«, stellte das Thronario fest.


  »Sieh zu, dass du ihn irgendwann kontaktierst, To Zu Fan.«


  »In Ordnung, Chef. Ende.«


  


  *


  


  »Hier ist Faarii, oberster Führer der Ritter des Groo!« Das Thronario auf dem Monitor schwebte regungslos in der Luft.


  Anna lächelte. »Faarii, ich grüße dich!« Das Mädchen saß im Kommandeurssitz der ROOKATOR, die Beine übereinandergeschlagen, einen irdischen Laptop im Schoß. »Es war nicht einfach, dich zu finden.«


  Das Thronario leuchtete intensiv blau auf. »Nichts ist heutzutage einfach, meine Kaiserin. Die interdistriktiale Verbindung musste mehrfach umgeleitet werden, damit der Rat nicht auf die Spur meines Verstecks kommen kann. Die Verbindung ist sicher und kann nicht abgehört werden. – Ich bin froh, dass es Euch gut geht, meine Kaiserin.«


  »Es gibt Neuigkeiten, Faarii«, unterbrach Anna das ehrwürdige Geplänkel des Thronarios. »Erstaunliche Neuigkeiten.«


  »Und die wären, meine Kaiserin?«


  »Wir haben einen Kram entdeckt. Er befindet sich hier auf der Erde.«


  »Die Währung unserer Distrikte?«


  Das Mädchen nickte. »Ich überspiele dir die wichtigsten Informationen.« Annas Finger fuhren rasch über die Laptoptastatur. »Jetzt!«


  Einen Moment lang schwieg das Thronario, während es die Informationen empfing und auswertete.


  »Wir haben die Herkunftszeit sehr genau bestimmt. Definitiv gab es weder im Zweiten noch im Dritten Distrikt die Währung Kram, als dieses Geldstück auf die Erde gebracht wurde. Das Zertifizierungs-Hologramm ist echt, obwohl es erst seit etwa achtzig Erdenjahren in den anderen Distrikten verwendet wird.«


  »Ich bin sehr erstaunt«, entgegnete das Thronario. »Im Moment kann ich keine Erklärung abgeben.«


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, flüsterte Anna und klappte den Laptop zu. »Wo habt ihr euch versteckt?«


  »Nur zwölf Grooritter haben den Beschluss des Rates der Planeten überlebt, nachdem wir verschrottet werden sollten. Wir halten uns in einer permanent getarnten Kuppel auf dem Mond Proy-Drei auf, einem ehemaligen militärischen Außenposten des Reiches Altoria. Der Mond umkreist den von Menschen bewohnten Planeten Speelz. Zwischen uns und dem früheren Standort der Station POOR liegt lediglich der Übergang vom Dritten zum Zweiten Distrikt. Strategisch gesehen handelt es sich um einen sehr vorteilhaften Standort, meine Kaiserin.« Erneut flammte das Thronario blau auf.


  »In Ordnung, Faarii.« Anna erhob sich. »Beobachte bitte genau, was im Rat der Planeten geschieht. Vor allem achte auf das Umfeld der Präsidentin Norana und das ihres ekelhaften Beraters Amabo. Ich werde die Irdische Intergalaxiale Vereinigung der Erde einberufen, wir werden sehen, ob Handlungsbedarf besteht. Solltest du etwas in Erfahrung bringen, dann nimm über den ROOKATOR Verbindung mit mir auf!«


  »Wie Ihr wollt, meine Kaiserin.«


  Anna lächelte das Thronario kurz an. Sie genoss es, als Kaiserin tituliert zu werden, denn auf der Erde hörte sie dieses Wort nie. Sie war der standesrechtliche Nachkomme der kaiserlichen Dynastie und damit Oberhaupt des Reiches Altoria, das sich im gesamten Dritten Distrikt erstreckte.


  Anna beendete die Verbindung. Über einen Schwerkraftlift fuhr sie aus der Kommandozentrale des ehemaligen Ikonischen Kampfkreuzers hinunter zur Oberfläche der Insel. Dort wartete ein kleines Amphibienfahrzeug, mit dem das Mädchen kurz darauf über die Insel flog.


  In der Nähe des Wohnkomplexes stoppte Anna das Fahrzeug und lief zum Labor. Als sie durch den Flur eilte, hörte sie aus einer Werkstatt eine ihr wohl bekannte Stimme.


  »... nein, mein Lieber. Das Update ist noch nicht abgeschlossen. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob es meinen Leiterplatten guttun wird, wenn ich schon wieder einem Update unterzogen werde.«


  Anna trat ein. »Hallo Baba! Was stellst du schon wieder mit dem armen Kozabim an?«


  Baba kniete vor dem Roboter, der vom Planeten FV1 stammte, und pulte mit der Fingerkuppe in einer Öffnung an dessen Rückseite. »Irgendwo hier muss der Rückstellsensor sein.«


  In diesem Moment riss Kozabim seine Metallgreifer hoch und fuhr sie auf der ganzen Länge aus. »Was tust du da?«, schimpfte der Roboter. »Du wirst noch meine Systeme lahmlegen!«


  »Halt die Klappe, Kozabim! Ich bin nicht schuld daran, dass deine blöden Konstrukteure bei dir alles so eng gebaut haben.«


  Grinsend forderte Anna: »Lass es mich versuchen!« Sie kniete sich neben Baba auf den Boden, fuhr mit ihrem kleinen Finger in die Öffnung des Roboters und spürte dabei Babas Atem im Gesicht. »Es sind fünf im Kreis angeordnete Berührungssensoren. Der unterste Sensor ist für den Neustart.« Sie zog den Finger wieder heraus, während Kozabim die Greifer einfuhr und einen Moment lang schwieg. Schon bald aber meldete er sich wieder: »Neustart erfolgt. Prozesse abgeschlossen. – Darf ich fragen, was das neue Programm bewirkt?« Kozabim rollte einen Meter von Baba weg, als wollte er einen Sicherheitsabstand einhalten.


  Der Junge wischte die Handflächen an der Hose ab, erhob sich und hielt Anna eine Hand hin, an der sich das Mädchen nun hochzog. »Ich nenne es das ›ROOK-Paket‹. Es beinhaltet wichtige Dinge wie Spiele, Informationen, Geologie, Geografie und Daten meines Geburtsplaneten.«


  »Bestand eine zwingende Notwendigkeit, meine ohnehin überlasteten Speicher mit diesen unsinnigen Informationen zu füllen?«


  Baba ging auf den Roboter zu und klopfte ihm gegen den Kugelkopf. »Wissen, mein lieber Kozabim. Es handelt sich um Wissen. Wenn mir und Papa und Keko und Mama etwas zustoßen sollte, dann bist du der einzig existierende Roboter, der das Wissen in die Zukunft exportiert.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering, dass euch allen gleichzeitig etwas zustößt. Ich darf daran erinnern, dass ich Kozabim bin – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel. Da ist nirgends die Rede von einem Wissensexporteur.«


  »Du musst uns nicht daran erinnern. Das hast du schon tausendmal getan.« Anna lachte erneut. »Schaden wird dir das Wissen jedenfalls nicht, Kozabim. Vielleicht kannst du es eines Tages verwenden.« Sie wurde ernst und winkte Baba zu sich. Beide waren von gleicher Größe. »Ich habe mit Faarii gesprochen«, flüsterte das Mädchen. »Auch er ist sehr erstaunt über das Auftauchen des Krams. Der Ritter des Groo kann sich dessen Herkunft nicht erklären.«


  »Kozabim, wir sind fertig! Du kannst gehen und M.A.M.I. helfen!«, rief Baba laut. Er ergriff Annas Hand und zog sie mit sich.


  Während der Roboter durch die Flure eilte und den Standort der Roboterfrau suchte, liefen Anna und Baba hinaus. Sogleich empfingen sie die unzähligen Stimmen des tropischen Paradieses.


  »Es beschäftigt dich, nicht wahr?«, fragte der Junge, denn er kannte Annas Gemüt recht gut.


  Das Mädchen fuhr durch Babas lockige Haare, legte dann ihre Hände auf die Schultern des Jungen und blickte ihm in die orangefarbenen Augen. »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  »Du?«, fragte Baba erstaunt. »Du hast Angst? – Wovor fürchtest du dich? Sag es mir! Ich werde augenblicklich alles zerstören, was dir Angst bereitet!«


  Anna tippte schmunzelnd gegen die Nase des Freundes. »Du kannst es nicht zerstören, Baba. Ich habe Angst, der Rat könnte jemanden geschickt haben, der uns vernichten soll.«


  »Der Synus wird verhindern, dass jemand kommt und Böses tut.«


  Annas Gesicht wurde ernst und über ihre Lippen huschte ein strenges Lächeln. »Ich bin mir nicht mehr sicher, Baba. Der Kram ... Alles ist so merkwürdig ...« Plötzlich schaute das Mädchen erstaunt auf. »Was hast du da?« Ihre Finger berührten Babas Ohren.


  Das Gesicht des Jungen färbte sich dunkelviolett. »Was meinst du?«


  »Die schwarzen Punkte an deinen Ohrläppchen!« Anna lachte. »Die waren vorher nicht da.«


  Baba zierte sich. »Du machst dich lustig über mich?«


  Anna lächelte noch immer. »Nein, mach ich bestimmt nicht. Was ist das?«


  »Du bist gemein, Anna. Du weißt es genau!« Baba riss sich los und rannte davon.


  Das Lächeln in Annas Gesicht schien zu gefrieren. Sie schüttelte den Kopf und lief zurück ins Gebäude zu Kozabim. Sie fand ihn in der Küche, er half M.A.M.I., indem er der Roboterfrau im Weg stand.


  Anna setzte sich auf einen Hocker. »Kozabim, komm her!«, befahl sie, worauf der Roboter angerollt kam und schwankend vor ihr hielt.


  »Kann ich helfen?«


  »Vielleicht. Baba hat dir die Informationen von Rook geladen. Dazu habe ich eine Frage.« Auch M.A.M.I. näherte sich mit unüberhörbaren hydraulischen Geräuschen.


  »An Babas Ohrläppchen sind schwarze Punkte zu sehen. Als ich ihn fragte, was das sei, rannte er beleidigt davon. Was sind das für Punkte?«


  Kozabim rief die internen Speicher ab.


  »Mein Mädchen ...«, sagte M.A.M.I. und fuhr Anna sanft über den Kopf. »Die Bewohner des Planeten Rook stammen aus verschiedenen Welten«, erklärte sie. »Es gibt Menschen und Ikonier. Beide Arten werden durch verschiedene Rassen vertreten. Die Vorfahren von Babas Mutter Fidelia lebten auf dem Planeten Boos, der einst im Dritten Distrikt eine Sonne umkreiste. Ihre Energie reichte nicht mehr aus, um Boos zu versorgen. Traditionell gab es auf Boos ein wichtiges Fest. Kozabim weiß davon nichts, weil dieses Fest auf Rook keine Rolle spielt. Bestimmte Hormone ließen bei den Jungen und Mädchen die Pinnattas entstehen – kleine, im Verlauf des Lebens mitwachsende schwarze Flecken. Die meisten im Schambereich, einige aber auch an den Ohrläppchen. Das Pinnattas-Fest wurde anlässlich der Geschlechtsreife der Boosianer gefeiert. Die Kinder erhielten meist Geld von den nahen Verwandten, so dass sie das Elternhaus gesichert verlassen und eine eigene Familie gründen konnten.«


  »Darüber habe ich keinen Eintrag«, stellte Kozabim fest. »Ich sagte ja bereits, der Junge hat meine Speicher mit unnützem Zeug vollgestopft.«


  »Du meinst, Baba ist schon ein Mann?«, fragte Anna erstaunt und blickte in M.A.M.I.s silbernes Gesicht auf. Dem Mädchen schien es, wie so oft, als würde die Roboterfrau lächeln.


  »Jo, jo. Oder einigen wir uns besser darauf, dass er dabei ist, einer zu werden, mein Kind.« Sie beugte sich ein wenig zu Anna herunter. »Es gibt kein Menschenkind, das nicht empfindlich reagiert, wenn es auf seine pubertären Veränderungen angesprochen wird. Noch dazu von einem gleichaltrigen Menschenkind des anderen Geschlechts.« M.A.M.I. wandte sich zu Kozabim um. »Geh weg, Kozabim, und lass uns Frauen in Ruhe reden.«


  »Ich habe den Eindruck, dass ich nirgends willkommen bin.« Kozabim rollte mit hängenden Greifern davon.


  M.A.M.I. fuhr fast geräuschlos die Beine in den Rumpf ein, bis ihre künstlichen Pupillen mit den Augen Annas auf einer Höhe verharrten. »Auch du, mein Kind, mein Mädchen, befindest dich bereits in der Phase der Pubertät. Bei dir überwiegen die Eigenschaften der Aurianer. Pinnattas oder hormonelle Hautverunreinigungen wie bei deinem Bruder gibt es bei dir nicht. Dafür wölben sich allmählich deine vier Brüste.«


  »Die Erdenfrauen haben nur zwei«, stellte Anna profan fest.


  »Eine Frage der Evolution, mein Mädchen. Erdenfrauen gebären meist nur ein Kind pro Geburt. Auf Aurus ist dies eher eine Seltenheit. Dort sind Drillings- und Vierlingsgeburten normal. Selbst deine Mutter schaffte es mit deinem Vater Adam zu einer Zwillingsgeburt, obwohl dein Vater vom Planeten Heimat stammt, dessen Menschen den irdischen zum Verwechseln ähnlich waren.«


  »Wenn Baba von den Boosianern abstammt, dann ist er aber trotz der Pinnattas fast wie die Erdenmenschen gebaut. Organisch ... körperlich ... meine ich.«


  »Selbstverständlich. Die Boosianer und die Feesen sind sich ebenfalls sehr ähnlich. Sein Vater ist Lecohraner, doch die Erbanteile der Mutter überwiegen, sonst würde Baba nicht so groß sein. Letztendlich aber bleibt jeder Mensch ein Mensch.«


  Einen Moment lang zögerte Anna. »Meinst du, dass ..., ich meine ... Baba ... ich und er ..., dass wir ...«, stotterte sie die Wörter.


  M.A.M.I. fuhr die Beine wieder aus, nahm blitzartig Geschirr aus einem Schrank und verteilte es millimetergenau auf dem Tisch. »Ich habe eure Genstrukturen kontrolliert, wenngleich deine um ein Vielfaches komplizierter sind als die von Baba«, sprach sie währenddessen, »so seid ihr doch voll kompatibel. Auch wenn ich die organischen Fortpflanzungsorgane betrachte.«


  Anna sprang auf. »Was sagst du da? Fortpflanzungsorgane? Ich habe nie behauptet, dass ich so etwas Ekelhaftes mit Baba tun würde! Und überhaupt ...« Sie verließ eilig den Raum.


  Dafür kam Kozabim zurückgerollt. »Warum verhält sich Anna so merkwürdig?«, fragte er.


  Einige Male drehte M.A.M.I. den Kopf hin und her.


  »Mein lieber Kozabim. Die Kinder sind jetzt an einem sehr schwierigen Abschnitt ihres Lebens angelangt. Viele Dinge, die sie tun, werden dir merkwürdig vorkommen. Du brauchst dich nicht darüber zu wundern.«


  Kozabim rollte zur Tür und blickte eine Weile hinaus.


  »Dann braucht es mich auch nicht zu wundern, dass der kleine Keko in einer Höhe von zwölf Metern und siebenunddreißig Zentimetern an den Füßen festgebunden in einem Baum hängt und um Hilfe schreit?«, fragte er schließlich.


  Sogleich ließ M.A.M.I. das Besteck fallen, das sie gerade verteilen wollte, und jagte an dem kleineren Roboter vorbei ins Freie.


  


  Zweiter Aufzug


  


  


  Tobobo schwebte nahe an den Kopf des M’baganianers heran und ließ einen aufdringlichen Ton in extremer Frequenz erklingen.


  Fau Holl schreckte hoch und stieß mit der Stirn heftig gegen den Rumpf des Thronarios. »Du sollst mich nicht mit diesem schrecklichen Pfeifen wecken!«, wetterte er sogleich.


  »Entschuldige bitte, doch mir fehlen leider die mechanischen Möglichkeiten, dich sanft berühren zu können. – Sie sind auf Seido angelangt. Amabo schickt sich an, auf den Planeten transportiert zu werden.«


  Sogleich sprang der Schmuggler auf und lief zur Navigationskontrolle. »Wann kommen wir dort an?«


  »In zehn Stunden. Amabos Schiff ist ungleich moderner als unsere FUGBUG.«


  Vorsichtig drehte sich Fau Holl um. »Hm ...«, summte er zunächst. »Wie viele Menschen sind an Bord seines Schiffes?«


  »Einhundertsiebenundachtzig. Und etliche Kampfthronarios. Du solltest nicht einmal daran denken, die Schiffe zu tauschen.«


  Der M’baganianer wandte sich wieder ab. »War nur eine Idee. Können wir seinen Ankunftsort ermitteln?«


  Tobobo ließ eines seiner Segmente rotieren. Ein Monitor im vorderen ovalen Teil der FUGBUG flackerte auf und blendete einen grauen Planeten ein. An einer bestimmten Stelle bildeten sich aus einem Punkt Kreise. »Nach den IMT-Signalen lässt er sich genau dorthin transportieren.«


  Fau Holl trommelte auf der Abdeckung einer Konsole mit vierzehn Fingerkuppen einen unmusikalischen Rhythmus. Schließlich zeigte er auf den Ankunftspunkt. »Was ist dort? Wen besucht er da?«


  Während Tobobo Informationen aus den Speichern zusammensuchte, flog er mehrmals um den Kopf des M’baganianers. »Weder Universus noch der Rat der Planeten haben offizielle Beziehungen zum Planeten Seido. Seido besitzt eine höchst ungastliche Atmosphäre. Er wurde von den Ikoniern vor siebenundachtzig ikonischen Jahren erobert und hält große Bodenschätze bereit. Der Planet brachte nie eigenes Leben hervor, auf ihm leben lediglich die Familien der Arbeiter. Zwar wird Seido laut offiziellen Eintragungen von der Republik Ikonia verwaltet, doch der Planet gehört, getroffenen Vereinbarungen zufolge, einer industriellen Gruppe.«


  Einige Momente musste Fau Holl warten, denn Tobobo suchte nach weiteren Informationen. »Und? Welcher Gruppe?«


  »Entschuldigung«, plärrte das Thronario monoton, »ich bediene mich gerade an streng geheimen ikonischen Datenbänken. Ich bin ein Thronario und kein Sternenkreuzer. – Die industrielle Gruppe nennt sich ZECK. Die Abkürzungen ließen sich in ›Organisation zur Erschaffung hochwertiger Verteidigungsmechanismen‹ übersetzen. Chef der Firma ist der Ikonier Cropania, ein kaum in der Öffentlichkeit auftretender Sprössling einer extrem reichen Familie von Industriellen, die geschlossen auf Ikonia lebt. Cropania lässt die Produktion auf Seido von einem kybernetischen Objekt verwalten, das unter der Bezeichnung Xulk bekannt ist. Die Firmen von Cropania setzen pro Ikonierjahr etwa fünf Milliarden Kram um, einen gewaltigen Teil durch Aufträge, die die Ikonische Regierung bezahlt. Allerdings existiert auf Seido noch ein kleines unscheinbares Handelsunternehmen mit dem universen Namen ›Allgemeinnützliche Kooperation Für Interdistriktialen Handel‹, kurz: AKFIH, das einem Bruder Cropanias zu gehören scheint.«


  »Und?«


  Das Thronario zögerte, als suche es noch. »In dieses Handelsunternehmen flossen Mittel des Rates der Planeten. Aber ...«


  »Aber?«


  »Es existieren keine Handelsvereinbarungen.«


  »Und das heißt?«


  »Der Rat bezahlte mehrere Milliarden Kram an die AKFIH, ohne eine Gegenleistung zu erhalten.«


  »Die Transportrouten von Seido – wohin führen sie?«, fragte Fau Holl flüsternd, als würde er die Antwort bereits ahnen.


  »Es sind einige kleine und zwei bedeutsame Routen eingetragen.«


  »Beschränke dich auf die bedeutsamen, Tobobo!«


  »Eine führt von Seido direkt zum Planeten Ikonia«, antwortete das Thronario.


  »Das habe ich mir gedacht. Und die andere?«


  »Sie führt von Seido zum Planeten Lunanova.«


  »Lunanova? Zum früheren Ausflugsplaneten der Ikonier?«


  »Es gibt kein Früher mehr«, berichtigte das Thronario. »Lunanova wird wieder von unzähligen Ikoniern und sogar von Menschen besucht. Die Ikonische Regierung ließ dort ein riesiges Mahnmal bauen, das ohne optische Hilfsmittel vom Weltraum aus zu sehen ist. Außerdem wachsen dort Wohnsiedlungen in die Breite, ebenso Vergnügungsparks und unglaubliche Fahrattraktionen.«


  »Wird Lunanova auch von Universen besucht?«, fragte Fau Holl nach kurzer Bedenkzeit.


  Erneut schwebte Tobobo eine Runde um den Kopf des M’baganianers. »Es existiert eine regelmäßige Flugverbindung zwischen Universus und Lunanova. Für Passagiere und auch für Waren«, antwortete er.


  Vierzehn Finger kratzten erregt an Fau Holls Wangen.


  »Der Punkt ...«, sagte er schließlich und zeigte auf den Monitor. »Wo will Amabo hin?«


  »Er lässt sich direkt in das Geschäftsgebäude der Firma ZECK transportieren. Wahrscheinlich ist, dass er dort den Niederlassungschef Xulk besuchen will. Genau genommen ist er bereits bei ihm angekommen.«


  Aufgeregt stand Fau Holl vor dem Bildschirm. »Warum sehe ich nichts davon?«


  »Wahrscheinlich ist, dass Amabo den Sender entdeckt hat. Möglich ist auch, dass die Gebäude der Firma ZECK abgeschirmt sind.«


  »Kannst du ...«, fragte Fau Holl.


  Doch Tobobo unterbrach ihn sofort: »Während der Sicherheitskontrolle beim Hintransport wurde der Sender vernichtet. Wir konnten es leider nicht sehen, weil die aufgelösten Molekularteilchen für unsere Sinne nicht wahrnehmbar sind. Amabo ist ab sofort unsichtbar für uns.« Das Thronario schwebte herab und setzte hinzu: »Leider.«


  


  *


  


  Die drei Sicheln der Monde Proy-Eins, Proy-Zwei und Proy-Drei machten die Nacht auf dem Planeten Speelz fast zum Tag. Sie bewegten sich seit Jahrtausenden in einer Reihe um die Heimat der Menschen, die auf zwei Kontinenten ihr Dasein fristeten. Speelz bot ausreichend Wasser und Natur, so dass sich seine Bewohner gut entwickeln konnten. Es gab viele Tierarten auf dem Planeten und kaum ein Bedrohung, denn die Industrie war nur mäßig entwickelt und Kriege kannten die Menschen nicht.


  Auf dem Nordkontinent lebten die hellhäutigen Yaos, auf dem südlichen die dunkelhäutigen Hynas. Beide Volksgruppen standen im regen Handel miteinander, denn im Norden gab es reichliche Bodenschätze, im Süden hingegen gedieh das Korn. Außerdem lebten die Menschen auf Speelz vor allem vom Fischfang im weltumspannenden Ozean. Yaos und Hynas verehrten den Eisernen Gott, der ihnen einst den Bau der Wohnpyramiden und die Nutzung des Wassers zur Energiegewinnung beigebracht hatte. Muutaapa, dem Eisernen Gott, der eines Tages auftauchte und nach langer Zeit der Gegenwart im Nichts verschwand, sind viele Rituale gewidmet. Die Ansiedlungen der Yaos im Norden waren weitläufig, die pyramidenförmigen Hütten standen auf den Hochebenen meist unter großen Bäumen und in der Nähe eines fließenden Gewässers. Am Tag wärmte die Sonne, in den Nächten leuchteten die Monde. Es regnete fast nie, Niederschläge fielen fast ausschließlich als Schnee an den Polen, tauten oberflächlich und flossen dann über die Kontinente ins Meer.


  Eine der Ansiedlungen im Norden trug den kurzen Namen Zyu. Hier lebte das intelligente Mädchen Reese gemeinsam mit ihrer Mutter in einer der Pyramiden. Reese war sechs Speelz-Jahre alt, was etwa zwölf Erdenjahren entsprach, und besuchte eine Schule im Zentrum von Zyu, in der Nähe des großen Wasserfalls, der den Ort mit Energie und Trinkwasser versorgte.


  Reese war ein ganz besonderes Mädchen. Es waren nicht nur ihre roten, schillernden und langen Haare, auch nicht die besonders filigranen Nasenflügel, die diese Besonderheit ausmachten. Nein! Sie hatte in der Schule von Dingen erzählt, die kaum ein Yaos glauben wollte. Sie redete von Distrikten und Menschen auf anderen Planeten, von seltsamen Wesen, die sie ›Ikonier‹ nannte, von Kriegen und Feindschaft und von schlichtweg übermenschlichen Wesen, denen sie den Namen ›Synusier‹ gab. Von wem sie diese Informationen erhalten hatte, wollte Reese nicht preisgeben. Die meisten Yaos schoben es auf Reeses ausgeprägte Phantasie. Doch dann und wann wusste das Mädchen auch von Dingen, die niemand ausgesprochen hatte.


  Keinem fiel es auf, dass sich Reese stets freiwillig zum Sammeln der Kyosbeeren meldete. An den Abenden arbeiteten die meisten Kinder gruppenweise für die Allgemeinheit und lernten so die praktischen Arbeiten kennen, die eines Tages ihren Lebensinhalt bestimmen würden.


  Die Kyosbäume standen paarweise an den Hängen der Berge und ragten weit hinauf in den Himmel. Es erforderte viel Geschick, mit speziellen Schuhen hinaufzuklettern, um die Beeren zu pflücken. Obendrein war das nur in den Nächten möglich. Nur nachts waren die Früchte hart. Am Tag waren sie so weich, dass man sie unmöglich pflücken konnte.


  Falius, der Lehrer, brachte die Freiwilligen am Abend zu jener Stelle jenseits der steinernen Brücke. »Seid achtsam, dass euch nichts passiert!«, rief er in die Runde. »In zwei Stunden trefft ihr wieder an dieser Stelle ein.« Reese wartete nicht lang. Sie rückte den Korb zurecht, den sie an einem Riemen auf dem Rücken trug, und entfernte sich schnell von der Gruppe. Mehrmals schaute sie sich um, ob ihr auch keines der Kinder folgte. Dann kroch sie einen steilen Hang hinauf und lief eilig zwischen hohen, immergrünen Büschen hindurch, bis sie weit oben am Horizont die drei Kyosbäume erblickte, deren gewaltige Kronen in vierzig Metern Höhe im Licht der Monde glänzten. Ihre Schritte wurden nun noch schneller, obwohl es steil bergauf ging. Reese schaute sich nicht noch einmal um.


  Am Stamm des mittleren Kyosbaumes kauerte das Mädchen nieder, ließ die Kletterschuhe aus dem Korb fallen, ohne ihn abzusetzen, zog die Lederpantinen von den Füßen, schlüpfte in die Kletterschuhe und band sie fest. Dann kontrollierte sie den Sitz des Kleides, das aus einem langen hellblauen Stoffband bestand und um ihren Körper gewickelt war, erfasst die erste Kletterknolle, die wie eine Stufe aus dem Baumstamm ragte, und begann den kraftzehrenden Weg hinauf.


  Minuten waren vergangen, als das Mädchen den ersten Ast erfassen konnte, sich hinaufschwang und einen Moment lang darauf ausruhte. Noch einmal schweiften ihre Blicke hinab – von hier aus konnte Reese große Teile der Ansiedlung überblicken –, dann kletterte sie weiter hinauf, sammelte die Beerentrauben ein, die sie erreichen konnte, und schaute immer wieder hinauf in die Krone.


  Endlich entdeckte sie das blaue Leuchten, das sich dort oben versteckt hatte, wo die Krone des Baumes am dichtesten war.


  »Ich bin froh, dass du hier bist«, flüsterte Reese und streckte ihre rechte Hand aus, während sie sich mit der linken Hand an einem Ast festhielt, bis die Fingerkuppen das fremde Wesen berührten, mit dem sich Reese Nacht für Nacht traf.


  »Ich kann nicht mit ansehen, was du tust«, sagte das Wesen in Reeses Sprache. »Es ist unverantwortlich, dass ihr Kinder solch einer Tätigkeit nachgehen müsst.«


  Reese lächelte. »Du musst dich nicht um mich fürchten, Faarii, mir wird nichts mehr passieren. Jetzt pass ich besser auf.« Das Mädchen hielt inne, lauschte und flüsterte: »Schnell, versteck dich! Lunken kommt!«


  


  *


  


  Amabo durchschritt die vierte Sicherheitskontrolle. Er befand sich weit im Inneren des Planeten Seido und bekam von den riesigen Industrieanlagen wahrlich nichts zu sehen.


  »Passieren!«, befahl eine automatische Stimme. Selbst dem Berater war es jedes Mal unheimlich, wenn er das Büro von Xulk betrat. Der Chef der Hauptniederlassung der Firma ZECK war die perfekte und perfide Nachahmung eines Ikoniers, maß jedoch die doppelte Höhe und bestand in seinem äußeren Mantel ausschließlich aus Edelmetallen. Seine Tentakel waren gleichzeitig höchst effiziente Waffen. Das weitläufige und bis in die letzte Nische ausgeleuchtete Büro war ein Sicherheitstrakt, den man ohne fremde Hilfe weder betreten noch verlassen konnte. Die Anlage selbst bewegte sich in einem Höhlenschlauch unter der Oberfläche Seidos jederzeit vorwärts oder zurück, so dass sich der Standort der Anlage unablässig änderte.


  Winzig fühlte sich Amabo, als Xulk auf ihn zukam, dessen Augen extrem leuchteten und auf dessen Außenhaut sich der Berater der Präsidentin unzählige Male widerspiegelte.


  »Du kommst unangemeldet, Berater Amabo von Universus!«, brüllte Xulks tiefe Stimme.


  »Verzeih mir, Xulk! Es besteht eine dringende Notwendigkeit.«


  Knirschend beugte sich der Gigant ein wenig nach vorn. Ölgeruch stieg in Amabos Nase. »Dringende Notwendigkeit? In welcher Beziehung?« Während Xulk mit Amabo sprach, regelte er unzählige Dinge, organisierte die Produktion, logistische Aufgaben wurden bewältigt, Landeplattformen freigegeben, IMT-Transporte versendet und Kommunikationen durchgeführt.


  Amabo wusste zu gut, wie er den kybernetischen Ikonier überzeugen konnte. »Es besteht die dringende Notwendigkeit, den engen Beirat einzuberufen. Ich werde Lösungswege vorlegen, wie wir die Krise beenden können.« Auch er versuchte, laut zu reden.


  Xulk nahm wieder eine aufrechte Haltung an. »In welchem Zeitrahmen könnten wir die Krise beenden?«


  »In einem kurzen Zeitraum.«


  »Benötigen wir den engen Beirat tatsächlich?«


  Darüber hatte der Berater bereits nachgedacht. Selbstverständlich hätte er die Maßnahmen auch im Alleingang mit Xulk angehen können, doch mussten in diesem Fall alle Beteiligten an einem Strang ziehen. »Ja. Ohne das einstimmige Votum kann die gegenwärtige Krise nicht beendet werden«, sagte er.


  Xulk sorgte dafür, dass sich eine Schleuse öffnete. Eine runde Plattform schwebte nur wenige Millimeter über dem Boden herein und hielt im Zentrum des Raumes. Auf der Plattform gab es weitere kleinere, runde Plattformen. Auf einer befand sich ein Sessel.


  »Die Mitglieder des engen Beirates sind verfügbar und werden in wenigen Minuten zugeschaltet. – Du kannst dich setzen, Berater Amabo von Universus!«


  Der Berater nahm Platz und legte abwartend die Beine übereinander.


  


  *


  


  Erschrocken schlug Anna die Augen auf. Gladiola schwebte vor ihr und bewegte sich sanft und grazil wie eine Qualle im Ozean.


  ›Mama!‹ Annas Herz bebte. ›Warum bist du hier?‹


  Gladiola war ohne jede Mimik, seit sie zum Synus gehörte. Ihre Gedanken langten ohne Betonung und ohne Gefühl bei Anna an. ›Nicht ich bin zu dir, sondern du bist zu mir gekommen.‹


  Das Mädchen war erstaunt. In der Ruhe der Nacht hatte sie den weiten Weg zum Synus gefunden?


  ›Was ist mit dir, mein Kind?‹, fragte Gladiola. ›Du wirkst verstört.‹


  Obwohl sie nicht körperlich zugegen war, ruderte Anna mit den Armen, als versuchte sie, ihr Gleichgewicht zu finden. ›Ich bin beunruhigt. Jemand war auf der Erde. Aus dem Zweiten oder Dritten Distrikt.‹


  ›Wir wissen das, mein Kind.‹


  ›Ihr wisst das? Und trotzdem habt ihr uns nicht informiert?‹


  ›Dieser Jemand ist keine Gefahr für euch‹, reagierte Gladiola auf den Vorwurf.


  ›Woher wollt ihr das wissen, Mama? Wie konnte der Jemand ...‹


  ›Gefahren drohen aus anderen Richtungen‹, empfing Anna andere Gedanken.


  Das Mädchen drehte sich auf der Stelle und erschrak. ›Alyta!‹ Anna konnte diesem Mann noch immer nicht vertrauen, auch wenn er ihr leiblicher Urgroßvater sein sollte. Sie hatte ihn umgebracht, getötet unter bestialischen Schmerzen. Und noch immer war es ihr, als würde er sich eines Tages rächen. Doch schien Alyta heute etwas zu wissen.


  ›Was sind das für Gefahren?‹


  Alyta schwebte zur Seite. Gladiola hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er dem Kind keine Angst machen sollte.


  ›Es droht keine Gefahr‹, beruhigte sie. ›Ein einzelner Mensch entdeckte eine Schmauchspur der Heiden. Er nutzte sie und gelangte in den Ersten Distrikt. Die Spur ist unberechenbar, eines Tages wird sie verweht sein. Er wurde in andere Zeiten verschlagen.‹


  ›Zeiten? Heiden? Schmauchspur? – Wer? Wer war es?‹ Anna suchte den Blickkontakt zu Alyta, doch an dessen Stelle erschien die Gestalt von Adam. »Papa ... Alyta ... Wo ... wo ist ...«, stotterte das Mädchen.


  ›Wir sind eins, meine liebe Tochter‹, erklärte Adam. ›Ich will dir einige Dinge näher erläutern.‹


  Umfangreiche Informationen strömten nun in Annas Gehirn. Sie war kaum in der Lage, alles auf einmal zu erfassen. – Erschrocken schlug sie die Augen auf. Die Gestalten des Synus waren verschwunden. Stattdessen starrte Malte, der in Unterhosen vor dem Bett der Schwester stand, das Mädchen an. »Papa? Alyta? Wer ist wo?«


  Benommen rieb sich Anna die Augen. »Was ... was fragst du so blöd?«


  Malte setzte sich auf die Bettkante. »Du hast im Schlaf gesprochen.« Er gähnte. »Sehr laut hast du gesprochen.«


  Das Mädchen hob den Oberkörper ein Stück an und ließ sich wieder fallen. »Mein Kopf«, stöhnte es. »Was haben sie nur getan?«


  »Sie?«


  »Das verstehst du nicht«, flüsterte Anna.


  Malte kniff der Schwester in die Rippen und kitzelte sie, während die sich im Bett lachend hin und her warf. »Immer sagst du, dass ich nichts verstehe!«, schimpfte er. »Dabei versuchst du erst gar nicht, mir irgendetwas zu erklären!«


  »Hör auf! Hör auf!« Anna kroch aus dem Bett und beruhigte sich nur allmählich. »Ich verstehe die Dinge ja selbst kaum.«


  Erneut näherte sich Malte der Schwester. Doch diesmal ging er an ihr vorüber und zog sich eine kurze Hose an. »Du warst also im Synus?«


  »Ja, ich war im Synus.« Anna gab Malte das deutliche Zeichen, sich umzudrehen. Blitzschnell schlüpfte sie aus dem dünnen Nachthemd und kleidete sich an. »Es war jemand da. Er heißt Fau Holl. Er ist M’baganianer. Er könnte noch existieren. Es gibt einen zweiten Übergang in diesen Distrikt. Doch der soll nicht permanent da sein. Sie sagten ..., sie erklärten ...«, sprach Anna währenddessen.


  Als Malte sich traute, die Schwester wieder anzusehen, stand diese bereits mit einer derben Haarbürste vor dem Spiegel und kämmte sich. »Sie sagten ... was?«


  »Es gibt eine Lebensform, unvergleichbar mit Menschen oder Ikoniern ... Ich sah nur Umrisse, Muutaapa kennt sie, man nennt sie die Heiden. Sie leben in anderen Dimensionen.«


  »Ich kapiere überhaupt nichts«, stellte Malte fest.


  »Das habe ich doch gesagt. Du verstehst das nicht!« Anna warf die Haarbürste einfach auf ihr Bett.


  So leicht wollte Malte nicht aufgeben. Er stand plötzlich vor der Schwester, legte die Hände auf ihre Schultern und flüsterte. »Bitte, Anna, erkläre es mir!«


  »Ich ...« Endlich lächelte das Mädchen, jedoch aus einem anderen Grund. »Später«, sagte es. »Baba kommt.«


  Im selben Moment klopfte es sanft.


  »Seid ihr munter?«, fragte Baba.


  »Komm rein!«, rief Anna.


  »Wisst ihr es schon?«, fragte Baba, während er in das Zimmer trat.


  »Was?«, fragte Malte.


  Die hydraulischen Geräusche von M.A.M.I. näherten sich. »Guten Morgen, Kinder! Ihr solltet jetzt eure Nahrung zu euch nehmen. Ich empfehle, viel zu trinken. Die klimatischen Bedingungen des heutigen Tages werden euren Körpern viel Flüssigkeit entziehen.«


  Anna reagierte nicht. Ganz langsam ging sie in die Knie, während sie sich die Fäuste gegen die Schläfen drückte. Als sie endlich aufschaute, wurde sie von Malte, Baba und M.A.M.I. angestarrt. Tränen traten aus den Augen des Mädchens, liefen langsam über ihre grünen Wangen und tropften auf den Boden. »Fau Holl ist es. Er ist auf dem Weg zu uns. Der Synus ließ ihn passieren.«


  Malte blinzelte aufgeregt.


  »Wie? Was?«, fragte er und blickte Baba fragend an.


  »Das wäre das Neue gewesen. Ein unbekanntes Schiff nähert sich der Erde und hat um Kontakt zu euch gebeten.«


  Mit dem Schlachtruf »Ich habe großen Hunger!« kam Keko in den Raum gehüpft. Er sprang auf den Rücken von M.A.M.I., die den Jungen mit einem Arm festhielt, während sie Anna mit dem anderen Arm aufhalf. Durch die Berührung Annas erkannte die Roboterfrau sogleich, mit welchen Stoffen sie Annas Frühstück anreichern musste.


  


  *


  


  Lunken sah das blaue Licht nur für den Bruchteil einer Sekunde. Der Yaos-Junge streifte seine Kletterschuhe über und begann sogleich damit, den Kyosbaum zu erklimmen. Als er endlich oben angelangt war, fand er Reese vor, die auf einem Ast saß und Kyosbeeren pflückte, gerade so, als hätte es das blaue Licht nie gegeben.


  »Das ist mein Baum, Lunken!«, beschwerte sich das Mädchen ließ ihre Beine baumeln.


  Der gleichaltrige Junge stand auf demselben Ast und blickte weiter hinauf in die Krone. »Ich bin nicht zum Pflücken heraufgekommen«, flüsterte er. »Das blaue Licht hat mich gelockt.«


  »Du hast geträumt, Lunken«, erwiderte Reese. »Hier ist kein blaues Licht.«


  Behutsam ließ sich der Junge neben Reese nieder.


  »Ich habe nicht geträumt«, sprach er.


  Reese beobachtete Lunken eine Weile ganz genau. Sie wusste, dass er ihr ständig hinterherschlich und gern ihr Freund gewesen wäre. Doch sie war eine Eigenbrötlerin, nach Freundschaften – noch dazu mit einem Jungen – stand ihr nicht der Sinn. Was ihr jedoch unangenehm aufstieß, war, dass Lunken mehr wusste, als er zu erkennen gab. Sie fand das gespeicherte Bild des Thronarios in seinem Gehirn.


  »Also hast du ihn gesehen«, sagte Reese. »Du hast mich belauscht und bist mir hinterhergeschlichen!«


  »Woher weißt du das?« Lunken war stets verwundert, dass Reese immerzu alles wusste. Sie konnte schon am Morgen sagen, was am Tag geschehen würde. »Das Ding kann fliegen und reden, nur verstehe ich es nicht. Es stammt nicht von unserem Planeten, nicht wahr?« Lunken kniff die Augen zusammen.


  »Du musst mir versprechen, dass du niemandem davon erzählen wirst. Sonst erzähl ich den anderen, dass du jede Nacht einmachst!«


  Mit offenem Mund saß der Junge da. Niemand wusste von seinem Dilemma! Niemals hätte die Mutter einem anderen davon erzählt! »Ich versprech’s«, hauchte das Kind.


  Reese beugte sich vor, so dass ihre Lippen Lunkens Ohr berührten. »Es ist ein fliegender Roboter. Er versteckt sich auf Proy-Drei. Sein Name ist Faarii. Er hat mir das Leben gerettet. Er ist mein Freund. Und eines Tages werde ich Speelz verlassen und mit ihm gehen.« Ihre Zähne bissen kurz in Lunkens Ohr. Der Junge zuckte und konnte gerade noch sein Gleichgewicht halten. »Zu niemandem ein Wort!«, forderte Reese erneut. »Und nun geh!«


  Wortlos begann Lunken den Abstieg. »Darf ich ihn nicht sehen?«, flüsterte er.


  »Später vielleicht. Aber nicht heute!«, zischte Reese ihm nach.


  


  *


  


  »Nehmen wir an ...« Fau Holl hatte die Beine auf einem Aggregat abgelegt und starrte in die kugelförmige Kanzelabdeckung der Steuerzentrale der FUGBUG. »Nehmen wir an, die im Rat der Planeten vertretenen Mitglieder zahlen für ein bestimmtes Projekt – zum Beispiel für eine Reparationszahlung nach dem bestialischen Gemetzel der Lecoh-Legionäre an den Ikoniern auf Lunanova – in einen Fond des Rates ein.«


  »Das müssen wir nicht annehmen, das ist so«, verbesserte Tobobo.


  »Nehmen wir weiter an, der Rat würde einen Teil davon für Lunanova ausgeben, für einen wesentlich größeren Teil aber würden Dinge bei der Firma ZECK eingekauft.«


  »Dinge?«


  »Ja, Dinge. Lass uns später darauf zurückkommen! – Diese Dinge bezahlt der Rat der Planeten an die ›Allgemeinnützliche Kooperation für interdistriktialen Handel‹. Der Chef der AKFIH legt die Kram in die Familienkasse, geht zu seinem Brüderchen Cropania und übergibt ihm den Wunschzettel des Bezahlenden, auf dem etliche Dinge stehen. Die Verwaltungsrechte der Finanzen des Rates liegen bei der Präsidentin und in deren Umfeld. Die wiederum hat viele politische und wirtschaftliche Probleme auf ihrem Planeten Universus. Insofern wäre es doch logisch, dass sie mit dem Geld des Rates notwendige Dinge für Universus einkauft, die auf Seido hergestellt und von der Firma ZECK nach Lunanova und anschließend nach Universus geliefert werden. Das würde bedeuten: Gewinn für ZECK, Gewinn für Universus. Nun wäre es doch höchst interessant zu wissen, was das für Dinge sind und ob es eventuell den einen oder anderen geben könnte, der mit Cropanias Familie mitverdient. – Oder?«


  Tobobo beobachtete Fau Holl. »Du stellst mich auf die Probe?«, summte das Thronario schließlich. »Es ist doch einleuchtend, dass ZECK Waffen, Raumschiffe und Kriegsmaterial produziert. Ansonsten wäre der Name ›Organisation zur Erschaffung hochwertiger Verteidigungsmechanismen‹ nicht angebracht. Und falls deine andere Mutmaßung gleichbedeutend damit ist, dass ich kontrollieren soll, ob Amabo oder die Präsidentin Anteilseigner der Firma ZECK oder der AKFIH sind, so muss ich dir mitteilen, dass dies nicht der Fall ist. Alle Anteile beider Unternehmungen gehören der vornehmen ikonischen Familie Cropania.«


  »Aber?«


  »Ich habe nicht ›aber‹ gesagt!«, erklärte Tobobo betont.


  »Du wolltest aber ›aber‹ sagen.«


  Das Thronario widersprach vehement: »Nein, das wollte ich nicht.«


  Fau Holl beobachtete die Kontrollinstrumente über sich. Doch er blickte durch sie hindurch. Eine Pause entstand. Tobobo prüfte die Navigationsanzeigen.


  »Jedoch könnte es durchaus der Fall sein«, gab es schließlich eintönig von sich, »dass es universe Zuliefergesellschaften gibt, die Rohstoffe oder Bauteile an ZECK liefern und bei denen Amabo Anteile hat, so dass er schließlich doch mitverdient.«


  Der M’baganianer erhob sich aus dem Sitz und baute sich direkt vor Tobobo auf, der in zwei Metern Höhe im Raum schwebte und grün schimmerte. »Nun hast du doch ›aber‹ gesagt!«


  »Ich habe nicht ›aber‹ gesagt. Ich sagte ›jedoch‹.«


  Zunächst schwieg Fau Holl, als warte er auf weitere Auskünfte des Thronarios. »Was ist? Recherchierst du?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe nicht ›aber‹ gesagt.«


  »Du bist das eigensinnigste Thronario, das ich kenne!«, fluchte Fau Holl. Anschließend lachte er wiehernd auf.


  »Und du bist der eigensinnigste Mensch, den ich kenne«, gab Tobobo von sich und färbte seinen Korpus in ein gelbes Leuchten.


  »Wahrscheinlich passen wir deshalb so gut zusammen, weil wir so gleich sind«, stellte Fau Holl fest und ergriff das Thronario mit beiden Händen.


  Tobobo versuchte, sich dem kräftigen Halt zu entziehen. »Gleich?«, fragte er monoton. »Wären wir gleich, würden wir uns abstoßen. Nur weil wir sehr unterschiedlich sind, ziehen wir uns an. Ich bin ein extrem hochwertiges, äußerst intelligentes Thronario, das viele Dinge gleichzeitig erledigen kann. Du hingegen bist ein annähernd komplett aus Wasser bestehendes Etwas, dessen einziges Bestreben sein kann, weiterhin am Leben zu bleiben.«


  »Ich liebe die Ironie, die du versprühst, Tobobo.« Fau Holl gab das Thronario frei, das augenblicklich einen weiteren Monitor aufflackern ließ, auf dessen matter Scheibe sich sogleich eine grafische Struktur aufbaute und in deren Mittelpunkt ein Planet seine Runden drehte.


  »Das ist Universus«, erklärte Tobobo. »Selbst du kannst das erkennen.«


  Ein weiterer Planet tauchte auf.


  »Der vierte Planet im Universus-System ist Zarius. Einst reich an Gold, birgt der steinerne Planet – wie er auch genannt wird – unzählige Höhlen mit besonderen Edelgasen, die heute fast ausgebeutet sind. Ganz Zarius ist eine Sicherheitszone der Universen. Hier produzieren gigantische Konzerne alle möglichen Güter. Gerade eine Handvoll Menschen ist zugegen, während Millionen Roboter ihr Handwerk verrichten.«


  Die universen Zeichen für BIS leuchteten auf. »Einer der auf Zarius ansässigen Konzerne nennt sich BIS. Er kam mehrmals in die Schlagzeilen, weil er während des Großen Ikonischen Krieges Waffen und Ersatzteile an die Ikonier geliefert und gleichzeitig deren Gegner – die Menschen – versorgt hat.«


  »BIS?«, fragte Fau Holl. »Ist das nicht die Firma, die die Materie-Antimaterie-Waffen entwickelt hat?«


  »Nicht nur die, mein lieber wässriger Mensch. Fast alle modernen Vernichtungswaffen haben sie entwickelt. BIS – ausgesprochen Bellumos Industrie Services – ist hauptverantwortlich dafür, dass die Universen als die am weitesten entwickelten Menschen im Universum gehandelt werden, was ich persönlich nicht so sehe. Sie sind die Klügsten – zweifellos.« Bogenförmige Linien führten plötzlich auf dem Monitor von dem Schriftzug »BIS« bis ins endlose Universum. »BIS unterhält Geschäftsbeziehungen zu unzähligen Planeten in beiden Distrikten. Augenscheinlich ist, dass all diese Geschäftspartner ein äußerst bedenkliches Interesse an einer gesunden Expansionspolitik hatten oder haben – sprich: Alle verfügen über einen bestens ausgestatteten Militäretat und über die entsprechende Ausrüstung.« Das Bild auf dem Monitor verschwand, nur der Textzug »BIS« blieb erhalten und wanderte in die Mitte des Bildes. Porträts verschiedener Menschen und Ikonier wurden eingeblendet. »Diese Leute – das kannst du nicht im weiten Netz des Universums abrufen, es kostete mich einige Mühe, die Daten zu erhalten – sind oder waren die Besitzer von BIS und verfügen über Anteile. Das hier ist Insaidia, dessen Anteile an seine Familie vererbt wurden, als er gerechterweise pulverisiert wurde. Das ist Amabo, Berater der Präsidentin Norana, der dich aus dem Weg räumen wollte und dem du irrsinnigerweise, gegen mein Verständnis, vom Distriktenübergang erzählen musstest. Hier siehst du auch die First Lady persönlich: Norana von Universus. Doch gibt es weitere Überraschungen. Hier zum Beispiel«, Tobobo rückte ein Bild in den Vordergrund, »ein Feese, Berater der Feesischen Regierung in technologischen Fragen. Sein Name ist Faaso Rin. Wenn er wüsste, was wir wissen, könnte er nicht mehr ruhig schlafen. – Und dieser Ikonier«, das Bild vergrößerte sich, »enttäuscht mich zutiefst. Salomos von Rook, Präsident des Ikonischen Regierungsrates und Despot des Zweiten Distrikts. Man sagte ihm Friedensloyalität nach. Wer hat ihn bekehrt? Schau an, selbst ein Lecoh-Legionär ist vertreten und die gesamte Regierung von Universus tritt als Anteilseigner auf, Cropania selbstverständlich auch.« Der Bildschirm erlosch. Tobobo drehte schwebend eine Runde und bremste dann direkt vor Fau Holls Augen. Seine Stimme wurde laut: »Fakt ist: BIS liefert Unmengen von militärisch nutzbaren Bauteilen über Umwege an ZECK. Fakt ist: Die Anteile von BIS haben in den letzten Monaten deutlich an Wert verloren. Fakt ist: Schuld am Wertverlust der Anteile ist der andauernde Frieden.« Und wesentlich leiser fragte Tobobo: »Was ist, hast du Hunger oder Durst?«


  Der Schmuggler gab zunächst keine Antwort, er schien in sich gekehrt.


  »Wir haben Seido bald erreicht«, plärrte das Thronario. Im Duplikator erschienen Speisen und Getränke.


  Wie ferngesteuert ging Fau Holl zum Duplikator, griff nach einem Glas und trank. Nachdem er geschluckt hatte, flüsterte er: »Was wird Amabo mit meinen Informationen tun?«


  »Das ist eine gute Frage.« Noch eine Runde drehte das Thronario, dann ließ es sich auf einem Aggregat nieder. »Mit ein wenig Intelligenz kannst du dir selbst eine Antwort geben. – Du solltest dich jetzt sichern.«


  Fau Holl nahm ein Nahrungspaket und setzte sich in den Kommandositz.


  Die FUGBUG wendete den Rückstoß der Triebwerke gegen die Flugrichtung und verringerte deutlich ihre Geschwindigkeit. Auf dem Hauptmonitor tauchte der Planet Seido auf. Unzählige Transportschiffe schwebten im Orbit.


  


  *


  


  Norana, die Präsidentin von Universus, setzte sich erschöpft auf einen Stuhl. Am Tisch saß auch ihre Enkelin Kiwawa, die seit Stunden an einem Bild malte. Während die einfach gekleidete Frau das Kind beobachtete, näherte sich ein synthetischer Mensch, der Kybernetic Fepastel.


  »Präsidentin?«, fragte er leise.


  Norana schaute auf.


  »Die NIRAGAG auf einer sicheren Verbindung. Berater Amabo will Euch sprechen.«


  »Jetzt nicht«, erwiderte die Präsidentin, ohne dass sie ihre Stimme hob.


  Der Kybernetic verließ den Raum.


  Sorgfältig legte die Enkelin einen Stift ins Etui zurück. »Du hättest ruhig mit ihm reden können«, sagte das Mädchen und kuschelte sich an Norana.


  »Er fühlt sich in seiner Wichtigkeit bestätigt, wenn ich sofort auf Amabos Wünsche eingehe. Ich bin so selten für dich da ...«


  »Du kannst ihn nicht besonders leiden?«, fragte Kiwawa.


  Norana atmete tief durch. »Nein, ich kann ihn tatsächlich nicht besonders leiden.«


  Die Enkelin schaute auf. »Und warum nicht?«, fragte sie erstaunt.


  Lächelnd erklärte die Präsidentin: »Es gibt Menschen, mit denen muss man arbeiten, ob man es will oder nicht. Wäre das nicht der Fall, dann würde man ihnen lieber aus dem Weg gehen, mein Kind.«


  »Ich kenne solche Menschen auch. Mein Lehrer zum Beispiel.« Das Mädchen lächelte und hielt ihr gemaltes Bild hoch. »Erkennst du es?«


  Lange betrachtete Norana die Zeichnung. Zwei gewaltige Stelzengebäude waren zu sehen, dazwischen eine grüne Wiese, auf der eine große und eine kleine Figur saßen. »Hilf mir, mein Schatz!«


  Ganz selbstverständlich erklärte das Kind: »Das rechte Gebäude ist das Sicherheitsministerium, das linke ist das Regierungsgebäude in Tafla. Dazwischen steht normalerweise das große Haus, in dem der Rat der Planeten residiert. Doch das gibt es auf meinem Bild nicht. Stattdessen die schöne Blumenwiese, auf der wir beide sitzen und uns unterhalten, denn ohne den Rat der Planeten hättest du viel mehr Zeit für mich.«


  Sanft streichelte die alte Frau Kiwawa über den Kopf. »Du hast recht, mein Kind. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich es anstellen kann, mehr Zeit für dich zu erübrigen.« Sie flüsterte: »Das bleibt aber unser großes Geheimnis: Ich werde schon bald abdanken und in den Ruhestand gehen. Ich verkaufe meine Anteile, dann kann ich für uns beide sorgen. Und für dein weiteres Leben bleibt noch einiges übrig. Aber ... mit niemandem darüber reden. Sonst gibt es eine Katastrophe.«


  Kiwawa nickte der Großmutter lächelnd zu. »Von mir erfährt niemand etwas. Versprochen!«


  Fepastel kam in den Raum zurück. »Präsidentin, der Makler ist jetzt zu sprechen.«


  »Siehst du, mein Kind, ich hatte meinen Entschluss schon vor dem heutigen Tag gefasst.« Sie klappte einen Bildschirm auf und betätigte einige Sensoren der darin untergebrachten Tastatur. Das Bild eines älteren Ikoniers erschien auf dem Monitor. »Präsidentin Norana«, sprach dieser laut, »der Transfer kann erfolgen. Ich habe einen Ikonier gefunden, der Ihre Anteile zu einem halbwegs vernünftigen Preis kaufen wird. Allerdings erwartet er, dass er unerkannt bleibt, wie das ja auch Ihr Wunsch als Verkäufer war. Sie können den Transfer – vorausgesetzt, Sie wollen das noch ... jetzt sofort und elektronisch veranlassen. Die Erlöse werden Ihrem Konto gutgeschrieben, abzüglich meiner fünfzehn Prozent Provision.« Dokumente wurden eingeblendet.


  Norana unterzeichnete, noch immer lächelnd, mit einem digitalen Print die Transferpapiere. »So«, sagte sie anschließend, »der erste Schritt wäre damit getan.«


  Das Bild des Ikoniers erschien erneut. »Es war mir eine Wohltat, für Sie gearbeitet zu haben.« Seine Stimme wurde etwas leiser, er schaute nach rechts und links und sabberte kurz. »Wisst Ihr eventuell von einem Menschen namens Fau Holl?«, fragte der Makler plötzlich.


  Norana verneinte erstaunt. »Wer ist das?«


  »Oh ... mein Einblick in die Transferforderungen erlaubte mir zu erfahren, dass dieser Mann gegenüber Berater Amabo eine Forderung von immerhin einer Million Kram stellt.«


  »Eine Million?«, fragte Norana überrascht. »Wofür?«


  »Ihr wisst das natürlich nicht von mir. – Fau Holl hat Amabo vertrauliche Informationen überlassen, für deren Übergabe Amabo eine Million Kram aus dem Vermögen des Rates der Planeten versprach. Doch ...« Der Makler zögerte.


  »Doch was?«


  »Doch da ich mich stets mit Informationen versorge, solltet Ihr vielleicht Einblick in eine Sendung von IGS1 nehmen. Die berichteten vor wenigen Stunden ohne Vorbehalt von der Hinrichtung Fau Holls durch die Truppen Amabos. Aber ...« Erneut ein Zögern.


  »Aber?«


  »Aber scheinbar stimmt etwas nicht. Zwar sah man Fau Holl bei IGS1 sterben, jedoch ging die Forderung erst später auf den Konten des Beraters ein. Eine Übertragungsverzögerung ist allerdings auszuschließen, soweit ich dies kontrollieren konnte. Nochmals die Bitte, dass die Präsidentin diese Informationen nicht von mir erhalten hat.«


  »Selbstverständlich. Ich danke für die Vermittlung.« Norana beendete den Kontakt. – »Kiwawa, bitte geh in dein Zimmer, ich komme gleich zu dir.«


  Das Mädchen sortierte ihre Zeichenutensilien, berührte liebevoll die rechte Schulter der Großmutter und verließ den Raum.


  »Fepastel«, sagte Norana zu ihrem Kybernetic. »Ich will den Beitrag von IGS1 sehen. Und anschließend eine Verbindung zu Amabo!«


  


  *


  


  Anna lag rücklings auf einer Matratze, trieb im Zentrum des Pools und starrte in den Himmel, als erwarte sie bereits die Ankunft Fau Holls zu sehen, während Malte und Baba am Beckenrand saßen und die Beine im Wasser kühlten. Kozabim stand einige Schritte entfernt im Stand-by-Modus.


  Mit einem Glas in der Hand, das voller Eis und nur mit wenig Wasser gefüllt war, saß ein in Zivil und viel zu warm gekleideter schwarzer Mann auf dem Stuhl. »Wir wollen das Treffen auf dem Stützpunkt der NASA durchführen. Eure Sicherheit kann dort garantiert werden.«


  Anna bewegte den Körper ein wenig und erzeugte kleinste Wellen im Pool.


  »Ich will ihm zuerst allein gegenübertreten«, sagte sie, ohne den Mann anzusehen. Der räusperte sich und trank einen Schluck. Bevor er eine Antwort geben konnte, sagte Anna: »Nein, Sie müssen Ihre Vorgesetzten nicht erst fragen, denn ich habe mich bereits festgelegt. Nur mein Bruder darf mich begleiten. Sorgen Sie dafür, dass die Irdische Intergalaxiale Vereinigung im Orbit zugegen ist, damit Sie ihm folgen können, falls er flüchtet.«


  Noch einmal wollte der Mann etwas sagen. Doch bevor er sprechen konnte, schnitt ihm Anna das Wort ab. »Nein, ich brauche Ihre Waffen nicht. Ich habe eigene Waffen. Und mein Bruder auch.« Das Mädchen schaute sich um und blickte zu jenem Offizier der Amerikanischen Streitkräfte. »Sie können jetzt gehen.«


  Der Mann erhob sich ohne ein weiteres Wort, stellte das Glas derb auf einen Beistelltisch, so dass es umfiel, und verschwand.


  Malte war etwas unwohl. Und Baba wusste nicht, was er von Annas Reaktion halten sollte.


  »Was bezweckst du damit, den Mann zu verärgern?«, fragte Baba, ließ sich ins Wasser gleiten und tauchte direkt neben Annas Kopf wieder auf.


  »Du hast keine Ahnung, was die Armee, der dieser Mann angehört, tagtäglich für Unheil anrichtet. Ich aber muss es mir jedes Mal mit ansehen!« Auch Anna glitt ins Wasser, die Matratze trieb davon. Baba tauchte unter und beobachtete das Mädchen, das ewig lange unter der Wasseroberfläche aushalten konnte. Während er Anna anschaute, sah er schreckliche Bilder: Eine Menschenansiedlung, in der die Bewohner in Zelten wohnten, wurde von Soldaten angegriffen, die auf alles schossen, was sich bewegte. Kurz darauf sah Baba eine brennende Stadt. Auf den Straßen wurden in Tücher gewickelte Leichen aufgereiht – Männer, Frauen und Kinder. Dann sah er zwei Polizisten, die einen Mann verfolgten und auf ihn schossen. Eine unbeteiligte Frau mit einem Baby auf dem Arm brach im gleichen Augenblick von Kugeln getroffen zusammen.


  Der Junge schwamm hastig an die Oberfläche und holte tief Luft. Anna tauchte so dicht neben ihm auf, dass er ihren Atem spürte.


  »Das waren nur wenige Beispiele, Baba. Ich sehe sie alle, immer wieder. Ich will mit diesem Mann nichts zu tun haben.«


  »Du bist ja wahnsinnig!«, schrie der Junge plötzlich und hielt sich den schmerzenden Kopf. »Warum zeigst du mir das?«


  M.A.M.I., die Roboterfrau, näherte sich behutsam und wollte dazwischengehen. Doch sie hielt sich zurück und beobachtete die Kinder lediglich.


  »Warum? Warum fragst du?«, brüllte Anna. »Warum muss ich es stets allein verarbeiten? Warum immer ich?« Sie kletterte aus dem Becken, ließ sich auf dem Boden nieder und weinte.


  Die Blicke von Malte und Baba trafen sich für einen Moment. Sie setzten sich rechts und links neben Anna. Baba berührte das Mädchen sanft an der Schulter. »Es war nicht so gemeint, Anna«, flüsterte er. »Aber wir, Malte und ich, wir können nichts dafür. Wir sind nicht verantwortlich für deine Fähigkeiten. Und wir sind ebenso wenig verantwortlich für die grausamen Handlungen des irdischen Militärs. Verstehst du das?«


  Das Mädchen betrachtete die eigenen Füße. Die Zehen waren kaum zu erkennen, von einer feinen Haut umschlossen bildeten sie angedeutete Flossen; ein Erbstück der Aurianer. »Fau Holl ist ein unbedeutender Schmuggler. Ein M’baganianer, der durch Zufall einen vorübergehenden Distriktenübergang fand«, flüsterte Anna. »Er führt direkt vom Ikonischen Reich zum Ersten Distrikt und entstand, als die Heiden unser Universum durchquerten. Nur der Synus und Muutaapa kennen die Heiden, eine Lebensform außerhalb unseres Universums. Ich verstand erst nicht, was mir der Synus erklären wollte, doch mittlerweile habe ich begriffen, was ich verstehen sollte. Fau Holl bereiste den Durchgang und wurde in der Zeit zurückgeworfen. Die Heiden hinterließen lediglich eine Spur, durch die solche Dinge möglich sind. Der Synus sagt, eines Tages wird die Spur verblassen. So gelangte Fau Holl vor etwa dreihundert Jahren auf die Erde. Er kaufte ein Buch und bezahlte mit Kram. Mit dem Buch wollte er beweisen, dass er hier war. Das Geheimnis des Übergangs wollte Fau Holl dem Rat der Planeten verkaufen, soviel ist gewiss. Der Synus sagte, Fau Holl wolle uns warnen, darum durfte er passieren. Viel mehr kann ich auch nicht erklären.« Anna versuchte zu lächeln. »Baba, du redest mit deinem Vater, er soll sicherheitshalber die ROOKATOR zum Start vorbereiten.«


  M.A.M.I. kam näher. »Ich möchte darauf hinweisen, dass wir in drei Stunden abfliegen. Wir fliegen mit einem Gleiter der ROOKATOR in die Stadt Houston auf dem amerikanischen Kontinent, im Grunde genommen kein sehr langer Weg, jedoch solltet ihr euch vorher etwas reinigen und Nahrung zu euch nehmen.«


  Anna schaute erschrocken auf. Sie vermutete, dass die Roboterfrau ihre Worte gehört haben könnte. »Die Dusche gehört mir! M.A.M.I., bring mir meine Kumaa!« Das Mädchen erhob sich und lief ins Haus.


  »Jo, jo, ich bereite die Kumaas für euch auf.« Eilig folgte die Roboterfrau dem Mädchen.


  Malte verdrehte die Augen. »Oh nein, nicht schon wieder ein Kleid anziehen«, raunte er.


  »Was ist eine Kumaa?«, wollte Baba wissen, während er sich abtrocknete.


  »Sag ich doch: ein Kleid! Die traditionelle Bekleidung von Angehörigen der kaiserlichen Familie zu offiziellen Anlässen«, sagte Malte den gelernten Spruch auf. »Eines der wenigen Kleider, die über einen eigenen Abwehrmechanismus verfügen.«


  »Abwehrmechanismus?«, fragte Baba erstaunt.


  Malte sprang ins Wasser und rief beim Auftauchen: »Na ja, eben ein Kleid!«


  »Willst du dich nicht vorbereiten?«


  Malte tauchte unter und wieder auf. »Du hast es doch gehört: Anna hat die Dusche. Ich bin im Handumdrehen fertig.«


  


  *


  


  Amabos Geduld wurde nicht lange strapaziert. Schon bald tauchten auf den anderen Plattformen drei zitternde holografische Abbilder von Personen auf, die in eben solchen Sesseln saßen wie er und zum engen Firmenbeirat gehörten. Der Berater der Präsidentin nickte jedem freundlich zu: Dem Ikonier Cropania, dem Feesen Faaso Rin und der dritten Person, einer ikonischen Frau, die Amabo nicht kannte.


  Die Besprechung wurde durch Xulk eröffnet: »Ich begrüße die Mitglieder des engen Beirates des militärisch-industriellen Ausschusses der Distrikte. Die kurzfristige Einberufung erfolgte auf Wunsch des Beraters Amabo von Universus. Er möge reden!«


  Amabo erhob sich – wie es Sitte war. »Die wirtschaftliche Krise in unserer Industrie hat Ausmaße angenommen, die wir so nicht mehr hinnehmen können. Die Militärindustrie, von der wir allesamt profitieren wollen, stagniert. Als Hauptgrund sehe ich die Eindämmung sämtlicher bedeutsamer Konfliktherde.«


  Cropania sabberte und sprach im Sitzen, was gegen die Etikette verstieß: »Erzähl uns etwas Neues, Mensch!«


  »Ich spreche über diese Dinge, damit auch du sie verstehst, Cropania, darum verzeih mir!« Amabo verzog verächtlich das Gesicht. »Wir könnten untätig bleiben, wie ihr es alle seid, könnten darauf warten, dass wir auf den Straßen unserer Planeten betteln müssen.« Seine Stimme schwoll deutlich an. »Wir können uns aber auch bewegen und etwas gegen den Verfall tun!« Der Berater lief langsam im Kreis, während er sprach. »Ich habe neue Kenntnisse über den Aufbau und die Verbindung der Distrikte. Der Synus wird uns bald nicht mehr im Wege stehen. Wir dürfen ein neues Schlachtfeld betreten, ohne dass unsere Welten in Mitleidenschaft gezogen werden.«


  »Der Synus ist nicht bezwingbar!«, sabberte Cropania. »Selbst Admiral Alyta musste sich das eingestehen.«


  Amabo blieb vor dem ikonischen Industriellen stehen. »Der Synus!« Er lachte und es klang peinlich. »Die Ansammlung menschlicher Seelen? – Sie muss nicht vernichtet werden.« Gekonnt ließ er kurze Pausen. »Es gibt eine zweite Verbindung zum Ersten Distrikt! – Und ich bin die einzige Person in diesem Universum, die davon weiß.«


  Faaso Rin war es nicht möglich, sein Erstaunen zu verbergen. »Einen zweiten Übergang? Und selbst Präsidentin Norana weiß nichts davon?«


  »Norana!« Erneut lief Amabo im Kreis. »Sie ist unzuverlässig. Ich vertraue ihr längst keine Geheimnisse mehr an.«


  »Wenn sie unzuverlässig ist, muss sie beseitigt werden«, entfuhr es dem Ikonier Cropania.


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte der Berater. »Norana gefährdet uns nicht. – Doch zurück zu meiner Rede: Was ist unser gemeinsames Ziel?«


  »Profit«, antwortete Cropania sogleich. Die Ikonierin hingegen schwieg beharrlich.


  »Profit«, flüsterte Amabo, um sofort laut fortzufahren: »Doch der kommt nicht daherspaziert, schon gar nicht in Friedenszeiten! Profit ... Was wir dringend benötigen, ist die allumfassende Grundlage großer kriegerischer Auseinandersetzungen. Was wir dringend benötigen, ist ein stabiles, intelligent gezeichnetes und doch für den Pöbel bestens verständliches und allgegenwärtiges Feindbild. Genau das ist uns nämlich abhanden gekommen. Ikonier hassten die Menschen – es gab Krieg und unser Profit stieg ins Unermessliche. Doch gegenwärtig lieben sich die beiden Rassen und unser Profit versiegt. Wir bauten das Feindbild der Lecohraner auf, unser Profit stieg, denn es gab Krieg. Und nun? Heute sitzen die Lecohraner in unseren Reihen und unser Profit versiegt! Was rechtfertigt gegenwärtig die Regierungen, was rechtfertigt gegenwärtig unsere Mittelsmänner in diesen Regierungen, den Etat für Rüstungsausgaben zu erhöhen? Nichts! – Im Gegenteil, immer weniger Geld wird für die Sicherheit ausgegeben, kaum ein Auftrag wird ausgelöst.« Amabo holte tief Luft.


  Nun regte sich die Ikonierin. Ihr Hologramm erhob sich aus ihrem Sessel und schien auf Amabo zuzuschweben. Ihre Tentakel zeigten in die Runde. »Es spricht Inastasia, Gouvernante von Lunanova, Tochter des Vizeadmirals Insaidia.« Sie ließ ihren Titel einen Moment lang wirken, während sich Amabo setzte. »Mein Vater ließ sein Leben für die Sache. Er war ein Ikonier, doch Amabo von Universus gleicht ihm. Insaidia war ruhelos, kämpfte stets um sein Vermögen.« Sie drehte sich langsam auf der Stelle. »Gestern noch habe ich darüber nachgedacht, meine Anteile an ZECK und BIS abzustoßen, mir ein gesichertes und ruhiges Leben zu gönnen. Doch als dieser Mensch redete, da sah ich meine Nachkommen, da sah ich sie einer unbeschreiblichen Armut ausgesetzt. Und plötzlich wurde mir bewusst, welch hohe Verantwortung ich trage. Ich stimme Amabo völlig zu und durchschaue seine Gedanken. Wenn die Gesellschaften ZECK und BIS weiter existieren wollen, dann benötigt unsere Welt dringend ein neues Feindbild.« Einer ihrer Tentakel kraulte Amabos Kinn. »Er hat es uns gerade präsentiert: Der Feind lauert im Ersten Distrikt! Der neue Feind heißt Erde! Wir müssen ihn lediglich als Gefahr für unsere Distrikte erscheinen lassen. – Reden wir nicht um den heißen Brei! Ein Feindbild ist erst stabil, wenn der Feind erbarmungslos zuschlägt, wenn er Wunden hinterlässt, die lange nachwirken, die medienwirksam sind, die zum Tagesgespräch werden, die Kinder und Erwachsene, Ikonier und Menschen gleichermaßen erzittern lassen. Wir haben die meisten Medienkonzerne unter unserer Kontrolle. Warum nutzen wir sie nicht?« Erneut zeigten gleich mehrere ihrer Tentakel auf den Berater. »Er wird uns nun seinen Plan präsentieren. Und ich plädiere darauf, dass wir ihn unterstützen!«


  Cropania schüttelte sich zustimmend. »Eine attraktive und außerdem noch intelligente Frau ... Wer hätte Insaidia das zugetraut?«, sabberte er.


  Die Tentakel der Ikonierin fuhren durch Cropanias Hologramm. »Lästere nicht über meinen Vater«, zischte Inastasia. »Sonst wirst du ihm schon bald in der Ewigkeit Reue zeigen müssen.«


  Amabo hatte sich bereits erhoben. Er übergab Xulk einen Mikrochip. »Spiel uns das vor«, sagte er und setzte sich wieder. Im Zentrum der Plattform baute sich ein weiteres Hologramm auf, das die Worte von Amabo mit Bildern hinterlegte. »Das Feindbild Erde wird in mehreren Stufen aufgebaut, die Wirkung wird schon bald eintreten. Mein Projekt nennt sich ›Das intergalaktische Trauerspiel‹. Unser provokantes Verhalten und unser Schweigen werden Sorge dafür tragen, dass die Maßnahmen kurzfristig zu einem Selbstläufer führen. Um uns als Verursacher auszuschließen – das müssen vor allem die Schnüffler begreifen, die uns seit Langem Kriegstreiberei vorwerfen – müssen wir auch uns selbst treffen. Aufzug 1: die Vorbereitung: Die Datenbanken des Rates verfügen über das detailgetreue Aussehen der irdischen Schiffe, speziell der EUROPANIA, ebenso der Militärmaschinen, die im Umfeld der EUROPANIA Kurzstreckeneinsätze geflogen sind. Auf Seido wird unter höchster Geheimhaltung ein Kriegsschiff gebaut werden, das der EUROPANIA aufs Haar gleicht. Gleichzeitig gibt es ein paar Anschläge mit unverkennbar irdischem Charakter. Die Zeugen hierfür dürften wohl käuflich sein. – Aufzug 2: die Medien: Im Umfeld des neuen Übergangs vom Ersten zum Zweiten Distrikt werden gut platzierte Anschläge auf vor allem reiche Planeten erfolgen, bei denen eine gewisse Anzahl von Ikoniern getötet wird. Parallel dazu wird ein schwerer Anschlag mit deutlich irdischen Spuren – eventuell auch einer ultimativen Forderung – auf das Regierungsgebäude der Regierung von Universus erfolgen. Präsidentin Norana wird den Tod finden, ihr legitimer Nachfolger als Präsident von Universus und als Präsident des Rates der Planeten wird eine eindringliche Rede vor dem Rat halten, um das Feindbild mit wohl gewählten Worten zu untermauern. Unsere Medien sind selbstverständlich informiert und berichten von der Sichtung des Raumschiffs, das EUROPANIA heißt. Das Phänomen, die Erde greift an, wird geboren. – Es folgt Aufzug 3: die eindrucksvollste Szenerie der irdischen Feindlichkeit, die sich für ewige Zeit in die dümmsten Köpfe weit und breit einbrennen wird. Für die Medien zu geeigneten Zeitpunkten gut und deutlich sichtbar, wird die EUROPANIA zu zwei gewaltigen Schlägen gegen unsere friedliebenden Völker ausholen: Auf Universus und auf Ikonia werden unter hohen zivilen Verlusten ganze Siedlungen verschwinden, und zwar die praktisch illegalen Ansiedlungen eines Teils der verarmten Bevölkerung. Damit werden drei Ergebnisse erreicht. Erstens werden die breiten, unteren Schichten das neue Feindbild mit uns teilen, zweitens schaffen wir Freiraum für neue Projekte der ebenfalls kränkelnden Bauindustrie und drittens beseitigen wir einen Teil der Masse, die weitestgehend immer gegen ihre Regierungen wettert. Im zeitlichen Umfeld der beiden katastrophalen Anschläge werden die Medien darüber berichten, dass weitere Anschläge auf andere Planeten vereitelt werden konnten. Schließlich wird in einem vierten Aufzug die allgemeine Mobilmachung ausgerufen und der Rat wird entsprechende Mittel aller Völker einholen, mit denen eine gewaltige Flotte gebaut werden kann, die über den neuen Zugang zum Ersten Distrikt fliegt, um der Erde einen Besuch abzustatten. Gleichzeitig werden selbstverständlich neue Ressourcen im Ersten Distrikt gefunden. Als ideal sehe ich es an, wenn die ideologische Arbeit das Feindbild Erde als Hort der synusischen Mörder darstellt. So wird die Exekutierung der letzten synusischen Menschen nicht wieder Argwohn und Mitleid, sondern Freude und Zustimmung hervorrufen. – Die zeitlichen Abläufe der Maßnahmen soll Xulk berechnen und kontrollieren. Das Double der EUROPANIA wird selbstverständlich im Anschluss an die Maßnahmen ruhmvoll zerstört, es wird von Robotern überwacht.« Amabo setzte sich.


  Faaso Rin hüstelte, sagte jedoch kein Wort. Inastasia und Cropania schwiegen eine Weile, bis sich Insaidias Tochter ruckartig erhob. »Bis zu diesem Moment hätte ich nicht geglaubt, dass ein Mensch auf solch großartige Ideen kommen könnte. Amabo hat mich eines Besseren belehrt.« Erneut fuhr sie mit dem Ende eines Tentakels sanft unter Amabos Kinn entlang. Amabo zuckte nicht einmal. Er spürte sie nicht, denn Inastasia war nur als Hologramm zugegen.


  Cropania schälte sich aus seinem Sitz, als wollte er dazwischenfahren. Er beneidete Amabo, denn diese Berührung – ob nun Hologramm oder nicht – war ein aufreizender sexueller Akt in Ikonierkreisen. »Höchst interessant und faszinierend«, sabberte er, um sich anschließend kräftig zu schütteln. »Und wer bezahlt das Ganze?«


  »Bellumos Industrie und ZECK werden die Mittel vorschießen. Und ich versichere, sie werden millionenfach zurückkommen. Die Regierungen werden so verängstigt sein, dass wir ihnen jeden Preis diktieren können«, antwortete Amabo in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  


  *


  


  To Zu Fan erfasste die Umstände im Bruchteil einer Sekunde. Tobobo war allerdings genauso schnell wie das Medienthronario. Die FUGBUG versteckte sich nach wie vor und das Miniraumschiff von To Zu Fan blieb ebenso getarnt. Sie waren so nah beieinander, dass die Gefahr eines Zusammenstoßes bestand. Und doch wussten sie nichts von der Nähe des jeweils anderen. Beide Thronarios hatten im selben Augenblick den Standort der kurzzeitig ungetarnten NIRAGAG ermittelt.


  In dieser Situation wollte To Zu Fan keinesfalls in Kontakt mit Saabel Tuun treten. Das Thronario war weise genug, eigene Entscheidungen zu treffen. Und so kam es, dass Amabo von dem Augenblick an, da er den ersten Sender Tobobos entdeckt und vernichtet hatte, einen anderen Sender per IMT in seinem Schiff transportierte, den Amabo unmöglich entdecken konnte, denn der befand sich getarnt in der Zentrale der NIRAGAG und sendete in einem Bereich, in dem wahrscheinlich niemals gesucht werden würde. Saabel Tuun könnte nun auf direktem Weg alle Vorgänge auf Amabos Schiff beobachten.


  Tobobo war währenddessen ebenfalls nicht untätig. »Sie müssen Amabos Ankunft vorbereiten«, teilte er Fau Holl mit. »Dann gehe ich hinüber.«


  »Du willst ... was?«, fragte der M’baganianer erstaunt.


  »Ich gehe hinüber, lade alle Informationen aus ihren Systemen und komme zurück. – Siehst du darin ein Problem?«


  »Dir wird nicht viel Zeit bleiben.«


  »Was für dich nicht viel Zeit ist, ist für mich noch immer eine Ewigkeit«, beteuerte Tobobo, der im Einklang mit den Instrumenten jede Veränderung beobachtete. »Ich muss unser Schiff jetzt enttarnen, sonst ist ein Transport unmöglich.«


  Fau Holl fühlte sich angesichts der Enttarnung in diesem überfüllten Feindgebiet keineswegs wohl. Doch was sollte er tun? Tobobo besaß einen äußerst eigensinnig arbeitenden Prozessor, der für Kritik nur wenig Zuneigung offenbarte.


  Stille erfüllte die FUGBUG, ein Schiff, das schon viele Schlachten geschlagen, waghalsige Manöver geflogen und oft als Schutzschild hergehalten hatte.


  »In dreißig Sekunden ist es so weit!«, rief die Stimme des Bordcomputers.


  Erschrocken blickte Fau Holl auf. »Mir gefällt nicht, was du vorhast«, raunte er. »Ich finde es keineswegs gut, dass du mich allein lässt.«


  Tobobo zog einen Kreis um seinen Herrn. »Oh, oh ... plötzlich diese Worte. Es ist nicht lange her, da hast du mir erklärt, ich wäre ersetzbar. – Zwanzig Sekunden.«


  »Es war nicht so gemeint«, beteuerte Fau Holl.


  »Das kann jeder sagen. Ich habe es aber so verstanden. – Zehn Sekunden.«


  »Du bist nicht problemlos ersetzbar, Tobobo«, flüsterte der M’baganianer.


  »Schön zu wissen.« Das Thronario machte sich zum Transport bereit. – »Fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... Start!«


  Fau Holl starrte das Thronario an, das sich nun in Luft hätte auflösen müssen. Auch müsste die Tarnung des Schiffes wenigstens für kurze Zeit unterbrochen sein. All das geschah aber nicht. Stattdessen leuchtete Tobobo für einige Momente rot glühend auf.


  »Was ist nun schon wieder los?«, fragte Fau Holl, den die Spannung fast umbrachte.


  Tobobo sprach mit einer merkwürdigen Thronariostimme, die nicht zu ihm passte: »Es ist nicht notwendig, dass sich Tobobo in Gefahr begibt. An Bord der NIRAGAG wurde ein Sender installiert. – Wir müssen miteinander reden.«


  »Wir?«, fragte Fau Holl gerade noch, als es vor ihm knisterte und inmitten der Steuerzentrale der FUGBUG ein ovales Objekt auftauchte. Es besaß die Form eines Miniaturraumschiffes, sank allmählich zu Boden und blieb schließlich liegen. Dann öffnete sich ein Segment, aus dem ein fremdes Thronario kam und durch den Raum schwebte, bis es direkt neben Tobobo verharrte.


  »Ich wollte nicht, ohne mich anzukündigen, bei euch auftauchen. – Mein Name ist To Zu Fan, Medienthronario vom Ersten Intergalaxialen Sender IGS1!«


  Fau Holl schwieg mit offenem Mund.


  Ein Monitor im Schiff leuchtete auf. Zu sehen war die ihm hinlänglich bekannte Zentrale der NIRAGAG, in der in diesem Moment Amabo auftauchte und rief: »Schiff tarnen!«


  »Wohin fliegen wir?«, fragte eine Computerstimme in der Zentrale des universen Schiffes.


  »Wir bleiben im Orbit! Ich erwarte einen detaillierten Plan von Xulk«, antwortete Amabo und setzte sich in seinen Kommandositz.


  »To Zu Fan?«, flüsterte Fau Holl erstaunt, als könnte Amabo ihn hören. »Nie davon gehört.«


  Das fremde Thronario schwebte ein wenig näher an das Gesicht des M’baganianers heran. »Tatsächlich nicht?«


  »Nein«, bestätigte Fau Holl. »Ich hasse die Medien. Sie verbreiten Lügen und schlechte Nachrichten.«


  »IGS1 verbreitet selbstverständlich auch schlechte Nachrichten.« Die monotone Thronariostimme wurde lauter. »Doch verbreiten wir niemals – ich wiederhole: niemals – Lügen. Und das ist der Grund, weshalb ich hier bin: Ich habe Amabos Anschlag auf euch und die Lecohraner mitgeschnitten und gesendet. Um euch nicht weiter zu gefährden, habe ich selbstverständlich verschwiegen, dass ihr einen weiteren Übergang in den Ersten Distrikt gefunden und die Information darüber an Amabo verkauft habt.«


  Die Augen von Fau Holl weiteten sich. Er war nicht fähig, ein Wort von sich zu geben.


  Stattdessen sprach Tobobo von Thronario zu Thronario: »Mein unüberlegt handelnder Herr und Meister hat die Information nicht Amabo, sondern dem Rat der Planeten verkaufen wollen.«


  »Mag sein«, entgegnete To Zu Fan. »Jedoch war es von vornherein klar, dass Amabo die Informationen für seine eigenen Belange nutzen würde. Das hätte sich dein Herr und Besitzer an seinen vierzehn Fingern abzählen können.«


  »Hat sich die Präsidentin gemeldet?«, fragte Amabo in diesem Moment auf dem Monitor.


  »Nein, Berater«, antwortete ein Thronario auf der NIRAGAG trocken.


  Wütend schlug Amabo auf einen Tisch. »Was erlaubt sie sich nur! Denkt die Präsidentin, sie könne so mit mir umgehen?«


  Auf diese Frage erhielt Amabo keine Antwort.


  »Der Sender ... Ist er schon lang auf Amabos Schiff?«, flüsterte Fau Holl.


  »Nein, ist er nicht. Ich konnte lediglich die null Komma fünf Sekunden der Enttarnung nutzen, in denen mir dein Thronario fast in den Weg geraten wäre. Glücklicherweise können wir Thronarios in deutlich kürzeren Zeitabschnitten umfangreiche Informationen austauschen. Die NIRAGAG ist eines der sichersten Schiffe im Universum, in jeder Hinsicht! Tobobo wäre entdeckt worden, und Amabo hätte geahnt, dass du noch lebst, Fau Holl.«


  »Berater Amabo, Ihr werdet auf einer sicheren Frequenz gerufen«, teilte ein Thronario auf der NIRAGAG in diesem Augenblick mit.


  »Ist es die Präsidentin?«, fragte Amabo und erhob sich.


  Ein Thronario flog durch das Bild. »Nein, Berater Amabo. Die Gegenstelle gab sich nicht zu erkennen.«


  Amabo verließ die Zentrale seines Schiffes und durchschritt einen Flur, in dem mehrere universe Soldaten still in einer Reihe standen. Das Bild folgte ihm.


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte Fau Holl. »Er kann doch nicht so dumm sein, die Kamera zu übersehen.«


  To Zu Fan antwortete ebenso leise: »Er kann sie definitiv nicht wahrnehmen. Es handelt sich um eine Mikrokamera, nicht größer als ein Staubkorn.«


  »Und wenn er sie einatmet?«


  »Kein Problem. Der Sender hat noch etwa zweitausend solcher Augen bei sich, die jederzeit einsatzbereit sind. IGS1 ist nicht irgendein Sender, es ist schlechthin der Sender.«


  Der Berater der Präsidentin betrat einen Raum, die Schleuse hinter ihm verschloss sich geräuschvoll. Er berührte einen Sensor, worauf sich vor ihm ein Hologramm aufbaute.


  »Inastasia!«, entfuhr es Amabo.


  »Keine Angst, die Verbindung kann nicht verfolgt werden.« Im Hologramm der Ikonierin bewegten sich ihre Tentakel aufreizend und schlangenhaft um Amabos Körper. »Es gibt noch einige Dinge zu besprechen.«


  Der Mensch trat einen Schritt zurück. »Und die wären?«, fragte er kühl.


  »Na, wer wird denn?« Inastasia konnte Amabo nicht näher kommen, der Projektor ließ das nicht zu. »Ganz unter uns, mein Liebster: Cropania ist ein reicher Idiot.« Sie schüttelte sich sabbernd. »Faaso Rin ist ein trotteliger Feese. Man sollte den beiden nicht mehr Informationen anvertrauen, als unbedingt notwendig. Xulk ist der wahre mechanische Kopf des Unternehmens. Er hat bereits die meisten organisatorischen Dinge erledigt. Ich ließ den Kassen auf Seido einen Vorschuss zukommen, der erste Aufzug unseres Trauerspiels hat somit begonnen. Die Zuschauer werden hingerissen sein. Die Baupläne der EUROPANIA wurden in die Produktionsstätten von ZECK transferiert, es wird nicht lange dauern, bis das Double fertiggestellt ist.«


  Amabo zwang sich ein Lächeln ab. »Du wirst mir allmählich sympathisch, Inastasia. Kein Zögern und kein Verweilen sind zu erkennen, nur Tatendrang. Das ist nach meinem Geschmack.«


  »Spar dir deinen Schleim für später auf. – Ich ließ über meine Kanäle einen Kontakt zu Faraa Oh, dem Anführer der ›Legion galaktischer Widerstreit‹, herstellen, dessen Gruppe schon bald mit den Anschlägen im Zweiten Distrikt und auf das Regierungsgebäude des Rates der Planeten beginnen wird. Die genauen Zeitabläufe hat Faraa Oh auf deinen privaten Datenspeicher chiffriert überspielt. Während der Anschläge werden Medienvertreter wirksam an anderen Orten zugegen sein. Wenn Cropania und Faaso Rin keine Alibis haben, dann ist das nicht schlimm, falls unser Vorhaben eines Tages doch auffliegt. Du solltest dir ein Alibi beschaffen. – Es gibt nun kein Zurück mehr. Bald schon haben wir ein neues Feindbild, vor dem die irdische Welt erzittern wird!« Sie geiferte, was auf Ikonisch einem herzhaften Lachen entsprach. »Mit zwei guten Bekannten vom Baukonsortium habe ich bereits die Territorien für die beiden Vernichtungsschläge von Aufzug 3 abgesprochen, im Gegenzug finanzieren sie die Maßnahmen, ohne Fragen zu stellen.«


  »Du warst tatsächlich nicht untätig.«


  »Du doch hoffentlich auch nicht? – Ach, noch etwas ...« Inastasia sabberte erneut kräftig. »Ich möchte dich demnächst in meiner Residenz auf Ikonia begrüßen.«


  Amabo verneigte sich. »Demnächst?«, fragte er. »Wann genau soll das sein?«


  »Bald. Ich will mit dir über die Dinge sprechen, die uns beschäftigen werden, wenn deine Vorgängerin im Rat der Planeten das Zeitliche gesegnet hat.« Mit einem letzten Sabbern verschwand das Hologramm.


  Wie versteinert stand Fau Holl vor den beiden Thronarios. To Zu Fan schaltete den Monitor der Übertragung ab.


  »Keine Angst, die Aufzeichnungen laufen weiter«, summte er. »Nichts geht verloren.«


  Tobobo schwebte hinter dem M’baganianer. »Da hast du schön was angerichtet«, erklärte das Thronario. »Sie machen die Erde zum Kern des Bösen, das kurbelt die Kriegswirtschaft gewaltig an, und werden schließlich gegen die völlig schuldlosen Erdenmenschen durch den neuen Übergang in den Krieg ziehen. – Was ist das für ein Gefühl, wenn man eine ganze Zivilisation auf dem Gewissen hat?«


  Fau Holls Gesicht verfärbte sich zusehends. Wut stieg in ihm auf. »Wir müssen die Erde warnen!«, rief er. »Jetzt, sofort!«


  


  *


  


  Faarii erkundete den Planeten Speelz, gelangte in die Nähe der Siedlung Zyu und beobachtete dort in unglaublichen Höhen auf Anweisung ein Mädchen namens Reese beim Beerenpflücken.


  Nicht nur die Menschen auf Speelz benötigten die Kyosbeeren, es existierte auch eine Vogelart, die auf die Beeren aus war. Der Pyrul, eine Vogelgattung, bei der die Spannweite der Flügel eine Länge von mehr als zwei Metern aufwies, holte sich in den Nächten seine Nahrung von den Bäumen. Einer dieser Vögel hatte sich durch Reeses Anwesenheit bedroht gefühlt und griff das Mädchen urplötzlich an. Sie konnte sich nicht mehr halten und stürzte in die Tiefe. Faariis schneller Reaktion war es zu verdanken, dass das Mädchen den Sturz überlebte. Er raste hinunter, glitt unter den fallenden Körper des Kindes und dämpfte den Aufprall mit seinen Schwerkraftregulatoren.


  Nun saß Reese oben im Baum, während Faarii ihr von vielen Dingen erzählte, die es auf Speelz nicht gab. Das Thronario hatte dem Kind ein Sprachpaket injiziert, so dass beide problemlos miteinander kommunizieren konnten. Bei dieser Gelegenheit entdeckte das Thronario etwas, das ihm bislang nur zweimal begegnet war. Und zweifellos war das der Grund, weshalb er sich das Vertrauen des Kindes erschleichen sollte. Im Innersten der Grooritter gab es noch diese Sicherheitsroutine ...


  Ganz plötzlich hob Reese den Kopf. Nichts war zu hören. Und doch begann sie augenblicklich den Abstieg, glitt schnell am Stamm hinab, sprang auf den Boden und rannte los.


  »Was ist passiert?«, fragte das Thronario, das mühelos mithalten konnte und neben dem Mädchen schwebte.


  »Lunken!«, rief das Mädchen. »Da!«


  Faarii schwebte bereits über dem Kind, das reglos am Fuß eines Baumes lag. Die Beeren waren verschüttet, der Behälter zerbrochen. Das Thronario scannte den Jungen, fand Frakturen an den Rippen und Blessuren am Kopf des Kindes. »Er benötigt dringend medizinische Hilfe!«


  Reese kniete neben dem Jungen. »Wir müssen ihn zu meiner Mutter bringen. Sie ist Ärztin. Sie wird ihm helfen.« Das Mädchen zitterte. »Wie soll ich ihn anheben, ohne ihm noch mehr zu schaden?«, fragte es flehend.


  Faarii fand sogleich eine Lösung. »Heb ihn nur etwas an, so dass ich unter seinen Körper gleiten kann!«


  Reese tat, was das Thronario gesagt hatte. Kaum hatte sich Faarii zwischen Boden und Körper gezwängt, da baute er ein gleichmäßiges Kraftfeld auf, das den Jungen behutsam anhob.


  Reese lief vornweg. Sie nahm den kürzesten Weg zum Haus der Mutter.


  


  Dritter Aufzug


  


  


  Anna hielt sich an einer Strebe fest, während die Rampe ruckartig herunterfuhr. Vorsichtig betrat sie den Betonboden. Wider Erwarten waren nur wenige Erdenmenschen zugegen, die jedoch allesamt militärische Uniformen trugen. Der Wind von Houston bewegte ihre Kumaa ebenso wie die von Malte, der seiner Schwester zögernd folgte.


  Die Kumaa war ein aus silbernem Stoff bestehendes und mit zahlreichen Fransen verziertes graziles Kleid. Die Zwillinge trugen zudem feesische Waffengürtel, die jedoch niemand sehen konnte, weil sich die Gürtel und Waffen mit dem Hintergrund der Kleider tarnten. Jeder hatte zwei Letonatoren griffbereit.


  »Viel Glück!«, rief Baba und unterbrach damit die Ruhe auf dem weitläufigen Platz.


  Kozabim folgte Anna und Malte. Er schimpfte ununterbrochen, während er über den unebenen Beton rollte. »Dieser Untergrund ist für meine Belange ungeeignet. Ich kann nicht garantieren, dass ich diese Tortur unbeschadet überstehe!«


  Malte schüttelte den Kopf. »Komm, Kozabim! Es könnte schlimmer sein.«


  Ein Uniformierter stellte sich den Zwillingen in den Weg. »Ich bin General Howken. Ich bin der für das Militär verantwortliche Befehlshaber und unterstehe lediglich CSA und SECARM als Direct Reporting Unit. Ich begrüße Sie auf dem NASA-Gelände.« Er hielt die rechte Hand zum Gruß bereit. Malte erwiderte den Handschlag und lächelte notgedrungen.


  Anna hingegen nahm von der Hand des Generals keinerlei Notiz. »Ich bin Anna«, sagte sie stattdessen, »amtierende Kaiserin der Reiches Altoria und damit der gesamten Menschheit des Dritten Distrikts, zudem die derzeitige Abgesandte der Synusier im Rat der Planeten. – Wo ist nun der M’baganianer?« Sie ging an dem General vorüber und raunte noch: »Im Übrigen unterstehe ich niemandem.«


  Howken folgte sofort der deutlich kleineren Anna, alle anderen – von Malte und Kozabim abgesehen – blieben zurück. »Hier entlang. Mit M’baganianer meinen Sie den außerirdischen Ankömmling?«


  »Natürlich«, sagte Anna störrisch. »Wen denn sonst? Er heißt Fau Holl und stammt vom Planeten M’baga.«


  General Howken hatte Mühe, mit Anna Schritt zu halten. »Man sagte mir, Sie seien bewaffnet?«


  Das Mädchen zögerte nicht und zog einen Letonator aus dem Gürtel, der erst zu sehen war, als er sich direkt unter dem Kinn des Generals befand. Anna wartete drei Sekunden und steckte die Waffe wieder weg.


  »Er ... er hat einen Roboter bei sich, einen fliegenden ... Roboter ...«, stotterte der Uniformierte. »Dort entlang ...« Er zeigte auf eine Halle.


  »Ein Thronario. Jeder hat ein Thronario, wenn er verreist. – Ich werde allein mit Fau Holl reden!«, erklärte das Mädchen recht deutlich.


  »Ich kann dann aber nicht für Ihre Sicherheit garantieren«, erwiderte der General.


  Nun blieb Anna ganz plötzlich stehen. »Hören Sie zu, Sie General Howken! Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie sind hier weit und breit der Einzige, der vor Angst schlottert. Sie haben Furcht vor mir und Sie haben eine Heidenangst vor Fau Holl. Sie haben ja sogar Angst vor Ihren Vorgesetzten. Ich weiß, dass Sie gern dabei wären, weil Sie von mehreren Medienunternehmen viel Geld erhalten würden, wenn Sie Informationen ausplauderten. Von der American Broadcasting Company, dem Programmmanager des Senders News, würden Sie beispielsweise einen Scheck über so ziemlich genau fünfhunderttausend Dollar erhalten. Aber gerade deshalb muss ich Sie leider ausladen, an unserem netten Treffen teilzunehmen.« Anna stellte sich auf die Fußspitzen, um größer zu wirken. »Sie haben ja gar keine Ahnung, worum es hier geht.« Sie zeigte in den Himmel. »Da draußen wirken Kräfte, deren Möglichkeiten lässig ausreichen, die Erdoberfläche in wenigen Minuten abzuputzen. Es gibt im Weltall Waffen, die Sie besser nicht finden sollten, weil sie sonst wahrscheinlich höchstpersönlich die Erde in Nullkommanichts zerstören würden.« Anna drehte sich um und lief weiter, zielstrebig auf ein Tor zu, das von zwei Soldaten bewacht wurde.


  Errötend folgte ihr der General. Mit einem Kopfnicken bedeutete er den Wachen, das Tor zu öffnen. Anna betrat die Halle bereits, nachdem sich das Tor nur einen schmalen Spalt geöffnet hatte, wartete schließlich jedoch auf Malte, Kozabim und den General.


  Im Inneren wirkte das große Gebäude ebenso kalt wie von außen. Betonmauern begrenzten einzelne Abschnitte. Jeder Schritt der Ankömmlinge wurde von Überwachungskameras beobachtet.


  Kozabim schaukelte bedrohlich, als er die Schwelle am Eingang überquerte.


  Anna blieb stehen und drehte sich zu Malte um. »Wenn wir Fau Holl gegenübertreten, werden wir unser Kraftfeld einschalten. Du weißt noch, Brüderchen, der mittlere Knopf. Kozabim, du konzentrierst dich auf das Thronario, vielleicht kannst du irgendwelche Daten abzweigen. Ich werde mir das Gehirn des M’baganianers vornehmen.« Sie wandte sich dem General zu: »Nun führen Sie uns schon zu ihm!«


  »Da entlang.« Howken zeigte in einen Gang, der bald von einer stählernen Panzertür versperrt wurde. Er nahm ein kleines Gerät aus seinem Jackett und reichte es Anna. »Über diese Taste wird die Wachmannschaft angewiesen, die innere Sicherheitsschleuse zu öffnen. – Viel Glück.«


  Anna war erstaunt, dass es so leicht gewesen war, den General davon zu überzeugen, dass er nicht am Gespräch teilnehmen würde. Immerhin ging ihm damit eine Menge Schmiergeld durch die Lappen. »In Ordnung. – Kozabim, du hältst genügend Abstand zu uns, damit dir unser Kraftfeld keinen Schaden zufügt. Jetzt fährst du vornweg!«


  »Oh je!«, gab der Roboter von sich. »Es gehört wahrlich nicht zu meinen Aufgaben, den Prellbock zu spielen. Ich bin schließlich ein ...«


  »Halt die Klappe, Kozabim!«, entfuhr es dem Mädchen. »Und jetzt fahr endlich!«


  Der General ließ die erste Tür öffnen und entfernte sich. Kozabim fuhr vorsichtig in den verlängerten Korridor, Anna und Malte folgten ihm. Die Sicherheitstür hinter ihnen schloss sich mit einem Zischen. Anna betätigte den Knopf des kleinen Gerätes und steckte es in den feesischen Gürtel.


  »Das Kraftfeld einschalten«, flüsterte sie, Gleichzeitig berührten die Zwillinge die mittleren goldenen Knöpfe der Kumaa. Kozabim wurde durch das Kraftfeld gegen die nächste Tür geschoben.


  »Das ist nicht sehr höflich ...«, schimpfte er. »Ich bin doch ein ...«


  »Du sollst still sein!« Anna konzentrierte sich. Die letzte Tür öffnete sich langsamer als die anderen. Dahinter war ein sporadisch eingerichteter Raum zu sehen. Sie sahen einen Tisch, einen Stuhl und einen M’baganianer, der auf dem Stuhl saß. An der Betondecke klebte das Thronario.


  Kozabim fuhr an Fau Holl vorbei in den hinteren Teil des kleinen Raumes, wobei sich sein Kopfsegment drehte. Dabei ließ er ein »Ich wünsche einen Guten Tag!« hören.


  Malte und Anna blieben direkt an der sich schließenden Tür stehen.


  Fau Holl erhob und verbeugte sich tief vor den Zwillingen. Anna beobachtete den Fremden und versuchte, in sein Gehirn einzudringen, doch fand sie dort absolut nichts vor.


  »Ich grüße untertänigst die Kaiserin des Reiches Altoria!«, raunte Fau Holl. »Ich bitte darum, dass sie mich anhört.«


  Anna blickte zum Thronario auf. »Tobobo! Sag deinem Herrn, dass ich nur mit ihm persönlich spreche!« Sie zog zu Maltes Überraschung einen Letonator aus dem Gürtel, stellte in aller Ruhe die Stärke ein und gab einen kurzen, geräuschlosen Feuerstoß auf Fau Holl ab, der sich mit einem letzten, äußerst verzweifelten Blick in seine Partikel auflöste, die sodann als winzige Flöckchen auf den Betonboden rieselten.


  Auch der Tisch begann zu wackeln und stürzte polternd um. Ihm fehlten nach dem Schuss zwei Beine.


  


  *


  


  »Dann schickt gefälligst ein Team hin!« Der Sendeleiter von Kanal Ikonia legte nicht viel Wert auf Tipps, die aus undurchsichtigen Kreisen kamen. Trotzdem ging er ihnen meistens nach. »Wo genau soll das sein?«


  Ein Kameramann zeigte mit einem Tentakel-Finger auf einen winzigen Punkt der Planetenkarte im Zweiten Distrikt. »Hier. Planet Brug, es wohnen viele wohlhabende ikonische Familien dort. Es soll zweihundert Tote gegeben haben, zahlreiche Kinder darunter, auch der ehemalige Abgeordnete des Rates, Kasendra.«


  Das Zeichen des Sendeleiters war unverkennbar. »Macht was draus!«


  Die Journalisten reisten mit einer Charterfähre. Es benötigte nicht viel Verstand, um zu erkennen, dass noch andere – auch menschliche Medienvertreter – an Bord waren. Der Anschlag in verhältnismäßig friedlichen Zeiten sprach sich schnell herum.


  Stunden später begaben sich die Medienvertreter auf das Schlachtfeld. Ein hochmodernes Einkaufszentrum war durch eine winzige Materie-Antimaterie-Granate regelrecht zerrissen worden. Die Bergungsmannschaften waren pausenlos damit beschäftigt, Leichen aus den Trümmern zu bergen.


  Eine schwer verletzte Frau grub in einem Ascheberg und schrie nach ihren Kindern. Niemand half ihr. Stattdessen hielten die Journalisten ihr Tun mit Kameras fest.


  Jemand brüllte: »Der Regierungschef!«, worauf sämtliche Medienvertreter einem Gleiter entgegen rannten, der sanft auf einem abgesperrten Platz landete und jede Menge Staub aufwirbelte. Ein aufgeputzter Ikonier entstieg dem Gleiter, betrat eine eilends herbeigebrachte Schwebeplattform und sprach zu den gespannt wartenden Journalisten. Dahinter brüllte die Frau noch immer, wurde nun jedoch von einem Katastrophenteam ruhiggestellt.


  »Es spricht Samonella, Regierungspräfekt des Planeten Brug. Am heutigen Tag kam es während der stärksten Besuchszeit zu einem schweren und heimtückischen Anschlag auf eines unserer Einkaufszentren. Von den Folgen können Sie sich vor Ort überzeugen. Unsere Spurensicherung vernahm bereits Zeugen und ging vielen Hinweisen nach, die darauf schließen lassen, wer hinter den Anschlägen steckt. Mehrere Ikonier bezeugten unabhängig voneinander, man hätte Menschen aus dem Ersten Distrikt beobachtet; angeblich soll es auch Überwachungsdokumente geben, die das bestätigen. Sie werden noch ausgewertet. Unter den Toten ist auch unser ehemaliger Abgeordneter vom Rat der Planeten, der freiheitsliebende und von allen verehrte Kasendra, Oberhaupt einer großen und edlen Familiendynastie. Es wird vermutet, dass der Anschlag Kasendra galt, der vor Jahren gegen die Mitgliedschaft der Erde im Rat der Planeten stimmte.« Einen Moment lang ließ der Ikonier seine Worte wirken. »Der Zorn der Hinterbliebenen dieser Gräueltat wird die Verantwortlichen eines Tages treffen und zermalmen!«


  Der Regierungspräfekt stieg von der Bühne, wurde zu seinem Gleiter geführt und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  Dem Kameramann vom Kanal Ikonia gelang es kurz darauf, einen Beschäftigten des Einkaufszentrums, der den Anschlag leidlich überlebt hatte, zu interviewen. Der teilte vor laufenden Aufnahmegeräten mit, er hätte eine Gruppe von Erdenmenschen gesehen, die per IMT aufgetaucht waren, die Granate im Verkaufsbereich stationiert hatten und Sekunden später wieder verschwunden waren.


  Der Zeuge wurde gefragt, warum er so genau wüsste, dass es Erdenmenschen gewesen waren.


  Darauf erwiderte der Ikonier: »Sie schrien einige Sekunden vor der Explosion: ›Herzliche Grüße von der Erde! Ihr werdet uns noch kennenlernen!‹«


  Die Berichte flimmerten ununterbrochen über die Sender der verschiedensten Kanäle beider Distrikte. Hass gegen die Erdenmenschen machte sich breit. Und die Angst, man könnte selbst Opfer eines Anschlages werden, brachte viele Regierungen dazu, bereits jetzt über militärische Verteidigungsanlagen nachzudenken.


  Lediglich Saabel Tuun wusste mehr als alle anderen. Seinen Beitrag über das wahre Gesicht Amabos nahmen jedoch nur wenige wahr. Ebenso die Aussage, dass Amabo ein baugleiches Schiff zur irdischen EUROPANIA herstellen ließ. Die Masse ergötzte sich an den Horrormeldungen.


  


  *


  


  Die Wohnpyramide lag am Rande der Siedlung Zyu. Atemlos riss Reese die hölzerne Tür auf und stammelte: »Mama! Schnell! Lunken!«


  Das Thronario Faarii schwebte sanft in den Vorraum, Lunken auf einem Schwerkraftfeld über sich gebettet, so dass der Grooritter kaum zu sehen war.


  Die große, schlanke Yaos-Frau, die sich mit medizinischer Hilfe auskannte, schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Reese!«, rief sie. »Was ist geschehen?« Dann erst nahm sie das Thronario wahr. »Reese! Wo kommt das Thronario her?«


  »Du weißt, dass es ein Thronario ist?«, fragte Reese erstaunt.


  Faarii fragte: »Wo kann der Junge abgelegt werden?«


  »Er ist von einem Kyosbaum gefallen!«, rief Reese.


  »Hier entlang!« Die Mutter lief eilig vorweg und öffnete eine Tür, die in den hellen, zentralen Raum der Pyramide führte. Von oben fiel Tageslicht auf eine Lagestätte für Kranke und Verletzte.


  Faarii schwebte nah an den Behandlungsplatz. »Nehmt ihn vorsichtig aus dem Feld«, sagte er, »und legt ihn auf dem Rücken ab.«


  Während die Mutter Lunkens Oberkörper und Reese dessen Beine anhob, bedeutete die Frau: »Es kann ja in unserer Sprache reden.«


  »Es hat auch einen Namen«, bemerkte Faarii. »Es heißt Faarii und ist der erste Ritter des Groo.«


  Wehmütig berührte Reeses Mutter den regungslos daliegenden Jungen. »Ich sehe keine offenen Brüche, sein Atem ist schwach, sein Puls fast nicht zu spüren.«


  Das Thronario schwebte über Lunken und scannte ihn. »Er hat Glück im Unglück gehabt. Die dritte Rippe ist gebrochen, er erlitt eine Kontusion des Schädels, wodurch er ohnmächtig wurde. Du solltest ihn stilllegen und mit einem Geruchsstoff wecken. Dann kannst du ihm ein schmerzstillendes und beruhigendes Mittel geben.«


  Reeses Mutter starrte das Thronario einige Momente lang an, griff dann in einen Schrank, nahm ein Fläschchen heraus, öffnete den Verschluss und hielt es Lunken unter die Nase.


  Der Junge erwachte und begann sogleich zu weinen. Starke Schmerzen plagten ihn.


  Vorsichtig wischte Reeses Mutter dem Kind den Schweiß von der Stirn und versuchte, es zu beruhigen. »Ganz still, Lunken, trink das, bald geht es dir besser!« Der Junge röchelte, nachdem er die Medizin geschluckt hatte. Nun nahm Reeses Mutter ein Band aus Leder und legte es straff um Lunkens Körper. Die Enden verknotete sie in einer dafür vorgesehenen Vorrichtung der Ruhestätte. Nachdem der Junge noch einmal gestöhnt hatte, fielen ihm die Augen zu, denn das Narkotikum wirkte bereits.


  Die Mutter wusch sich die Hände, dann blickte sie Reese durchdringend an. »Er wird lange schlafen. – Und wir müssen dringend reden.« Sie schaute zu Faarii. »Alle drei!«


  Das Thronario und Reese folgten der Mutter in den Wohnraum. Die beiden Yaos setzten sich, während Faarii zwischen ihnen schwebte. Reese drehte mit den Fingern Locken in ihre langen, roten Haare und wartete, was die Mutter wohl sagen würde.


  Doch zunächst ergriff Faarii das Wort: »Du kennst Thronarios, obwohl es auf deinem Planeten keine ähnliche Technologie gibt.«


  »So ist es«, sagte Reeses Mutter. »Ich hatte bereits eine Begegnung mit Thronarios. Doch die waren ausschließlich zum Kampf gegen unser Volk vorgesehen. Ich mag diese ... Technologie nicht. Sie brachten die grausigsten Kampfroboter mit.«


  »Du redest von der Invasion der Robomutanten? Sie waren hier auf Speelz?«


  »Ja. Das waren sie.« Reeses Mutter schien nicht über dieses Thema reden zu wollen. »Wir müssen Lunkens Familie Bescheid geben. Reese, geh zu ihnen und sag, dass der Junge Ruhe benötigt. Sie können ihn erst nach der zweiten Nacht sehen.«


  Das Mädchen erhob sich. »Du hast mir nie von den Robomutanten erzählt, Mutter.«


  »Geh bitte! Sie machen sich Sorgen.«


  Reese verließ das Haus.


  Stille herrschte, bis Faarii leise fragte: »Wer ist ihr Vater?«


  Die Mutter erhob sich und lief durch den Raum. »Du solltest nicht nach Reeses Vater fragen«, flüsterte sie. »Reese hat keinen Vater.«


  Das Thronario schwebte direkt vor dem Gesicht der Mutter. Es nahm die Tränen wahr, die der Frau über die Wangen rollten. »Sie weiß von Dingen, die andere denken. Sie nimmt Gedanken von Menschen auf, die weit entfernt sind. Ich fühlte mich von Reese angezogen. – Das alles kann nur aus einem Grund geschehen.«


  Die Frau blickte an dem Grooritter vorbei ins Leere. Trotz der starken inneren Anspannung sprach sie recht flüssig. »Er war das einzige Lebewesen unter all den willenlosen technischen Gestalten. Sie vermuteten Bodenschätze in der Nähe unserer Siedlung. Die Roboter kamen zuerst, standen auf den Wegen und ließen uns Menschen Schmerzen spüren, in einer solchen Intensität, wie wir sie bis dahin nicht gekannt hatten. Viele von uns wurden getötet, ohne dass die Fremden eine Waffe benutzten. Sie manipulierten unsere Gehirne. Ich selbst war wohl die Einzige im Ort, der sie nichts anhaben konnten, warum auch immer. Ich ging hinaus, nahm eine Axt und schlug dem ersten Robomutant den Schädel ein. Ich ging zum nächsten – sie wehrten sich nicht, es war so einfach. Doch plötzlich tauchte er auf. Muutaapas Überlieferungen berichteten von Ikoniern. Und er schien eines dieser fremden Wesen zu sein. Thronarios schützten ihn. Ich war jung und wütend. Wieder erschlug ich einen Roboter. Dann plötzlich schoss eines der Thronarios auf mich! Er jedoch vernichtete dieses Thronario, lachte und rief mit menschlicher Stimme: ›Die Frau gefällt mir! Bringt sie in das Haus!‹« Reeses Mutter schwieg einige Sekunden. Trotz der Ruhe hörte sie nicht, dass Reese zurückgekehrt und sich lauschend an der Tür versteckt hatte. »Mit lähmenden Strahlen überwältigten mich die Thronarios, Robomutanten schleppten mich in mein eigenes Haus. Ich lag regungslos und gelähmt auf dem Boden. Er schickte die technischen Gestalten hinaus und kroch aus seiner Verkleidung. Er war ein Mensch, ein alter Mann, jedoch kräftig und lüstern. ›Ich spüre deine Fähigkeiten‹, sprach er immer wieder. ›Du musst mir ein Kind geben!‹ Er fiel über mich her und vergewaltigte mich. Ich rührte mich nicht. Am Ende küsste er meinen nackten Körper inbrünstig, ließ schließlich von mir ab und kleidete sich an, als wäre nichts geschehen. Als er wieder in seinem Ikonierkostüm vor mir stand, richtete er eine Waffe auf meinen Kopf, als wollte er mich töten. Ich zitterte und war doch bereit für die ewige Welt. Dann aber steckte er zu meiner Überraschung die Waffe ein, fuhr mit seinen künstlichen Tentakeln noch einmal über meinen nackten Körper und sprach: ›Dein zarter Leib erinnert mich allzu sehr an meine Jugendsünden. Verzeih mein Ungestüm, doch ich musste eine Ewigkeit auf diese Gelegenheit warten. Eines aber solltest du wissen: Der Vater deines Kindes ist Alyta, der Herrscher der Welt! Behüte es wie einen Schatz! Kaiserliches Blut fließt in seinen Adern. Eines Tages komme ich, um mein Kind zu holen.‹ – Er ging hinaus und verschwand mit seiner Armee auf immer und ewig. Er kam nie zurück.«


  »Alyta?«, summte Faarii. »Alyta ist der Vater von Reese? Das erklärt vieles.«


  »Alyta?«, fragte Reese derb und stand plötzlich mitten im Raum. »Du hast es mir all die Zeit verschwiegen!«


  Reeses Mutter weinte nun. »Sollte ich dir etwa erzählen, dass du das Kind eines Vergewaltigers bist, die Brut eines Teufels?« Sie zog Reese zu sich heran und schluchzte. »Niemand durfte es wissen. Wirklich niemand! Ich wollte doch nur, dass du wie all die anderen Kinder bist. Ich liebe dich, Reese, du bist mein Kind und nicht das seine! Ungestört solltest du aufwachsen. Mehr habe ich nicht gewollt.«


  Faariis Routinen machten sich deutlich bemerkbar. Nun wusste der Grooritter: Es galt, einen kaiserlichen Sprössling zu beschützen. Das war der Existenzgrund der ritterlichen Garde des Reiches Altoria.


  »Dann ist Reese ein Teil der kaiserlichen Familie, auch wenn sie einem Seitensprung entstammt«, stellte Faarii fest. »In gerader Linie bleibt jedoch Anna die Kaiserin. Gewissermaßen ist Reese die Urgroßmutter der Zwillinge, obwohl sie fast zur selben Zeit geboren wurden«, stellte das Thronario fest.


  Faari meldete den Vorfall und erhielt sogleich eine neue Anweisung: »Führe die kaiserliche Familie zusammen!«


  


  *


  


  Fau Holl verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Die junge Kaiserin hatte ihn also durchschaut und das erst kürzlich geschaffene synthetische Double recht unkonventionell entsorgt! Der M’baganianer prüfte den Sitz der Strahlenschutzrüstung und nahm Kontakt zu Tobobo auf. »Frag die Kaiserin, ob ich sie ins Schiff einladen kann oder ob ich zu ihr kommen soll!«


  Das Thronario, das noch immer unter der Betondecke schwebte, ließ sich ein Stück herab. »Kaiserin Anna, erlaubt mir, im Namen Fau Holls eine Frage zu stellen«, summte Tobobo. »Und könntet Ihr bitte das Kraftfeld außer Betrieb setzen, es zwängt mich ein.«


  Anna dachte eine Sekunde lang nach, dann gab sie Malte einen Wink. Beide berührten den Knopf an der Kumaa, worauf das schützende Kraftfeld abgestellt wurde.


  »Du vertraust dem M’baganianer also?«, flüsterte Malte, der sich stets hinter seiner Schwester aufhielt.


  »Nein«, antwortete Anna laut. »Ich vertraue ihm nicht. Und doch weiß ich, dass von Fau Holl keine Gefahr für unser Leben ausgeht.« Sie wandte sich an das Thronario: »Kann ich mich mit Fau Holl in seinem Schiff verständigen, ohne dass andere mithören?«


  Eine weitere Sekunde verstrich. »Fau Holl ist sich dessen sicher, dass die FUGBUG der perfekte Ort für eine ungestörte Unterhaltung ist.«


  »Sag ihm, dass wir unterwegs sind.« Anna berührte den kleinen Kommunikator der Erdenmenschen. Die Sicherheitsschleuse öffnete sich. Davor standen zahlreiche Soldaten mit Waffen im Anschlag.


  Hinter den Soldaten lugte General Howken über deren Schultern. »Wo ist der Besucher?«


  Anna schloss die Augen und konzentrierte sich einen Moment lang. Fast gleichzeitig ließen die Soldaten ihre Waffen fallen und gingen stöhnend in die Knie.


  »Ich mag es nicht, bedroht zu werden«, sprach das Mädchen und schritt zwischen den Soldaten hindurch. »Der Besucher ist nicht hier.« Erneut näherte sich Anna dem General, indem sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte. »Ich sagte Ihnen doch bereits: Es gibt Dinge, die Sie nicht verstehen können, Techniken, von denen Sie keine Ahnung haben. – Ich treffe mich mit dem Besucher in seinem Schiff. Und, General Howken, Sie sollten Rücksicht auf die Gesundheit Ihrer Soldaten nehmen.« Sie schrie: »Bedrohen Sie nie wieder die Kaiserin oder ihren kleinen Bruder mit Waffen!«


  Maltes Gesicht färbte sich rot.


  Anna lief weiter. Die Soldaten erhoben sich, einige jammerten, ihre Waffen lagen noch immer auf dem Boden.


  »Der Besucher«, sagte Anna laut, während sie, von Malte und Kozabim verfolgt, durch den Flur lief, »ist nichts weiter als ein jämmerlicher, heruntergekommener Schmuggler. Doch selbst er spricht mich mit meinem Titel an, General. Ich bin keineswegs eitel, doch ein wenig Ehrfurcht bitte ich mir aus.«


  General Howkens Gesicht färbte sich wesentlich dunkler als das von Malte kurz zuvor. Doch schwieg er und rührte sich nicht.


  »Sie ist nicht eitel«, gab Malte von sich, als er an dem General vorbeischlich. »Kein bisschen.«


  »Hier entlang!«, befahl Anna, als sie die Halle verlassen hatten. Das Schiff des Schmugglers parkte hinter der Mauer. Anna zeigte auf eine rohe, helle Betonmauer. »Wir müssen durch den Tunnel.«


  Sie passierten den engen Tunnel, der ebenfalls von Soldaten bewacht wurde, ohne nennenswerte Vorkommnisse.


  Als sie am Ende des Tunnels jenseits der Betonmauer angekommen waren, standen Anna und Malte direkt vor der FUGBUG, die auf acht Stelzen ruhte und eine Treppe ausgefahren hatte. Kozabim stöhnte, als er hinaufglitt, wobei er die hydraulischen Gliedmaßen zu Hilfe nahm. Tobobo schwebte sogleich in das Schiff und Anna folgte ihm eilig.


  »Meinst du, er ist wirklich nicht gefährlich?«, rief Malte hinter ihr.


  »Mama meinte, von Fau Holl ginge keine Gefahr für unser Leben aus.« Anna blieb stehen und wandte sich noch einmal um. »Wenn ich jemandem glaube, dann unserer Mutter. – Und nun komm endlich, kleiner Angsthase!«


  »Das bin ich nicht!«, widersprach Malte, wobei ihm nicht vollends wohl war, als er der Schwester in das dunkle Schiff folgte. »Und ich bin auch nicht dein kleiner Bruder!«


  »Du bist nach mir geboren. Also bist du der Kleine.«


  »Es waren nur Sekunden!«, schimpfte Malte.


  »Dann hättest du dich etwas beeilen müssen.« Anna griente.


  »Wäre ich doch wieder auf unserer Insel. Wer weiß, was uns hier erwartet«, murrte Kozabim dazwischen.


  »Auf Sandokhan schimpfst du immer über den vielen Sand«, flüsterte Malte.


  


  *


  


  »Wie ein Sprecher des Rates der Planeten am heutigen Tage auf Universus mitteilte, wurden in den vergangenen Wochen vermehrt Botschaften abgefangen, die aus dem Ersten Distrikt zu wahrscheinlich getarnten Stationen in unsere Distrikte gesendet wurden. Allem Anschein nach ist davon auszugehen, dass die Regierung der Erde unsere friedliebenden Planeten massiv schwächen will. Wie Parasiten wollen irdische Söldner Anschläge auf unsere Städte verüben. Fraglich ist, ob die Erdstreitkräfte eine Invasion planen oder ob die Erdregierung den Rat der Planeten erpressen will. Das beratende Gremium für interstellare Reisen hat mittlerweile eine Reisewarnung herausgegeben. Unter anderem betrifft diese die Planeten Ikonia, Lunanova, Universus, Fees und weitere Planeten in beiden Distrikten. – Von uns erfahren Sie alle Neuigkeiten! Bleiben Sie dran!«


  Das dreidimensionale Logo von Kanal Ikonia schwirrte um den abgebildeten gleichnamigen Planeten. Es folgten Aufnahmen von den Anschlägen auf Brug, neuerdings auch Bilder der Explosionen.


  *


  


  Fau Holl verbeugte sich so tief, dass seine Fingerspitzen problemlos den Boden hätten berühren konnten. »Meine Kaiserin, ich begrüße Euch auf meinem – Eurem Glanz unwürdigen – Schiff.«


  Anna blickte den Fremden vorwurfsvoll an. »Heb dir deinen Schleim für die Ikonier auf, Fau Holl«, lautete die Begrüßungsformel des Mädchens. »Außerdem bin ich nicht deine Kaiserin. – Was willst du von uns?«


  »Verzeiht mir, ich habe einen schweren Fehler begangen.«


  »Den Fehler beging bereits deine Mutter, als sie es mit deinem Vater tat und dich zeugte. – Du hast die Erde in der Vergangenheit besucht und wolltest dein Wissen über den vermeintlichen Distriktenübergang an Amabo verkaufen. Ich hätte diesem Kerl Säure statt Wasser ins Gesicht schütten sollen. – Was hat Amabo vor?«


  Der M’baganianer schlich um die Kinder herum. »So setzt Euch doch«, bat er und zeigte auf die Plätze in der Steuerzentrale.


  »Ich will meine Kumaa in deinem dreckigen Schiff nicht beschmutzen.« Anna konzentrierte sich einen Moment lang. »Er baut die EUROPANIA nach und hetzt Menschen und Ikonier gegen die Erde auf?«


  »Ihr wisst es bereits?«, fragte Fau Holl erstaunt.


  »Sie haben dich trotzdem gejagt?«, stellte Anna unerwartet eine Gegenfrage und nahm nun doch Platz. Sie griff sich an die Schläfen. »Sie wussten aber doch, dass du unschuldig warst?« Das Mädchen hatte rasch Tränen in den Augen.


  »Was ist los mit dir? Was hast du, Anna?«, fragte Malte und blickte wechselnd von Fau Holl zur Schwester. »Was hat sie?«


  »Die Kaiserin scheint sehr sensibel zu sein. Wahrscheinlich hat sie in meinem Gehirn gelesen – mehr, als ihr lieb ist«, flüsterte der M’baganianer. Dann setzte er sich neben das Mädchen und berührte Annas Hand. »Es gibt keine bewohnte Welt ohne Korruption, Hass und Ausgrenzung, meine Kaiserin. Sie wussten nur zu genau, dass ich keine Schuld an dem tragischen Unfall trug, der sich mit meinem ersten Schiff ereignet hatte. Zwölf Menschen kamen ums Leben, die Steuerung des anderen Schiffes hatte versagt. Ich kam mit ein paar Kratzern davon. Trotzdem machte man mich für den Unfall verantwortlich. Auf M’baga hätte man mich getötet, wie man jeden anderen getötet hat, der sich etwas zuschulden kommen ließ. – Ich aber konnte flüchten und bezahlte die Freiheit mit meiner Einsamkeit. Meine Familie, drei Frauen und zwölf Kinder, durfte ich niemals wiedersehen. – Doch ich will nicht sentimental sein. Mein Leid darf Euch nicht interessieren, meine Kaiserin.«


  »Wir werden nach Universus fliegen und vor dem Rat sprechen.« Anna lenkte absichtlich ab. »Wir werden dem Rat deutlich machen, von wem die wahre Gefahr ausgeht. Doch benötigen wir dazu Beweise. Bilder vom Nachbau der EUROPANIA zum Beispiel.«


  »Ein Freund von mir, ein Medienthronario, spioniert Amabo aus. Das dürfte uns helfen.«


  »Ich weiß«, sagte Anna. »To Zu Fan. Es wird Zeit, dass ich Saabel Tuun kennenlerne. Zo Fu Tan hat einst viel für uns getan und wurde deshalb von Amabo vernichtet. Saabel Tuun scheint einer der wenigen loyalen Menschen eurer Distrikte zu sein.«


  Fau Holl zierte sich. »Nicht meine, es sind Eure Distrikte, meine Kaiserin, es handelt sich um Euer Reich Altoria.«


  »Altoria?« Anna erzwang sich ein Lachen. »Es gibt kein Reich Altoria mehr!«


  Fau Holl flüsterte beschämt: »Das dürft Ihr nicht sagen, meine Kaiserin.« Der M’baganianer erhob sich. »Viele sehen das anders. Ihr kennt nur die Meinung der Oberen, der Korrupten, der Politiker. Doch habt Ihr jemals gehört, was die Masse, die Kleinen, die Bedeutungslosen dazu sagen? – Ich war auf vielen Planeten. Und so kenne ich auch deren Meinung. Doch ...«, er zögerte kurz, »... glaube ich fast, dass eine Anhörung vor dem Rat der Planeten nicht ausreichen wird, die Unschuld der Erde zu beweisen. Die Militärindustriellen und Kriegstreiber sind miteinander verquickt, eine Lobby ist entstanden, der man nicht mit Worten begegnen kann.«


  »Und?« Auch Anna stand wieder auf. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Amabo denkt, ich sei tot. Immerhin hat er mich ermordet, hat mich zu Asche rieseln sehen. – Was ich sagen will, ist: List wird uns helfen.«


  »List?«


  »Mit List könnten wir Amabo dazu bringen, sich selbst zu verraten.«


  


  *


  


  Xulk bewegte sich durch die gigantischen Räume des Trockendocks auf Seido und kontrollierte die Produktion.


  Als würde es schweben, hing das Gerippe der EUROPANIA – allmählich Konturen annehmend – im Zentrum der Halle. Tausende Roboter und Thronarios waren mit der Montage beschäftigt. Ein Transportgleiter nach dem anderen fegte durch die Fertigungshalle, unzählige Geräusche kreischten, schrien und tobten.


  »Läuft alles nach Plan?«, fragte die tiefe Stimme von Xulk, während seine langen, künstlichen Tentakel gleichzeitig mehrere Bauteile kontrollierten.


  Ein unförmiger Roboter, dessen Oberfläche von einer glänzenden, schwarzen Substanz überzogen war, folgte untertänigst dem Chef der Firma ZECK. »Nein«, antwortete der. »Wir liegen einen Tag im Rückstand. Bellumos Industrie zögert die Lieferung der Waffenvoraggregate hinaus.«


  Xulk ließ sich keine Reaktion anmerken. Er führte sogleich ein internes Gespräch mit den Verantwortlichen von BIS auf dem Planeten Zarius. Dann wandte er sich wieder dem Bauleiter zu. »Der Verantwortliche bei Bellumos wurde seines Amtes enthoben und eingeschmolzen. Sein Nachfolger sicherte mir eine Lieferung in den nächsten zehn Stunden zu. Die freien Einheiten sollen bereits mit der Komplettierung des Bugs beginnen, es gibt einen Weg für die Waffenvoraggregate, der durch das Heck der Rohkonstruktion führt.« Das Multitalent überspielte augenblicklich die notwendigen Daten in die Speicher des Montageüberwachungsroboters, dann schwebte Xulk gemächlich davon.


  


  *


  


  »Wer ist der komische Onkel?«, fragte Keko und zeigte auf den M’baganianer. »Er hat so blöde Hände.«


  Fau Holl beugte sich hinab und hob den kleinen Jungen mit einem Ruck hoch. »Der komische Onkel mit den blöden Händen ist ganz normal. Nur, dass er zu gern kleine Kinder frisst!« Er kniff Keko ins Ohrläppchen. »Mit den Ohren fängt er an, nachdem er sie weichgerubbelt hat.« Dann stellte er Nedal Nibs Jüngsten wieder auf den Boden zurück und fuhr ihm durch die wüsten Haare, während Keko den Besucher mit von Zahnlücken geziertem offenem Mund anstarrte. »War nicht so gemeint, kleiner Mann.«


  »Er tut dir nichts, Keko. Lass ihn zufrieden«, warf M.A.M.I. ein, die gemeinsam mit Thomas Schmitts Fau Holl auf dem erschlossenen Teil der Insel herumführte. Tobobo folgte in sicherem Abstand und unterhielt sich über einen drahtlosen Kontakt mit den Prozessoren der Thronarios, die in M.A.M.I. eingearbeitet waren. So erfuhr Tobobo im Bruchteil weniger Sekunden ein Millionenfaches von dem, was sein Herr im Laufe einer halben Stunde kennenlernte.


  »Ich staune, dass man Sie reisen ließ. Das amerikanische Militär ist als Alienjäger berühmt-berüchtigt ... gewissermaßen, quasi ... sogar sehr ... sozusagen«, warf Schmitts ein, der wie immer seinen persönlichen Kampf gegen die tropische Hitze führte.


  »Das war kein Problem«, klärte Fau Holl auf. »Die kleine, junge Kaiserin hat eine bestechende und überzeugende Art, mit Menschen umzugehen. Sie benötigte lediglich dreißig Sekunden, bis der diensthabende Offizier ihren Wünschen nachgab.«


  »Anna?« Mit einem Lappen wischte sich Schmitts den Schweiß von der Stirn. »Das Kind macht mir Angst. Sie weiß alles und sie kann alles. Ihre synusischen Fähigkeiten sind ausgeprägter als die aller anderen Synusier, die ich kannte. Sie ist sozusagen die personifizierte Kommandeurin. Sie ...«


  »Thomas!«, rief es in diesem Moment. Anna kam angerannt.


  Fau Holl staunte, denn in einem einfachen Kleidchen sah Anna tatsächlich wie ein Mädchen aus.


  »Wenn man vom Teufel spricht ...«, flüsterte Schmitts und rief dem Mädchen entgegen: »Was ist los? Mach langsam, Kindchen, es ist sehr heiß heute!«


  Anna blieb nicht vor Thomas Schmitts stehen, sondern rannte ihn fast um und umarmte ihn stürmisch. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie schluchzte und die Anwesenheit Fau Holls schien dem Mädchen plötzlich egal zu sein.


  »Kindchen? Was ist mit dir?«


  Thomas Schmitts streichelte Anna über das Haupt und sah M.A.M.I. hilfesuchend an.


  »Ihr Puls ist zu hoch und die Körpertemperatur hat einen kritischen Wert erreicht«, stellte die Roboterfrau nach blitzschnellem Scan fest.


  »Samuel Simon. Er ... er ist gestorben. Wir haben es gerade erfahren. Er ... er war ganz allein ... sie sagen ... eine Blutkrankheit ...«, stammelte Anna.


  Fau Holl schaute betroffen drein, sprach jedoch kein Wort. Er hatte keine Ahnung, wer Samuel Simon war und warum die junge Kaiserin so außerordentlich betroffen reagierte.


  Schmitts bemerkte dies und klärte auf: »Der Vater von Anna und Malte, Kaiser Adam, flüchtete einst mit einer kleinen Besatzung vom Planeten FV1.« Er flüsterte und streichelte erneut Annas Kopf. Dann zeigte er auf ein kleines, steinernes Monument. »Samuel Simon war der Kapitän des Schiffes. Adam hatte sich an Bord geschmuggelt, sein großer Bruder Josef und Emmanuel Tämmlers spätere Frau Sonja wurden von Admiral Alyta getötet. Tämmler und der Kandare Komsomolzev sind nun die letzten Überlebenden vom Planeten FV1, den sie Heimat nannten. Alyta ließ den Planeten zerstören, vernichtete wegen dessen strategisch guter Lage alles Leben darauf. Das Grabmal hier erinnert an sie. Kaiser Adam ließ es erschaffen, nun trägt es auch seinen Namen, den Alytas und den von Adams Frau Gladiola, der Mutter der Zwillinge. Auch Samuel Simon wird hier seine Ruhe finden. Er war ein guter Kerl. Ein wirklich guter Kerl.« Erneut wischte Schmitts sich Schweiß aus dem Gesicht, um schließlich hinzuzufügen: »Ein guter Kerl gewissermaßen, quasi, sozusagen.«


  


  *


  


  »Die Sitzung des Gesundheitsausschusses findet am 4.18.7129 im Nebengebäude des Rates in Tafla statt. Norana wird auf jeden Fall anwesend sein.« Amabo lehnte sich in dem für seine Verhältnisse viel zu großen Sessel zurück. »Ein wahrhaft geeigneter Augenblick, Präsidentin Norana für ihr Nichtstun zu bestrafen.«


  Inastasia bewegte sich tänzelnd durch den Raum. Ihre Gemächer auf Ikonia waren äußerst prunkvoll ausgestattet, unzählige Ikonier waren ihr bedienstet. Künstliche Helfer wie Thronarios oder Roboter fand man in diesem Haus nicht. Inastasia trug lediglich eine Feifah, aufreizend für ikonische Verhältnisse, bestehend aus zwei vergoldeten Platinringen, die ihren Torso einzwängten und ein kugelförmiges elektronisches Lichtbild um ihren Bauch erzeugten. Jeder männliche Ikonier wäre schwach geworden angesichts der Reize der jungen Frau. Allein Amabo fühlte sich nicht überwältigt, wenngleich er den Sinn der Kleidung durchaus kannte.


  »Ich habe bereits alles in die Wege geleitet«, sagte Amabo und trank erneut von dem süffigen, berauschenden Getränk.


  Die oberen Tentakel der Ikonier teilten sich in mehrere kleine fingerartige Enden, die allerhand Funktionen erfüllten. Einerseits waren es Greiforgane, andererseits sonderten sie ein Sekret aus, das kleinere Lebewesen bewusstlos machen konnte und von Ikoniern im Liebesvorspiel benutzt wurde. Bei Menschen führte das Sekret zu einem leichten narkotischen Rausch. Mit eben diesen Fingern fuhr Inastasia langsam um Amabos Hals. »Wenn du ehrlich zu mir bist«, sagte sie und gab sich Mühe, nicht zu sabbern, »dann können wir eine Zweckgemeinschaft zum gegenseitigen Nutzen bilden.« Ein Tentakel legte sich vollends um Amabos Hals, schnürte ihm die Luft ab und ließ das Sekret ausströmen. »Falls du mich jedoch betrügst, Amabo von Universus, dann wirst du es für sehr kurze Zeit bereuen.« Sie zog Amabo näher an sich heran. Der versuchte, sich aus dem Halt zu winden, was ihm jedoch nicht gelang. Seine Augen verdrehten sich leicht, sein Gesicht erblasste. Inastasia lockerte seinen Griff. Das Ende eines ihrer Tentakel fuhr zwischen die Lippen Amabos und spielte in seinem Mund. Erneut wurde das Sekret ausgestoßen, der Mensch musste es schlucken. Sekunden später rutschte er ohnmächtig aus dem Halt der Ikonierin. »Du betrügst mich ganz bestimmt nicht, Amabo«, säuselte die. Dann winkte sie zwei Diener zu sich. »Er ist bereit«, sprach sie laut. »Tut ihm nicht allzu weh dabei. Immerhin ist er nur ein Mensch.«


  


  *


  


  Saabel Tuun schaute erstaunt auf und kniff mit zwei Fingern aufgeregt die Lippen zusammen. Selbstverständlich hatte er ununterbrochen beobachtet, wie Amabo, von der Allgemeinheit unbemerkt, Ikonia erreichte, um dort den Hochsicherheitstrakt aufzusuchen, in dem einst Insaidia residiert hatte. »Was tun die da mit ihm?«, flüsterte er jetzt.


  To Zu Fan summte aus den Übertragungslautsprechern: »Sie injizieren ihm etwas. Es gibt hier keine Computer, die ich anzapfen könnte, um in Erfahrung zu bringen, worum es sich genau handelt. Dem Aussehen nach könnte es ein Sender sein.«


  »Oder etwas völlig anderes ...« Saabel lehnte sich zurück. »Welche Rolle spielt diese Ikonierin tatsächlich?«, flüsterte er. »Das ist die Frage, deren Antwort uns den Sinn ihres Tuns erklären würde.«


  »Wir wissen nur, sie ist die leibliche Tochter von Insaidia. Wenn sie seine Gene trägt, dann spielt sie keine gute Rolle.«


  »Ich bin mir nicht sicher, To Zu Fan. Sie scheint sehr gerissen zu sein. Ums Geld kann es ihr nicht gehen. Ihr geerbtes Vermögen ist so groß, dass sie es in einem einzigen Leben unmöglich ausgeben könnte. Es sind andere Dinge, nach denen sie strebt.«


  »Vielleicht sollten wir mit ihr Kontakt aufnehmen?« To Zu Fans Vorschläge wirkten mitunter abartig, erwiesen sich später jedoch als weniger abwegig als zunächst gedacht. Daher schenkte Saabel Tuun den Worten seines Medienthronarios stets viel Beachtung.


  »Kontakt?«, fragte er.


  »Unaufdringlich«, antwortete das Thronario.


  »Unaufdringlich?«


  »Deutlich«, summte To Zu Fan.


  »Unaufdringlich, aber deutlich?« Saabel Tuun schnalzte mit der Zunge. »Du machst es mir nicht einfach, deinen Prozessorergüssen zu folgen.«


  »Ich wollte das Wort ›erpresserisch‹ vermeiden.«


  Der Journalist lächelte. »Ah, jetzt versteh ich dich. Du willst, dass wir Inastasia einen kleinen Mitschnitt unserer Aufnahmen schicken. Und dann warten wir ab, wie sie reagiert.«


  »Richtig. Du hast einen guten Gedanken geäußert.« Das Medienthronario flog eine kleine Runde. »Ich habe den Mitschnitt fertiggestellt. Ich übertrage ihn nun an ihr Postfach.«


  


  *


  


  Amabo schlug die Augen auf. Überrascht blickte er um sich. Der Berater lag auf dem blanken Boden in seinem privaten Raum auf der NIRAGAG, die er längst als sein eigenes Schiff betrachtete, obwohl es dem Rat der Planeten gehörte.


  »Dieses Weib!«, flüsterte er. Sie hatte ihn an Bord transportieren lassen, während Amabo nicht bei Bewusstsein war.


  »Sie haben eine Mitteilung, Berater Amabo!«, meldete ein Roboter.


  »Spiel sie ab!«, raunte der Universe.


  Wie er es erwartet hatte, zeigte das kleine Hologramm die Ikonierin Inastasia, die sabbernd vor ihm stand, während er auf dem Boden in ihrem Haus lag. »Mein liebster Amabo. Ich möchte dir mitteilen, dass wir in deinen Körper eine Antimateriekapsel injiziert haben, die ich zu jeder Zeit öffnen kann, was nicht nur deine, sondern auch die Vernichtung deiner unmittelbaren Umgebung zur Folge hätte.« Sie bewegte sich sanft um den Körper Amabos, während ihre unteren Tentakel über ihn glitten. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, die unser ausgezeichnetes Verhältnis nicht trüben sollte. Du bist wahrscheinlich Geschäftsmann genug, so dass du meine Handlung nachvollziehen kannst. – Wir hören voneinander, Berater Amabo!«


  Das Hologramm fiel in sich zusammen.


  


  *


  


  Ein ikonischer Bediensteter näherte sich zögernd seiner Herrin. »Verzeiht, Inastasia, es ist eine elektronische Meldung eingegangen.«


  Die Ikonierin blickte auf. »Von wem kommt sie?«, fragte sie.


  »Das ist mir nicht bekannt, Herrin.«


  »Zeig sie!«, forderte Inastasia, die wieder für Ikonier normale Kleidung trug.


  Der Diener schüttelte sich kurz. Ein Hologramm baute sich auf dem steinernen Boden auf. Es zeigte im Schnelldurchlauf die Injektion der Antimateriekapsel in Amabos Körper und brach ebenso plötzlich ab, wie es begonnen hatte. Einen Augenblick lang sabberte Inastasia, was einer gewissen Selbstironie gleichkam. »Dieser Trottel wird nicht nur von uns überwacht«, sagte sie, ohne den Diener direkt anzusprechen. »Kontrolliert das Gebäude auf Mikrokameras, es könnte noch eine hier sein. Und bereitet einen Überflug in meine Residenz nach Lunanova vor!«


  »Wie Ihr befehlt, Herrin!« Mit einem Schütteln entfernte sich der Bedienstete.


  *


  


  Sie standen regungslos vor dem Gedenkstein und nahmen, jeder den eigenen Gedanken nachgehend, Abschied von Samuel Simon: Malte, Anna, Komsomolzev und Daana Fan, Tämmler mit seiner Tochter, Thomas Schmitts, Nedal Nib, Fidelia mit Baba und Keko, Fau Holl und einige Vertreter der Irdischen Intergalaxialen Vereinigung. Selbst M.A.M.I., Tobobo und Kozabim wohnten der Zeremonie bei.


  Emmanuel Tämmler hielt eine äußerst kurze Rede. »Er war einst mein Professor, der mich viel lehrte. Einmal sagte er in meiner Gegenwart: Und so einen Idioten habe ich matrikulieren lassen. Schande über mein Haupt! Doch in Wirklichkeit war er nicht nur Lehrer, sondern unser aller Vorbild und ein wirklich guter Freund.«


  Die Anwesenden lächelten.


  »Hm«, steuerte Komsomolzev bei, »entwenden man Kirschen konnte mit ihm, oft sagen die Irdischen. Doch auch nehmen wir uns mit ihm ein ganzes Raumschiff konnten. An der Brust, einst auf Heimat, ich viel geweint mich habe bei ihm aus. Gut er immer wie eine richtige Mama war.«


  Stille kehrte ein. Selbst die tropischen Vögel schienen respektvoll innezuhalten.


  Dann jedoch wurde die Stille jäh durch einen aufdringlichen Pfeifton unterbrochen.


  Alle sahen sich gegenseitig an und überlegten, woher das Geräusch wohl gekommen war. Nur die Zwillinge erkannten den Ton sofort.


  Anna trat einen Schritt nach vorn, das Schamgrün ihrer Wangen leuchtete kräftig. »Samuel hätte auch gewollt, dass ich mich um diese Dinge kümmere.«


  »Was sind das für Dinge?«, fragte Nedal Nib, dessen Hände auf Babas Schultern ruhten, »dass sie es wert sind, uns jetzt zu stören?«


  »Ich werde gerufen«, flüsterte Anna. »Aus dem Dritten Distrikt!« Sie rannte davon.


  Schmitts sah Komsomolzev erstaunt an. »Geht das denn?«


  »Da nicht irreführt das Blendwerk – es funktioniert«, erwiderte der Kandare.


  Schmitts sinnierte längere Zeit, konnte die Bedeutung von Komsomolzevs Worten jedoch nicht begreifen.


  »Juri meint mit ›irreführendem Blendwerk‹ den trügenden Schein«, half Nedal Nib. »Du kennst ihn doch ...«


  Anna saß währenddessen bereits im Schneidersitz auf ihrem Bett und wartete auf das Verbindungssignal ihres Laptops, das mit dem Hauptrechner der ROOKATOR verbunden war. Sie fand jedoch kein visuelles Signal. Nur Geräusche waren zu hören, aus denen sich allmählich Worte abhoben, deren Sprache Anna vertraut war: »Meine Kaiserin, ich musste Euch kontaktieren!«, meldete Faarii, der Ritter des Groo. »Eure Anwesenheit auf Speelz ist dringend erforderlich! Mehr kann und will ich auf diesem Weg nicht sagen. Die Koordinaten sende ich verschlüsselt mit.«


  »Faarii! Was ist geschehen?«, rief Anna, doch die Verbindung brach schlagartig ab und nur noch ein aufdringliches Rauschen war zu hören.


  »Speelz ...«, flüsterte Anna.


  Malte zögerte und fragte schließlich: »Dort haben sich doch die Grooritter versteckt? Du sagtest aber, sie wären auf einem Mond. Warum will Faarii, dass wir auf den Planeten Speelz kommen?«


  »Ich weiß ja viel«, erwiderte Anna wirsch, »aber leider nicht alles. – Egal! Wenn der Grooritter Faarii wünscht, dass wir auf Speelz erscheinen, dann hat es wohl einen guten Grund.«


  


  *


  


  »Berater Amabo!« Das Thronario achtete auf einen beachtlichen Abstand zum Befehlshaber des Schiffes, das mit großer Geschwindigkeit und ungetarnt auf dem Weg zu Universus war. »Ich habe eine geschützte Botschaft empfangen, die für Euch persönlich übermittelt wurde. Sie kommt vom Planeten Ikonia.«


  »Komm mit!«, forderte Amabo barsch und verließ die Zentrale der NIRAGAG.


  Das Thronario folgte. Im Privatquartier Amabos öffnete es schließlich die neuerliche Botschaft.


  »Inastasia!«, entfuhr es Amabo, als sich das Hologramm der Ikonierin aufgebaut hatte. Zorn begleitete das Wort. Er fühlte sich unwohl bei ihrem Anblick. »Ich hätte es mir denken können.«


  Die Botschaft war nur kurz: »Flieg zum Planeten Speelz! Fang das dort auftauchende irdische Schiff ab! Die Zwillinge werden anwesend sein. Bring sie unbeschadet zum Planeten Lunanova. Und vernichte deren Schiff, die EUROPANIA, das kommt unseren Plänen entgegen!« Das Hologramm brach zusammen, bevor der Berater ein Wort von sich geben konnte.


  Unruhig lief Amabo durch den Raum und betrachtete immer wieder das Thronario. Schließlich zielte er mit einem Letonator, ein Strahl zischte und das Thronario wurde zerstäubt.


  Kurze Zeit später stand der Berater wieder in der Kommandozentrale der NIRAGAG. »Volle Tarnung!«, befahl er. »Wir nehmen Kurs auf Speelz! Höchstgeschwindigkeit! Alle Waffensysteme in Bereitschaft!« Amabo setzte sich und tastete mit einer Hand seine Brust ab. Die Scanner hatten die Antimateriekapsel, die Inastasia ihm hatte einpflanzen lassen, nicht finden können. Die Ikonierin hatte ihn in ihren Tentakeln! Amabo war ihr Sklave!


  


  *


  


  To Zu Fan folgte der getarnten NIRAGAG in gebührendem Abstand, selbstverständlich war auch er getarnt.


  »Was wissen wir über Speelz?«, fragte Saabel Tuun über die sichere Verbindung.


  »Ein rückständiger Planet mit einer rückständigen Bevölkerung«, erwiderte To Zu Fan. »Im Grunde genommen wissen wir nur wenig. Es lebt eine Menschheit dort, die der Raumfahrt nicht mächtig ist. Der Planet war niemals für jemanden von Interesse.«


  Der Journalist klopfte unruhig mit den Fingerspitzen auf einer Arbeitsplatte herum. »Warum erwartet dieses Ikonierweib, dass die synusischen Zwillinge ausgerechnet dort auftauchen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Scheinbar ist Inastasia uns in einigen Dingen voraus.«


  »Können wir die Irdischen warnen?«


  »Das habe ich bereits versucht. Ich muss jedoch darauf achten, meine eigene Anwesenheit nicht zu verraten. Die Signale sind zu schwach, sie gehen im Übergang verloren.«


  »Amabo hat sich nicht geäußert?«


  »Der Universe weiß wahrscheinlich noch weniger als wir«, vermutete das Medienthronario.


  »Wir können nur mutmaßen. Du wirst das Richtige tun. Und zeichne so viel wie nur möglich auf. – Noch etwas ...« Saabel Tuun unterbrach sich selbst für einen Moment. »Das Monument der Ikonier auf Lunanova wurde vor wenigen Stunden in die Luft gejagt. Und dass die Erdenmenschen damit zu tun hätten, macht derzeit die Runde.«


  »Es wird Abneigung gesät, um Feindschaften zu züchten und Profit zu ernten«, sprach das Thronario und beendete die Verbindung.


  


  *


  


  Still und heimlich wie ein Komet flog die EUROPANIA durch wenig besiedelte Gebiete des Dritten Distriktes. Den Distriktenübergang hatte man durchquert, als würde es dort keinen Synus geben. Die Anwesenheit der Zwillinge reichte für die Durchflugbewilligung vollends aus. Der Frachtraum beherbergte sowohl die ROOKATOR, Nedal Nibs ehemaligen Ikonischen Kampfkreuzer, als auch die FUGBUG, das kleine Schiff, das dem m’baganianischen Schmuggler Fau Holl gehörte, der sich unterdessen in der geräumigen Zentrale der modernisierten EUROPANIA nützlich machte.


  Vierhundert irdische Soldaten waren an Bord des gewaltigen Schiffes, das Kapitän Sigurd Hannsen souverän führte. Zur Besatzung gehörten außerdem Malte, Anna, Komsomolzev und Daana Fan, Thomas Schmitts, Nedal Nib und Baba, Fau Holl, M.A.M.I., Tobobo und Kozabim. Tämmler war auf der Insel geblieben und passte dort, unterstützt von Fidelia, im Rahmen seiner Möglichkeiten auf Keko und die eigene Tochter auf. Baba wich Anna nicht von der Seite, obwohl das Mädchen die Anwesenheit von Nedal Nibs Sohn nur selten würdigte. Malte kannte diesen Zustand, schließlich hatte Anna diese hochnäsige Art Zeit seines Lebens an ihm praktiziert. Der Junge beschäftigte sich viel mit dem Thronario Tobobo, das ihm den Aufbau des m’baganianischen Schiffes und seine Funktionen erklärte. Kozabim war meist in der Nähe und M.A.M.I. wurde in der Zentrale als Dienstmädchen für alles eingesetzt.


  Tobobo schwebte über Kozabim, der durch den langen Flur rollte und Mühe hatte, Malte zu folgen. Die Dioden des Thronarios leuchteten kurz auf.


  »Oh, tatsächlich?«, fragte Kozabim erstaunt.


  Malte blickte hinter sich. »Was hat er gesagt?«, pflegte der Junge in solchen Momenten zu fragen.


  Der Roboter ging nicht auf die Frage des Kindes ein, sondern kommunizierte weiterhin nur mit dem Thronario: »Du musst verzeihen, wenn ich nicht alles verstehe, schließlich bin ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3 und nicht mit solch komplizierten Vorgängen vertraut. Aber wenn du sagst, dass es nicht möglich ist, dann wird es auch so sein.«


  »Was ist nicht möglich, Kozabim? Was hat das Thronario gesagt?«, fragte Malte erneut.


  Das Thronario flog etwas schneller und holte den Jungen ein. »Mein Herr behauptet, wir hätten die Zeitlinie verändert, als wir den neuen Übergang durchquerten. Ich habe alle Angaben überprüft und bleibe bei meiner Behauptung, dass es nicht möglich ist, diese Zeitlinie zu durchqueren.«


  Malte hielt inne, so dass das Thronario fast gegen seinen Kopf geflogen wäre. »Und wie erklärst du dir das Auftauchen des einzelnen Krams auf der Erde vor ein paar hundert Jahren?«


  Tobobo blinkerte erregt. »Nicht alles momentan Unerklärbare wird allzeit unerklärbar bleiben«, summte er. »Eines Tages wird es eine logische Erklärung dafür geben. Eine schlüssige Erklärung.«


  »Das mag sein«, sagte Malte und lief langsam weiter. »Es kann aber auch sein, dass es niemals logische Erklärungen für etwas gibt, das definitiv existiert.«


  Das Thronario antwortete zunächst nicht. Als sie sich bereits dem Frachtraum näherten, legte es jedoch Wert darauf, das letzte Wort zu haben: »Alles Existierende ist logisch erklärbar. Wie du zweifelsohne wissen wirst, ist die Zeit eine rein physikalische Größe. Sie stellt die Abfolge von Ereignissen dar, hat also im Gegensatz zu anderen physikalischen Größen eine buchstäblich unumkehrbare Richtung. Die Zeit ist im Empfinden der Lebensformen, aber auch in der Physik, als das Florieren der Gegenwart, von der Vergangenheit kommend, zur Zukunft hin erklärbar. Nach der Relativitätstheorie bildet die Zeit mit dem Raum eine vierdimensionale Raumzeit, in der sie die Rolle einer einzigen Dimension einnimmt.«


  Während Kozabim die Schleuse öffnete, fragte Malte, der Tobobo das letzte Wort ebensowenig gönnte: »Was aber ist, wenn sich die Gegenwart als bekanntlich einziger feststehend definierbarer Punkt der Zeit nicht innerhalb, sondern außerhalb der anderen drei Dimensionen befindet? Kann dann dieser Gegenwartspunkt unter Umständen verschoben werden und bei Rückkehr in sein physikalisches vierdimensionales Feld einen anderen Punkt einnehmen, der die Gegenwart plötzlich beweglich macht und als Zeitpunkt neu definiert werden muss? – Komm jetzt, Tobobo, du wolltest mir das IMT zeigen, das M’baganianer dupliziert.«


  Das Thronario schwieg für kurze Zeit. Es überdachte Maltes Hypothese. »Du meinst, dass nicht die Zeit als solches, sondern nur der Zeitpunkt Gegenwart verlegt wurde?«


  Malte betrat die Rampe zur FUGBUG. »Ja. Genau das meine ich.«


  In eben diesem Moment wurde die EUROPANIA schwer erschüttert. Der Junge fiel der Länge nach hin, Kozabim rutschte zurück in den Frachtraum und Tobobo surrte in engen Kreisen um die beiden Begleiter.


  »Was ist das?«, brüllte Malte.


  »Ich messe starke Druckwellen. Wir werden angegriffen!«, erwiderte das Thronario.


  In diesem Moment tauchten im Frachtraum drei Kampfthronarios aus dem Nichts auf. Eines eröffnete ohne Vorwarnung das Feuer auf Kozabim und Malte.


  Der Junge warf sich hinter ein hydraulisches Segment der Rampe, riss das Plasmakatapult aus der Tasche, spannte es und schoss. »Schnell, Kozabim!«, schrie er. »Fahr in die FUGBUG!«


  Tobobo setzte ebenfalls seine Abwehrmechanismen ein. Kozabim kämpfte sich die Rampe hinauf.


  Eines der fremden Kampfthronarios wurde durch Maltes Plasma-Beschuss aus der Bahn geworfen und zerbarst an einer Wand. Dafür näherten sich die beiden anderen und nahmen den Jungen ins Kreuzfeuer. Während der in kurzen Abständen Plasmakugeln zischen ließ, bewegte sich die Rampe bereits und schloss das m’baganianische Raumschiff. Auf dem Hinterteil rutschte Malte schließlich hinein, Kozabim rollte mit einem Stoßseufzer an ihm vorüber und krachte in das Schiff.


  Sogleich rappelte sich Malte auf und rannte Tobobo hinterher in die Kommandozentrale der FUGBUG. »Wir müssen raus aus der EUROPANIA!«, brüllte der Junge. »Kannst du das Schiff tarnen?«


  »Ich darf die FUGBUG nur mit Zustimmung von Fau Holl bewegen«, stellte Tobobo fest. »Tarnung erfolgt ... jetzt!«


  »Wir haben keine Zeit, Tobobo! Ich übernehme das Kommando. Startsequenz einleiten!«


  Das Thronario heftete sich an die Steuerkanzel. »Ist eingeleitet. Es gibt keinen Ausgang!«


  Malte blickte zurück. »Kozabim!«, rief er. »Öffne die Raumschleuse! Wir müssen fliehen!«


  Mit knirschenden Rädern kam Kozabim angefahren. »Ich bin verletzt! Oh, ich bin so verletzt.«


  »Reiß dich zusammen, Kozabim!«, forderte der Junge. »Du bist höchstens ein bisschen kaputt. Nun mach schon, öffne die Schleuse!«


  Der Roboter gab merkwürdige Töne von sich. Dann endlich raunte er: »Die Bewegungskoordinaten der EUROPANIA wurden an die Steuerung der FUGBUG übermittelt. Die Schleuse öffnet sich! Ich bin verletzt!«


  Erneut wurde das Schiff schwer erschüttert. Kozabim stöhnte ununterbrochen.


  »Starte, Tobobo!«, rief der Junge.


  »Bitte die Zielkoordinaten.«


  »Speelz! Wir müssen versuchen, Speelz zu erreichen!«


  »Bitte sichern. Start erfolgt in vier ... drei ... zwei ... eins ... jetzt!«


  Kozabim stürzte erneut durch die Kommandozentrale, Malte klammerte sich an einem Sitz fest und schloss kurzzeitig die Augen. Er sah M.A.M.I., die den blutüberströmten Baba trug, er sah Anna, die mit zwei Letonatoren um sich schoss, er sah kurz darauf die ROOKATOR, die ein gewaltiges Loch in die Außenhülle der EUROPANIA schoss, durch diesen Ausgang floh und kurz darauf unsichtbar wurde.


  Malte riss die Augen auf. Ein dumpfes Grollen fuhr durch die FUGBUG, das Schiff wurde aus der gerade eingeschlagenen Bahn geworfen.


  »Sie haben Splitterminen ausgesetzt!«, verkündete Tobobo. »Unsere Tarnung wird uns in vierzig Sekunden verloren gehen! Die Hülle im Backbordbereich ist großflächig zerstört! Mehrere Aggregate sind ausgefallen. Kurs ist korrigiert, wir erreichen Speelz in vierzig Sekunden! Zwei Jäger verfolgen uns!«


  »Können wir sie abwehren?«, rief Malte, der gebannt auf den Hauptschirm blickte. Die Jäger deckten den Bereich um die FUGBUG mit Kurzstreckenlasern ab.


  »Die automatische Schussvorrichtung unserer MAM-Kanone ist defekt! Du musst sie manuell bedienen!«, erwiderte Tobobo. »Wir erreichen Speelz, ich berechne die Einflugkoordinaten in die Atmosphäre!«


  »Wo ist die Bedienung?« Malte sah hektisch um sich.


  Das Thronario schwebte zu einer Bedieneinheit links im Raum. »Hier! – Setz die Visierbrille auf! Sie ist mit den Bediengriffen gekoppelt. Du musst beide Auslöser betätigen, damit sich ein Energieschuss löst!«


  Malte nahm die Brille, die sich sofort an seine Kopfform anpasste, ergriff die beiden Joysticks und konzentrierte sich auf die gegnerischen Schiffe. Eine kurze Schallwelle ließ ihn spüren, wenn eines der Schiffe im Trefferfeld angelangt war. Er betätigte die Auslöser. In unmittelbarer Nähe eines der Verfolger entstand eine blau leuchtende Kugel, deren Umfang sich rasch vergrößerte. Als sie zerplatze, wurde einer der Jäger in seine Teilchen aufgelöst, die sofort im Weltall zerstäubten. Malte nahm die EUROPANIA wahr, die hinter dem zweiten Jäger fast das gesamte Sichtfeld einnahm. Ihre Oberfläche war völlig durchlöchert, mehrere Langstreckenlaser eines fremden Schiffes zerlegten das irdische Schiff in einzelne Segmente. Noch einmal konzentrierte sich der Junge auf den letzten Verfolger. Seine Finger bewegten sich bereits.


  »Nicht mehr schießen!«, brüllte Tobobo im Rahmen der Möglichkeiten, die seine Lautsprecher zuließen. »Der Planet könnte zerstört werden!«


  Augenblicklich ließ Malte die Joysticks los. »Gut, dass du das sagst, Tobobo! Der Jäger ist aber ziemlich dicht hinter uns!«


  Ein quietschendes Geräusch übertönte kurzzeitig alle anderen Geräusche in der FUGBUG.


  »Sein Laser hat uns getroffen. Die Hecktriebwerke sind ausgefallen«, stellte das Thronario fest.


  »Und er schießt schon wieder!« Malte beugte den Kopf nach vorn, um besser sehen zu können, was jedoch nichts brachte, denn er sah durch die Visierbrille. »Tobobo ...«, raunte der Junge, »... Tobobo!«


  »Was ist?«


  »Die EUROPANIA ... Sie zerbricht!«


  Malte musste mit ansehen, wie ein gewaltiger Schlag die EUROPANIA zunächst in zwei Teile zerlegte und diese kurz darauf in viele kleine Bestandteile explodierten. Eine kosmische Trümmerwand holte zunächst den Jäger der Angreifer ein, der aus seiner Bahn geworfen wurde und kurz darauf explodierte, dann kam sie der FUGBUG bedrohlich näher. Malte schrie. Die FUGBUG wurde erneut durchgeschüttelt.


  »Wir tauchen in die Atmosphäre von Speelz ein!«, rief Tobobo. »Ich kann unsere Geschwindigkeit nicht verringern.«


  Ringsum verglühten die Trümmerteile der irdischen EUROPANIA, einige wenige erzeugten einen Kometenregen auf Speelz, der jedoch ausschließlich über dem gewaltigen Ozean niederging und daher von der Bevölkerung nicht bemerkt wurde.


  »Und was heißt das?« Maltes Magen kehrte sich um, er spürte, dass die Temperatur sprunghaft anstieg.


  Tobobo schwieg.


  »Was meinst du damit?«, brüllte Malte.


  »Wir werden nicht ganz verglühen und deshalb hart landen.«


  »Wie hart, Tobobo?« Der Junge übergab sich.


  »Sehr hart«, stellte das Thronario fest. »Das Schiff lässt sich nicht mehr steuern.«


  Kozabim schwieg, seine Systeme hatten sich wegen der Defekte heruntergefahren. Malte schwieg ebenfalls. Seine Systeme ruhten in einem Ohnmachtsanfall, der dem extremen Druck geschuldet war.


  Tobobo hatte es aufgegeben, das Schiff zu steuern. Er wusste, dass es in den äquatorialen Ozean von Speelz stürzen würde. Stattdessen baute er mehrere Kraftfelder auf, die den Jungen, Kozabim und ihn beim Aufprall schützen würden.


  


  *


  Die NIRAGAG verließ den Orbit von Speelz und tauchte in die Atmosphäre ein.


  »Können wir das Schiff orten?« Amabo stand breitbeinig in der Zentrale und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten.


  »Nein, Berater Amabo. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Schiff verglüht ist oder bei einem Aufprall auf die Oberfläche zerstört wurde, ist außerordentlich hoch. Nach unseren Berechnungen liegt sie bei über fünfundneunzig Prozent«, antwortete ein universer Offizier.


  Amabo trat auf ihn zu und griff derb an dessen Hals. »Prozente interessieren mich nicht!«, brüllte er. »Mich interessieren nur Fakten! Und Fakt ist, dass wir die Zwillinge nicht festgenommen haben!«


  Der Offizier rang nach Luft. »Verzeiht, Berater Amabo! Unsere Transporter mussten willkürlich zugreifen. Wir haben drei Geiseln, von denen ich mir Auskünfte über den Verbleib der Zwillinge erhoffe.«


  »Nehmt Kurs auf den Zweiten Distrikt – Planet Seido!«, wies Amabo ein Thronario an. Dann drückte er noch einmal den Hals des Offiziers zusammen, bis dieser röchelte, und stieß ihn von sich. »Führ mich zu den Geiseln! Sofort!«


  Der gedemütigte Offizier kroch einige Meter und erhob sich schließlich, noch immer hustend. »Selbstverständlich, Berater Amabo.«


  Kurz darauf betrat Amabo einen Raum, in dem die Geiseln mit Kraftfeldern festgehalten wurden. Sie standen aufrecht, mit den Rücken gegen eine Wand gedrückt.


  Wortlos lief der Berater an den Menschen vorüber und blickte jeden von ihnen lange an. Zunächst die Feesin Daana Fan, die nach langer Zeit von ihrem Begleiter Komsomolzev getrennt worden war, dann den Lecohraner Nedal Nib, der seine Augen schloss, als er von Amabo angestarrt wurde, und schließlich den M’baganianer Fau Holl, vor dem Amabo stehen blieb und mehrmals schlucken musste.


  »Was für ein Fang!«, raunte der Berater.


  Der Offizier rang sich ein Lächeln ab.


  »Von denen werden wir nichts erfahren!«, brüllte Amabo und das Lächeln seines Untergebenen gehörte augenblicklich der Vergangenheit an. »Wir können sie auch sofort töten.« Erneut stellte er sich vor den M’baganianer. »Mir scheint, dass ich dich kenne«, sagte er schließlich.


  Fau Holl ruckte im Kraftfeld. »Wahrscheinlich habt ihr meinen Halbbruder Fau Holl gekannt. Viele verwechseln uns.«


  Amabo zog eine kleine Waffe aus dem Gürtel und setzte sie an den Hals des M’baganianers. »Halbbruder?«, raunte er.


  »Unser Vater trägt die Schuld, nicht wir.«


  Für einen Moment betätigte der Berater den Auslöser. Schockwellen fuhren durch den wehrlosen Körper Fau Holls. »Ich werde dich beseitigen, wie ich deinen Halbbruder beseitigt habe.«


  Fau Holl atmete hastig. »Beseitigt? Du hast meinen ...«


  Erneut betätigte Amabo den Auslöser. Die Schockwellen ließen Fau Holl ohnmächtig werden.


  »Deine Strategie wird dich eines Tages vernichten!«, zischte Nedal Nib, als der Berater sich ihm zugewandt hatte. »Du bist dem Tod geweiht, Amabo von Universus!«


  Noranas Berater grinste aufdringlich. »Wer oder was sollte wohl ein Chance gegen mich haben, du räudige Ausgeburt lecohranischer Sklaven!«


  Nedal Nib kämpfte gegen das Kraftfeld an, das nur noch stärker wurde, da es sich seinen Bewegungen anpasste. »Ich habe Insaidia vernichtet!«, zischte er. »Gegen ihn bist du nicht mehr als eine kränkelnde Pestizidenschlange deines erbärmlichen Planeten!«


  Amabo setzte die Waffe an Nedal Nibs Hals. Dann aber ließ er von dem Lecohraner ab und wendete sich Daana Fan zu, jener schlanken Frau von Fees. »Wir werden sehen, wie groß dein Beschützerinstinkt ist, räudiger Lecohraner.« Er verstellte einen Regler an seiner Waffe. »Diese Strahlendosis dürfte die Feesin töten.« Er legte den Lauf an den Hals von Daana Fan. »Wohin flüchteten die synusischen Zwillinge? Ich will Antworten! Jetzt und sofort!«


  Nedal Nib versuchte, den Kopf ein wenig zu drehen. »Du weißt genau, dass wir nicht wissen, ob sie deinen feigen Angriff überhaupt überlebt haben! Geschweige denn, wo sie sein könnten, falls sie noch leben.«


  Ein Thronario näherte sich. »Ihr werdet gerufen, Berater Amabo. Es ist dringend.«


  Amabo verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und ließ die Hand mit der Waffe sinken. Sollte Inastasia ihn rufen, könnten seine Stunden gezählt sein. Er wandte sich ab und verließ den Raum.


  Sekunden später stand er allein dem Hologramm der Ikonierin gegenüber. Diese wandte sich von ihm ab, während sie sprach: »Es ist alles geschehen, wie ich es mir gedacht habe. Du warst nicht in der Lage, die Zwillinge festzunehmen. Mit deiner Unfähigkeit habe ich fest gerechnet. Flieg nun zum Planeten Seido und kümmere dich um die fristgemäße Fertigstellung des EUROPANIA-Doubles! Dann leite die Stufe zwei unseres Planes ein: die gleichzeitigen Anschläge auf mehreren Planeten, vor allem auf Universus, und die Vernichtung von Präsidentin Norana.«


  Amabo verbeugte sich, als die Ikonierin ihn anblickte. »Wie du befiehlst, Inastasia, so soll es geschehen. – War es dein Ziel, der Zwillinge habhaft zu werden?«, fragte er noch.


  Ein Sabbern entfuhr der Ikonierin. »Zu werden? Ich bin ihrer habhaft! Meine Pläne sind geschickter durchdacht als die deinen, Amabo. Und ...«, ihre holografischen Tentakel bewegten sich um die reale Figur von Amabo, »... du wirst vielleicht Noranas Nachfolger als Präsident von Universus werden.« Die hervorstehenden Augen der Ikonierin näherten sich dem Gesicht des Beraters auf wenige Zentimeter. »Präsident des Rates der Planeten wirst du allerdings nicht. Diese Funktion erfordert ein wenig mehr Intelligenz, als du aufzuweisen im Stande bist, mein kleiner, menschlicher Liebhaber.« Das Hologramm verschwand.


  Amabo stand sichtlich getroffen im Übertragungsraum. Wut stieg in ihm auf.


  


  *


  


  Anna kniete vor der durchsichtigen Röhre, in der Babas regungsloser Körper schwebte. Silberne Tränen liefen über ihre grünen Wangen.


  M.A.M.I. stand hinter dem Mädchen, ihre goldenen Hände ruhten auf den Schultern des Kindes. »Seine lebensnotwendigen Funktionen sind wiederhergestellt. Baba wird eines Tages gesund sein.«


  Anna blickte hinauf zu der künstlichen Frau. »Eines Tages?«, flüsterte sie. »Wann ist das?«


  »Die Wahrscheinlichkeitsberechnung der medizinischen Einheit sprach von drei Erdenwochen. Einige Organe wurden repliziert und eingepflanzt, sie müssen sich an die neue Umgebung anpassen. – Mir scheint, dass du Baba sehr lieb hast.«


  Anna erhob sich. »Lieb? Er ist ein nützliches Mitglied unserer Mannschaft. – Mehr nicht, M.A.M.I.!«


  Die Roboterfrau hielt Anna am rechten Handgelenk fest. »Du quälst dich selbst mit deiner Uneinsichtigkeit, mein Kindchen. Es ist einfacher, sich etwas einzugestehen, was so oder so der Realität entspricht. Baba mag dich und du magst ihn. Deine selbstzerfleischende Eigenart macht euch beiden das Leben nur schwerer, als es ohnehin ist.«


  Anna blickte M.A.M.I. in die Augen. »Lass mich los!«, forderte sie.


  Die Roboterfrau kam dem sofort nach.


  Als das Mädchen bereits an der Schleuse stand, sprach es: »Ich bin kein Kindchen, M.A.M.I.! Ich bin die amtierende Kaiserin des Reiches Altoria. Ich bin verantwortlich für einige Milliarden Menschen im Universum. – Glaubst du tatsächlich, dass ich bei meinen Aufgaben Zeit und Kraft für die Liebe zu einem völlig unbedeutenden Jungen haben könnte?«


  M.A.M.I. blickte zunächst zu Baba, dann zu Anna. Schließlich raunte sie leise: »Ja, mein Mädchen. Du wirst Zeit und Kraft aufbieten müssen. Ansonsten wirst du dein Leben verbittert und einsam fristen. So, wie es dein Urgroßvater Alyta tat.«


  Anna verließ wütend den für Ikonier vorgesehenen medizinischen Komplex des Ikonischen Kampfkreuzers.


  In der Zentrale diskutierte Kapitän Hannsen mit einem Offizier der irdischen Soldateneinheit. Das Mädchen schlich sich an Thomas Schmitts heran und flüsterte: »Was ist los?«


  »Hannsen hat das Kommando gewissermaßen, quasi übernommen. Wir sind jedoch im höchsten Maße von den Computern der ROOKATOR abhängig. Das Schiff kann keiner von uns bedienen. Wir haben noch zwei Thronarios, die uns zur Seite stehen. Bei dem Gefecht haben wir nicht nur die EUROPANIA eingebüßt, wir verloren auch dreihundertfünfzig Soldaten, dazu Daana Fan, Nedal Nib, Fau Holl und Malte.«


  »Auch Malte?« Das Mädchen versuchte, Stärke zu beweisen und lenkte sogleich ab. »Baba könnte das Schiff wahrscheinlich steuern«, bemerkte Anna. »Die Wunden werden aber noch Wochen heilen müssen, bis er dazu in der Lage sein wird.«


  In der Zentrale waren nur Hannsen, Komsomolzev, Schmitts, der irdische Offizier und Anna zugegen, bei der beachtlichen Größe des Raumes wirkte er regelrecht leer. Anna ließ sich auf dem riesigen Sitz vor der Navigationseinheit nieder. »Folgen wir noch Amabos Schiff?«


  »Er fliegt, wie wir, getarnt. Wir haben zwar die Richtung eingeschlagen, in die er verschwand, aber ...«, antwortete Hannsen.


  »Das Beste wird sein, wenn ich die Steuerung übernehme«, sprach eine Stimme, die jeweils die letzte Silbe eines jeden Wortes betonte.


  Erschrocken blickten sich die Anwesenden um. Der Redner war nicht zu sehen! Anna reagierte zuerst. »Diese Stimme erinnert mich sehr an meinen alten Freund Zo Fu Tan. Da dieser Freund jedoch von Amabo vernichtet wurde, kann es sich nur um seinen Nachfolger To Zu Fan vom Ersten Intergalaxialen Sender IGS1 handeln.«


  Aus dem Nichts erschien direkt vor Annas Kopf der kugelförmige Körper des schwebenden Thronarios. »Die Kaiserin ist wesentlich klüger als bisher von mir berechnet. – Ich grüße dich, Anna! Und ich vermisse deinen Bruder Malte.«


  Endlich konnte Anna wieder lächeln, wenngleich nur für einen kurzen Augenblick. »Deine Möglichkeiten scheinen enorm, da du hier auftauchst, ohne die Schutzeinrichtungen des Kampfkreuzers auszulösen.«


  »Glaubt mir, Kaiserin, die Ikonischen Kampfkreuzer kenne ich in- und auswendig! Außerdem bin nicht ich für meine Technik verantwortlich, sondern der Chef unseres Senders, Saabel Tuun.«


  »Ich würde ihn zu gern kennenlernen«, meinte das Mädchen. »Es ist allerdings nicht so, dass ich daran glauben will, dass meinem Bruder etwas Ernstes passiert ist. Ich denke eher, dass es ihm gut geht. Ich sah ihn bei einem Notstart in der FUGBUG. – Du hast den Kampf beobachtet, To Zu Fan?«


  »Ich versuchte mehrmals, euch zu warnen, jedoch gelang mir das nicht. Mittlerweile weiß ich, dass Amabo eine Sperre initiierte, die jeden Kontakt verbietet. Daher ist auch eine Rücksprache mit Saabel Tuun momentan nicht möglich.«


  »Was ist nun?«, mischte sich Hannsen ein. »Verfolgen wir das Schiff dieses Amabo noch?«


  To Zu Fan drehte eine Runde durch die Zentrale. »Wir fliegen direkt vor seinem Schiff.« Der Hauptschirm flammte auf. Amabo und die Gefangenen auf der NIRAGAG waren zu sehen, selbst das Verhör vernahmen sie. Kurz darauf auch das Gespräch Amabos mit Inastasia.


  »Er fliegt zum Planeten Seido, einem Produktionsplaneten des Militärkartells. Es gibt noch einige andere Dinge, die ihr wissen solltet«, sprach To Zu Fan.


  


  *


  


  Als Malte die Augen öffnete, sah er zunächst nichts. Dunkelheit umgab ihn. Ein schwerer Druck drohte seinen wenig robusten Körper zu zerbrechen. Der Junge brachte es trotz großer Anstrengung nicht fertig, Beine oder Arme zu bewegen. Er quetschte ein stimmloses »Kozabim?« durch die Lippen, die gegen seine Zähne gedrückt wurden. Malte spürte, dass der Sauerstoff allmählich knapp wurde.


  Nur der Bruchteil einer Sekunde war vergangen, als der Druck von ihm wich, der Junge aus geringer Höhe auf den Boden fiel und sogleich durch die gesamte Zentrale rutschte. Helles Licht blendete ihn plötzlich. Die Schwerkraft in der FUGBUG hatte sich verschoben, er berührte jene Wand, durch die eine Schleuse zur Rampe führen könnte, wenn diese herabgelassen war.


  Malte bemerkte, dass Kozabim auf ihn zugeschlittert kam und über den Boden polterte, als wäre der Roboter nur ein vergessenes Werkzeug. Gerade noch konnte er sich zur Seite rollen, dann schlug der Roboter mit lautem Krachen gegen die Schiffswand.


  »Du siehst nicht sonderlich gut aus, Kozabim«, flüsterte Malte.


  Tobobo näherte sich im Schwebflug. »Wir tauchen auf, der Druck wird bald nachlassen.«


  Erstaunt blickte Malte das Thronario an. »Wir tauchen ... was?«


  Direkt neben Maltes Kopf heftete sich Tobobo an die Wand. »Wir schlugen mit hoher Geschwindigkeit auf die Wasseroberfläche von Speelz auf. Die Aggregatsräume wurden aufgerissen und liefen voll Wasser, daher versanken wir im Ozean. Ich habe ein Aggregat aus der Ferne reparieren können, das uns momentan hebt, und wenn wir an der Oberfläche angekommen sind, an Land bringen wird. Dieser Vorgang ist in zwei Erdenstunden abgeschlossen.«


  Malte blickte an sich herab. Erbrochenes klebte an seinem Anzug. »Irgendetwas beim Frühstück war schlecht«, flüsterte er und lächelte Tobobo an.


  »Es ist ein Wunder, dass du noch lebst«, stellte das Thronario fest. »Übrigens, ich vermute, dass es nicht möglich ist, den Zeitpunkt Gegenwart außerhalb der drei anderen Dimensionen zu platzieren.«


  Das Schiff neigte sich allmählich in die Normalposition. »Du vermutest es, weil du es dir nicht vorstellen kannst. Das unterscheidet künstliche Wesen von natürlichen.«


  »Vorstellen?«


  »Sag ich doch. Ich kann mir etwas vorstellen, das in der Realität nicht oder noch nicht existiert. Und du kennst nur die real existierenden Gesetze und Dinge.«


  Tobobo schwieg einen kurzen Augenblick. »Dann sind wir Computer tatsächlich nicht vollkommen?«, fragte er schließlich. »Warum implantiert man uns Thronarios keinen Vorstellungsprozessor?«


  »Weil es den nicht gibt. Er wurde noch nicht erfunden. Vielleicht steckt eine gewisse Absicht dahinter, damit ihr Maschinen nicht wie Menschen oder Ikonier werdet. Vielleicht ist es aber auch gar nicht möglich, einen solchen Prozessor zu entwickeln.« Malte lächelte. »Du musst deswegen nicht traurig sein. – Was ist mit Kozabim?«, lenkte er vom Thema ab.


  »Ich habe ihn bereits gescannt. Hauptprozessor und Speichersysteme sind in Ordnung. Sein Wahrnehmungsmodul ist defekt, aber reparabel. Damit er keinen Unsinn anstellt, hat er sich selbst in einen Stand-by-Modus versetzt.«


  Malte setzte sich aufrecht hin und versuchte, eine Klappe an Kozabims Körper zu öffnen. »Ich brauche Werkzeug«, sagte er schließlich.


  Tobobo schwebte durch den Raum und kam kurz darauf mit einer mechanischen Werkzeugtasche zurück, die er mit Hilfe eines Kraftfeldes bewegte. Während Malte mit einem schmalen Schraubendreher die Klappe an Kozabim öffnete, fragte er: »Du bist bewaffnet, Tobobo? Ich habe dich schießen sehen, als wir im Frachtraum angegriffen wurden.«


  »Es sind nur kleine Laser für den Nahkampf. Modifiziert für die Selbstverteidigung. – Löse das Wahrnehmungsmodul, es wird durch vier Klemmen gesichert.«


  Malte öffnete die Klemmen nacheinander. »Ob welche überlebt haben?«, fragt er plötzlich flüsternd.


  »Es wird niemand überlebt haben, der noch an Bord der EUROPANIA war, als sie explodierte«, stellte Tobobo sachlich fest. »Es betrübt mich, nicht zu wissen, ob Fau Holl beschädigt wurde.«


  »Ich habe Anna gesehen, du weißt ja, durch unsere synusische Verbindung. Sie konnte mit der ROOKATOR fliehen. Baba ist verletzt, M.A.M.I. war auch dabei.« Malte hielt das Wahrnehmungsmodul hoch. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Schraub es auf«, sagte Tobobo. »Vorsichtig! – Fau Holl hast du nicht gesehen?«


  Malte schaute auf und schüttelte sachte den Kopf. »Dass ich ihn nicht gesehen habe, muss nicht heißen, dass ...« Mit einem elektronischen Schraubendreher zog er die winzigen Schrauben heraus und legte sie vorsichtig in eine der Dellen in Kozabims Ummantelung. »Du magst Fau Holl wohl sehr?«


  Das Thronario löste sich von der Wand und schwebte durch den Raum. »Etwas zu mögen wäre Bestandteil eines Vorstellungsprozessors. Und du sagtest selbst, dass ein solcher Prozessor erst erfunden werden muss. Fau Holl und ich sind eine gute Zweckgemeinschaft. Und das bereits seit langer Zeit. Eine untrennbare Symbiose. Er wird es schwer haben ohne mich, falls Fau Holl den Angriff des universen Kampfschiffes überlebt hat. – Öffne die Abdeckung des Wahrnehmungsmoduls.«


  Vorsichtig entfernte Malte die Abdeckung. »Und nun?« Er blickte in ein Fach voller Steckmodule auf einer Leiterplatte. »Oh je, das sieht ziemlich wüst hier drinnen aus.«


  »Meinem Scan zufolge stimmt etwas mit dem Bauteil Y345XX429 nicht. Du solltest die Beschriftung kontrollieren und dieses Bauteil finden. Es muss ein kleines Steckmodul mit siebzehn Anschlussplatinen sein. Vielleicht sitzt es nur locker auf der Hauptplatine des Wahrnehmungsmoduls.«


  Malte hielt das Modul ins Licht. Er konnte die winzigen Zeichen der FV1-Beschriftung lesen. »Tatsächlich«, flüsterte er schließlich. »Das Bauteil sitzt schief, einige Anschlussfahnen hängen in der Luft.«


  »Eine Folge der starken Erschütterung.« Tobobo beobachtete, wie der Junge das Bauteil mit spitzen Fingern in den Anschluss drückte. Anschließend setzte Malte das Wahrnehmungsmodul wieder in den Rumpf Kozabims ein. Sogleich leuchteten einige Dioden am Kopfsegment des Roboters auf, die Fortbewegungsrollen, die in der Luft hingen, bewegten sich für einen Moment. »Er fährt hoch. Er scheint wieder ganz zu sein!«, entfuhr es Malte erfreut.


  »Was ist denn hier los?«, ertönte Kozabims Stimme. »Die Schwerkraft ist ja völlig durcheinandergeraten. Was ist denn mit meiner Verkleidung geschehen? Sie ist völlig deformiert! Ich war nur für kurze Zeit deaktiviert und nun das! Außerdem kann ich mich bei diesen Schwerkraftverhältnissen niemals aufrichten. Könnte das bitte in Ordnung gebracht werden? Ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen mit der Herstellungsbezeichnung 2022 K3, dritte Generation. Ich bin sehr hoch entwickelt, jedoch nicht dafür verantwortlich, fremde Raumschiffe zu reparieren.«


  Der Junge lachte übertrieben laut. »So ein Glück!«, rief er. »Kozabim ist wieder ganz der Alte.«


  Im nächsten Moment ging ein derber Ruck durch die FUGBUG, erneut wechselten die gravitativen Bedingungen.


  »Oh je!«, stöhnte Kozabim, der sich mit elektromagnetischen Greifern an einer Wand festkrallte. »Was geschieht denn nun schon wieder?«


  »Wir sind aufgetaucht«, sagte Tobobo ruhig und flog zur Steuerung. »Ich versuche, die FUGBUG an das nördliche Ufer des Meeres zu steuern. Ich empfange ein schwaches thronarisches Signal, das von Faarii, dem Ritter des Groo, stammen dürfte.«


  


  *


  


  Anna hatte sich erhoben. »Du sagst, dass Amabo die FUGBUG verfolgen ließ, bis diese auf Speelz abstürzte?« Fast hätte das Mädchen das Medienthronario ergriffen und geschüttelt.


  »Es tut mir leid, das sagen zu müssen«, erwiderte To Zu Fan. »Es scheint, dass dein Bruder Malte diesen Absturz nicht überstanden hat. Zudem gibt es wichtigere Dinge, die wir verfolgen sollten. Ich habe den Angriff auf die EUROPANIA mitgeschnitten, es ist an der Zeit, vor den Rat der Planeten zu treten und Amabos Ansichten zu veröffentlichen. Außerdem sollten wir schon bald eine Möglichkeit in Betracht ziehen, die Gefangenen auf der NIRAGAG zu befreien.«


  Wütend blickte Anna in die Runde. »Es gibt keine wichtigeren Dinge als das Leben meines Bruders!«


  Sie verließ die Zentrale der ROOKATOR und rannte durch die Gänge, bis sie einen Laderaum erreichte, in dem sich ein Kurzstreckengleiter befand. Das Mädchen erklomm die kurze Leiter und ließ sich in den Pilotensessel fallen. Ein winziges Thronario tauchte auf.


  »Startsequenz einleiten! Ziel: Speelz!«, forderte Anna.


  Ein Monitor leuchtete auf. »Unsere Position du verraten wirst, Anna«, erklang Komsomolzevs Stimme, »wenn starten du wirst!«


  »Lasst euch etwas einfallen. Es könnten ein paar Soldaten auf die ROOKATOR geschickt werden, um im Moment meines Starts die drei Gefangenen zu befreien. Dann sind sie abgelenkt.«


  »Wir können nicht übereilt ...«, stellte Hannsen fest.


  »Das ist nicht übereilt!«, schrie Anna hysterisch. »Es ist den Umständen entsprechend schnell. – Sie sind doch Kapitän eines riesigen Schiffes gewesen, Sigurd Hannsen, also handeln Sie auch als solcher! – Start in zwanzig Sekunden!«


  Hannsen stand fassungslos in der Zentrale, seine Blicke trafen die von Komsomolzev für den Bruchteil einer Sekunde.


  To Zu Fan rettete die Situation. »Ihr müsst nicht handeln«, sagte er rasch. »Ich transportiere getarnt hinüber und suggeriere ihren Systemen eine Ablenkung.« Im nächsten Moment war das Medienthronario verschwunden.


  


  *


  


  Faarii schwebte in Kopfhöhe neben Reese, die, an den Stamm eines Kyosbeerenbaumes gelehnt, in der Nähe der Siedlung Zyu saß. »Bald wirst du einen Angehörigen der kaiserlichen Familie kennenlernen.«


  Reese schaute erstaunt auf. »Woher weißt du das?«, fragte das Yaos-Mädchen.


  Faarii leuchtete intensiv blau. »Hast du bereits vergessen, dass ich ein Grooritter bin? Ich sollte stets auf dem Laufenden sein, wenn es um die kaiserliche Familie geht. Es ist der Zwillingsjunge Malte, der sich bereits auf Speelz befindet.«


  »Er ist schon hier? Wo ist er?« Reese erhob sich.


  »Sagen wir, sein Schiff ist etwas unsanft gelandet. Und doch wird er bald zu dir finden. Wohin willst du?«


  »Ich will sehen, wie es Lunken geht.« Reese lief davon, Faarii folgte dem Kind in die Siedlung.


  »Wie geht es dir, Lunken?«, flüsterte Reese am Bett des Jungen, der mit geöffneten Augen und flachem Atem dalag.


  Lunken bewegte den Kopf ein wenig und suchte nach Reeses Hand. »Es geht so.«


  Die Mutter war nicht im Haus, auch Faarii war Reese nicht hinein gefolgt. »Weißt du vielleicht, wo ich herkomme?«, flüsterte Reese in das rechte Ohr des Jungen. »Ich erinnere mich an mein eigenes Leben, aber nur an die letzten Jahre.«


  Erstaunt blickte Lunken drein. »Warum fragst du das?«


  »Ich weiß nicht, Lunken. Alles ist so merkwürdig. Mutter sagt, ich wäre das Kind eines Fremden, eines großen Kriegers, deshalb sei ich anders. Was ist, erinnerst du dich? Weißt du, wo ich herkomme?«


  »Ich weiß nicht, Reese.« Lunken verdrehte die Augen. »Seit ich deine Mutter kenne, kenne ich auch dich. Ich glaube, ihr wohnt schon immer in eurer Pyramide in Zyu.«


  »Lass gut sein, Lunken! Vielleicht bilde ich mir alles nur ein. – Schlaf jetzt!« Reese drückte noch einmal die Hand des Jungen, dann verließ sie den Raum und hockte den ganzen Tag sinnierend auf einem Kissen im zentralen Aufenthaltsraum.


  


  *


  


  To Zu Fan tauchte in der NIRAGAG nicht wirklich auf. Das Thronario war getarnt, löste jedoch den Alarm aus, der einen anhaltenden Signalton erzeugte. Das Medienthronario wurde von einem Raum in den nächsten transportiert, bis es schließlich in einem Lager verblieb und sich dort in den Hauptrechner der NIRAGAG einklinkte.


  In deren Zentrale herrschte erhebliche Hektik. »Es scheinen mehrere Eindringlinge zu sein!«, rief ein Offizier.


  »Berater Amabo, Ihr werdet auf einer gesicherten Frequenz gerufen!«, rief ein anderer.


  »Die Eindringlinge wechseln ständig ihre Position!«


  Amabo stand hilflos zwischen seinen Offizieren. Der Anruf hatte Vorrang. Sollte Inastasia das Gefühl haben, er würde sie ignorieren, könnten unvorhersehbare Dinge geschehen! Der Berater hetzte in den Übertragungsraum und kontrollierte die Abschirmung. Inastasias Hologramm tauchte auf. Dieses wandte sich von ihm ab, während Inastasia sprach: »Es ist alles geschehen, wie ich es mir gedacht habe. Du warst nicht in der Lage, die Zwillinge festzunehmen. Mit deiner Unfähigkeit habe ich fest gerechnet. – Flieg nun zum Planeten Seido zurück und kümmere dich um die fristgemäße Fertigstellung des EUROPANIA-Doubles! Dann leite die Stufe zwei unseres Planes ein; die gleichzeitigen Anschläge auf mehreren Planeten, vor allem auf Universus, und die Vernichtung von Präsidentin Norana.«


  Amabo verbeugte sich, als die Ikonierin ihn anblickte. Dann jedoch begriff er den Sinn dieser Wiederholungssequenz. »Sie führen uns in die Irre! Ein Ablenkungsmanöver!«, schrie er. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sich die Schleuse vom Übertragungsraum öffnete. Das Hologramm der Ikonierin brach währenddessen zusammen.


  Amabo hetzte durch den Flur und versuchte, den Raum zu erreichen, in dem die Geiseln untergebracht waren. Bereits auf dem Weg dorthin erfuhr er von deren Verschwinden. »Die Kraftfelder wurden durch unsere eigenen Systeme abgeschaltet! Jemand hatte sich eingeloggt! Die Gefangenen wurden mit unserem IMT von Bord transportiert! Der Transport lässt sich jedoch nicht verfolgen! Und ... Es sind definitiv keine Eindringlinge mehr an Bord!«


  Niemand auf der NIRAGAG hatte das winzige Schiff bemerkt, das wie aus dem Nichts im Weltall aufgetaucht war und dann mit Höchstgeschwindigkeit den Sektor Richtung Speelz verlassen hatte.


  In der ROOKATOR waren To Zu Fan, Daana Fan, Nedal Nib und Fau Holl gleichzeitig aufgetaucht. Fau Holl stürzte zu Boden und wurde sogleich in den medizinischen Bereich transportiert. Seine Ohnmacht war jedoch nur von kurzer Dauer.


  Hannsen klopfte Komsomolzev auf die linke Schulter. Der Kandare umarmte derweil Daana Fan und küsste die Feesin sanft. »Wir haben den Umständen entsprechend schnell gehandelt. Dem kleinen Thronario sei gedankt.«


  


  *


  


  Der Kampfgleiter, der für Ikonier konzipiert war, flog lautlos durch den Raum.


  Anna starrte auf die winzigen Bildschirme. »Scanne die Oberfläche des Mondes Proy-Drei!«, verlangte das Mädchen vom Steuer-Thronario.


  Sekunden später erhielt sie die Meldung: »Es sind keine Lebensformen erkennbar.«


  »Ich suche Thronarios, Grooritter, keine Lebensformen!«


  »Es sind keine Aktivitäten von Thronarios zu erkennen.«


  Unwirsch rief das Kind: »Sie müssen dort sein! Such alles noch einmal ab!«


  »Ich habe eine unbenutzte, ungetarnte Kuppelstation feesischer Bauart entdeckt«, erwiderte das Thronario.


  »Dann bring mich dorthin!« Anna erhob sich aus dem Sitz. »Gibt es einen Außenanzug für Menschen?« Der Gleiter gehörte zum Ikonischen Kampfkreuzer, der Nedal Nibs Zuhause war. Es hätte Anna sehr gewundert, wenn der in seinem einzigen Fluchtfahrzeug keinen Außerbordanzug versteckt hätte.


  Ein Fach öffnete sich und ein zusammengerollter Anzug fiel heraus. Sogleich schlüpfte Anna hinein, zog sich die Maske über den Kopf und verschloss die Segmente. Sauerstoff wurde dem Gesichtsteil zugeführt.


  »Verbindungstest!«, rief das Mädchen.


  »Test positiv«, antwortete das Steuer-Thronario des Gleiters. »Wir nähern uns Proy-Drei! – Landung in sechzig Sekunden!«


  Ungeduldig wartete Anna die Landung ab. Eine kurze Erschütterung signalisierte ihr, dass der Gleiter auf dem Mond vor Anker lag.


  »Druckausgleich! Luke öffnen! Startbereitschaft herstellen!«, befahl das Mädchen.


  Kurz darauf stand Anna auf der Oberfläche des dritten Mondes von Speelz. Sie blickte um sich, entdeckte die grüne Kuppel in der kargen Landschaft. Die Anziehungskraft war gering, mit wenigen Sprüngen hatte das Mädchen den Zugang zur Kuppel erreicht. Die Schleuse war geöffnet. Faarii hatte von einem permanent getarnten Versteck der Grooritter gesprochen! Was war hier geschehen?


  


  *


  


  »Bitte haltet euch gut fest!« Tobobo schwebte über der Steuereinheit der FUGBUG. »Wir erreichen das Ufer. Ich habe einen flachen Strandabschnitt gefunden, so dass unser Schiff auf das Festland gleiten wird.«


  Malte setzte sich sogleich. Kozabim, der wieder aufrecht stand, rollte verwirrt hin und her. »Kann mir einer sagen, was ich ...«, plärrte er, rutschte jedoch im nächsten Augenblick quer durch die Zentrale der FUGBUG, um schließlich gegen eine Wand zu krachen. Dabei gab er merkwürdige Töne von sich.


  Dann war alles still und ruhig.


  »Sind wir angekommen? Kann ich draußen atmen? Ist der Planet gefährlich?«, fragte Malte und sprang von seinem Sitz.


  »Ja. Ja. Nein«, antwortete Tobobo. »Speelz hat eine erdähnliche Atmosphäre. Du wirst seine reine Luft gut vertragen. – Kozabim, komm und hilf mir, die Rampe ist verklemmt! Wir müssen den Notausstieg nutzen.«


  Kurze Zeit später sprang Malte vom Heck der FUGBUG in den weichen Sand. Das tropische Klima erinnerte ihn an die Insel Sandokhan auf der Erde, das schimmernde Meer ließ sanfte Wellen auf das helle Ufer gleiten.


  Malte entfernte sich einige Schritte und betrachtete schließlich die FUGBUG. »Das Schiff sieht ziemlich zerknüllt aus«, stellte der Junge fest. »Ich glaube nicht, dass es noch einmal fliegen wird.«


  Tobobo schwebte hoch über dem Kind und ließ sich allmählich herabgleiten. »Ich teile deine Meinung uneingeschränkt. – Es wird bald Nacht sein. Wir sollten auf den nächsten Morgen warten, bevor du aufbrichst, um den Ritter des Groo zu finden. Die Siedlung, in deren Nähe er sich aufhält, ist nicht weit entfernt.« Tobobo ließ das Hologramm einer dreidimensionalen Landkarte entstehen. »Es ist nur ein kurzer Fußweg, immer an diesem Flusslauf entlang. Ich hoffe, dass die Bewohner der Siedlung unsere Ankunft nicht bemerkt haben.«


  »Was ist mit Kozabim? Er passt nicht durch den Notausstieg.«


  »Während du unterwegs bist, werde ich mit ihm die Rampe reparieren.«


  Malte blickte das Thronario erstaunt an. »Heißt das, du willst mich nicht begleiten?«


  »Wir wollen die Einheimischen nicht noch mehr irritieren. Unsere Technik ist ihnen nicht vertraut.«


  »Wie aber wollen wir irgendwann den Planeten verlassen?«


  Tobobo schwebte direkt vor Maltes Nase. »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich sende, seit die FUGBUG aus dem Meer auftauchte, ein Notsignal. Es wird schon bald von jemandem empfangen werden. – Stärke dich und dann lass deinen Körper zur Ruhe kommen. Morgen wirst du deine physischen Kräfte dringend brauchen.«


  


  *


  


  Anna hielt die beiden Letonatoren schussbereit in den Händen, während sie den Eingang hinter sich ließ und einem gewundenen Flur folgte. Beschilderungen an den Wänden leuchteten auf.


  »Wir begrüßen dich auf der Station Proy-Drei. Was verschafft uns die Ehre deines Besuches?«, fragte plötzlich eine weibliche Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien, in feesischer Sprache.


  »Ich bin Anna, Kaiserin des Reiches Altoria!«, rief das Mädchen, während es weiterlief. »Ich suche die Ritter des Groo, die sich hier versteckt haben müssen.«


  »Es tut mir leid, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria. Auf der Station Proy-Drei halten sich derzeit keine Ritter des Groo auf.«


  »Sie waren aber hier!«, rief das Mädchen entrüstet.


  »Ja, Kaiserin, so ist es. Die Ritter des Groo waren hier. Sie sind es auch noch.«


  Wie angewurzelt blieb Anna stehen. »Sie sind nicht hier und sie sind es doch?«


  »Verzeiht, Kaiserin, Ihr werdet mich gleich verstehen. Bitte folgt den Hinweisen!«


  Anna richtete sich nach den Beschriftungen der Wände, die zunächst einige Ebenen hinabführten, bis sie schließlich an einer weiteren offen stehenden Schleuse endeten.


  Das Mädchen trat nur wenige Schritte durch die Schleuse in einen kreisrunden Raum und hielt inne. Sie hörte nur noch den eigenen Atem. Ganz sachte ging Anna in die Hocke und kniete schließlich auf dem Boden. Sie nahm einen unförmigen Gegenstand vom Boden auf. Tränen traten aus ihren Augen und wurden sogleich vom Reinigungssystem des Anzuges entfernt.


  »Nein!«, brüllte Anna. »Das darf nicht sein!«


  


  *


  


  »Wir haben uns überlisten lassen!« Amabo war außer sich. »Wie konnte das nur passieren?«


  »Verzeiht, Berater Amabo, Ihr habt Euch überlisten lassen«, erwiderte der universe Offizier.


  Amabo zog seine Waffe, richtete sie auf den Offizier und drückte ab. Der Universe brachte nur noch röchelnde Schmerzenslaute hervor, brach zusammen und krümmte sich auf dem Boden, sein Körper zuckte mehrmals in Krämpfen, dann blieb er leblos liegen.


  Fast gleichzeitig traten die anderen anwesenden Universen einige Schritte zurück.


  »Das war eine falsche Behauptung«, sprach der Berater. »Es geschieht ihm recht!«


  Ein Thronario näherte sich. »Berater Amabo! Wir erreichen den Übergang zum Zweiten Distrikt in sechzig Sekunden. Die Besatzung muss die entsprechenden Positionen einnehmen.«


  Amabo ließ sich in den Kommandositz fallen. Während das Schiff durchgeschüttelt wurde, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Was hatte Inastasia nur vor? Die Ikonierin nutzt ihn schamlos aus. Wie konnte er die Sklavenhalterin nur abschütteln? Weshalb kannten sich die Fremden so gut auf seinem Schiff aus?


  Nachdem der Übergang durchquert war und das Rütteln aufgehört hatte, sagte der Berater laut: »Ich verlange, dass unser Schiff komplett durchsucht wird. Unsere Gegner sind uns stets einen Schritt voraus. Sie müssen Spionagemittel an Bord der NIRAGAG versteckt haben!«


  Ein Thronario näherte sich. »Um Mikrokameras aufzuspüren, müssten wir die gesamte Besatzung kurzzeitig per Intermolekulartransporter dematerialisieren. Nur dann ist es möglich, die komplette Atmosphäre in unserem Schiff zu ersetzen. Ebenso sollten wir alle materiellen Formen per IMT prüfen. So können wir darstellen, ob unautorisiertes Material vorhanden ist.«


  »Endlich ein konstruktiver Vorschlag! Wie lange dauert dieser Vorgang?«


  Das Thronario zögerte, es musste zunächst die Berechnungen durchführen. »Zweihundertzehn Sekunden universer Zeitrechnung.«


  »Alle Ergebnisse werden aufgezeichnet!«, forderte Amabo. »Es wird sofort mit den notwendigen Vorgängen begonnen.«


  


  *


  


  Völlig zerstörte, zerrissene und teilweise geschmolzene Thronarios füllten den Raum der Station auf Proy-Drei. Regungslos kniete Anna zwischen den Fragmenten der ehemaligen Grooritter, die sich hier in Sicherheit geglaubt hatten und nun genau das Schicksal hatten erleiden müssen, das ihnen der Rat der Planeten zugedacht hatte.


  Es dauerte Minuten, bis das Mädchen aus seiner Trance erwachte. »Wer hat das nur getan?«, fragte Anna in den Raum.


  »Ein Ritter des Groo, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria«, antwortete die Computerstimme, obwohl die Frage nicht an sie gerichtet war.


  »Und welcher? Wie hieß dieser Grooritter?«


  »Darauf kann ich nichts erwidern. Die Aufzeichnungen wurden gelöscht, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria«, antwortete die generierte Stimme des Computers.


  »Sind noch Fragmente der Aufzeichnungen vorhanden?«


  »Ja. Es sind Fragmente vorhanden, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria. Die Wiederherstellung dauert zweiunddreißig Stunden feesischer Zeit.«


  Anna erhob sich. Allmählich fand das Mädchen seine Fassung wieder. »Bitte überspiele die Fragmente auf den Rechner meines Gleiters!«, forderte es.


  »Das ist leider nicht möglich, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria. Eine Sicherung ist wegen des Fehlens der Gegenstelle undenkbar.«


  Erneut stand das Mädchen regungslos im Raum. »Wegen des Fehlens der Gegenstelle?«, flüsterte Anna und spürte, dass ihre Knie weich wurden. »Außenkamera!«


  Eine Monitorfolie an einer Kuppelwand zeigte den Außenbereich. Anna sah einen geschmolzenen Berg Metall. Mehrere Ikonier in Kampfanzügen strebten auf den Eingang der Kuppelstation zu.


  »Die Station sichern!«, brüllte Anna. »Gegen jeden Angriff von außen!«


  »Die Station ist gesichert, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria.«


  »Auch gegen das Eindringen per IMT?«


  »Auch gegen das Eindringen per IMT ist die Station gesichert, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria. Allerdings ist der Schutz nicht gegen alle heute existierenden Waffensysteme resistent.«


  Anna betrachtete das Außenbild. Die Ikonier schossen zunächst mit größeren Letonatoren auf die Station. Schließlich gaben sie den Beschuss auf. Kurze Zeit später verschwanden die Angreifer.


  »Versuche, die ROOKATOR zu kontaktieren!«, befahl Anna dem Computer der Station.


  »Ein Kontakt ist leider nicht möglich, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria. Es ist kein Schiff mit diesem Namen erreichbar.«


  Anna setzte sich auf den Boden und schloss die Augen. ›Wie konnte das nur passieren? Ich bin auf einem Mond gefangen!‹


  


  *


  


  To Zu Fan schwebte geradewegs auf Fau Holl zu, als das Medienthronario abrupt abbremste. »Oh, oh!«, entfuhr es ihm. »Amabo hat, wie auch immer, unsere Mikrokameras entdeckt. Ich kann sein Schiff nicht mehr orten.«


  Alarmiert schauten die Mitglieder der Besatzung auf. Schlagartig herrschte Stille in der Kommandozentrale der ROOKATOR. Nedal Nib führte wieder sein Schiff und hatte Hannsen und Komsomolzev bereits in die wichtigsten Funktionen eingewiesen.


  »Wir wissen, dass Amabo nach Seido fliegen will«, unterbrach To Zu Fan die Ruhe. »Wir wissen, dass dort ein Ebenbild der EUROPANIA produziert wird, mit dem er Anschläge auf verschiedene Planeten plant, um den Bewohnern unserer Distrikte zu suggerieren, dass die Erdenmenschen diese kriegerischen Handlungen begehen. Wir wissen, dass Amabo einen Anschlag auf die Präsidentin des Rates der Planeten plant. Und wir wissen, wann dieser Anschlag stattfinden soll. Wir haben die Aufzeichnungen über den vernichtenden Angriff auf die EUROPANIA und weitere Beweismittel gespeichert.« To Zu Fan schwebte von einem zum nächsten, während er seine Erklärungen abgab. »Wir haben die Gefangenen von der FUGBUG befreit. Was also hält uns davon ab, nach UNIVERSUS zu fliegen und dort den Rat der Planeten von Amabos Plänen zu unterrichten?«


  Nedal Nib wandte sich von der Steuerung ab. »Der Rat ist ein verlogener Haufen machtgieriger Ignoranten, die all unsere Beweise nicht wahrhaben wollen.«


  »Wir wissen nicht, wer noch in diesem Komplott steckt«, sprach Fau Holl. »Zudem wird Nedal Nib vom Rat gesucht. Angeblich ist er ein Schwerverbrecher.«


  »Wie auch immer. Gewissermaßen, quasi müssen wir den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind«, warf Thomas Schmitts ein. »Da es auf jeden Fall ein Vorteil wäre, wenn wir Anna auf Universus dabeihätten, sollten wir vorerst zu Speelz zurückkehren. Vielleicht benötigt das Mädchen auch unsere Hilfe?«


  »Recht er hat, unser Ingenieur«, sagte Komsomolzev. »Dem Mädchen wir helfen sollten, dann nach Universus wir fliegen können. Thomas meine Zustimmung völlig erhält.«


  »Auch ich bin seiner Meinung«, flüsterte Nedal Nib und blickte sich um, als erwarte er Einwände. Da niemand etwas sagte, gab er den Kurs zurück in den Dritten Distrikt ein. »Nun lasst mich endlich nach meinem Jungen sehen!« Er verließ ohne ein weiteres Wort die Kommandozentrale des Ikonischen Kampfkreuzers.


  Kaum hatte er den Raum verlassen, meldete sich ein Thronario: »Wir erhalten einen dringenden Notruf von Proy-Drei!«


  


  *


  


  Tobobo entfernte das Geflecht von Maltes Kopf und weckte den Jungen. Dann übergab er ihm eine Nahrungsration, einen Letonator, den Navigator und eine Kommunikationshilfe, mit der Malte und die FUGBUG in Kontakt bleiben konnten.


  »Viel Glück wünsche ich dir. Ich werde den ersten Teil deines Weges verfolgen.«


  Malte nickte dem Thronario wortlos zu, kroch aus dem Notausstieg und lief am Strand entlang bis zu jenem Landschaftseinschnitt, wo sich ein Fluss ins Meer ergoss. Von dort aus kletterte er eine Steilküste hinauf und fand einen befestigten Weg, dem er folgte.


  Mitunter begegnete der Junge einem Yaos, einem Bewohner des nördlichen Kontinents von Speelz. Die Menschen betrachteten das fremde Kind argwöhnisch, die Kleidung und die Gegenstände, die Malte mit sich führte, waren ihnen unbekannt.


  Die ersten der pyramidenförmigen, einfachen Hütten tauchten auf, nachdem der Junge eine hölzerne Brücke überwunden hatte, die über einem unheimlichen Abgrund gespannt war.


  Inzwischen wurde Malte von vielen Kindern begleitet, die in respektablem Abstand hinter ihm liefen und dabei mächtigen Krach machten. Erwachsene Yaos schauten erstaunt aus ihren Hütten oder versteckten sich darin.


  An einem zentralen Platz hielt Malte inne. Noch immer tobten die Kinder in der Nähe. Ein tiefes Brummen war zu hören, es kam aus mehreren Richtungen. Maltes Augen suchten den klaren blauen Himmel ab.


  Ganz plötzlich ertönte lautes Gekreische. Erwachsene Yaos ergriffen ihre Kinder, rannten davon und versteckten sich.


  Malte zog den Letonator aus der Halterung. Staub wirbelte auf. Schmerzhaft wurden die Muskeln des Kindes strapaziert. Der Junge wurde auf den Boden gepresst, als laste eine tonnenschwere Granitplatte auf seinem Körper. Sein Gesicht wurde fest auf den Untergrund gedrückt; er schmeckte den Staub und die Trockenheit.


  Als das Kraftfeld endlich nachließ, war Malte entwaffnet und von mehreren Ikoniern umringt. Sie trugen weiße Uniformen mit großen Rangabzeichen unterhalb der Öffnungen für die vier oberen Tentakel.


  »Jeder Widerstand ist zwecklos!«, rief einer der Ikonier.


  Ein Thronario schwebte näher, hielt jedoch einen gewissen Abstand zu Malte. »Ich bin Faarii. Du solltest darauf hören, was der Offizier dir befiehlt. Tust du, was sie wollen, ist dein Leben nicht in Gefahr, Synusier!«


  »Verräter!« – Dies blieb das einzige Wort des Jungen während der nun folgenden Reise. Man sperrte ihn in einen Schwerkraftkäfig und brachte ihn zu einem Raumgleiter mit der ikonischen Aufschrift „STREITKOMET 2-49“. Der Raumgleiter, dessen Form und Beweglichkeit Malte an einen gewaltigen irdischen Hai erinnerten, hob kurz darauf von Speelz ab und wurde im Orbit von seinem Mutterschiff, einem riesigen Kampfkreuzer, aufgenommen.


  Nach einer kurzen Flugzeit des Hauptschiffes brachten zwei Ikonier Maltes Käfig in einen Sicherheitstrakt des Mutterschiffes. Mehrere Wachen standen unablässig herum und kontrollierten den Zustand der Kraftfelder der Käfige. Im Raum befand sich noch ein zweiter Käfig.


  


  *


  


  Das Hologramm zitterte gewaltig. Die Stimme des Mädchens überschlug sich fast. »Malte lebt!«, rief Anna. »Ich spüre es deutlich. Doch ist er in großer Gefahr.«


  »Weißt du um die Ursachen dieser Gefahr?«, fragte Hannsen, der vor dem Hologramm saß.


  »Ich ...« Anna blickte um sich. »Sie sind wieder hier. Ikonier, die die Station beschießen. Sie haben meinen Gleiter zerstört. Noch hält der Schutzschild, ich weiß aber nicht, wie lange. Etwas ist faul an der Sache. Alle Grooritter wurden zerstört. Die Daten aus der Station wurden gelöscht. Es gibt Fragmente ... ich leite ... ROOKATOR. Ihr müsst ... Aufzeichnungen ... Es könnte sein, dass ... Schutzschild ... bricht ...«


  Das Hologramm erlosch. Nur Komsomolzevs schwerer Atem war zu hören. Im gleichen Augenblick begann die gesamte ROOKATOR zu vibrieren.


  »Sichert euch!« Nedal Nib stürzte in die Zentrale, fing sich vor der Steuereinheit ab und hielt sich an einem Kabel fest. »Wir durchqueren den Übergang! Und ... Baba ist aufgewacht.«


  Komsomolzev zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Da-das g-gut i-ist! U-unsere Hi-Hilfe A-Anna d-d-dringend be-benötigt!«


  »Wie dringend?«, brüllte Nedal Nib, um die klirrenden Geräusche zu übertönen.


  »Dringend sehr, sehr!«, schrie Komsomolzev.


  Eine Sekunde später war alles wieder ruhig. »Wir sind im Dritten Distrikt! Ich beschleunige auf Höchstgeschwindigkeit!«


  »Das Ziel ist der dritte Mond von Speelz!«, rief Hannsen und erschrak selbst über die Lautstärke seiner Stimme.


  »Der Mond?«, fragte Nedal Nib erstaunt. »Was erwartet uns dort?«


  »Ikonier, die die Station angreifen, in der sich Anna verbarrikadiert hat«, erklärte Daana Fan.


  Nedal Nib rief ein Thronario heran. »Alle Waffensysteme scharfmachen! Auf feindliche, ikonische Schiffe ohne weitere Befehle und nach eigenem Ermessen feuern!« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Ummantelung des Thronarios. »Du bist dafür verantwortlich, dass wir die Ersten sind, die treffen!«


  Das Thronario gab ein klirrendes »Ihr werdet Euch nicht beschweren können!« von sich, dann zischte es durch einen Schacht aus der Zentrale, raste durch einen Flur und erreichte über einen weiteren Schacht die zentrale Kampfstation der ROOKATOR, höchst wirksam von den Ikoniern selbst konstruiert.


  Nedal Nib manövrierte das Schiff. Deutlich waren die Umrisse von Speelz auf dem Hauptmonitor zu sehen. Seine Monde kamen nacheinander ins Bild.


  Die ROOKATOR wurde ein wenig aus der Bahn geworfen, denn in diesem Moment begannen die eigenen Bordkanonen zu feuern.


  »Feindliches Schiff erfasst und anvisiert! Es ist ein Ikonischer Streitkomet der Klasse 2! Ich verzeichne einen Treffer am Bug des Gegners!« Die kreischende Stimme des Thronarios im Gefechtsstand ließ die Lautsprecher röhren. »Ein weiteres Schiff taucht aus dem Orbit auf!«


  »Wir empfangen ein Notsignal von Speelz. Sendeort lokalisiert am nördlichen Ufer des Kontinentalmeeres. Das Signal kommt gewissermaßen, quasi von der FUGBUG!«, meldete Schmitts vom Kommunikationssitz.


  »Ein Ikonischer Streitkomet Klasse 1 enttarnt sich zwischen uns und dem angegriffenen Schiff! Die beiden kleinen Schiffe werden vom Streitkometen Klasse 1 aufgenommen! Er tarnt sich! Zielobjekt verschwunden! Feuer eingestellt! Wir waren nicht die Ersten, die getroffen wurden!«, meldete das Thronario.


  Trotzdem machte Nedal Nib kein zufriedenes Gesicht.


  »Ein Streitkomet Klasse 1 oder 2, das was ist?«, fragte Komsomolzev in die Runde.


  Der Bordcomputer beantwortete seine Frage in gewohnter Monotonie »Als Streitkomet werden die neuen Kriegsschiffe der Ikonischen Regierung bezeichnet. Zur Klasse 1 gehören die großen Mutterschiffe, die jeweils zwölf Klasse-2-Schiffe aufnehmen können.«


  »Ich habe während des Uploads den Kontakt zur feesischen Station auf Proy-Drei verloren!« Schmitts Finger hämmerten auf der ikonischen Bedieneinheit des Kampfkreuzers. Nedal Nib war sofort bei ihm.


  »Visuelles Signal auf den Hauptschirm!«, rief er.


  Das Bild der Mondoberfläche wurde erkennbar. Doch war lediglich ein qualmender Krater zu sehen.


  »Die Ikonier haben die Station gewissermaßen, quasi vernichtet! Anna ist ...« Thomas Schmitts ließ sich rückwärts in einen der großen Sitze fallen. »Wir kommen zu spät«, flüsterte er.


  »Ich habe unseren Kurs mit den Koordinaten des Notsignals von Speelz abgeglichen. In wenigen Sekunden tauchen wir in die Atmosphäre ein«, verkündete Nedal Nib. Er lächelte den M’baganianer an, der wortlos herumstand. »Der Notruf trägt die Signatur von Tobobo. Wie es scheint, hat wenigstens dein Thronario überlebt, Fau Holl.«


  »Es ist mir ein schwacher Trost zu wissen, dass ich nicht mehr von der Kaiserin angepöbelt werde. Ein außerordentlich schwacher Trost«, stellte der M’baganianer fest. »Um es deutlich zu sagen: Ihre überhebliche Art fehlt mir bereits.«


  


  Vierter Aufzug


  


  


  »Die Sitzung des Gesundheitsausschusses findet am 4. Tabo 7129 in einem Nebengebäude des Rates statt. Norana wird auf jeden Fall anwesend sein. Das habe ich gesagt. Und das wissen unsere Verfolger wahrscheinlich.« Amabo betrachtete sein Gegenüber, als erwarte er einen Vorschlag.


  Der künstliche Lecoh-Legionär, der zu einer Truppe gehörte, die alle möglichen ungesetzlichen Maßnahmen durchzusetzen in der Lage war, ohne dass ihre Mitglieder unter Gewissensbissen litten, machte keinerlei Anstalten, eine Antwort zu geben.


  »Wie erreiche ich Faraa Oh?«, fragte Amabo stattdessen. Faraa Oh war der glorreiche menschliche Anführer der »Legion galaktischer Widerstreit«, einer Terroristengruppe, bestehend aus künstlichen Lecoh-Legionären und Kampfthronarios.


  Der Lecoh-Legionär, ein den Lecohranern nachempfundener Kampfroboter, verarbeitete die Frage nur mühsam. »Faraa Oh ist kein Freund der modernen Techniken«, sagte er schließlich. Er hasst die holografischen Übertragungen auf das Ärgste. Wenn du etwas von ihm willst, dann musst du ihn schon persönlich aufsuchen.«


  »Dazu ist keine Zeit!« Amabo schlich um den Legionär herum. »Teile deinem Herrn mit, dass der Anschlag nicht am 4.18.7129, sondern bereits am Zweiten des Monats Tabo stattfinden wird. An diesem Tag wird ein Sonderausschuss zusammentreffen, und zwar auf Wunsch der Präsidentin. Auch ich bin geladen, doch mir wird eine Entschuldigung einfallen.«


  »Zwei Universustage früher als geplant? Das wird Faraa Oh nicht erfreuen und erhebliche Kosten verursachen.«


  Bevor sich der Lecohraner versehen hatte, griff Amabo in einen Kabelstrang an dessen Hals und brüllte: »Hör mir zu, du überheblicher Schrotthaufen! Es ist mir völlig egal, was es kostet! Mich interessieren ausschließlich die Ergebnisse! Hast du mich verstanden?«


  Der Lecoh-Legionär rührte sich nicht. Ein Zerreißen der Kabel hätte zweifelsfrei sein Ende zur Folge gehabt. »Ich habe dich sehr wohl verstanden und werde Faraa Oh persönlich instruieren. Er wird dich kontaktieren, was die Nachzahlung angeht.«


  Mit einem hasserfüllten Gesichtausdruck ließ Amabo die Kabel los. »Ausschließlich die Ergebnisse interessieren mich!«, wiederholte er. »Und nun verschwinde zu deinem Herrn!«


  Der Legionär kannte keine Gefühle. Ihm war das Auftreten des Beraters egal. Er wandte sich ab und verschwand kurz darauf aus dem Orbit von Seido.


  Amabo hingegen ließ sich hinunter transportieren, musste wieder die Sicherheitskontrollen passieren und kam schließlich im Büro von Xulk an.


  Der künstliche Riesenikonier nahm Amabo mit unschönen Worten in Empfang: »Der Sicherheitsscan hat in deinem Körper ein unkalkulierbares Risiko festgestellt. Jeden anderen als dich hätte ich pulverisieren lassen. Sollte von dir eine Gefahr für ZECK ausgehen, werde ich das unverzüglich nachholen, Berater Amabo.«


  Amabo war verunsichert, seine Hände zitterten. »Das Risiko ... Ist es lokalisierbar?«


  »Wenn es das wäre, Berater Amabo, dann würde es nicht mehr existieren. – Der Nachbau der EUROPANIA ist fast beendet. Sie wird schon bald ihren getarnten Jungfernflug bestreiten können.« Xulk ließ ein Hologramm entstehen, das die Baustelle mit dem großen Schiff zeigte.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Xulk«, wagte Amabo festzustellen.


  Der Riese beugte sich unter dem Getöse hydraulischer Geräusche ein wenig herab. »Im Gegensatz zu manch anderem leiste ich immer gute Arbeit, Berater Amabo. Das solltest du wissen.«


  Der Universe trat beeindruckt zwei Schritte zurück. »Ich weiß das, Xulk. Jedoch ... Bist du auch in der Lage, Menschen zu durchschauen? Damit meine ich nicht das Durchleuchten, sondern das Durchschauen. Kannst du eine Lüge erkennen?«


  Xulk näherte sich Amabo, noch immer nach vorn gebeugt. »Wie meinst du das, Berater Amabo? Hast du etwas an mir auszusetzen?«


  »Oh nein! Das habe ich natürlich nicht«, antwortete Amabo rasch. »Ich habe kein Problem mit dir, ich habe ein Problem mit Inastasia. Das unkalkulierbare Risiko in meinem Körper hat sie mir angelastet.«


  Xulk deutete ein mechanisches Sabbern an. »Dass sie es tat, Berater, ist einzig und allein dein Problem, nicht das meine.« Der Wächter der Firma ZECK richtete sich wieder auf. »Sieh zu, dass du es wieder loswirst, oder lebe damit. – Cropania hat mir bereits die Daten darüber überspielt, welche Landstriche auf Universus und Ikonia ausgelöscht werden sollen. Die Waffen wurden installiert und getestet. Er machte mir einen Vorschlag, den ich nicht allein befürworten will. Bellumos Industrie verfügt auf Zarius über einen alten Zivilisationszerstörer aus dem letzten Ikonischen Krieg. Er wurde Cropania angeboten. Der Kaufpreis beträgt fünfhunderttausend Kram in bar. – Sind wir interessiert?«


  Amabos Augen glänzten sogleich. »Wir sind interessiert«, sagte er. »Ich will sagen: Wir sind sehr interessiert. Eines schönen Tages schwebt mir ein Erstschlag gegen die Erde vor. Das wird der Tag sein, wenn unsere Militärindustrie wieder vollends floriert. Ich weiß, es wäre von großem Vorteil, den Zivilisationszerstörer in der EUROPANIA zu wissen.«


  »Wer bezahlt?«


  »Ich werde mich darum kümmern. – Und wenn die EUROPANIA komplett ist, werde ich die Kampfthronarios an Bord persönlich überwachen. Ich gehe das Risiko für unsere Sache ein. – Doch jetzt muss ich mich um die Anschläge kümmern. Hass und Angst der breiten Masse sind längst nicht groß genug, dass die Regierungen bereits unter Druck ständen, ihren Militärhaushalt deutlich zu vergrößern.«


  »Informiere mich, wann der Zivilisationszerstörer hier eintrifft, Berater Amabo. Ich lasse alle Vorbereitungen für den Einbau treffen.«


  »In Ordnung, Xulk, ich informiere dich.« Amabo wandte sich ab. Dann hielt er nochmals inne. »Ich habe beschlossen, Inastasia das Amt der Präsidentin des Rates der Planeten zu überlassen.« Er klopfte sich gegen die Brust. »Der Druck hier drin war zu groß, als dass ich mich hätte anders entscheiden können.«


  Erneut deutete Xulk ein Sabbern an. »Dein Hass gegenüber Inastasia grenzt wahrlich an Liebe, Berater Amabo. Die Tochter Insaidias macht ihrem Vater alle Ehre.«


  Amabo verzog das Gesicht, dann verließ er Seido zunächst.


  


  *


  


  Die ROOKATOR flog im Flüstermodus dicht über dem Ozean. Da es ein von Ikoniern entwickelter Flüstermodus war, erreichte er trotz allem noch eine Lautstärke, die für die ohnehin völlig verwirrten Bewohner der Siedlung Zyu auf Speelz wie das gleichzeitige Donnergeschrei all ihrer Götter klang.


  Das merkwürdige Kind Reese war samt ihrer Mutter verschwunden, das kleine fliegende Ding ebenso. Die hässlich gewaltigen Götterkrieger waren plötzlich aus der Luft aufgetaucht und hatten auch das fremde Wesen mitgenommen, das wohl dem Ozean entstiegen sein musste. Nichts war mehr wie zuvor. Und nun noch das unablässige Grollen. Kein Yaos bekam das fremde Raumschiff zu Gesicht, denn alle versteckten sich in ihren Wohnpyramiden.


  Es ging alles sehr schnell. Die FUGBUG wurde in einem Laderaum des Ikonischen Kampfkreuzers verstaut und mehrere Roboter machten sich sogleich an die Reparatur des Schiffes. Zu dieser Zeit aber hob die ROOKATOR bereits ab und verließ mit leichtem Schub den Planeten Speelz.


  Fau Holl hätte Tobobo fast umarmt. Er war zufrieden, das funktionierende Thronario in seiner Nähe zu wissen. Gleichzeitig war er unglücklich über den schlechten Zustand seines Schiffes.


  In der Zentrale herrschte gedämpfte Stimmung. Die Entführung von Anna bestimmte das Gespräch.


  Es wurde beschlossen, auf dem schnellsten Wege Universus anzusteuern und sobald als möglich Saabel Tuun zu kontaktieren.


  


  *


  


  »Sie will sich ihre Anteile auszahlen lassen?« Amabos Hologramm drehte sich mehrmals im Kreis. »Was ist nur in diese Frau gefahren?«


  Der Vizepräsident von Bellumos Industrie lächelte. »Präsidentin Norana will aus der Politik aussteigen. Sie will mehr Zeit mit ihrer Enkelin verbringen. Ich kann sie gut verstehen.«


  »Wie hoch sind ihre Anteile?«


  »Fast eine Million Kram, soviel ich weiß.«


  Amabo überlegte einen kurzen Moment. »Zahl ihr die Hälfte aus. Haltet fünfhunderttausend Kram zurück und bucht diesen Betrag als Zahlungseingang für den Zivilisationszerstörer.«


  Verwundert sagte der Vizepräsident: »Dabei gibt es aber zwei Probleme. Erstens bezahlst du mit Geld, das nicht dir gehört, und zweitens muss das Geschäft in bar getätigt werden. Es darf nicht über die Bücher laufen.«


  »Hör zu, mein Lieber: Langweile mich nicht mit Nebensächlichkeiten! Erstens wird sich das Eigentumsproblem schon bald gelöst haben und zweitens sollte es dir doch gelingen, das Geld auszulösen und Bellumos wieder zufließen zu lassen.« Das Hologramm Amabos nahm Platz und schlug die Beine übereinander. »Der Zivilisationszerstörer muss in zweiundsiebzig Zarius-Stunden in der Firma ZECK auf Seido eintreffen. Ansonsten habe ich zwei Probleme. Erstens könnte es sein, dass ZECK keine Einkäufe mehr bei Bellumos tätigt, und zweitens dürfte es einige Mitglieder des Rates der Planeten brennend interessieren, warum nicht alle Zivilisationszerstörer, wie vom Rat beschlossen, vernichtet wurden.«


  Der Vizepräsident, der sich in seiner Privatresidenz auf Zarius befand, schwieg einige Momente und kratzte unablässig sein Kinn. Dann nickte er dem Hologramm zu. »Ich werde eine Lösung finden, Amabo, du wirst keine Probleme haben.«


  Der Berater erhob sich ruckartig und sprach mit einem gekünstelten Lächeln: »Es ist immer wieder gut zu wissen, dass man sich auf seine Freunde verlassen kann. – Übertragung Ende!«


  


  *


  


  Saabel Tuun war sichtlich aufgeregt. »Du hast die Verbindung zu Amabo verloren? Das ist äußerst nachteilig, To Zu Fan.«


  »Es tut mir leid, er war uns in diesem Fall voraus. Doch glaube ich, dass Amabo nicht zwingend unserer Überwachung bedarf. Es gibt noch eine andere Kraft, die all die Fäden in der Hand hat und Amabo gleich einer Marionette tanzen lässt. Wir wissen beide, wen ich damit meine. Anna wurde von Proy-Drei entführt und sämtliche Grooritter wurden vernichtet. Ikonier stecken dahinter. Der Anführer der Ritter des Groo, Faarii, scheint umprogrammiert zu sein, er hat die Zwillinge nach Speelz gelockt und ist maßgeblich an der versuchten Entführung von Malte beteiligt. Wir wissen vom Anschlag auf Präsidentin Norana in zwölf Universustagen. Wir sind auf dem Weg zu Universus, doch solltest du bereits Kontakte knüpfen und eine Versammlung des Rates der Planeten vor dem Anschlag organisieren. Sobald es möglich ist, werde ich dir alle Aufzeichnungen überspielen. Ich reise derzeit in der ROOKATOR mit, so bin ich schneller als mit meinem kleinen Schiff.«


  »Ich werde einen Versuch starten, Inastasia zu überwachen«, resümierte Saabel Tuun. »Irgendetwas muss mir einfallen. Wir bleiben in Verbindung. Ende!«


  


  *


  


  »Anna, wo ist Anna?« Baba war bei Bewusstsein, doch reichten seine Kräfte noch nicht aus, um aufzustehen und die medizinische Abteilung zu verlassen.


  »Wir wissen nicht genau, wo Anna ist«, flüsterte Malte. »Im Grunde genommen wissen wir gar nichts.«


  »Ist sie ... tot?« Baba hob den Oberkörper ein wenig an und verzog sogleich schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Ich ... das ist eine lange Geschichte, Baba. Aber ... ich kann dir versprechen, dass Anna lebt. Ich bin bei ihr.«


  Baba verdrehte die Augen und ließ sich wieder fallen. »Du wirst mir die lange Geschichte erzählen müssen, Malte. Sonst kapiere ich gar nichts mehr.«


  Malte lächelte. »Ich erzähle dir alles der Reihe nach. Versprochen. Und dann befreien wir Anna gemeinsam. – Einverstanden?«


  Babas Kopf bewegte sich. »Ich will endlich raus hier«, flüsterte er.


  »Das glaub ich dir gern, Baba. Mir würde es auch nicht gefallen, die ganze Zeit herumliegen zu müssen.«


  »Und außerdem ... M.A.M.I. macht mich fix und fertig. Den ganzen Tag erzählt sie mir Kleinkindgeschichten.«


  Malte grinste. »Kleinkindgeschichten? Das tut sie tatsächlich? Ich werde an ihre Prozessoren appellieren, dass sie dir ab jetzt nur noch Abenteuer- und Gruselgeschichten erzählt. Vielleicht kann sie dir auch etwas vorsingen.«


  Baba verdrehte die Augen. »Bitte, bloß das nicht!«


  


  *


  


  Alles ging so schnell, dass Anna zu kaum einer Reaktion fähig war.


  »Der Systemschutz der Kuppel ist leider zusammengebrochen, Anna, Kaiserin des Reiches Altoria.« Dies waren die abschließenden, recht gleichgültig klingenden Worte, die jene computergenerierte Stimme einer Feesin von sich gab. Kurz darauf erbebte der Boden und die Überbleibsel der Grooritter bewegten sich ein letztes Mal, denn sie wurden durch eine Druckwelle im Raum umhergewirbelt. Der Druckwelle war eine Detonation vorausgegangen. Kunststoffteile flogen Anna um die Ohren, ein großes Loch klaffte im Dach der Kuppel. Das Mädchen riss die Letonatoren hoch und schoss auf alles, was sich bewegte. Kurzzeitig herrschte ein Höllenlärm. Rauchschwaden versperrten die Sicht. Zwei Kampfthronarios verwandelten sich in den Strahlen der Letonatoren in wehenden Aschestaub, doch wenigstens zwanzig andere hatten das Mädchen umkreist, als der Nebel sich lichtete.


  »Widerstand zwecklos!«, erklang die brummende Stimme eines Ikoniers aus dem Chaos.


  Anna musste vier in Kampfanzügen steckende Ikonier erkennen und ließ die Letonatoren fallen. Die Ikonier hatten recht. Widerstand war zwecklos. Zumindest, was die Waffen anging.


  »Was wagt ihr?«, brüllte Anna den Ikoniern entgegen, die ein Stück zurückwichen. »Ihr habt die amtierende Kaiserin des Reiches Altoria vor euch! Ihr beschwört einen neuen Krieg der Menschheit gegen die Ikonier herauf! Wer hat euch geschickt? Wer ist für eure Schandtaten verantwortlich? Nun redet schon, ihr Idioten!« Annas zorniger Ausbruch verlieh ihr Autorität.


  »Kaiserin, wir müssen Euch bitten, uns zu folgen! Zu Eurer eigenen Sicherheit werden wir Euch mit einem Kraftfeld umgeben. Lasst die Waffen fallen!« Der Ikonier, der dies ausgesprochen hatte, hob eine kleine Apparatur und richtete sie auf das Menschenkind.


  Anna ließ die Waffen fallen und fluchte erneut, konnte sie sich doch kaum noch bewegen! Nur ihre Füße schien das Kraftfeld zu verschonen. »Ihr wagt es, mich zu entführen? Der Rat der Planeten wird davon nicht begeistert sein!«


  »Ihr solltet schweigen, Kaiserin. Der Rat sieht in Euch die Anführerin einer irdischen Terroristengruppe.« Der Ikonier schien nachzudenken, wie viel er sagen durfte. »Sollten die Ratsmitglieder Euch in Gewahrsam nehmen, würdet Ihr dem Tod deutlich näher sein.« Der ikonische Offizier ging einfach los und zog das Kraftfeld mit sich. Anna musste ihm folgen.


  »Wer ist dieser Auftraggeber?«, brüllte Anna. Eine Antwort erhielt sie nicht.


  Als die Gruppe die Ruine der ehemaligen feesischen Forschungskuppel auf Proy-Drei verlassen hatte, bekam Anna nicht die Chance, das Chaos zu betrachten. Augenblicklich wurden Ikonier, Thronarios und das Menschenkind per IMT an Bord eines Streitkometen Klasse 1 transportiert. Dort durfte das Mädchen den Außenanzug ablegen. Es wurde jedoch unablässig überwacht.


  Das Mädchen fand sich in einem Kraftfeldkäfig wieder und wurde in einem Raum untergebracht, der von mehreren ikonischen Soldaten bewacht war. Sie wollte sich auf ihre missliche Lage konzentrieren, doch in diesem Augenblick ertönte ein andauernder Signalton. Nur Sekundenbruchteile später wurde das moderne Kriegsschiff der Ikonier von einem dumpfen Schlag getroffen, der es trudeln ließ. Die Soldaten konnten sich nicht mehr auf den Tentakeln halten, während Anna durch den Käfig geschützt war.


  Nun beschleunigte der Streitkomet deutlich, das Alarmsignal erstarb, die Ikonier beruhigten sich wieder.


  Durch den Treffer, den die Waffen der ROOKATOR gesetzt hatten, rutschte Anna auf einen zweiten Kraftfeldkäfig zu.


  »Malte!«, entfuhr es Anna.


  Der Bruder war ebenso in einem Käfig gefangen. »Hast du irgendeinen Vorschlag, wie wir uns aus dieser misslichen Lage befreien können?«, fragte er.


  Einige Sekunden lang betrachtete Anna den Bruder, dann die Ikonier und schließlich wieder Malte. Auf einmal begann das Mädchen zu lachen, gerade so, als wäre es verrückt geworden.


  


  *


  


  »Wer bist du?« Norana von Universus schaute den jungen Mann erstaunt an. »Saabel Tuun? Der Saabel Tuun? Das ist nicht möglich. Du hast jahrelang an den Beinen meiner Stühle gesägt und nun wagst du es, hier in meinem Privatquartier aufzutauchen?«


  Der Journalist hatte keine Lust, mit der Präsidentin zu diskutieren. Er betrachtete einen der beiden Kybernetics, die hinter der Präsidentin standen. »Wird dieser Raum von außen überwacht?«, fragte er.


  Norana blickte den Mann beleidigt an. »Natürlich nicht. Ich sagte doch, es ist mein Privatquartier. Die beiden Kybernetics sind Bedienstete und absolut vertrauenswürdig.«


  Saabel Tuun war als Tourist unter fremdem Namen auf Universus gelandet. Es hatte ihn einige Kram gekostet, bis er das Privatquartier der Präsidentin ausfindig gemacht hatte, und letztendlich noch einen weiteren Batzen Gold, so dass die Sicherheitskräfte ihm den Zutritt nicht verwehren konnten. Entscheidender Faktor, dass er nun direkt vor Norana stand, war die Neugier der Präsidentin selbst.


  Kurzerhand nahm der Journalist einen Holostick aus der Tasche, stellte die Signatur ein und legte ihn auf Noranas Arbeitstisch. »Schauen Sie sich das an, Präsidentin.«


  Eine holografische Projektion baute sich vor den erstaunten Augen der Präsidentin auf. Amabo saß in einem ikonischen Sessel, der den Berater klein wirken ließ, und sprach: »Die Sitzung des Gesundheitsausschusses findet am 4.18.7129 im Nebengebäude des Rates in Tafla statt. Norana wird auf jeden Fall anwesend sein.« Eine Ikonierin bewegte sich tänzelnd durch den prunkvoll ausgestatteten Raum. Sie trug eine Feifah mit dem kugelförmigen elektronischen Lichtbild um ihren Bauch. »Ich habe bereits alles in die Wege geleitet«, setzte Amabo hinzu und nahm einen Schluck von einem Getränk. Mit ihren kleinen Tentakelfingern fuhr die Ikonierin langsam um Amabos Hals. »Wenn du ehrlich zu mir bist«, sagte sie, »dann können wir eine Zweckgemeinschaft zum gegenseitigen Nutzen bilden.« Ein Tentakel legte sich vollends um Amabos Hals. »Falls du mich jedoch betrügst, Amabo von Universus, dann wirst du es für kurze Zeit sehr bereuen.« Sie zog Amabo näher an sich heran. Die Projektion brach ab.


  »Wer ist die Ikonierin?«, fragte Norana nach Momenten des Schweigens.


  »Ihr Name ist Inastasia«, klärte Saabel Tuun auf. »Sie hat Amabo unter völliger Kontrolle, so viel ist gewiss.«


  »Die Tochter Insaidias? Ist sie das?«


  »Eure Vermutung ist richtig, Präsidentin. Amabo und Inastasia haben ein Komplott geschmiedet. Ziel ist es, nicht nur Sie, sondern auch die lebenden Synusier zu vernichten. Außerdem wollen sie den Wert der Rüstungskonzerne erhöhen, indem sie ein neues Feindbild Erde schaffen. Die fingierten Anschläge auf Brug und Lunanova waren erst der Anfang. – Doch seht her, Präsidentin, es kommt noch schlimmer! Einer meiner Redakteure überspielte mir dies. Schaut genau hin, der Mitschnitt ist kurz.«


  Erneut baute sich eine Projektion auf. Es war der Blick in einen funkelnden Teil der Galaxis. Jäger verfolgten den Punkt der Aufnahme und schossen wieder und wieder. Die Projektion wackelte gewaltig. Norana sah die EUROPANIA, deren Außenhülle völlig durchlöchert war. Mehrere Langstreckenlaser der nun in das Blickfeld rückenden NIRAGAG – der Präsidentin bestens bekannt, da es sich um ein Einsatzschiff des Rates der Planeten handelte – zertrennten einzelne Segmente des irdischen Schiffs. Kurz darauf folgte ein heftiger Schlag, der die EUROPANIA zunächst in zwei Teile zerlegte. Diese zerstäubten Bruchteile von Sekunden später in viele kleine Teile. Übrig bleib ein Trümmerfeld. 


  Saabel Tuun beendete die Projektion. »Es tut mir sehr leid, dass ich es Ihnen sagen muss, Präsidentin, aber Ihr habt Amabo erst zu dem gemacht, was er heute ist.«


  Norana nahm betroffen Platz und nickte schließlich. »Du hast mich überzeugt, Saabel Tuun. Vielleicht hätte ich eher auf Menschen wie dich hören sollen. Nun werde ich für meine Einfältigkeit bestraft.«


  Der Journalist wurde lauter, als es ihm lieb war. »Nicht nur Ihr werdet bestraft, Norana. Alle friedliebenden Völker trifft die Strafe. Die Zeichen stehen auf Krieg. Und das intergalaktische Rüstungskartell tut alles, damit die Zeichen Realität werden. Die Unschuldigen werden bestraft. Amabo lässt mithilfe der Firmen ZECK und Bellumos Industrie auf Seido ein Ebenbild der EUROPANIA herstellen. Mit diesem Schiff will er Siedlungsgebiete auslöschen, die das Baukartell als lohnenswert ansieht. Nicht irgendwo weit weg, Präsidentin, er will es auf Universus und Ikonia tun, um den Hass gegen die Erdenmenschen und für einen neuen Rüstungswettlauf zu schüren. Menschen und Ikonier werden sterben, massenweise. So sieht es aus. Ich nenne Euch die Namen derjenigen, die hinter dem Komplott stecken: Es sind Amabo und Inastasia, Faaso Rin und Cropania. Allesamt Personen, die Ihnen sehr gut bekannt sein dürften, denn Euer Glaube an die eigene Macht verließ sich auf diese stählernen Säulen.«


  Norana rieb sich die Schläfen, sie schien in Sekunden um Jahre gealtert. »Wer ... wer war an Bord der zerstörten EUROPANIA? Waren dort die Zwillinge? Auch die Zwillinge?«


  »Über deren Verbleib ist mir nichts bekannt«, flüsterte Saabel Tuun. »Und wenn ich es wüsste, Präsidentin, ich würde es Euch wahrscheinlich nicht sagen.« Der Mund des Journalisten näherte sich Noranas rechtem Ohr. »Ich vertraue Euch nicht. Deshalb.«


  »Das kann ich durchaus verstehen, Saabel Tuun. Und doch bist du hergekommen, mich zu warnen.« Es war eine Feststellung und keine Frage, die Norana von sich gab.


  »Dass ich Euch warnte, war lediglich ein Beiwerk meiner Bemühungen.« Der Journalist steckte den Holostick wieder ein. »Ich bin hier, weil ich verlange, dass der Rat der Planeten zusammentrifft. Es muss vor dem 4. Tabo des Jahres 7129 geschehen. Ich werde den Abgesandten die Beweise vorlegen, so dass sie sich hinter dem militaristischen Klan nicht mehr verstecken können. Der friedliche Charakter der irdischen Welt muss ins rechte Licht gerückt werden!«


  Norana erhob sich und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort nahm sie ein elektronisches Papier in die Hand und suchte. »Zwei Tage vor dem 4.18. ist die Sitzung des Ökologischen Ausschusses des Rates geplant. Ich werde diesen Termin für eine Zusammenkunft des gesamten Rates vorschlagen. Doch bleibt nicht viel Zeit. Und es werden wahrscheinlich nicht alle Abgesandten kommen können.«


  Saabel Tuun hielt der Präsidentin die rechte Hand hin. »Das spielt wahrlich keine Rolle. Es werden genügend Medienvertreter anwesend sein, die das wahre Gesicht Amabos in das Universum hinaustragen. Ich bleibe in Tafla und bereite Ihre Ansprache vor. Hier sind meine Verbindungsdaten.« Er übertrug die Daten auf das elektronische Papier der Präsidentin. »Kontaktieren Sie mich, falls es einen gewichtigen Grund gibt.« Saabel Tuun verbeugte sich, dann verließ er den Raum.


  


  *


  


  Die EUROPANIA flog unter Tarnung. Sie hatte bereits eine gewaltige Strecke zurückgelegt. Amabo war höchst zufrieden. Die Besatzung bestand ausschließlich aus Thronarios, Robotern und einigen wenigen künstlichen Lecoh-Legionären zur Bedienung der Waffensysteme. Niemand widersprach seinen Befehlen! Das Schiff manövrierte bestens, die Beschleunigung und das Flugverhalten waren erstklassig, die Bewaffnung unschlagbar.


  »Berater Amabo, wir haben die Teststrecke bewältigt. Sollen wir nach Seido zurückkehren?« Eintönig fragte der Roboter, der die Steuerung bediente.


  Amabo befand sich in einem Sitz, der eigens für ihn nachgerüstet war. »Wie ist deine Herstellungsbezeichnung?«


  »Berater Amabo, ich gehöre zur Faktor-Reihe und trage die Nummer 27«, antwortete der Roboter.


  »Nun gut, Faktor 27.« Der Berater schlug die Beine übereinander. »Du denkst, wir sollten nach Seido zurückkehren. Doch beantworte mir folgende Frage: Wurden die Waffensysteme getestet?«


  »Nein, Berater Amabo.«


  »Wäre es nicht verwerflich, mit einem neuen Schiff in den Krieg zu ziehen, ohne vorher die Waffensysteme getestet zu haben?«


  »Es wäre jedenfalls nicht klug, Berater Amabo.«


  »Gut. Dann sind wir ja einer Meinung. Wir fliegen ins Planquadrat 16-2-M.«


  »Der Kurs wurde programmiert, Berater Amabo. Das vorgegebene Ziel erreichen wir in vier Stunden und zwölf Minuten«, gab Faktor 27 von sich.


  Die tiefe Brummstimme eines Thronarios erklang. »Berater Amabo, eine Kommunikationsanfrage von Seido!«


  »Auf den Hauptschirm!«


  Xulks künstlicher Kopf erschien auf dem Monitor. »Du hast die vorgesehene Route für den Testflug verlassen! Das ist gegen die Vereinbarung!«


  Amabo grinste. »Oh, Xulk. Wie naiv bist du nur? Die Zeit sitzt mir im Rücken. Aufzug 2 hat längst begonnen. Ich organisiere ein paar Schandtaten der Irdischen, die sich schnell verbreiten werden. Und nun ... behindere nicht meine Arbeit! – Verbindung beenden!«


  Bevor Xulk etwas erwidern konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.


  Nur Sekunden waren vergangen, als die tiefe Brummstimme des Thronarios erneut erklang. »Berater Amabo, eine weitere Kommunikationsanfrage!«


  »Ist es Xulk?«, fragte Amabo. Das Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Nein, Berater Amabo. Es ist das Gesuch einer holografischen Verbindung unbekannter Herkunft.«


  Amabos Gesicht verfärbte sich. »Insaidia!«, fluchte er. »Zeig es!«


  Das Hologramm eines kräftigen, in einer rüstungsartigen Uniform steckenden Kriegers baute sich in der Zentrale der neuen EUROPANIA auf. Sogleich wetterte die Person los: »Das Vorhaben am 4.18.7129 war bis ins Detail geklärt! Nun kommst du mir mit einer Verschiebung nach vorn! Was denkst du dir, mit wem du es zu tun hast? Außerdem erfuhr ich aus zuverlässiger Quelle, dass der gesamte Rat an dem neuen Termin zusammentreffen will! Aus dem Sonderausschuss wurde eine Hauptversammlung!«


  Wieder lächelte Amabo. »Faraa Oh, ich liebe es, wenn du wütend bist. Wenn ich dich bislang wütend erlebte, hast du meine Aufträge perfekt erledigt. Die Abschreckung wird umso besser funktionieren, wenn viele Ratsmitglieder anwesend sind.«


  Das Hologramm des Anführers der terroristischen »Legion galaktischer Widerstreit« fuchtelte wild mit einer Waffe herum. »Du willst den Rat in den Anschlag einbeziehen? Du bist wahnsinnig, Amabo! Und außerdem wirst du das nicht bezahlen können!«


  »Lass das mein Problem sein, Faraa Oh, und kümmere dich um deine Aufgabe! Ich bezahle dich, wenn ich mit dem Ergebnis einverstanden bin.«


  »So arbeite ich nicht, Amabo! Ich werde vorab bezahlt und übernehme niemals die Verantwortung für ein positives Ergebnis meiner Aufträge«, erwiderte Faraa Oh schreiend.


  Die tiefe Stimme des Kommunikations-Thronarios erklang schon wieder. »Berater Amabo, eine erneute Kommunikationsanfrage!«


  »Einen Moment noch«, sagte Amabo und sein Grinsen verflog. »Dieses eine Mal wirst du es tun. Sonst wird es kein nächstes Mal geben, Faraa Oh. – Verbindung Ende!«


  »Ist es Xulk?«, wollte Amabo wieder wissen.


  Das Thronario schwebte ruhig neben ihm. »Nein, Berater Amabo. Es ist das Gesuch einer holografischen Verbindung unbekannter Herkunft.«


  »Verbindung erlauben!«


  Noch einmal baute sich ein Hologramm auf. Es war Inastasia! Die holografische Ikonierin schaute sich interessiert in der Kommandozentrale der EUROPANIA um. »Ein hübsches Schiffchen, mein Lieber. Du solltest keine Dummheiten damit machen.«


  »Was willst du, Inastasia?«, fragte der Berater ungehalten.


  Die Tentakel der Projektion näherten sich Amabos Kopf. »Willst du mir sagen, dass ich dich störe?«


  Amabo wandte sich von der Ikonierin ab. »Ich fragte: Was willst du?«


  »Ich stell hier die Fragen! Was hast du mit deinem neuen Spielzeug vor?«


  »Ich führe unseren Plan aus. Scheinbar bin ich der Einzige, der sich daran hält! Ich bewege mich in die Nähe des neuen Übergangs zum Ersten Distrikt und werde dort ein wenig Angst vor der Erde verbreiten.« Er wandte sich wieder Inastasias Hologramm zu. »Oder hast du etwas dagegen?«


  Inastasia sabberte. »Noch nicht. Doch wenn du damit fertig bist, fliegst du mit deinem Spielzeug zum Planeten Fees-Eins und richtest den Zivilisationszerstörer darauf aus.« Erneut spielten die nicht materiellen Tentakel mit Amabos Hals. »Du hast drei ikonische Tage Zeit dafür. Haben wir uns verstanden?«


  »Das hat nichts mit unserem Plan zu tun!«, empörte sich der Berater.


  Erneut sabberte Inastasia heftig. »Es hat aber etwas mit meinem Plan zu tun, Liebster. Was sagst du dazu?«


  Die holografische Kamera zeigte zwei Wesen in unmittelbarer Nähe Inastasias.


  »Sind das ...«


  »Sie sind es. Die synusischen Zwillinge. Sie sind es tatsächlich! Anna und Malte. Ich habe sie endlich in meiner Gewalt! Und sie beschließen gerade, mir zu dienen.«


  »Xulk wird damit ...«


  »Vergiss den Roboter! Xulk mag ein großer Roboter sein, doch ist er nur ein Roboter. Wir leben, mein Guter. Und wir sind zu Höherem bestimmt! Also tu, was ich sage. – Du weißt doch ...!«


  Zähneknirschend sagte der Berater: »Ich werde dort sein.«


  »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, mein kleiner geliebter Mensch. – Verbindung Ende!«


  »Ich hasse sie! Ich hasse, hasse, hasse sie!« Amabo lief wütend durch die Zentrale der EUROPANIA und kam auf das Kommunikations-Thronario zu. »Kannst du die letzte Verbindung zurückverfolgen?«


  »Nein, das kann ich nicht. Doch erinnert die Art der Übertragung an eine von Lunanova.«


  »Warum denkst du das?«


  »Ich würde es anhand der Beleuchtung und des Bodens annehmen, Berater Amabo. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass sich die Gouvernante auf Lunanova befindet.«


  »Du magst damit recht haben ...« Amabo lief eine weitere Runde durch die Zentrale. »Faktor 27, kannst du auf medizinische Datenbanken zurückgreifen?«


  »In welcher Beziehung, Berater Amabo?«


  Der Kommandant ließ sich in seinen Sitz gleiten. »Nehmen wir an, einem Universen wird eine mikroskopische Sprengkapsel aus MAM injiziert. Wir haben die Mikrokameras durch den Austausch der gesamten Gase in der NIRAGAG gefunden. Könnte man durch den Austausch des gesamten Blutes auch die Sprengkapsel entfernen?«


  Faktor 27, ein sehr moderner und äußerst gelenkiger Roboter, kuppelte sich an den zentralen Prozessor der neuen EUROPANIA an. »Die Masse des Blutes darf nicht vermindert werden, Berater Amabo. Das Blut vermischt sich unablässig, daher ist es schwer, die Sprengkapsel zu entfernen. Trotzdem könnte sie gefunden werden, so sie nicht mit organischem Zellmaterial verwachsen ist, sich also noch nicht allzu lange im Körper des Universen befindet. Man könnte sie entfernen, indem das Blut in gewissen Mengen abgeschöpft und ersetzt wird. Das abgeschöpfte Blut wird sogleich in einem Testraum einem Allfrequenz-Signal ausgesetzt, so dass eine eventuell vorhandene Materie-Antimaterie-Sprengkapsel detonieren würde. Der Austausch wird so lange fortgesetzt, bis eine entsprechende Explosion ersichtlich ist.«


  »Ist das an Bord der neuen EUROPANIA möglich?«


  »Der Patient müsste sich dazu in den medizinischen Trakt begeben. Dort sind die notwendigen Bedingungen vorhanden, Berater Amabo.«


  »In Ordnung, Faktor 27. Ich bin der universe Patient. Wir beginnen sofort. Ein Thronario wird unablässig bei mir sein und meine Befehle an dich weiterleiten. Uns bleiben vier Stunden Zeit.«


  


  *


  


  Malte saß am Bett des selig schlafenden Freundes Baba, der endlich die medizinische Abteilung der ROOKATOR verlassen und in das Quartier, das sich die beiden Jungen teilten, zurückkehren durfte. Die Einrichtungsgegenstände im Raum wirkten roh und gewaltig, die alten Ikonischen Kampfkreuzer waren für Kriege geschaffen worden und dienten den Menschen nicht als Luxusreiseschiffe.


  Tobobo lag auf Maltes Schoß. Das Thronario schwebte absichtlich nicht, um die Betriebsgeräusche so gering wie möglich zu halten. Lediglich die Lüfter seiner Prozessoren summten leise.


  Malte betrachtete Tobobo, als gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf.


  »Anna hat mich besucht«, flüsterte er schließlich. »Ihr synusisches Abbild war bei mir, als ich schlief.«


  »Sie hat unsere List also aufgedeckt?«, stellte das Thronario fest und verringerte die Lautstärke, so gut es ging.


  »Ich gebe es ja ungern zu, aber Anna ist sehr klug. Meiner Schwester entgeht fast nichts.«


  »Und doch ist sie in die Falle gegangen. Konnte sie dir mitteilen, wo sie sich befindet?«


  


  *


  


  Tobobo hatte Malte mehrfach umkreist und schwebte schließlich regungslos vor dem Jungen. »Es gibt da etwas, über das wir reden sollten.«


  »Etwas?«, hatte Malte erstaunt gefragt. »Was gibt es für ein Etwas?«


  »Fau Holl würde längst nicht mehr leben, wenn er nicht in undurchsichtigen Situationen sein Double vorgeschickt hätte«, hatte das Thronario erklärt. »Ich habe berechnet, dass für deine Mission, Faarii aufzusuchen, eine hohe Wahrscheinlichkeit für gefährliche Situationen besteht.«


  Malte hatte sich gewundert. »Wie konntest du das berechnen?«


  »Deduktive Logik. Wir sind auf einem fremden Planeten, wir haben es mit unbekannten Menschen zu tun und wir wissen nichts über Faarii.«


  »Du bist ein Thronario und machst dir Sorgen um mich?«


  »Sorgen?«, hatte Tobobo gefragt. »Es ist, wie ich bereits erklärte, reine Logik, die mich zu dem Entschluss führte, dich auf die Gefahr hinzuweisen. Es sind keine Sorgen.«


  Der Junge hatte auf dem Boden der FUGBUG gelegen. »Und was schlägst du vor?«


  Tobobo hatte sich zu einer Apparatur in der Zentrale des m’baganianischen Schiffes begeben. »Der F’paf funktioniert.«


  »Der F’paf?«, hatte Malte verwundert gefragt und sich nun der Apparatur genähert.


  »Die Bezeichnung für die Geräte, die in der Lage sind, nach einem biogenetischen Scan innerhalb kurzer Zeit das synthetisches Double einer lebenden Person herzustellen, das weitestgehend dem Original gleicht. Die Doubles existieren bis zu zweihundert m’baganianische Stunden, dann ist ihre biochemische Energie verbraucht. Sie besitzen die Erinnerungen und auch spezifische Eigenschaften der Originale, können diese also perfekt simulieren.«


  Einige Augenblicke hatte Malte nachgedacht. »Wenn das Double aber Fehler macht?«


  »Es wird die gleichen Fehler machen, die auch das Original in derselben Situation begangen hätte. Der Einsatz des synthetischen Doubles kann die Gefahren einer undurchsichtigen Situation aufdecken helfen, ohne dass dem Original etwas geschieht. Während der großen Kriege auf M’baga wurden ganze Double-Armeen eingesetzt, so dass der Verlust an real existierenden M’baganianern meist gering war.«


  »Aber ...«, hatte Malte geflüstert, »... ist das denn moralisch in Ordnung? Haben die Doubles nicht auch ein Recht zu leben?«


  »Über diesen Aspekt wurde Jahrhunderte lang diskutiert. Schließlich entschied der Rat der Planeten, die Herstellung der synthetischen Doubles zu verbieten«, hatte Tobobo erklärt. »Eine wahrlich blödsinnige und nicht nachvollziehbare Entscheidung, bedenkt man, dass ganze Armeen von Robotern, Thronarios und Lecoh-Legionären ebenso künstlich hergestellt werden. Die Letztgenannten nutzen in weiterentwickelter Form sogar das Prinzip der F’paf-Duplizierung.«


  »Wofür steht F’paf?«


  »F’paf war ein M’baganianer, der die Idee zur Herstellung synthetischer Doubles gebar.«


  Einige Minuten hatte Malte geschwiegen. »In Ordnung, Tobobo«, hatte er schließlich gemeint. »Wenn du dir tatsächlich Sorgen um mich machst, dann lass uns dieses Malte-Double herstellen.«


  Sofort hatte sich Tobobo an die Arbeit gemacht. Malte war in den F’paf gekrochen, hatte von innen die Apparatur geschlossen und das Abtasten der Scanner und zwei kleinere Stiche in der Stirn gespürt.


  Später hatte er in dem Sitz verweilt und gewartet, bis er übermüdet eingeschlafen war. Als Tobobo ihn geweckt hatte und er auf dem Planeten ein leuchtendes Morgenflimmern bemerkte, wollte Malte seinen Augen nicht trauen. Gleich einem Spiegelbild hatte das Double vor ihm gestanden!


  


  *


  


  Malte nickte und schloss die Augen, als könnte er sich auf diese Art und Weise besser an den traumhaften Besuch erinnern. »Eine Ikonierin hält mein Double und mich gefangen. Ihr Name ist Inastasia. Sie will, dass ihr Annas Fähigkeiten zu großer Macht verhelfen. Sie bezeichnet sich selbst als Gouvernante von Lunanova und ist die Tochter des Vizeadmirals Insaidia.«


  »Insaidias Tochter? Daraus lässt sich schließen, dass Inastasia großen Hass gegen die Synusier hegt. Es wurde berichtet, dass die Feindschaft zwischen dem Hause Insaidias und den Synusiern kaum an Heftigkeit zu überbieten ist. – Anna ist demzufolge in großer Gefahr.«


  »Und mein Double auch«, flüsterte Malte. »Auch wenn es künstlich ist, so ist es doch irgendwie ein Teil von mir.«


  »Für unsere Besatzung wird der Auftritt im Rat der Planeten Priorität haben«, stellte Tobobo fest. »Nicht das Schicksal von Anna und das deines Doubles.«


  Malte verzog sein Gesicht. »Dann werde ich ihnen begreiflich machen müssen, was Priorität hat.«


  »Sie werden es nicht verstehen.«


  Eine längere Gesprächspause entstand, während Malte den schlafenden und in Träumen zuckenden Baba beobachtete. Flüsternd schlug der Junge schließlich vor: »Wenn die FUGBUG wieder flugfähig ist, dann sollten wir uns aufteilen. Fau Holl wird mir zweifellos helfen. Denn er mag Anna.«


  »Du meinst tatsächlich, er mag sie? Mir bot sich ein ganz anderer Eindruck«, stellte Tobobo fest.


  Malte lächelte. »Wahrscheinlich kannst du das nicht verstehen, Tobobo. Bei Menschen täuscht der Eindruck oft. Denkst du etwa, weil ich mich manchmal mit Anna streite, weil sie schrecklich hochnäsig und arrogant ist, mögen wir uns nicht?«


  Tobobo hatte mit seinen Prozessoren zu tun. »Das ist kein rein menschliches Problem. Fau Holl und ich sind auch nicht immer einer Meinung. Und doch ...«


  »Na, siehst du!«


  Das Thronario beschäftigte schon wieder andere Fragen. »Fau Holl erzählte, dass Anna außerordentlich stark unter den schlechten Eigenschaften vieler Erdenmenschen leidet. Alle Erdenmenschen, die ich bisher kennenlernte, scheinen jedoch diese schlechten Eigenschaften nicht zu besitzen.«


  Einen Moment lang dachte Malte nach. Dann fragte er: »Nenne mir einen Planeten mit Menschen oder Ikoniern, auf dem es bisher keine kriegerischen Auseinandersetzungen gab.«


  »Nach dem Abgleich all meiner Informationen gibt es einen solchen Planeten nicht.«


  »Siehst du, genau da liegt das Problem. Wenn mehr als zwei intelligente Lebewesen in unmittelbarer Nähe beieinander leben, dann entstehen Sphären, die sich berühren und Energien freisetzen. Jedes Individuum hat besondere Eigenschaften, Erwartungen, Anschauungen, Vorstellungen und Vorlieben. Die jeweilige Sphäre wird durch die Intensität der Eigenschaften und durch das Durchsetzungsvermögen der Individuen bestimmt. Die freigesetzte Energie entlädt sich in positiver oder negativer Art. Je mehr Individuen sich nähern, desto größer werden die Energien. Sind die Sphären gleich geartet, dann ist das Zusammenleben positiv, ansonsten ist es ausgesprochen negativ und spannungsgeladen. Die Sphären können sich zudem in Bruchteilen von Sekunden ändern, was die Angelegenheit besonders brisant macht.« Malte atmete tief durch und schwieg.


  »Und woher hast du diese Definition?«, fragte das Thronario erstaunt.


  »Das ist eine lange Geschichte, Tobobo. Ich habe sie von einem Roboter, von einem, der sich wahrlich mit hoch entwickelten Lebensformen auskennt. Sein Name ist Muutaapa. Wenigstens habe ich die Definition seinen merkwürdigen Worten nach verstanden. Er sagte stets ›Sein Ich‹ zu sich selbst.«


  »Muutaapa? Ich kenne Muutaapa«, erwiderte Tobobo. »Wir trafen uns für einen Augenblick. Vor vielen Jahren. Er scheint mir das Urprodukt eines intelligenten Roboters zu sein.«


  »Mir blieb mehr Zeit mit ihm als dir. Wir haben mit Anna eine große Reise unternommen. Wir waren im Vierten Distrikt. Dort gab es einen Planeten, auf dem nur Synusier existierten, die nicht mehr körperlich lebten. Er suchte einen Namen und ich schlug ihm den Namen ›Paradies‹ vor.«


  »Paradies?«


  Malte atmete tief ein und wieder aus. »Ja, Paradies. Wenn Synusier nicht mehr körperlich leben, dann bilden die synusischen Felder eine Einheit. Dadurch werden die individuellen Sphären abgebaut, es gibt nur noch eine gemeinsame Sphäre. Es können keine negativen Energien erzeugt werden, nur die positive Energie ist gewissermaßen vorprogrammiert und existent. – Verstehst du?«


  »Ja, Malte. Das verstehe ich.«


  »Und weil mit diesem Evolutionsschritt die negativen Elemente des Zusammenlebens von Individualisten überwunden werden, ist es der beste und letzte Evolutionsschritt. – Aber ...«


  »Aber?«


  »Es gibt keine körperliche Existenz mehr. Verstehst du? Es ist, als würde jemand deine Festplatte in einen anderen Computer einbauen. Du bist dann kein Individuum mehr. Es ist so, wie mit M.A.M.I., die ich unter Nutzung der Thronarios Heeroo, Efzet und Sirena fertigstellte. Heeroo, Efzet und Sirena vereinen ihre Möglichkeiten in M.A.M.I. zu einer vortrefflichen Symbiose. Und doch sind es nicht mehr die drei Thronarios, die ich früher sehr mochte. Sie existieren nicht mehr körperlich.«


  »M.A.M.I. magst du aber auch, oder?«


  Malte lächelte das Thronario an.


  Baba war erwacht.


  


  *


  


  Der Roboter Faktor 27 stand vor seinem Patienten. »Verzeiht, Berater Amabo, ich muss Euch mitteilen, dass Euer Blut statistisch gesehen bereits zwanzig Mal ausgetauscht und geprüft wurde. Eine Sprengkapsel wurde aber nicht gefunden. Das Problem konnte nicht behoben werden.«


  Amabo schaute den Roboter böse an. »Was sind die Gründe dafür?«


  »Die Ursachen können unterschiedlicher Herkunft sein, Berater Amabo. Ist die Sprengkapsel nicht in der Blutbahn, so kann sie längst mit Knochen oder anderen Organen verwachsen sein. Eine weitere Erklärung wäre, dass sich in Eurem Körper keine Sprengkapsel befindet.«


  »Du meinst, es könnte möglich sein, dass Inastasia lediglich eine List angewandt hat, damit ich tue, was sie will?«


  »So könnte man es erklären, Berater Amabo. Doch baut diese Erklärung auf eine nicht zu beweisende Vermutung auf. Dies bitte ich zu bedenken.«


  Der Berater setzte sich aufrecht hin. »Gib mir etwas, dass ich wieder zu Kräften komme!«, forderte er.


  Kurzerhand injizierte Faktor 27 ein Serum in den Oberarm Amabos. »Die Wirkung tritt kurzfristig ein, Berater Amabo. Ich empfehle trotzdem, dass Ihr Euch etwas ausruht.«


  Amabo erhob sich, taumelte leicht und hielt sich an dem Roboter fest. »Dazu ist keine Zeit!« Er verließ das medizinische Labor und fuhr mit dem Vertikalaufzug zum Vorraum der Kommandozentrale der nachempfundenen EUROPANIA.


  Nach einigen Minuten kam er dort an und rief sogleich das kommandierende Thronario zu sich. »Wie ist unser Standort?«


  Das Kampfthronario flog einen Bogen und schwebte direkt vor Amabo. »Wir haben Planquadrat 16-2-M vor siebzehn Stunden erreicht und warten auf weitere Befehle, Berater Amabo.«


  Der Berater ließ sich in seinem Sitz nieder. Ihm war schwindelig, die Nachwirkungen der medizinischen Maßnahme waren deutlich zu spüren. »Wie viel Zeit bleibt uns, um den Planeten Fees zu erreichen?«


  »Das Ultimatum wurde in ikonischer Zeitrechnung gestellt. Es bleiben uns achtunddreißig ikonische Stunden, Berater Amabo«, antwortete das Thronario.


  »Und wie viel Zeit benötigen wir tatsächlich?«


  »Zweiundzwanzig ikonische Stunden, Berater Amabo.«


  »Nun denn ... Bleiben uns also sechzehn Stunden, um in diesem Planquadrat ein bisschen Unruhe zu stiften und unsere Waffen zu testen. – Liste mir die relevanten bewohnten Planeten auf, die kurzfristig zu erreichen sind!«


  Auf dem Hauptmonitor wurden verschiedene Systeme eingeblendet.


  »Welches ist der am dichtesten besiedelte Planet?«, fragte Amabo.


  Einen Moment lang durchsuchte das Thronario die Speicher. »Yilon, Berater Amabo.«


  »Leben dort Ikonier?«


  »Ja, Berater Amabo.«


  »Sind sie hoch entwickelt?«


  »Ja, Berater Amabo.«


  »Dann ist alles bestens. Wir fliegen getarnt. Ermittle einen vernünftigen Standort jenseits des Orbits, so dass wir deren Hauptstadt unter Beschuss nehmen können. Langstreckenlaserwaffen einsatzbereit machen! Sofort nach dem Beschuss wechseln wir unseren Standort ins Planquadrat 16-4-M! Für minimale Augenblicke deaktivieren wir die Tarnung, so dass sie unsere Signaturen aufnehmen können und wissen, dass wir von der Erde kommen.«


  Die EUROPANIA gewann rasch an Geschwindigkeit. Kurz darauf wurde ein Sonnensystem auf dem Hauptmonitor sichtbar und das Schiff näherte sich dem vierten Planeten des Systems, dessen Oberfläche auf der Tagseite rötlich leuchtete.


  »Zielpunkt erreicht – in zwei Minuten!«, meldete eine Computerstimme. »Taktische Langstreckenlaserwaffen sind einsatzbereit, Ladung auf hundert Prozent. Die Planeten-Hauptstadt Kiyhn dehnt sich auf einer Fläche von dreitausend Quadratkilometern aus. Der Beschuss wird eine Fläche von zwei Quadratkilometern vernichten. Bevorzugter Zielpunkt?«


  »Ermittle ein Wohngebiet wohlhabender Ikonier.« Amabo sprach die Worte, als ginge es um die Auswahl seiner Gardarobe.


  »Gebiet ermittelt. Wahrscheinlich ist die Vernichtung von mindestens hundertvierzigtausend Individuen bei einem technisch möglichen Dauerbeschuss von vier Sekunden.«


  Amabo erhob sich. »Das ist doch wunderbar«, sagte er. »Beschuss nach eigenem Ermessen eröffnen!«


  


  *


  


  »Das sind nicht die Schandtaten irdischer Menschen!« Saabel Tuuns Wut entlud sich mit aller Kraft. »Ich habe Ihnen doch alles erklärt, Präsidentin! Was von den Satelliten Yilons aufgenommen wurde, ist lediglich ein Nachbau der EUROPANIA! Sie beschießt im Auftrag des Rüstungskartells wehrlose Zivilisationen!«


  Die Präsidentin war empört. »Ich kann nicht glauben, dass Amabo mit solch brachialer Gewalt agiert. Niemals!«


  Die Stimme des Journalisten wurde etwas leiser. »Glauben Sie, was Sie wollen, Präsidentin. Eines Tages müssen Sie sich dafür verantworten, dass Sie diesem Verbrecher so nahe standen. Sie haben ihn zu dem gemacht, was er ist!«


  Ein Kybernetic näherte sich. »Präsidentin Norana, der Bericht unserer Medien liegt vor. Er wird in wenigen Sekunden ausgestrahlt.«


  Die alternde Frau nickte dem kybernetischen Helfer zu. »Auch wenn es mich altern lassen wird, zeig es mir!«


  Der Raum verdunkelte sich. Die dreidimensionalen Bilder wurden auf eine gläserne Plattform projiziert. Ein Reporter kommentierte die schrecklichen Aufnahmen. »Der nur wenige Sekunden andauernde Laserbeschuss durch das irdische Schiff riss einen gewaltigen Krater in die Hauptstadt des Planeten Yilons. Ikonische Hilfsorganisationen sprechen von nahezu zweihunderttausend Toten, darunter viele Kinder. Drei Krankenhäuser und mehrere Schulen wurden völlig zerstört. Der Angriff war stark und kam völlig unerwartet, so dass es nur wenige gibt, die lediglich verletzt sind. Die meisten, die sich im betroffenen Bereich aufhielten, wurden getötet. Die Regierung von Ikonia hat in einer ersten Resolution zu dem neuerlichen Angriff der Irdischen Stellung genommen. Es hieß unter anderem, die Grausamkeit der Menschen aus dem Ersten Distrikt sei kaum zu überbieten. Man werde auf die feige Tat entsprechend antworten und rechne mit der Unterstützung aller Völker, die dem Rat der Planeten angehören. Die Solidarität kennt kaum Grenzen. Viele Regierungen von Menschen und Ikoniern haben Yilon Hilfe zugesagt. Die Präsidentin des Rates der Planeten, Norana, hat für morgen eine Sondersitzung des Rates einberufen.«


  Nachdem die Berichterstattung aus der zerstörten Hauptstadt Kiyhn beendet war, ließ sich Norana auf dem Boden nieder. Tränen rannen über ihre Wangen. »Eine bestialische Schandtat«, flüsterte sie. »Verschwinden Sie, Saabel Tuun!«


  Der Journalist stand für einen Moment regungslos im Raum. Auf dem Weg zur Tür flüsterte er: »Amabo hat zweifelsohne sein Ziel erreicht. Ihr seid das beste Beispiel dafür. Wenn auch Ihr seine Lügen glaubt, Präsidentin, werdet Ihr nichts daran ändern können, dass alle Zivilisationen einem Lügner verfallen. Die Wahrheit wird der Unwahrheit weichen. Die Überlebenden der Vernichtung der wahren EUROPANIA werden in Kürze auf Universus eintreffen.« Er trat bereits hinaus, als Saabel Tuun noch hinzufügte: »Ich hoffe, Ihr seid so intelligent, die Erdenmenschen mit allem nötigen Respekt zu behandeln. Es sind vielleicht die Letzten, die Amabo noch aufhalten können.«


  


  *


  


  »Was bist du?« Vor Stunden hatte man Anna gemeinsam mit Malte in den kleinen Raum gesperrt. Innerhalb des Raumes gab es starke Kraftfelder, die beide Kinder voneinander trennte und sie am Verlassen des Raumes hinderten. Annas Stimme war ungehalten laut. Malte stand nur herum und schwieg. »Ich habe dich etwas gefragt!«, brüllte Anna. »Dass du nicht mein Bruder bist, weiß ich längst. Was bist du?«


  Maltes synthetisches Double näherte sich der unsichtbaren Wand, die zwischen den Kindern stand. »Ich bin Malte«, sagte er mit der Stimme des Bruders. »Das weißt du doch, Anna.«


  »Was bewirkt der mittlere Knopf der Kumaa?«, fragte Anna plötzlich.


  Malte verzog sein Gesicht. »Was soll die blöde Frage? Er schaltet das Kraftfeld ein.«


  Etwas verunsichert erwiderte das Mädchen: »Es könnte sein, dass du es weißt. – Was hast du mit meinem Bruder getan?«, brüllte Anna erneut.


  »Entschuldige bitte. Aber ich bin dein Bruder!« Auch Malte schrie, als hätte er sich niemals anders mit seiner Schwester gestritten. »Außerdem solltest du Inastasia keinen Grund liefern, dass sie glaubt, ich sei nicht Malte.«


  Anna lief lange Zeit im Kreis. Während das Mädchen nachdachte, bewegte es die Hände hin und her. Dann drückte es sich die Nase am Kraftfeld platt und flüsterte: »Jetzt verstehe ich. Er hat dich geschickt? Er war zuletzt mit Tobobo auf der FUGBUG. Du bist ein synthetisches Double ... So, wie Fau Holl es auf der Erde versuchte ...«


  Malte schwieg. Aber er nickte. 


  Minuten später baute sich ein Hologramm auf Annas Seite auf. Es war wieder das jener verfluchten Ikonierin. Bevor diese etwas sagen konnte, schrie das Mädchen: »Was willst du von uns? Du hast kein Recht, uns hier festzuhalten!«


  Inastasias Hologramm sabberte. »So ein eigenwilliges Menschenkind habe ich noch nie erlebt.« Das Hologramm schwebte um das Mädchen herum, die Tentakelarme bewegten sich sanft. »Du willst eine Kaiserin sein? Eine vornehme, mächtige Frau? Du verhältst dich wie ein pubertierender Ikonierbengel! Das ziemt sich tatsächlich nicht.«


  Anna stampfte durch das Hologramm und wandte sich wieder Inastasia zu. »Mich interessiert nicht deine Meinung darüber, was sich ziemt und was nicht! Antworte auf meine Frage! Was genau willst du von uns?«


  »Später, wenn du dazu bereit bist, werde ich dir erklären, was ich will. Doch zunächst will ich dir etwas erzählen. Nur ... dieser Raum behagt mir nicht. Hör meinen Vorschlag: Du und dein schweigender Bruder, ihr werdet euch sittsam benehmen und wir setzen unser Gespräch in einem anderen Raum fort. Ich werde euch bewirten lassen. Eine Flucht ist unmöglich, das wollte ich noch erwähnen. Bist du einverstanden?«


  Bevor Anna antworten konnte, sprach Malte in einem sehr gefassten Ton: »Wir sind mit deinem Vorschlag einverstanden. Wir werden uns benehmen.«


  Anna betrachtete das Bruderdouble staunend. Doch sagte sie nichts.


  »Dann sind wir ja einer Meinung. Mein Bediensteter wird euch den Weg weisen.« Während das Hologramm verschwand, wurden die Kraftfelder ausgeschaltet. Eine Tür, die bis dahin nicht sichtbar gewesen war, öffnete sich.


  Ein Ikonier in einem außergewöhnlichen, fast durchsichtigen Gewand stand an der Öffnung. »Folgt mir, Kaiserin von Altoria!«


  Anna war beeindruckt. Man sprach sie mit ihrem Titel an! Malte folgte dem Ikonier bereits. Die Gänge und Räume waren vollständig mit fluoreszierenden, marmorartigen Fliesen ausgekleidet, die in allen erdenklichen Farben schillerten. In jedem Flur standen wenigstens zwei ikonische Bedienstete. Roboter oder Thronarios waren nicht zu sehen.


  Eine Schleuse, bestehend aus drei kreisförmigen Flächen, dem Zeichen des Rates der Planeten nachempfunden, öffnete sich automatisch. Dahinter tat sich ein prunkvoller Raum auf, der die Ausmaße einer Halle besaß. Eine grandios leuchtende durchsichtige Wand zeigte die angrenzende Außenwelt von Lunanova; fremdartige Tiere und Pflanzen waren zu sehen. Beeindruckt schauten sich die Zwillinge um.


  In einem sesselförmigen Mobiliar saß Inastasia und sabberte. Ihre oberen Tentakel wiesen auf zwei Sitzgelegenheiten, die an einem kleinen, extra für Menschen angefertigten Tisch standen, der ebenfalls durchsichtig und mit einer blauen, sich stets bewegenden Substanz gefüllt war.


  »Da seid ihr ja«, sagte die Gouvernante. »Und so brav seid ihr, dass ich euch schon fast an Kindes statt annehmen möchte.« Sie gab einem Bediensteten Befehle, der daraufhin Speisen und Getränke auf den Tisch stellte. »Es sind Gerichte der Feesen. Ich denke, sie munden euch.« Inastasia nahm eine Fernbedienung zur Hand und berührte einige Sensoren. Die Außenwand veränderte sich. »Greift ruhig zu, ihr lieben Kinder. Ich hoffe, es stört nicht, dass ich nebenbei einige Dinge erläutere.« An Wand war eine Freifläche zu sehen, die Anna an die Insel Sandokhan erinnerte. In einem Pool schwappte bläuliches Wasser, es gab schattige Plätze zum Verweilen und Liegen, wie für Menschen geschaffen. »Nach unserer Unterhaltung solltest du dir ein Bad gönnen, Anna. Ich weiß, dass du bereits unter Wasserentzug leidest.« Sie winkte den Bediensteten heran und kommunizierte kurz mit ihm.


  Malte kostete von dem Essen, schließlich benötigte er die gleichen Rationen wie sein Original, um die biomechanischen Energien zu erzeugen, die seine weitere Existenz ermöglichten.


  Der Bedienstete brachte einen weiteren Sessel und platzierte ihn am Tisch. Kurz darauf wurde ein Mädchen in den Raum geführt.


  »Darf ich vorstellen? Das kleine niedliche Ding mit den wunderschönen roten Haaren will Reese genannt werden. Sie ist ein Sprössling Alytas. Das hätte ich dem alten Herrn wahrlich nicht zugetraut. Doch alle Blutuntersuchungen sprechen dafür. Aber lassen wir das. Ich wünsche, dass Reese unserem Gespräch beiwohnt«, sprach Inastasia und sabberte erneut.


  Malte und Anna betrachteten erstaunt das fremde Mädchen, deren Kleidung und Aussehen keineswegs irdisch waren. Es schien etwas jünger zu sein als die Zwillinge, betrachtete Inastasia aber ebenso argwöhnisch.


  Ganz plötzlich griff sich Anna an die Schläfen. Millionen von Bildern schwirrten durch ihren Kopf. Sie hörte Stimmen, fühlte Schmerzen und Freude. Sie sah Lunken und Faarii, Kyosbeerenbäume und die Siedlung Zyu, sah Reeses Mutter und selbst Admiral Alyta.


  Tränen standen in Annas Augen, während sie flüsterte: »Ihr habt uns verraten? Faarii und du, ihr habt uns nach Speelz gelockt, in eine Falle, die vielen unserer Freunde das Leben kosten würde? Warum? Warum hast du das getan, Reese?« Anna drang in Reeses Gehirn ein und das Mädchen rutschte, wie von einem Schlag getroffen, ohnmächtig in ihrem Sessel zusammen.


  »Bist du verrückt, Anna? Was machst du mit Reese? Hör auf damit, du bringst sie noch um!« Malte sprang auf, um dem fremden Mädchen zu helfen. Es erwachte kurz darauf in seinen Armen.


  Inastasia schwieg. Sie war beeindruckt von Annas Kräften.


  »Ich wollte das alles nicht«, flüsterte Reese. »Ihr müsst mir glauben.«


  Annas Stimme wurde wieder laut. »Dir werde ich wahrlich nichts glauben, Reese von Speelz! Du hast deine eigene Familie verraten. Und damit meine ich nicht nur deine Mutter, die es mit meinem Urgroßvater getrieben haben soll!«


  Ganz plötzlich war es an Malte, wütend zu schreien: »Halt doch den Mund, Anna! Siehst du nicht, was du ihr angetan hast? Immerhin ist sie eine Synusierin. Es ist durchaus möglich, dass sie nur benutzt wurde, um uns nach Speelz zu locken!«


  Anna erhob sich und näherte sich langsam der durchscheinenden Außenwand. Jenseits der Wand kroch ein Tier durch feinen Sand. Dieses Tier konnte die Gliedmaßen, die es gerade nicht benötigte, verschwinden lassen. Als Anna zornig gegen die Wand schlug, suchte es schnell das Weite.


  »Es reicht nicht, wenn sich ein Mensch mit synusischen Erbinformationen mit einem Menschen ohne diese Informationen vereint. So werden keine Synusier erzeugt. Wir wissen das. Und es wurde hinlänglich bewiesen!« Anna wandte sich Inastasia zu, die schweigend in ihrem Sessel verharrte. »Sag mir, wie Reese wirklich entstanden ist, denn der Version, die Reese kennt, werde ich keinen Glauben schenken!«


  Die ikonische Gouvernante rekelte sich in ihrem Sessel. »Warum wusste ich bereits, dass du die Lüge um Reeses Leben sofort aufdeckst?« Nun erhob sie sich, stand kurz darauf neben Anna und blickte gleichfalls durch das Fenster zum Garten.


  Malte flößte Reese, die wieder bei vollem Bewusstsein war, etwas Flüssigkeit ein. Er half ihr in den Sitz zurück und kniete neben dem Mädchen, während beide den Worten von Inastasia lauschten. „Ich war noch ein kleines, unbedarftes Mädchen, als mich mein Vater Insaidia eines Tages zur Seite nahm, um mir zunächst zu verdeutlichen, dass mit ihm schon bald etwas Schlimmes geschehen könnte.


  


  *


  


  »Warum sagst du, es könnte etwas Schlimmes geschehen?«


  »Versteh mich recht, mein Kind! Etwas Schlimmes geschieht stets und ständig. Auch ich trage meinen Teil dazu bei. Ich sagte, es könnte mit mir etwas Schlimmes geschehen.«


  »Mit dir, Vater? Es darf nichts Schlimmes mit dir geschehen!«, flehte das kleine Mädchen.


  »Hör mir zu, Inastasia. Du bist ein noch kleines, jedoch kluges Ikonierkind. Du hast viel von deinem Vater geerbt. Zeit meines Lebens kämpfte ich um Herrschaft, Stärke, Einflussnahme und Autorität. Dabei schaffte ich mir zahlreiche Feinde. Meine härtesten Feinde sind die Synusier. Menschen, die sich einbilden, etwas Besseres zu sein. Von jeher behaupteten die Menschen, Ikonier könnten nicht selbständig denken, sie würden Ideen rauben und sich niemals entwickeln. Das ist wohl einer der größten Irrtümer der Geschichte. Ikonier sind durchaus dazu in der Lage, Macht auszuüben, eigene Techniken zu entwickeln oder wenigstens gleichberechtigt mit oder neben der menschlichen Rasse zu leben.«


  »Aber Vater ...«


  »Ich bin noch nicht fertig, Inastasia. Bist du eines Tages eine ausgewachsene Ikonierin, dann musst du das Ansehen und die Herrschaft des Hauses Insaidia mit allen Mitteln aufrechterhalten und verteidigen. Richte all das zugrunde, was deinen Lebensweg gefährden könnte, nur so wirst du selbst überleben. Überwältige die Synusier und mach dir ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten zu eigen. Versprich mir das, mein Kind! Du musst Ikonier und Menschen durchschauen, baue Verbindungen und Beziehungen auf und nutze sie rigoros zu deinem Vorteil aus. Sei einfach nur meine Tochter und denke stets daran, dass du Inastasia bist, dann wird dein Wille dich führen.«


  »Aber Vater ...«


  »Versprichst du mir, so zu handeln, wie ich es dir gesagt habe, Inastasia?«, fragte Insaidia fordernd.


  »Ja, Vater. Du hast mein Versprechen.«


  Insaidia umarmte die Tochter mit allen vier oberen Tentakeln. Dann sabberte er ihr liebevoll ins Gesicht. »Nun schlaf gut, mein Kind. Ich werde einige Zeit unterwegs sein.«


  »Du gehst, Vater?«


  »Es muss sein. – Und noch etwas.« Er legte einen Datenstick in die Tentakelfinger der Tochter. »Auf diesem Stick verbirgt sich ein großes Geheimnis. Du darfst ihn niemals verlieren. Du sollst wissen: Seinerzeit führte die menschliche Kaiserin Amelia, die Tochter von Alyta, Mutter von Sinep und erbinformelle Großmutter von Malte und Anna, Versuche durch, die synusische Entwicklung der Menschheit zu beschleunigen. Sie wählte für ihre Experimente Planeten der Menschen aus, die technisch unterentwickelt waren. Zum Beispiel schuf Amelia auf Aurus das Mädchen Gladiola, auf FV1 den Jungen Adam und auf Speelz die Mutter von Reese.«


  


  *


  


  Inastasia blickte Anna nicht an, während sie fortfuhr: »Welche Zufälle im Spiel waren und von welchen Göttern die Zeugung Reeses bei der Vergewaltigung ihrer Mutter durch Alyta auch verwirklicht wurde, Reeses Mutter trug die synusischen Erbinformationen bereits in sich, sie kamen bei ihr selbst jedoch nie zur Geltung. Trotzdem schienen das Schicksal oder die synusischen Felder den glorreichen Admiral zu Reeses Mutter zu führen. Das Kind jedoch, das durch die Paarung mit Alyta entstand, fast einer Inzucht gleichzusetzen, brachte die auffälligen synusischen Fähigkeiten an den Tag. Reese ist ein Nachkomme der kaiserlichen Familie, wenngleich ihre Kräfte bei Weitem nicht so ausgeprägt sind wie die deinen, Anna. Viele Jahre vor seinem Tod, verursacht durch euch, informierte mich mein Vater über das Geheimnis um Reeses Erbe. Und er zeigte mir, wo genau ich das Menschenkind finden würde. – Bevor ich damals einschlief, sprach er noch: ›Nutze das Wissen um die Existenz dieses menschlichen Wesens. Die Bedeutung darüber wird dir erst eines fernen Tages begreiflich werden.‹ Genau das hat er gesagt.« Inastasia schwieg für kurze Zeit.


  »Und dieser Tag kam. – Also hat Reeses Mutter uns verraten?«, flüsterte Anna.


  Die Ikonierin lachte sabbernd. »Verraten? Reeses Mutter? Wie dumm schätzt du mich ein, meine kleine Kaiserin? Als die Zeit gekommen war, ließ ich Speelz erkunden, machte Reese ausfindig und entdeckte das Versteck der Ritter des Groo. Die Thronarios auf Proy-Drei standen längst auf der Abschussliste des Rates der Planeten. Ich ließ deren Anführer Faarii einfangen, programmierte ihn um, vernichtete den erbärmlichen Rest der Ritter des Groo und schickte Faarii hinunter in die Siedlung der Yaos, wo er sich das Vertrauen von Reese erschlich. Faarii belauschte die anderen Bewohner in Zyu und informierte Reese. Der implantierte Schutzinstinkt gegenüber Mitgliedern der kaiserlichen Familie ist in Faarii nach wie vor enthalten. Ritter des Groo teilen stets ihr Wissen, daher kannte Faarii die Zugangscodes zu deinem Standort auf der Erde. Es war ihm möglich, dich, Anna, über die ROOKATOR zu kontaktieren. An der weiteren Entwicklung meines löblichen Planes durftet ihr teilnehmen.«


  Ganz plötzlich stand Anna vor Inastasia und wirkte klein und schmal gegen die Ikonierin. »Und doch bist du uns die Antworten auf viele Fragen schuldig, Inastasia!«, rief das Mädchen. »Warum sind wir hier? Warum schürst du den Hass gegen die Erde? Warum treibst du gemeinsames Spiel mit Amabo, einem entmenschten Affen?«


  Das heftige Speien der Ikonierin entsprach einem Lachanfall. »Oh, ein entmenschter Affe? Was ist das, mein Kind?«


  »Das ... das ... das ist so etwas wie ein besonders gefährlicher Idiot!«


  Die Finger von drei Tentakeln fuhren Anna durch das Haar, berührten ihren Hals und ergriffen schließlich ihre Hände. »Und wieder sind wir einer Meinung«, klärte Inastasia auf. »Dass Amabo ein gefährlicher Idiot ist, habe ich frühzeitig erkannt.« Inastasia nahm ein kleines Gerät zur Hand. »Schau dir das an, meine kleine Kaiserin. Ich ließ deinem unausstehlichen Freund eine Sprengkapsel injizieren. Sie sitzt fest in seinem Rückenmark und besteht aus praktisch unsichtbaren Mengen von Antimaterie, von der Materie getrennt durch eine hauchdünne Schwerkraft-Membran. Mit diesem kleinen Gegenstand kann ich das Häutchen zerreißen, was aus Amabo und seiner Umgebung einen Energieblitz fabrizieren würde. Solange Amabo aber lebt, ist der glorreiche Berater – oder auch der entmenschte Affe – meine Marionette. Ich lasse ihn zappeln, wann immer ich will.« Sie zog Anna zu sich heran, so dass das Mädchen sich regungslos fügen musste. »Das beantwortet dir mindestens zwei Fragen. Nicht ich schüre den Hass gegen die Erde, Amabo tut es. Doch ich werde davon profitieren. Und: Ich treibe kein gemeinsames Spiel mit Amabo. – Doch nun zu deiner ersten Frage, meine kleine Kaiserin: Warum wohl seid ihr hier? Die Beantwortung dieser Frage wird deinem kleinen Kaiserinnen-Köpfchen einige weitere Fragen entlocken. Und ich freue mich bereits jetzt auf deine Antwort.«


  


  *


  


  Cropania und Inastasia schwiegen.


  Auch Faaso Rin war verstummt.


  Was hätten die drei auch anderes tun sollen, als zu schweigen, während Xulk in voller Größe aufgerichtet durch den Raum fuhr und lautstark wetterte, ohne auf die drei Hologramme zu achten.


  »Amabo versucht im Alleingang, die Macht an sich zu reißen! Er zerstört befreundete Städte ohne Rücksprache, er hört nicht auf meine Befehle, er ist gierig auf den Ersten Distrikt!«


  Inastasias Hologramm erhob sich. »Stellt sich mir doch die Frage – du erlaubst, Xulk – wer nur hat die Dummheit begangen, einer zwielichtigen Person wie Amabo, die vollständig bewaffnete und zudem mit einem Zivilisationszerstörer ausgerichtete EUROPANIA zu überlassen, ohne überwachende Maßnahmen zu planen.«


  Xulks Überbau drehte sich so ruckartig, dass einer seiner mechanischen Greifer eine Bedienkonsole von ihrem Sockel riss und krachend auf den Boden fiel.


  »Ihr Menschen und Ikonier bildet euch ein, dass ihr den kybernetischen Wesen voraus seid. Ein Xulk würde niemals von seinem Wort abweichen! Seine Worte sind Taten! Wie kann es sein, dass ein Wächter beschattet und der Überwachende gleichfalls bespitzelt werden muss? Wer ist dann der letzte zuverlässige Faktor in der endlosen Kette?«


  Inastasia blieb gelassen. »Wie dem auch sei, lieber kybernetischer Xulk. Ich werde eine Spezialeinheit mit drei Schiffen zu Seido schicken. Eine reine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass Amabo auftaucht und die Firma ZECK anzugreifen versucht. Es wird dich beruhigen, dass es sich ausschließlich um kybernetische Kampfeinheiten handelt.«


  »Die Verteidigungsanlagen auf und um Seido sind bestens optimiert«, antwortete Xulk. Er hob das riesige Aggregat vom Boden auf und wuchtete es auf den Sockel zurück. Sofort erschienen mehrere Roboter und begannen mit der Reparatur. »Doch wird es zweifellos nicht schaden, die Verteidigung zu intensivieren.«


  »Und was wird nun aus unserem Plan?«, wagte Cropania zu fragen.


  Xulk hatte sich vollends beruhigt. »Amabo hat die zweite Stufe selbständig durchgeführt. Die Vernichtungsaktion auf dem Planeten Yilon geht durch die Medien, an den Irdischen wird nichts Gutes gelassen, der Hass steigt! Ohne dass sich der Rat der Planeten zur Sache geäußert hat, haben sich die Auftragsanfragen über Waffenprodukte in unserer Firma verhundertfacht. Mit dem Anschlag auf den Rat wird Amabo die Stufe abschließen und zur dritten übergehen. So viel ist gewiss: Ein Zurück gibt es nicht mehr. Für den Massenmord auf Yilon sind wir gemeinsam verantwortlich.«


  Während sich Cropania und Faaso Rin schuldbewusst zurückhielten, warf Inastasia ein: »Deine Worte klingen reuevoll, mein lieber Xulk. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Du musst achtgeben, dass du nicht zu sehr vermenschlichst. – Informiert mich, wenn es Neuigkeiten gibt!« Inastasias Hologramm erlosch.


  Der künstliche Ikonier wandte sich ab. »Verschwindet!«, raunte er. »Die Sitzung ist geschlossen!«


  


  *


  


  Baba und Malte standen regungslos vor der FUGBUG. Beide versteckten die Hände in den Hosentaschen und beobachteten die Roboter und Fau Holl, die mit der Reparatur des m’baganianischen Schiffes beschäftigt waren.


  Im Bauch der ROOKATOR nahm sich die FUGBUG verschwindend winzig aus. Die Spuren von Kampf und Absturz waren noch deutlich auf der Außenhaut des kleinen m’baganianischen Raumschiffes zu sehen. Trotzdem machte das Schiff den Eindruck, wieder einsatzfähig zu sein.


  Tobobo schwebte über den beiden Jungen, als sich Fau Holl näherte.


  »Wie mir scheint, seid ihr gute Freunde geworden!«, rief der M’baganianer.


  »Baba und ich waren schon immer gute Freunde«, antwortete Malte und zog die Hände aus den Taschen.


  »Ich meine nicht Baba und dich, sondern dich und Tobobo«, erwiderte Fau Holl und nahm einen Schutzschild ab, den er zum Schweißen benutzt hatte.


  Das Thronario schwebte auf Augenhöhe vor Malte. »Wir sind eine Gemeinschaft zum gegenseitigen Nutzen«, summte es. »Viel mehr nicht.«


  »So könnte man eine Freundschaft auch umschreiben. Und? Was bringt die Gemeinschaft ein?« Fau Holl klopfte Malte auf die Schulter. »Ist Tobobo ein ordentliches Thronario?«


  Malte lächelte. »Das kann man wohl sagen. – Wir müssen mit dir reden, Fau Holl.«


  »Das tust du doch gerade.« Auch der M’baganianer grinste.


  »Nicht hier, wo es jeder hören kann«, erklärte Baba. »Es ist ein Geheimnis.«


  Mit ernstem Gesicht beugte sich Fau Holl zu dem Jungen hinunter. »Das ist dein Ernst, Baba? Du willst mit einem m’baganianischen Schmuggler ein Geheimnis teilen? Das halte ich für keine besonders gute Idee. – Doch wenn ihr wollt, dann kommt mit!«


  Fau Holl zog die Schutzhülle von seinem kräftigen Hals und warf sie in eine Werkzeugkiste.


  Die beiden Jungen folgten Fau Holl in das Innere der FUGBUG. Tobobo war bereits vor ihnen in der Zentrale des Schiffes verschwunden. Fau Holl nahm Platz, drehte seinen Sitz zur Bedienkonsole und tippte ein paar Sensoren an.


  »Du aktivierst die Abschirmung«, stellte Malte fest. »Du solltest noch den Gravitator zuschalten, seine Wirbel verzerren Sendesignale zusätzlich.«


  Fau Holl nickte dem Jungen zu. »Da kennt sich einer bestens mit meinem Schiff aus.« Er berührte einen weiteren Sensor. »Nun, welches Geheimnis wollt ihr mit mir teilen?«


  Malte lief um den M’baganianer herum. »Wie du weißt, wurde meine Schwester entführt. Sie befindet sich auf Lunanova und ist in der Gewalt einer größenwahnsinnigen Ikonierin namens Inastasia, die zudem die Erbin von Insaidia ist, für dessen dankbare Vernichtung Anna und ich uns verantwortlich zeichnen.«


  »Deine Rhetorik lässt auf eine großartige Perspektive als Politiker schließen. Die Laufbahn ist dir vorbestimmt, Malte. Doch stell dir vor, deiner Schwester passiert etwas Unerfreuliches. Du wärst dann automatisch Kaiser des Reiches Altoria, Anführer aller Menschen. Du würdest die paar Sekunden wettmachen, die zwischen ihrer und deiner Geburt lagen. Und das ist auch nicht zu verachten.«


  Malte betrachtete Fau Holl grimmig. »Spinnst du? Erstens will ich kein verlogener aristokratischer Politiker sein und zweitens ... Anna ist meine Schwester, und es gäbe keinen besseren Anführer der Menschen als sie.«


  Fau Holl lächelte. »Ich wollte dich lediglich testen, mein Junge. Du willst deine Schwester auf eigene Faust befreien und mein Schiff dazu nutzen, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Malte erstaunt.


  Fau Holl blickte zu Tobobo, der hinter einer Konsole schwebte. »Wir sind etwas mehr als ein M’baganianer und ein Thronario, die notgedrungen zusammenleben. – Wer soll deine Mission begleiten?«


  Malte zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Gedanken der Kommandoführung der ROOKATOR mitgeteilt. Niemand hatte dafür Verständnis. Sie sehen nur die Warnung des Rates und den Auftritt der irdischen Delegation als primäre Aufgabe an! Sie werden mir nicht helfen. – Baba würde mitkommen, denn er mag Anna sehr. M.A.M.I. könnte uns helfen, sie ist gut bewaffnet. Und mit Thomas Schmitts habe ich gesprochen. Er ist so etwas wie unser Ersatzvater. Er steht definitiv auf unserer Seite. Tobobo will auch helfen, und nun hoffe ich auf deine Unterstützung, denn wir ...«


  »... benötigen die entsprechende Hardware«, beendete Fau Holl Maltes Erklärung. »Außerdem kenne ich mich auf Lunanova verdammt gut aus. Zu Friedenszeiten habe ich seltene Lebensformen zum Ausflugsplaneten der Ikonier geliefert, das heißt: geschmuggelt.« Da Malte den Mund in die Breite zog, setzte er hinzu: »Die haben richtig gut bezahlt. Dazu konnte ich wahrhaft nicht nein sagen.«


  Malte und Baba starrten Fau Holl an. Der wiederum blickte in die großen, flehenden Augen der beiden Jungen.


  »Schaut mich nicht so an!«, forderte er, doch die Blicke blieben auf ihn gerichtet. Zudem erkannte der M’baganianer Hoffnung in den Augen der Kinder. »Wer soll da nicht weich werden? – In Ordnung, meinen Beistand habt ihr!« Fau Holl erhob sich ruckartig. »Und doch möchte ich, dass wir unbedingt die anderen Kräfte auf diesem Schiff davon überzeugen, dass es sinnvoll ist, uns aufzuteilen.«


  


  *


  


  Noch immer umklammerten die Tentakel der Gouvernante von Lunanova das Erdenmädchen Anna. Malte kniete bei Reese und aß ununterbrochen von den feesischen Häppchen auf dem Tisch vor sich. Unbewusst hielt Reese Maltes linke Hand.


  »Ich will mit dir einen Kontrakt schließen, kleine Kaiserin«, sprach Inastasia mittlerweile auffallend ernst. Sie nickte einem der Diener zu.


  Eine holografische dreidimensionale Abbildung des Universums entstand im Raum. Millionen und Abermillionen Sterne leuchteten im sich verdunkelnden Raum. Ein beeindruckendes Bild sanfter, geräuschloser Bewegungen. Zwei schillernde Blasen schlossen die Sterne ein, als wären diese darin gefangen.


  Inastasias Tentakel drehten den Körper von Anna und drückten den Rücken des Mädchens gegen den gewaltigen, feuchtwarmen Leib der Ikonierin. »Sieh dir das an! Unsere beiden Reiche! – Ich habe alle Fehler meines Vaters, aber auch die Admiral Alytas, strikt analysiert. Im Ergebnis dessen bin ich davon überzeugt, dass es nur zwei jeweils von starker Hand geführte Imperien im Universum geben darf: das der Ikonier und das der Menschen. Die Grenzen der beiden Verwaltungseinheiten müssen klar umrissen sein, der Rat der Planeten ist das oberste Gremium des Universums, doch muss er akkurat revolutioniert werden.«


  Eine weitere Seifenblase bildete sich im Hologramm, nur wenig Sterne tauchten darin auf.


  Inastasias Tentakel zeigten auf den Bereich des Ersten Distrikts im Hologramm. »Der Erste Distrikt ist Niemandsland. Du hast die Aufgabe, die Reise auserwählter Kräfte durch den Synus zu garantieren. Ich will nicht auf Einzelheiten eingehen, jedoch bin ich gern bereit, der Erde absolute Souveränität zuzugestehen. Ich trage Sorge, dass du, Anna, Kaiserin des wiedererstandenen Reiches Altoria wirst, das sich über den gesamten Dritten Distrikt erstreckt. Demzufolge werde ich über das Reich der Ikonier, den Zweiten Distrikt herrschen. Menschen und Ikonier werden auf die jeweiligen Seiten umgesiedelt, die Rassenreinheit des Zweiten und Dritten Distrikts muss gegeben sein. Wir werden gemeinsam den Rat der Planeten anführen und in die Geschichte eingehen. Wir werden uns besondere Rechte einräumen und den Rat mit all seinen Völkern in eine friedliche Zukunft führen.« Inastasia berührte mit einem Tentakelfinger Annas Nasenspitze. »Jetzt, meine liebe Kaiserin, weißt du, warum ich dich zwang, mein Gast zu sein.«


  Malte erhob sich und lief auf Inastasia zu. »Du willst, dass wir die Menschheit verraten?« Er wies in das Hologramm. »Wie viele Menschen würden ihre Heimat im Zweiten Distrikt verlieren?«


  Die Gouvernante rührte sich nicht. »Malte, mein kleiner Prinz, reg dich nicht künstlich auf. Sie verlieren ihre Heimat nicht, sie bekommen eine neue, sichere Heimat unter ihresgleichen. Den Ikoniern, die derzeit im Dritten Distrikt leben, wird es ebenso ergehen.« Ganz plötzlich entließ sie die schweigende Anna aus ihrer Umklammerung. »Noch setze ich dich nicht unter Druck, kleine Kaiserin. Ich gebe dir Bedenkzeit. Doch schiebe deine Antwort nicht allzu weit hinaus. Ich will eure Entscheidung bald erfahren. – Denkt daran, es hängt sehr viel davon ab.«


  »Was hängt davon ab, von dem wir nicht wissen?«, flüsterte Anna. Ihre Augen leuchteten nach wie vor hasserfüllt.


  Inastasia sabberte nur kurz. »Beispielsweise hängt das Leben aller Feesen auf Fees von deiner Entscheidung ab.« Sie winkte sogleich den Bediensteten heran: »Führ die Menschenkinder hinaus, sie dürfen sich erholen.« Inastasia erhob sich und stellte Anna auf die Füße. »Reese, du darfst mit den kaiserlichen Zwillingen gehen, deine Mutter erwartet dich.« Die Ikonierin verließ ohne weitere Worte den Raum.


  


  *


  


  Die FUGBUG befand sich auf dem Weg zum ikonischen Planeten Lunanova im Zweiten Distrikt. Abgesehen von M.A.M.I. und Tobobo war lediglich eine vierköpfige Besatzung an Bord: der M’baganianer Fau Holl, der irdische Mensch Thomas Schmitts sowie die Jungen Malte und Baba. Gemeinsam hielten sie sich in der Kommandozentrale auf, die Malte bestens vertraut war.


  Ein merkwürdiger und schweigsamer Moment hatte die Trennung auf der ROOKATOR begleitet. Nedal Nib hatte Baba geherzt, obwohl der Junge das nicht gewollt hatte. Komsomolzev hatte Schmitts persönlich verabschiedet, Sigurd Hannsen den Jungen Malte, Kozabim trauerte M.A.M.I. nach und Daana Fan dem M’baganianer. Sie hatten noch geschwiegen, als die ROOKATOR längst aus dem Sichtfeld der Außenbordkameras und damit vom Monitor verschwunden war.


  Dann kam die Meldung von Journalist Saabel Tuun an beide Schiffe gleichzeitig! Die Bilder des folgenschweren Angriffs der nachgebauten EUROPANIA auf die Bevölkerung Yilons, die schrecklichen Aufnahmen unzähliger ermordeter Ikonier und die Schuldzuweisungen der Medien an die Erdenmenschen.


  »Ich aktiviere den Tarnmodus«, unterbrach Fau Holl die Stille und ließ das Halische Gas in die entsprechenden Kammern strömen. Von nun an glitt die FUGBUG unsichtbar durch die Fernen des Weltraums.


  »Die Tarnung funktioniert zu einhundert Prozent«, summte Tobobo. »Immerhin etwas, das funktioniert.«


  »Ich hätte nie gedacht ... ich meine ... nach dem Absturz auf Speelz, dass die FUGBUG noch zu retten sei.« Malte machte sich nützlich, wo auch immer es ging. Und Baba wich ihm nie von der Seite. »Doch wie es scheint, wird sie bald wieder fliegen.«


  Nedal Nibs Sohn war ebenso wissbegierig wie Malte. Und es gab noch etwas, das Baba zutiefst beschäftigte: Annas Schicksal. Erst durch die schwere eigene Verletzung und die zwischenzeitliche Trennung von Anna war sich Baba bewusst geworden, wie sehr er doch an Maltes Zwillingsschwester hing. Nein, Liebe wollte er diesen Zustand keinesfalls nennen, auch wenn die Flecken an seinen Ohren bereits groß und ausgeprägt waren. Eher empfand er die Beziehung als eine außergewöhnliche Freundschaft. Jedenfalls nagte die Trennung an seiner Psyche.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir Lunanova erreichen?«, flüsterte Baba.


  Tobobo schwebte zu ihm. »Nach meinen Berechnungen benötigen wir sechs Stunden bis zum Distriktenübergang und weitere vierzehn bis Lunanova. – Wichtiger jedoch erscheint mir die Frage zu sein, was wir tun werden, falls wir Lunanova erreichen.«


  »Sei nicht immer so pessimistisch, Tobobo«, meinte Fau Holl. »Uns wird das Passende einfallen, wenn wir den Ausflugsplaneten der Ikonier erreichen, der heute wohl eher eine pompöse Wohngegend ist. Viele Ikonier ziehen nach Lunanova, weil sie damit ihre schmutzige Vergangenheit reinwaschen wollen. Seit dem Massaker der Lecoh-Legionäre besitzt der Planet einen äußerst freiheitlich-demokratischen Ruf in der ikonischen Welt.«


  »Wir werden ...«, sagte Malte, während er sich an die Schläfen griff und zu Boden ging. M.A.M.I. konnte den Jungen im letzten Moment durch einen geschickten Griff gerade noch davor bewahren, dass sein Kopf aufschlug.


  


  *


  


  »Sigurd Hannsen ist nach wie vor der bestätigte Abgeordnete der Erde im Rat der Planeten!« Saabel Tuun wirkte äußerst ernst.


  Das Medienthronario To Zu Fan drehte seine Runden in der Zentrale der ROOKATOR. »Solange es keinen Ausschlussbeschluss gibt, muss der Rat die Anwesenheit der irdischen Abordnung akzeptieren. Das steht außer Frage. Doch wie glaubwürdig wird die Delegation erscheinen, wenn Amabo diese Glaubwürdigkeit unablässig untergräbt?«


  »Ich habe all meine Beziehungen spielen lassen. Einige Sender, außer IGS1, haben bereits über die Möglichkeit einer Farce durch den Militärindustriebereich hingewiesen, und darauf, dass sich die Anzeichen dafür mehren, dass die beobachtete EUROPANIA gar nicht das Schiff von der Erde, sondern ein Nachbau ist. Ein Mitarbeiter der Firma Bellumos Industrie hat in einem Interview auf Zarius von einer Verschwörung und der heimlichen Lieferung eines Zivilisationszerstörers an die Firma ZECK gesprochen. Außerdem gehen Meldungen durch das Mediennetz, wonach Gelder des Rates zweckentfremdet in die Hände von Industriellen geflossen sein sollen. Spekulationen wurden laut, weil der Wert von Baugrundstücken auf Universus und Ikonia sprunghaft steigt, obwohl eben dieser Grund und Boden mit armseligen Siedlungen bebaut ist und bisher als wertlos galt. Andererseits werden Stimmen laut, die zu einem Wettrüsten gegen die Erde aufrufen. – Wie dem auch sei, morgen wird ein entscheidender Tag in der Geschichte des Universums sein.«


  »Die übermittelten Anflugkoordinaten habe ich erhalten. Wir transportieren hundert irdische Soldaten zur Bewachung von Hannsen und Komsomolzev hinunter in das Quartier. Die ROOKATOR bleibt getarnt. Daana Fan bleibt mit fünfzig Soldaten zurück. Nedal Nib wird Universus ebenfalls nicht betreten. Gegen ihn läuft noch immer eine Fahndung wegen terroristischer Umtriebe.«


  »In Ordnung, To Zu Fan. Ich habe alle wichtigen Berichte geschnitten und trage sie bei mir, so dass wir dem Rat der Planeten die Wahrheit präsentieren können«, antwortete Saabel Tuun.


  »Ich werde mich sofort aus dem Feesischen System melden, wenn ich dort angekommen bin. Leb wohl, Saabel Tuun! – Verbindung Ende!«


  


  *


  


  Als Malte die Augen aufschlug, standen glänzende Tränen darin. Verschwommen nahm er die Blicke der Freunde wahr. Sein Kopf dröhnte, Bilder und Worte schwirrten durch das Gehirn des Jungen. Er lag in einem der Sitze der Kommandozentrale, M.A.M.I. hielt seine Beine hoch, um Blut in den Kopf zu pumpen.


  »Malte!«, rief die Roboterfrau erregt. »Deine nervenstrukturellen Systeme sind völlig zusammengebrochen! Ich will wissen, wer Auslöser des Angriffs war!«


  »Das ... – Lass meine Beine endlich los, M.A.M.I.!«, raunte Malte. »Das war kein Angriff. Es war Anna. Sie hat mich kontaktiert. Ein bisschen zu derb, wie sie es meistens tat.« Nachdem die Roboterfrau die Beine des Jungen freigegeben hatte, wollte Malte sich erheben, taumelte jedoch und wurde von Baba gestützt. »Sie ist außer sich. Sie hasst Inastasia zwar, doch irgendwie ... Es könnte sein, dass sie ... Wir müssen die ROOKATOR kontaktieren! Schnell!«


  »Was ist nur los?« Fau Holl baute bereits den Kontakt zu jenem Schiff auf, das schon bald Universus erreichen würde. »Was tut sie?«


  Auf dem Monitor tauchte das wackelnde Bild Sigurd Hannsens auf. »Wir wollten Kontakte vermeiden, um unsere Positionen nicht zu verraten«, stellte er zunächst klar. »Was gibt es?«


  Malte schob sich zwischen Fau Holl und Baba. »Inastasia erpresst Anna. Sie will über das Ikonische Reich herrschen. Anna soll ihr helfen, indem sie die Kontrolle über die Menschheit erringt und das Reich Altoria wieder aufleben lässt. Inastasia hat Anna ein Ultimatum gestellt. Meine Schwester muss sich bald entscheiden, sonst ...«


  »Was sonst?«, fragte Hannsen wirsch.


  »Sonst wird Inastasia Fees vernichten!«, rief Malte überzeugend.


  »Sie will ... was?« Der Kapitän der ROOKATOR traute seinen Ohren nicht. »Fees? Wie will sie das tun?«


  »Inastasia hat Amabo unter Kontrolle. Das wissen wir bereits. Amabo hingegen verfügt über einen Nachbau der EUROPANIA, auch das wissen wir durch Saabel Tuuns Berichte. Anna vermutet, dass die neue EUROPANIA über einen der Zivilisationszerstörer verfügt und Amabo von Inastasia nach Fees-Eins delegiert wurde. – Ihre Gedanken drangen so massiv in mich ein, dass ich einige Dinge absolut nicht zuordnen konnte. Ich hatte ... ich fühlte ... es war ... als ob sich meine Schwester von Inastasias Angebot überzeugen ließe. Sie könnte Kaiserin von Altoria werden. Und das war doch stets ihr Wunsch. Aber ... ich bin nicht sicher, ob ...« Malte fuchtelte mit den Händen.


  To Zu Fan flog ins Bild der Gegenstelle. »Ich habe den Bericht an Saabel Tuun geleitet. Ich werde persönlich Fees-Eins mit meinem Schiff ansteuern und kontrollieren, was machbar ist. Der Auftritt der irdischen Delegation vor dem Rat der Planeten muss Vorrang haben!«


  »Dann ist das geklärt.« Hannsen versuchte, die Übertragung auf ein Minimum zu beschränken. »Wir kontaktieren uns, wenn es Neuigkeiten gibt. Ende!«


  Malte starrte auf den Bildschirm, der wieder den Weltraum zeigte. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist«, flüsterte er.


  Thomas Schmitts klopfte ihm auf die Schulter. »Alles wird gut, mein Junge. Gewissermaßen, quasi war das immer so.«


  Malte blickte Schmitts mit großen Augen an. »Ich befürchte das Gegenteil, Thomas«, flüsterte er. »Ich habe Angst vor den Reaktionen meiner Schwester. Was, wenn wir Anna retten wollen, sie aber nicht gerettet werden will?«


  


  *


  


  Faktor 27 stand regungslos vor Amabo, der die Augen geschlossen hielt und fragte: »Was gibt es?«


  »Wir haben den avisierten Zielpunkt erreicht und befinden uns in einer stabilen Umlaufbahn um Fees-Eins. Die Besatzung erwartet Eure Befehle, Berater Amabo.«


  Die Augen des Beraters blieben noch immer geschlossen. »Es gibt keine Befehle, wir warten und verhalten uns ruhig.« Nun erst öffnete Amabo die Augen und gähnte.


  »Wie Ihr befehlt, Berater Amabo.«


  »Ab sofort will ich nicht mehr Berater genannt werden«, erwiderte der Befehlshaber der EUROPANIA. Er stand auf und streckte sich. »Ab sofort nennt ihr mich Prinzipal Amabo. Berater klingt so altmodisch und erinnert mich ständig an den Rat der Planeten.« Er schüttelte sich. »Und bring mir eine Mahlzeit. Ich habe Hunger und Durst.« Prinzipal durften sich nur wenige Befehlshaber der alten Universen Streitkräfte vor dem großen galaktischen Krieg Alytas nennen. Es waren meist die Kommandeure riesiger Flotten von Universus, die über hohe taktische Selbstbestimmung verfügten.


  »Wie Ihr befehlt, Prinzipal Amabo.« Der Roboter machte kehrt und besorgte die gewünschten Speisen.


  »Wie viele Feesen gibt es dort unten?« Amabo zeigte auf den Hauptschirm. Fees-Eins drehte sich gemächlich vor seinem Zwillingsplaneten Fees-Zwei, einem gewaltigen Produktionsstandort.


  »Nach letzten Informationen sind es 7 Milliarden, 422 Millionen und 379 Tausend Feesen, Prinzipal Amabo.«


  Den universen Mann belustigte das. Gerade so, als sei er verrückt. »Das sind sehr viele. Ich habe das Gefühl, es werden schon bald weniger sein.« Er trank von dem, was Faktor 27 ihm gerade gebracht hatte. »Genau genommen 7 Milliarden, 422 Millionen und 379 Tausend Feesen weniger.« Erneut kicherte der gerade selbst ernannte Prinzipal. Dann setzte er sich wieder und genoss die kosmische Nahrung aus dem IMT.


  


  *


  


  Ikonia.


  Es herrschte nächtliche Stille auf dem Zentralplaneten der Ikonier. In einer vornehmen Siedlung schlief der Industrielle Cropania nach einem wenig produktiven Tag, bewacht von einer Hochsicherheitsanlage und unzähligen Kampfthronarios.


  Eine unglaubliche Detonation erschütterte das gesamte Wohngebiet. Nach Sekunden der Stille ertönten die ersten Signale der Ikonischen Rettungskräfte.


  Die zerrissenen und verbrannten Überreste Cropanias lagen irgendwo in einem Bombentrichter zwischen den Trümmern seines Hauses.


  


  *


  


  »Sie haben eine neue Nachricht. – Sie haben eine neue Nachricht.«


  Widerwillig betätigte Faaso Rin den Kommunikator. Das winzige Hologramm seines Sekretariats-Thronarios entstand auf seinem Schreibtisch. Der Feese Faaso Rin hatte einen schweren Arbeitstag auf Fees-Zwei hinter sich. Die Wirren des holografischen Treffens mit dem engen Kreis der Firma ZECK beschäftigten ihn nach wie vor.


  »Was gibt es?«, fragte Faaso Rin. »Ich wollte nicht mehr gestört werden.«


  »Verzeih mir, Chef, ich habe eine wichtige Mitteilung von Cropania.«


  »Cropania?« Den Ikonier schien das merkwürdige Treffen ebenso zu beschäftigen. »Stell die Mitteilung durch!«


  »Es ist eine Audioübertragung, Chef«, klärte das Thronario auf. »Die Qualität ist nicht sonderlich gut.«


  Faaso Rin lauschte der rauschenden Stimme Cropanias. »Wir müssen reden! Es gibt kein Aufschieben! Seido ist in Gefahr! Ich bin auf Fees-Zwei! Ich schicke einen Gleiter! Er bringt dich zu meinem Versteck! Zögere nicht!« Die Nachricht brach unvermittelt ab.


  Cropania? Auf Fees-Zwei? Die Gedanken beschäftigten den Feesen nur wenige Momente.


  »Sie haben eine neue Nachricht. – Sie haben eine neue Nachricht.«


  »Was?«, fragte Faaso Rin ungehalten.


  »Verzeih mir, Chef, ein Gleiter wartet am oberen Tor. AOS ist reserviert für Faaso Rin. Das ist dein Name, Chef.«


  »Ich weiß es selbst. – Falls sich meine Frau meldet, ich habe noch ein geschäftliches Treffen.« Der Feese erhob sich, prüfte den Sitz seiner Kleidung, steckte den Kommunikator ein und warf einen letzten Blick auf den Schreibtisch. Dann verließ er das Büro. Eine Schwerkraftplatte fuhr ihn hinauf zum oberen Tor, Hunderte Meter über dem Boden von Fees-Zwei. Dort hatte tatsächlich ein äußerst altmodischer Gleiter angelegt. Der Feese kroch wortlos hinein.


  »Rechtschaffene Grüße, Faaso Rin«, surrte der Bordcomputer. »Bitte anschnallen!«


  Sekunden später löste sich das Fluggerät von der Fassade des Turms und flog in südlicher Richtung weit hinauf über das vollständig bebaute Gebiet.


  »Wohin genau fliegen wir?«, fragte Faaso Rin.


  Der Bordcomputer blieb ihm eine Antwort schuldig. Noch immer stieg das Fluggerät, als wollte es den Weltraum erreichen.


  Die Aggregate waren plötzlich nicht mehr zu hören.


  Faaso Rin hob den Kopf. »Was ist los? Hast du Probleme?«


  Der Bug des Gleiters senkte sich, der Todpunkt des Aufstiegs war erreicht. Der Gleiter kippte zur Seite weg und stürzte aus mehreren Tausend Metern hinunter. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, explodierte er.


  Die nicht verbrannten oder geschmolzenen Fetzen von Gefährt und Fahrgast zerstreuten sich auf den Produktionsstraßen von Fees-Zwei.


  


  *


  


  Xulk empfing eine Nachricht der Sicherheitsabteilung von Seido. »Eine Einheit von zweihundert Streitrobotern ist soeben auf Seido eingetroffen. Drei Offiziere wünschen eine Lagebesprechung mit Xulk«, übermittelte eine kratzende Roboterstimme.


  Der ikonische Goliath hielt kurz inne, wobei die Geräusche seiner Hydraulik einen Moment lang verstummten. »Schick die Offiziere zu mir!«


  Drei hochmoderne ikonische Streitroboter tauchten kurze Zeit darauf im zentralen Überwachungsraum der Firma ZECK auf, der einer Festung gleichkam.


  Gerade wollte sich Xulk den Offizieren zuwenden, als diese unvermittelt das Feuer auf den Riesen eröffneten. Im selben Moment füllten Hunderte weitere Streitroboter den Raum. Der Riese Xulk wurde zwischen Schwerkraftfeldern eingequetscht, seine mechanischen Knochen und die Verbindungen barsten mit unschönen Geräuschen, die künstlichen Tentakel rissen heraus, seine Gelenke wurden beschossen und begannen zu glühen, bis sie schließlich nachgaben. In mehrere Teile zerrissen, stürzte der überwältigte Anführer der Firma ZECK zu Boden. Er konnte gerade noch ein Notsignal auslösen, doch blieb dies ohne jeden Erfolg, denn sowohl Leitungen als auch Empfänger wurden bereits von anderen Streitrobotern kontrolliert.


  Die Soldaten, die Inastasia geschickt hatte, besaßen die Größe eines Ikoniers und die Gelenkigkeit eines Menschen. Sie bauten in Sekundenschnelle Abwehrfelder auf und waren mit modernsten Geräten bewaffnet. Kommandeuren war es möglich, sich zu tarnen. Sie waren miteinander vernetzt und äußerst schnell und robust. Hergestellt wurden die Streitroboter in versteckten Werken auf Ikonia, die Firma gehörte zu neunzig Prozent dem Hause Inastasia. Die amtierende Gouvernante von Lunanova nahm sich selbstverständlich das Recht heraus, eine kleine Eliteeinheit – angeblich zum persönlichen Schutz – ihr Eigen zu nennen.


  Weitere Streitroboter wurden in die unterirdischen Anlagen transportiert. Die künstlichen Offiziere koordinierten deren Vorstöße. Ikonische und menschliche Mitarbeiter wurden vorbehaltlos vernichtet, das mit der Produktion beschäftigte technische Personal hingegen blieb verschont. Die meisten Roboter und Thronarios gingen ihrer Tätigkeit nach, gerade so, als sei nichts geschehen.


  Einer der Offiziere trennte ohne Hast Xulks Datenspeicher von dessen Hauptprozessor und überspielte sich selbst die Inhalte der Speicher. Über ein kabelloses Netzwerk loggte er sich in das Datensystem der Firma ein und übernahm die Koordination aller anstehenden Aufträge und Arbeiten. Gleichzeitig wurden die Firmenkonten umgeschrieben und Inastasia wurde um die Anteile der anderen bisherigen Mitglieder des engen Firmenkreises reicher.


  Alle strategisch wichtigen Positionen der Firma wurden besetzt, die Sicherheitskontrolle übernommen und die Zugänge geschützt. Bald schon schwärmten einige Streitroboter aus und übernahmen Zulieferbetriebe von ZECK auf dem und im Planeten Seido.


  »Gouvernante, wir haben die Firma wie geplant unter unserer Kontrolle. Alle Transaktionen wurden durchgeführt«, lautete die Meldung des obersten Offiziers der Streitroboter an seine ikonische Herrin, die als Hologramm vor ihm saß.


  »Das ist gut so«, antwortete Inastasia. »Meine Pläne beginnen sich zu einem Ergebnis zu vollenden. Verlieren wir also keine Zeit!« Inastasias Gebärden ähnelten denen, die einst ihr Vater Insaidia an den Tag gelegt hatte. »Es verbleiben nur die zum Erhalt der Sicherheit notwendigen Einheiten auf Seido. Alle anderen fliegen nach Zarius und kümmern sich um Bellumos Industrie. So wie ich es geplant habe.«


  Der Offizier deutete eine Verbeugung an. »So wie Ihr es geplant habt, Gouvernante, wird es auch geschehen.«


  


  


  


  Fünfter Aufzug


  


  


  Der 2. Tabo des Jahres 7129 brach auf Universus an – ein Tag, den die Universen so schnell nicht mehr vergessen würden. Der achtzehnte universe Monat Tabo stand für »Monat des hellen Lichts«. Die aufgehende Sonne tauchte die gewaltigen, auf Stelzen stehenden Quader der Hauptstadt Tafla in ein blendendes Flimmern und Leuchten.


  Unbemerkt wurden per IMT einhundert Soldaten sowie Sigurd Hannsen und Juri Komsomolzev in einen der Würfel transportiert, wo sie zunächst untertauchen konnten. Der Bereich wurde von einer widerständigen Gruppe von Universen überwacht, die mit Saabel Tuun seit langer Zeit eine enge Freundschaft pflegten.


  Noch bevor sich die Sonne des Universus-Systems durch starke Wärme auf den neuen Tag einstimmte, begann die obligatorische Sicherheitskontrolle im gewaltigen Tagungssaal des Rates. Der Saal war in zylindrischer Form gebaut, seine Spitze lag Hunderte Meter über dem Boden. Im Zentrum befand sich die schwebende Plattform für die vergrößerte holografische Darstellung der Redner oder für das Abspielen von Beweismedien. Direkt darunter stand das Podium der Führung des Rates, vier Plätze bietend. Hier durften sich nur die Ratspräsidentin, ihr Berater und zwei ausgewählte Sicherheitskybernetics aufhalten. Ringsum erhoben sich unzählige Logen bis weit hinauf in die Spitze, deren schwere weinrote Vorhänge am Morgen noch geschlossen waren und sich erst mit Beginn der Sitzung öffnen würden. Die wichtigsten und besonders bewachten Logen befanden sich in der Nähe des Präsidiums. Hinter den Abgeordnetenlogen führte ein spiralförmiger Flur von der Spitze des Ratssaales hinunter zum Kessel, so dass alle Logen miteinander verbunden waren.


  Zweihundert Kybernetics führten die Sicherheitskontrollen durch, jedem der künstlichen Menschen wurde ein bestimmter Kontrollbereich zugeordnet. Obwohl Thronarios das gesamte Gebäude überwachten, waren nicht alle Kybernetics tatsächlich im Auftrag des Rates unterwegs. Jene, die den Bereich um das Präsidium kontrollieren sollten, arbeiteten für Faraa Oh, den Anführer der »Legion galaktischer Widerstreit«, jener Terroristengruppe, die normalerweise aus künstlichen Lecoh-Legionären und Kampfthronarios bestand. Er hatte sie unauffällig eingeschleust und sie waren nach Erledigung ihrer frühmorgendlichen Aufgaben im Niemandsland verschwunden. Was für ein Zufall, dass jener Überwachungskamera, die das Präsidium beobachtete, ein modifizierter Speicher von holografischen Aufnahmen eingelegt worden war, auf dem man deutlich erkennen konnte, wann die Kybernetics abgezogen waren und dass sich nur Minuten später mehrere Menschen in Uniformen irdischer Soldaten an eben jenem Präsidium zu schaffen machten.


  Während die ersten Abgeordneten im Ratsgebäude eintrafen, setzte sich auch die irdische Abordnung in Bewegung. Achtzig Soldaten hielten sich in höchster Bereitschaft, eine Elitetruppe aus neunzehn Soldaten und einem Offizier, auf der Erde von den Vereinten Nationen zusammengestellt und ausgesucht, begleiteten den Vertreter der Erde und Komsomolzev in einem gepanzerten Fluggleiter der Widerstandsgruppe.


  Der Gleiter erzwang sich verbal einen Landeplatz in unmittelbarer Näher der diplomatischen Zugänge. Es herrschte Hochbetrieb, viele Abgeordnete waren – der kurzfristigen Einladung geschuldet – in letzter Minute angereist. So fiel es erst an der Sicherheitskontrolle auf, dass eine Delegation der Erde erschienen war. Den dort stationierten Thronarios und Kybernetics war es jedoch gleich, ob und wie in den Medien über die Erde berichtet wurde. Sigurd Hannsen war offizieller Abgeordneter, Komsomolzev sein Begleiter. Diskussionen gab es lediglich zu den zwanzig bewaffneten Soldaten. Doch gerade auf diesen Schutz wollte Hannsen keinesfalls verzichten.


  Zwei Kybernetics stellten sich in den Weg, über ihnen schwebte ein Thronario. »Diese Personen besitzen keine diplomatische Immunität, Abgesandter Hannsen!«, erklärte ein Kybernetic monoton. »Der Zutritt muss leider verweigert werden!«


  »Ich verlange, dass sich zu meinem persönlichen Schutz wenigstens zwei der Soldaten an unserer Loge positionieren dürfen!«, verkündete Hannsen lautstark und lenkte damit viele Blicke auf sich.


  »Wir stellen Ihnen gern Kybernetics zur Verfügung, die Ihre Loge bewachen, Abgesandter Hannsen. Bitte füllen Sie dazu Antrag 712 Punkt 1 aus.«


  Hannsen reckte seinen Hals. Mit der rechten Hand ergriff er die vordere Knopfleiste des Kybernetics. »Einen Scheiß werde ich ausfüllen. Zwei Soldaten! Verstanden? Ansonsten werde ich die Versammlung auffliegen lassen und mich beschweren, dass du dem Vertreter der Erde den Zutritt verweigert hast!«


  Der Kybernetic blieb ruhig. »Auffliegen? Ich habe Euch den Zutritt nicht verweigert, Abgesandter Hannsen, lediglich den beiden Personen ohne diplomatische Immunität. Würde ich sie einlassen, würde ich gegen zwei Gesetze des Rates verstoßen. Das kann ich leider nicht tun.«


  »Ich will sofort deinen Vorgesetzten sprechen!«, forderte Hannsen scharf. »Jetzt sofort!«


  »Bitte treten Sie zur Seite und warten Sie, Abgesandter Hannsen!« Der Kybernetic widmete sich den nächsten Einlass begehrenden Abgesandten. Mit fast jeder Delegation gab es Diskussionen.


  Hannsen griff in die Hosentasche und tastete nach dem Kram, den er von der Erde mitgebracht hatte. Nun würde sich erweisen, ob die Goldkugel tatsächlich etwas wert war.


  Ein Universer näherte sich. Er baute sich unmittelbar vor Sigurd Hannsen auf und starrte ihn an, während er sprach: »Sie beweisen viel Mut, Abgeordneter, dass Sie es wagen, im Rat zu erscheinen.«


  Hannsen lächelte. »Glauben Sie mir, junger Mann, es gehört nicht allzu viel Mut dazu, einer Ansammlung dummdreister Politiker gegenüberzutreten, die einer gewaltigen Lüge aufgesessen sind. Ich würde es allerdings als außerordentlich kompliziert bezeichnen, eben diesen Haufen dahingehend zu lenken, dass er den Mut findet, sich die eigene Blindheit einzugestehen. Wie dem auch sei. Auf der Erde gibt es ein Sprichwort, das besagt: Von nichts kommt nichts. Deshalb sind wir hier. Dass wir gefährdet sind, will Ihr synthetischer Bodyguard allerdings nicht begreifen. Zwei meiner Soldaten will ich dabei haben, wenn ich diesen Hexenkessel betrete.«


  »Bodyguard? Hexenkessel? Ich begreife nicht, was Sie meinen, Abgeordneter. Es verstößt in jedem Fall gegen zwei Regeln des Rates der Planeten, wenn ...«


  Hannsen klappte die Unterlippe um. »Wie schade, dass Sie auf diesen ... Regeln bestehen«, er zog die Hand mit dem Kram aus der Tasche und hielt sie dem Universen geschlossen hin, »da in meinem Fall doch eine ganz andere, nämlich eine Ausnahmeregel zutrifft.«


  »Ausnahmeregel?«


  »Ja, kennen Sie denn nicht die Sonderregel 216?«, fragte Hannsen erstaunt.


  »Sonderregel 216? Davon habe ich noch nicht gehört«, flüsterte der Universe.


  Lächelnd beugte sich Hannsen zu ihm. »Kein Wunder, denn die Regel ist ganz neu, daher verzeihe ich Ihnen Ihr unwissendes Verhalten. Das Regelwerk halte ich in meiner Hand, nehmen Sie es unauffällig an sich, damit niemand erfährt, dass Sie von der Sonderregel 216 nichts wussten.«


  Der Kram wechselte den Besitzer.


  »Oh, ich verstehe!«, rief der Universe fast etwas zu laut. Den Kram in seiner Hand betrachtete er nicht. Stattdessen rief er den Kybernetic zu sich. »Der Abgeordnete darf mit vier Beschützern passieren!«


  Unschlüssig verharrte der Kybernetic. »Das ist mit den Gesetzen des Rates nicht vereinbar.«


  Nun war es an dem Vorgesetzten, seinen künstlichen Untergebenen zurechtzustutzen, bevor er den Ort der Bestechung verließ. »Hier tritt eindeutig die Sonderregel 216 in Kraft! Führe meine Befehle aus und diskutiere nicht mit mir!«


  Bevor die irdische Delegation noch mehr Aufmerksamkeit erhaschte, als es bis dato ohnehin der Fall gewesen war, traten Hannsen, Komsomolzev, ein Offizier und drei Soldaten in den gewundenen Flur, um sich eilig zur Loge der Erde zu begeben. Die Soldaten nahmen vor der Loge im Gang Aufstellung, der Offizier stellte sich hinter die beiden Vertreter der Erde, die minutenlang den Vorhang anschauen mussten, bevor ihnen der Blick in den eindrucksvollen Saal gestattet wurde.


  


  *


  


  Die FUGBUG befand sich im getarnten Anflug auf den Planeten Lunanova. Der ehemalige Ausflugsplanet der Ikonier glänzte goldgelb auf dem Hauptmonitor. Er bestand zu großen Teilen aus einer kargen Steppenlandschaft, nur der äquatoriale Gürtel schimmerte grün und blau. In dessen unmittelbarer Umgebung entstanden derzeit riesige Villensiedlungen der wohlhabenden ikonischen Häuser.


  Fau Holl zeigte auf einen rötlichen Punkt im Orbit des Planeten. »Diese Station war schon früher die Überwachungszentrale von Lunanova. Wer den Planeten offiziell besuchen wollte, musste sich hier anmelden.« Er vergrößerte den Sektor deutlich. »Sieh einer an ... Gleich vier Streitkometen der Klasse 1 bewachen die Station und den Flugverkehr! Die Angst der Ikonier ist enorm. Das heißt, es könnten achtundvierzig Kampfschiffe ausschwärmen, jedes gewaltiger und deutlich moderner bewaffnet als unser kleines m’baganianisches Schiff.«


  »Was werden wir tun?«, fragte Malte, der angespannt den Bildschirm betrachtete. »Im Grunde genommen haben wir keinen Plan.«


  Lächelnd flüsterte Fau Holl: »Tobobo, verrate diesen unwissenden Wesen den allseits bekannten Lieblingsspruch aller M’baganianer.«


  Das Thronario schwebte ein wenig herab. »Mich begeistert der Spruch nicht«, stellte Tobobo fest. »Im Gegenteil.«


  »Sag es ihnen!«, forderte der M’baganianer. »Sofort!«


  »Auch der Planlose erreicht sein Ziel eines Tages.« Tobobo schwebte beschämt zurück zur Steuerkonsole der FUGBUG.


  Fau Holl wieherte lachend. »So ist es und so wird es immer sein. – Unabhängig davon ...« Er klappte den Kommunikator auf. »Ganz so planlos bin ich nicht.« Er rief in den Kommunikator: »Fau Holl grüßt das Ikonische Kontrollzentrum von Lunanova!« Leise flüsterte er zum Erstaunen aller Besatzungsmitglieder: »Unsere Tarnung habe ich gerade aufgehoben.«


  Das Gesicht eines gelangweilten Ikoniers tauchte auf dem Monitor auf. »Fau Holl, du m’baganianischer Halunke! Was führt dich nach Lunanova?«


  »Nein!«, rief der M’baganianer. »Ist das nicht mein alter Freund Grafah von Ikonia! Bist du noch immer auf deinem verlorenen Posten?«


  »Selbstverständlich, Fau Holl. Du weißt doch, die Herrscher kommen und gehen, doch bei uns hier oben scheint die Zeit stillzustehen.«


  »Das ist gut, Grafah, das ist sehr gut und es erfreut mich. Wie eh und je führen mich Geschäfte her. Doch im Gegenteil zu dir muss ich jedes Mal von vorn anfangen, wenn die Herrschaften wechseln.« Erneut lachte Fau Holl übertrieben. »Aber was rede ich. Wir halten es so wie immer: Schließe ich mein Geschäft erfolgreich ab, wird es dein Schaden nicht sein. Dein Konto auf Ikonia wird sich darüber freuen.«


  Der Ikonier blickte sich in der Gegenstelle um. »Selbstverständlich tut es das.« Er sabberte kräftig.


  Fau Holl griff sich an den Strahlenschutz seines Kinns, als müsse er nachdenken. »Aber«, raunte er schließlich, »aller Anfang ist schwer, das weißt du sicherlich. Ich benötige die Koordinaten des Hauses der ehrenwerten Gouvernante Inastasia.« Er näherte sich der Kamera und flüsterte geheimnisvoll: »Doch zu niemandem ein Wort, verstehst du, Grafah? Zu niemandem ein Wort! Die Gouvernante hat es nicht so gern, wenn andere über ihre geheimen Geschäfte reden.« Er kam dem Kameraauge noch ein Stück näher. »Die meisten, die es dennoch taten, lebten nicht mehr lange – wenn du verstehst.«


  »In diesem Fall sollte sich mein Konto wirklich sehr an einer Zuwendung erfreuen. Ich muss nun das Gespräch beenden, Fau Holl.«


  Eine ikonische Zeichenfolge, die das Ende der Verbindung bestätigte, erschien auf dem Monitor.


  »Das ist Diplomatie.« Fau Holl schob eine weitere, gerade eingehende holografische Mitteilung mit der flachen Hand auf einen kleineren Monitor. »Wir sind wieder getarnt«, sprach er. »Und wir haben die Koordinaten. – Tobobo, zeig uns das Satellitenbild von Inastasias Residenz.«


  Tobobo schwebte direkt über dem M’baganianer. »Ich korrigiere unsere Flugbahn. Die Aufnahmen sind in acht Minuten und zweiundzwanzig Sekunden sichtbar.«


  Malte stand zwar in der Zentrale der FUGBUG, war jedoch gedanklich an einem anderen Ort. Es schien ihm, als sei er eins mit seinem Double, das sich irgendwo auf dem Planeten befand. Er sah das Mädchen Reese neben sich am Rand eines schimmernden Wasserbeckens.


  


  *


  


  Lautlos ließ sich Anna durch das Wasser gleiten. Hin und wieder tauchte ihr Kopf über der Oberfläche auf. Sie tat es nicht etwa, um Luft zu holen, nein, nur, damit ihre Augen ungetrübt beobachten konnten.


  Noch war die Luft auf Lunanova außergewöhnlich warm. Die Sonne tauchte bereits am Horizont unter, die Schatten waren lang, der Tag neigte sich dem Ende entgegen.


  Malte saß regungslos am Poolrand, die Beine hingen im Wasser. Reese hockte auf einer Bank neben ihrer Mutter und sprach mit ihr. Über dem Geschehen kreiste das Thronario Faarii und ließ nichts unbeobachtet.


  Anna wusste bereits, dass Inastasia in Bezug auf das Wissen von Reeses Mutter die Wahrheit gesprochen hatte. Weder Reese noch ihre Mutter hatten Anna verraten. All die Ereignisse waren ausschließlich von Inastasia geplant gewesen.


  Nun aber stand Reese auf und setzte sich neben Malte an den Beckenrand.


  ›Wenn du wüsstest, mit was du da sprechen willst ...‹, dachte Anna, tauchte unter und grinste.


  »Du redest nicht. Und doch höre ich dich«, stellte Reese fest und planschte mit den Füßen. »Was ist los mit dir?«


  Malte bewegte sich nur langsam. »Anna wird die Entscheidung treffen. Das tut sie schließlich immer.«


  Das Mädchen von Speelz rückte näher an Malte heran, blickte ihm in die Augen und pustete ihm ins Gesicht. »Inastasia hat uns ein neues Leben auf einem Planeten namens Rook angeboten.«


  »Sie wird sich eines Tages nicht mehr an das Angebot erinnern«, flüsterte Malte.


  Reeses Beine hörten mit dem Strampeln auf. »Warum denkst du das? Siehst du immer nur das Schlechte?«


  »Nein«, sagte Malte. »Ich sehe auch das Gute. Doch bei Inastasia gibt es kein Gutes. Dessen kannst du dir sicher sein. Sie weiß, dass ihr wisst, was sie weiß. Damit seid ihr sehr gefährlich für sie. Du stellst wegen deiner synusischen Fähigkeiten einen gewissen Wert dar. Deine Mutter hingegen ist für Inastasia wertlos.«


  Reese schwieg und starrte ins Wasser.


  Direkt vor den beiden tauchte Anna geräuschlos auf. »Wie viel Zeit hast du eigentlich noch?«, fragte sie Malte und tauchte sogleich wieder ab.


  Der Junge fühlte die fragenden Blicke von Reese. »Eine Schwester ist ein merkwürdiges Wesen«, flüsterte er.


  »Was meint sie mit der Frage, wie viel Zeit du noch hast?«


  Malte erhob sich, trocknete die Beine in einem Luftstrom und stellte sich mit verschränkten Armen zwei Meter neben das Becken, wobei er hinaus ins Land blickte.


  Wieder näherte sich ihm Reese, legte ihre Hände auf seine Schultern und flüsterte Malte ins Ohr: »Mit deiner Antwort bin ich nicht zufrieden.«


  Der Junge starrte weiterhin weg. »Sie werden uns befreien. Sie sind ganz in der Nähe.«


  Mit einem Ruck erzwang Reese, dass Malte sich umdrehen musste. »Wen meinst du mit ›sie‹?«


  »Unsere Freunde. Du solltest auf meiner Seite stehen. Und deine Mutter auch.«


  »Steht Anna denn auf deiner Seite?«, fragte Reese sehr leise.


  »Ich weiß es nicht genau.« Der Junge berührte Reeses Hände und sah in die klaren Augen des Mädchens. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  


  *


  


  Unbewusst zappelte Hannsen mit den Beinen. Die Anspannung war ihm anzumerken. Ein Thronario huschte in die Loge. Es hatte die Aufgabe, eventuelle Anfragen weiterzuleiten und die Übertragung zu gewährleisten.


  »Nun ist es gleich so weit«, flüsterte Hannsen. »Und ich habe keinen Plan.«


  »Aufgeregt du bist?«, fragte Komsomolzev.


  »Ich bin besorgt, mein Freund, aufgeregt würde ich es nicht bezeichnen.«


  Der Kandare holte tief Luft. »Besorgt zu sein, wir üppige Motive haben.«


  »Wir wahr, wie wahr. – Ich bin gespannt auf ihre Gesichter, wenn sie sehen, dass die irdische Loge besetzt ist.«


  »Wissen sie es bereits.« Komsomolzevs Gesicht blieb versteinert. »Verbreitet es sich hat wie eine Trittglut.«


  Hannsen schmunzelte. »Trittglut? – ›Lauffeuer‹ meinst du, Juri, oder?«


  »Egal das ist. Trittglut, Lauffeuer ... Jedenfalls wissen sie es bereits.«


  »Das ist gut möglich.«


  »Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, werde ich nach vorn treten und Sie sollten sich beide im hinteren Teil der Loge verstecken«, erklärte der Offizier, der bisher geschwiegen hatte.


  »Ich fühle mich durch Ihre Anwesenheit sehr sicher.« Hannsen nickte dem Offizier zu.


  Ein hoher, gleichmäßig ansteigender Ton erklang. Kurz darauf öffneten sich gleichzeitig die Vorhänge aller Logen. Zunächst herrschte Ruhe im Saal, Hannsen spürte die Blicke der Abgeordneten unzähliger Planeten und rutschte von ganz allein ein Stück tiefer in den Sitz. Das Murren und Klagen nahm zu, schlagartig entwickelte sich eine erhebliche Lautstärke.


  Unmittelbar vor der irdischen Loge befand sich das Podest der Ratspräsidentin. Die Blicke von Norana und Hannsen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Der Abgeordnete der Erde nickte der Präsidentin zu. Dann winkte Hannsen das Thronario heran: »Ich melde einen Redebeitrag unmittelbar nach der Eröffnung der Versammlung an«, raunte er.


  Das Thronario meldete den Antrag sofort weiter.


  »Wer ist der junge Mann neben Norana?«, flüsterte Hannsen.


  »Amabo jedenfalls er nicht ist. Bilder des Schurken Amabo ich gesehen habe«, flüsterte Komsomolzev.


  Das extrem vergrößerte holografische Abbild der Präsidentin erschien auf der Plattform. »Ich bitte um Ruhe!«, forderte sie. Obwohl Norana die Forderung mehrmals wiederholte, dauerte es einige Zeit, bis tatsächlich Ruhe einkehrte. »Ich habe heute, am 2. Tabo des Jahres 7129, eine Sondersitzung des Rates der Planeten einberufen und bin froh, dass über achtzig Prozent der Abgeordneten anwesend sind. Somit sind wir beschlussfähig. Ich bin ebenso froh, dass der Abgeordnete des Planeten Erde unter uns weilt.« Ein lautstarkes Raunen unterbrach die Präsidentin, ebbte jedoch wieder ab. »Wäre er nicht gekommen, hätte dies einem Schuldeingeständnis entsprochen. Somit wissen wir jetzt bereits, dass nicht alles der Wahrheit entspricht, was die Medien über die Erde verbreitet haben.« Wieder unterbrach Norana für einen Moment. »Mein Berater Amabo von Universus fehlt leider unentschuldigt. Mir zur Seite sitzt daher ein Mensch, der mich während unserer heutigen Versammlung unterstützen wird. Es ist Saabel Tuun, Inhaber des Intergalaxialen Senders IGS1.« Erneut wurden die Stimmen laut. Norana redete deutlich, ohne dass sich ihre Stimme überschlug. »Zunächst werde ich die heutigen Tagesordnungspunkte nennen. Da es sich um eine Sondersitzung handelt, sind zusätzliche Tagesordnungspunkte nicht zugelassen.«


  Wieder winkte Hannsen das Thronario zu sich. »Zieh unseren Redeantrag zurück«, flüsterte er. »Sie werden es unter sich zu klären wissen.«


  Das winzige Thronario führte den Wunsch sogleich aus. Währenddessen setzte Norana von Universus die Rede mit der Nennung der anstehenden Besprechungsschwerpunkte fort. »Tagesordnungspunkt 1: Diskussion über die Anfragen der Abgeordneten der Planeten Ikonia, Universus, Lunanova, Yilon und Brug zur Rolle des Planeten Erde im Zusammenhang mit den Anschlägen auf Brug, Yilon und Lunanova. Es liegt der gemeinsame Antrag der Regierungen von Yilon und Brug vor, dass der Rat der Planeten einen Beschluss fasst, der die allgemeine Mobilmachung militärischer Verbände unter der Obhut des Rates vorsieht, um den Ursachen und Verursachern der schweren Terroranschläge entgegenzustehen und weitere zu verhindern, und der Antrag, die Erde aus dem Rat der Planeten auszuschließen. Lassen Sie mich an dieser Stelle der unzähligen Opfer der hinterhältigen Attentate gedenken. Sie werden in unserer Erinnerung weiterleben. Mein tiefes Mitempfinden ist bei den Angehörigen der Opfer.« Norana schwieg einen Moment. Nach Sekunden der Ruhe setzte sie fort: »Tagesordnungspunkt 2: Neuwahl eines Vorstandes des Rates der Planeten.«


  Sofort wurde es unglaublich laut im Saal. Norana stellte den Platz der Präsidentin im Rat zur Verfügung?


  Unzählige Abgeordnete ärgerten sich, dass sie davon zuvor nichts gewusst hatten. Längst hätten sie die Propagandamaschine zur eigenen Präsidentschaftskandidatur anrollen lassen!


  »Ich bitte um Ruhe! Noch bin ich die Präsidentin dieses Hauses! Ruhe!«, forderte Norana. »Kommen wir zu Tagesordnungspunkt 1. Dazu bitte ich Saabel Tuun, einen Vortrag über die gesammelten Beweismittel zu halten. Die medialen Mitschnitte, die Sie, werte Abgesandte, gleich sehen werden, wurden von unabhängigen Wissenschaftlern des Beirates des Rates der Planeten auf Echtheit geprüft. Die Echtheit ist gegeben, die entsprechenden Protokolle können jederzeit beim Beirat eingesehen werden.«


  Im Podest der Präsidentin spielte sich währenddessen ein kleiner, elektromechanischer Vorgang ab. Innerhalb einer mikroskopisch kleinen Kammer öffnete sich ein Verschlag, in dem wenige aggressive Antimaterieteilchen enthalten waren. Innerhalb eines extrem stabilen materiefreien Feldes schwebten sie auf eine winzige Wand zu. Mikromillimeter für Mikromillimeter. Die Konstruktion der Bombe war mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


  


  *


  


  Amabo wartete noch immer auf der getarnten EUROPANIA vor Fees-Eins. Immerzu schaute er auf eine Uhr, die im Sekundentakt die Zeit auf Universus zeigte.


  Es würde geschehen. Das wusste Amabo. Jetzt in diesem Moment.


  »Ich will die Wertetabellen meiner Anteile an ZECK und Bellumos sehen«, befahl er und lehnte sich zurück.


  »Wie Ihr befehlt, Prinzipal Amabo.« Faktor 27 ließ einen Monitor aufleuchten. »Verzeiht, Prinzipal Amabo, Ihr habt keine Anteile an den Firmen ZECK und Bellumos«, stellte der Roboter fest.


  Amabo erhob sich sofort wieder. »Was sagst du da?«


  »Ich sagte, Ihr habt keine Anteile an den Firmen ZECK und Bellumos, Prinzipal Amabo.« Der Roboter ging in Deckung. »Einziger Anteilseigner ist Inastasia, Gouvernante von Lunanova.«


  Der selbsternannte Prinzipal drehte sich im Kreis. »Diese elende ikonische Schlampe!«, brüllte er. »Verbinde mich mit Xulk, Cropania und Faaso Rin!«


  Sekunden später meldete Faktor 27: »Die gewünschten Kommunikationspartner sind leider nicht erreichbar, Prinzipal Amabo.«


  Das Brüllen nahm an Lautstärke zu. »Was heißt hier ›leider nicht erreichbar‹?«


  »›Leider nicht erreichbar‹ heißt, dass der Automatismus Xulk deinstalliert wurde. Der Ikonier Cropania kam bei einer Explosion auf Ikonia ums Leben. Der Mensch Faaso Rin kam bei einem schweren Gleiter-Unfall auf Fees-Zwei ums Leben. Reichen Euch diese Auskünfte, Prinzipal Amabo?« Monoton hatte Faktor 27 die Ergebnisse seiner Recherche heruntergebetet.


  Erneut ließ sich Amabo in den Sitz fallen. Hektisch tastete er den eigenen Körper ab, als wollte er die geheimnisvolle Mikrobombe finden. Mit einer ähnlichen Sprengladung dürfte er gerade viel Unheil im Rat der Planeten angerichtet haben.


  


  *


  Anna zog sich am Rand des Beckens hinauf. Während sie sich im warmen Luftstrom abtrocknete, blickte das Mädchen hinauf zu Faarii. »Komm zu mir, Faarii!«, rief es laut. »Sag Inastasia, dass ich sie sprechen will!«


  Das Thronario näherte sich. »Du kannst hineingehen, Inastasia erwartet dich bereits.«


  Anna zog ihren Anzug über und lief an Reese vorbei, ohne sie anzusehen. Das Mädchen von Speelz griff sich stattdessen plötzlich an die Schläfen, während ihr Tränen aus den Augen traten. Reese weinte, als Anna im Gebäude verschwand und von einem ikonischen Bediensteten zu Inastasia geführt wurde.


  Malte stand sogleich neben Reese. »Was hat sie jetzt schon wieder getan?« Er klemmte die Wangen des Mädchens zwischen seine kalten Handflächen und drehte ihr Gesicht zu sich.


  »Du hast mich belogen!« Reeses Augen blitzten. »Du bist nicht das, wofür ich dich gehalten habe!«


  »Hat sie dir das gesagt? Hat sie dir das über ihre Gedanken gesagt?« Malte wischte Reese mit dem linken Daumen eine Träne weg. »Ich bin ein hundertprozentiges Abbild von Malte. Was ich sage, sagt er. Was ich denke, denkt er. Wir sind eins. Und ... sie hat recht. Ich werde nicht mehr lange existieren. Ich werde meinen Auftrag nicht mehr lange ausführen können. Und Malte ... der echte Malte ... er wird nichts für dich tun können, wenn du ihm nicht vertraust. Du und deine Mutter, ihr werdet sterben, wenn ihr bei Inastasia bleibt. – Was hat sie dir noch mitgeteilt? Wird Anna einen Pakt mit Inastasia eingehen und sich den Traum vom eigenen Kaiserreich erfüllen? Hat sie dir das gesagt?«


  Lange schaute Reese den Jungen wortlos an. Dann nickte sie. »Wie ist das möglich, dass du so echt wirkst und doch nicht ...«


  »Technisch ist so vieles möglich.« Malte drehte sich zu Reeses Mutter um, die noch immer auf der Bank hockte, als ginge sie das ganze Geschehen nichts an. »Was ist mit ihr? Wird deine Mutter fähig sein, sich zusammen mit dir zu befreien?«


  »Wir können hier nicht weg. Überall sind diese Kraftfelder, überall die Bediensteten und das Thronario.«


  »Wir werden uns freikämpfen müssen. Und der Kampf hat bereits begonnen«, flüsterte Malte. Er schaute hinauf zu Faarii. »Er wird uns nichts antun können. Sein Prozessor verbietet es ihm. Er hat die Aufgabe, unser Leben zu schützen, egal welche Aufgaben ihm noch erteilt werden. Vor Faarii müssen wir keine Angst haben.«


  


  *


  


  Hannsen und Komsomolzev nahmen für den Bruchteil einer Sekunde die Verformung des eigenen Sichtfeldes wahr. Es schien, als würde eine durchsichtige Glaskugel, die den Raum verzerrte und erhellte, rund um das Podest der Präsidentin entstehen. Das Podest, Saabel Tuun und die Präsidentin – alles zerbarst in winzige Teilchen. Das kugelförmige Energiefeld vergrößerte sich rasch, die wässrig erscheinende Oberfläche raste auf die irdische Loge zu und zersetzte alles, was sich im Weg befand. Der Offizier kam gerade noch dazu, den Mund zu öffnen, dann zerriss und zerstäubte das Energiefeld die Loge und den Flur dahinter.


  Das gesamte Ratsgebäude wurde erschüttert. Die Abgeordneten aller Logen wurden geblendet, eine Druckwelle raste durch den Saal.


  Eine knappe Sekunde später war der Spuk vorüber. Alles schien erstarrt, zunächst war niemand zu einer Reaktion fähig. Doch schon nach kurzer Zeit rasten mehrere Medienthronarios durch den Saal und trugen den Schrecken nach außen. Innerhalb von Sekunden wurden die Aufnahmen der Überwachungskameras ausgewertet.


  Bald gab es keine Zweifel mehr: Den Anschlag hatten die Irdischen zu verantworten. Sie nahmen es hin, dass dabei neben der Präsidentin und zweihundert Abgeordneten auch der eigene irdische Botschafter getötet worden war.


  Sigurd Hannsen und Juri Komsomolzev gehörten der Vergangenheit an.


  


  *


  


  Gerade hatte er sich noch angeregt mit Baba unterhalten, da schreckte Malte jäh auf. Er rang mit seinen Händen in der Luft, ging in der Zentrale der FUGBUG auf die Knie und trommelte plötzlich mit den Fäusten auf den Boden.


  Tobobo schwebte über ihm, Schmitts kniete sich neben Malte und rüttelte den Jungen an den Schultern. »Malte! Was ist los? Was ist mit dir? Beruhige dich!«


  Mit gläsernen Augen schaute der Junge auf. »Der Anschlag ...«, flüsterte er, »... nicht in zwei Tagen ... schon heute ... Hannsen ... Juri ... Saabel Tuun ... sie sind alle ... Norana ... der Rat denkt, dass ...« Dann brach der Junge in Tränen aus.


  »Ich kontaktiere To Zu Fan!« Fau Holl versuchte, die Nerven zu behalten. Auf dem Hauptschirm erschien das Bild des Thronarios, das sich noch auf dem Weg zu Fees-Zwei befand. »To Zu Fan! Was nur ist geschehen? Malte hat ...«, rief der M’baganianer.


  »Es ist wahrhaft schrecklich«, lautete die Antwort des Medienthronarios. »Der intelligente Kopf meines Senders existiert nicht mehr. Jemand hat einen Anschlag auf die Präsidentin verübt. Nicht nur sie und Saabel Tuun wurden vernichtet, sondern auch die irdische Delegation. Ununterbrochen werden Meldungen über alle Sender verbreitet. Es heißt, man hätte Beweise, dass die Irdischen den Anschlag verübt hätten.«


  »Das ist eine Lüge!«, brüllte Thomas Schmitts überraschend. Brüllen war nicht seine Art. »Ich bin sicher, dass Amabo hinter den Anschlägen steckt. Er hat sie ja quasi angekündigt!«


  Trotz des Verlustes von Saabel Tuun blieb To Zu Fan sachlich. »Diese Behauptung müsste erst bewiesen sein. Ich habe die letzten Aufzeichnungen des Tagebuchs meines Chefs kontrolliert. Darunter fand ich dies:« Die Stimme von Saabel Tuun war zu hören. »Ich bin auf Universus und guter Hoffnung. Präsidentin Norana geht auf meine Hinweise ein, sie wird die Lüge Amabos vor dem Rat präsentieren. Es verstärkt sich außerdem der Anschein, dass der geplante Anschlag auf den Rat der Planeten von Faraa Oh, dem Anführer der ›Legion galaktischer Widerstreit‹, geplant wird. Einer meiner Spione berichtete von Aktivitäten der terroristischen Gruppe auf Universus. Norana wird alle Zusammenkünfte am geplanten Anschlagstag absagen ...«


  Fau Holl schaute auf. »Wir müssen beweisen können, dass die Erde mit dem Anschlag nichts zu tun hat!« Er brauchte zwei Sekunden, um einen klaren Gedanken zu fassen. »To Zu Fan! Es sollte mich wundern, wenn Nedal Nib diesen Faraa Oh nicht kennt. Informiere ihn von deinen Erkenntnissen. Nedal Nib muss die restlichen Truppen von Universus bergen und sich mit der ROOKATOR zurückziehen. Er muss unbedingt Faraa Oh finden und ihn zu einer öffentlichen Aussage zwingen!« Der M’baganianer schaute sich im Raum um. »Unsere Kräfte dezimieren sich. Es ist von immenser Wichtigkeit, dass du an Amabo dranbleibst. Wir müssen dringend von seinen weiteren Schritten erfahren!«


  »Mein Bestes wird nicht gut genug sein, die Mörder von Saabel Tuun zu stellen. Ich werde mehr als nur mein Bestes einbringen müssen. – Verbindung Ende!«


  Malte kniete noch immer auf dem Boden. Als Ruhe eingekehrt war, erhob er sich. »Wir haben noch ein weiteres Problem«, flüsterte der Junge.


  Viele Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Anna steht nicht mehr auf unserer Seite.«


  Maltes letzter Satz traf wie ein Blitz und schien in der Zentrale der FUGBUG zu schweben.


  Erst Baba unterbrach die Stille, die gerade entstanden war. »Was sagst du?«, flüsterte er.


  »Anna steht nicht mehr auf unserer Seite«, wiederholte Malte. »Sie hat einen Pakt mit Inastasia geschlossen.«


  Ganz plötzlich stürzte sich Baba auf ihn, riss Malte an den Haaren und kämpfte ihn zu Boden. »Du lügst! Du lügst! Niemals würde sie das tun!«, brüllte Nedal Nibs Sohn. Schließlich saß Baba auf Maltes Brustkorb, klemmte dessen Oberarme unter seinen Knien ein und schlug unablässig in dessen Gesicht. »Du lügst, ich hasse dich!«


  M.A.M.I. war es, die nun rigoros eingriff. Sie schnappte sich Baba und hielt ihn fest. Wie ein Käfer zappelte der Junge und brüllte noch immer hysterisch, bis ein Serum zu wirken begann, das die Roboterfrau ihm injiziert hatte. Malte hingegen lag regungslos auf dem Boden der Zentrale. Aus seiner Nase tropfte Blut, blaue Flecken zierten sein Gesicht, die obere Lippe war aufgeplatzt.


  Thomas Schmitts half dem Jungen und hob ihn in einen der Sitze.


  »Ich schäme mich so für meine Zwillingsschwester«, flüsterte Malte und prüfte die Festigkeit seiner Zähne.


  »Ist es denn sicher? Bist du dir deiner Verdächtigungen ganz sicher?«


  Malte leckte sich die verletzte Lippe. »Ich bin mir ziemlich sicher«, sprach er kurz darauf.


  Während er das Blut in Maltes Gesicht beseitigte, bemerkte der Erdenmensch sarkastisch: »Gewissermaßen, quasi haben wir erstklassige Voraussetzungen geschaffen, gemeinsam einen Kampf gegen uns weit überlegene Gegner zu führen. Es gibt wahrlich keinen Ort in der Welt, an dem ich momentan lieber wäre.«


  Tobobo blieb wie immer sachlich. »Die Satellitenbilder liegen jetzt vor. Die blau eingefärbten Zonen sind Kraftfelder, die den Bereich um Inastasias Domizil auf Lunanova abriegeln. Ich kann drei Menschen ausmachen: Reese, ihre Mutter und Anna. Maltes Double ist bei Reese und ihrer Mutter. Im Domizil sind einschließlich Inastasia zweihundertvierundzwanzig Ikonier.« Rings um das Anwesen leuchteten die breiten Kraftfelder intensiv blau.


  »Was ist das?«, fragte Fau Holl und zeigte auf ein Wirrwarr von Punkten außerhalb der Kraftfelder.


  »Das könnte Inastasias Armee sein«, summte Tobobo. »Mir liegen noch nicht alle Daten vor, jedoch wurden bereits über achthundert Streitroboter identifiziert.«


  »Das wird ein äußerst anstrengendes Geschäft«, sagte Fau Holl. »Ich schlage vor, dass wir Anna trotzdem rausholen. Vielleicht steht sie unter einem nicht kalkulierbaren Einfluss der Ikonierin. Drogen oder ähnliches, versteht ihr?« Der M’baganianer schaute in die kleine Runde. Seine Blicke blieben bei Malte hängen.


  »Sie steht unter keinem Einfluss«, röchelte der Junge. »Ich kenne meine Schwester gut genug. Ich hätte es garantiert bemerkt, wenn es so wäre.«


  Fau Holl drehte den Kopf ruckartig zur Seite und wieder zurück. »Und wenn ... Wir holen sie trotzdem dort raus.«


  »Nein«, wiederholte Malte. »Wir haben keine Chance gegen Anna.«


  


  *


  


  »Boone Ban? Hier ist Daana Fan. – Ich habe nicht viel Zeit, die Verbindung kann jeden Moment gekappt werden.«


  »Daana? Du? Du lebst?«


  »Hör zu, Boone, wir haben, als die Robomutanten unsere Planeten beherrschten, lange Zeit zusammen gekämpft. Heute wurde ein Anschlag auf den Rat der Planeten verübt. Schuldig sollen die irdischen Menschen sein. Das ist eine Lüge, verbreitet vom Militärkartell. Der Anschlag erfolgte im Auftrag des Beraters Amabo.«


  »Was sagst du da, Daana?«


  »Du musst mir glauben, Boone. Ich habe gerade die Information erhalten, dass sich im Orbit von Fees-Eins ein getarntes Schiff aufhält, das einen Zivilisationszerstörer an Bord hat. Dieses Schiff gleicht der irdischen EUROPANIA. Es wurde gebaut, damit alle denken, die Erde stecke dahinter. Fees ist in großer Gefahr. Ihr müsst das Schiff aufspüren und vernichten. Die echte EUROPANIA wurde bereits zerstört. Wir werden ...«


  Die Verbindung brach schlagartig ab.


  Der Feese Boone Ban haderte mit den eigenen Gefühlen. Er kannte Daana Fan als eine Frau, die niemals die Unwahrheit gesagt hätte. Aber sollte er tatsächlich ihre absurde Geschichte glauben? – Ein Sprachmuster bescheinigte Boone Ban, dass es wahrhaftig Daana Fan gewesen war, mit der er gesprochen hatte.


  Sollte diese Frau die Wahrheit gesprochen haben, dann drohte dem Doppelplaneten Fees Schreckliches!


  Boone Ban, ein Offizier der Feesischen Armee, offenbarte sich einem Vorgesetzten. Weitere Leute wurden hinzugezogen. Schließlich schickte man eine riesige Aufklärerflotte hinaus, die mit speziellen Sonardetektoren getarnte Schiffe aufspüren konnte. Es war eine der neusten Errungenschaften der feesischen Militärindustrie, eine Schöpfung, die in erster Linie Verteidigungszwecken dienen sollte.


  


  *


  


  »Lass uns verhandeln!« Anna setzte sich unaufgefordert in einen der großen Ikoniersessel.


  Inastasia schien durch den großen Raum zu schweben. »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, meine kleine Kaiserin. – Hast du dich entschieden?«


  »Eines solltest du wissen, Inastasia: Willst du mit mir gemeinsam dieses Universum regieren, dann gibt es keine Unterschiede zwischen uns beiden. Ich spreche für die Menschheit und mein Reich. Du für die Ikonier und das deine. Bist du dazu bereit, mich als Kaiserin der Menschen zu akzeptieren?« Die Stimme des Mädchens klang derb und streng. »Vergiss nicht, dass ich sehr viel aufgebe, wenn ich dieses Bündnis mit dir eingehe. Ich werde nicht nur Freunde haben und man wird nach meinem Leben trachten.«


  Mehrmals umrundete die Gouvernante den Sitz der kleinen Kaiserin, ohne etwas zu sagen.


  »Ich weiß, was Amabo auf Universus veranstalten ließ. Wir werden das, was vom Rat übrig ist, einberufen. Wir werden die Abgesandten vor vollendete Tatsachen stellen. Ich will mir eine Residenz aussuchen. Dann werden wir ein Abkommen unterzeichnen, durch welches das Zusammenleben von Ikoniern und Menschen geregelt wird. Bis in alle Einzelheiten! Wir werden eine Rüstungsbegrenzung beschließen, so dass wir beide über die jeweils größten Armeen in unseren Distrikten verfügen.«


  Die Ikonierin stand vor dem Sitz, ihre Tentakel ruderten gleichmäßig. »Liebe kleine Kaiserin«, sagte sie nach einigen Sekunden. »Die Befehlsgewalt über die Völker und die Herrschaft über die Distrikte muss man sich schwer erkämpfen. Dazu benötigt man Stärke. Stärke verschafft Vorteile. Bestandteile der Stärke sind handfeste Organe, die man unterwirft, um sich damit die Übermacht im Mitspracherecht einer Verhandlung zu verdienen.« Sie nahm ein kleines Gerät zur Hand. »Schau her!« Hologramme entstanden im Raum. »Hier sind meine Organe: Ich habe achtzigtausend Streitroboter an entscheidenden Orten stationiert.« Blinkende Planeten tauchten auf. »Ich habe Amabo unter Kontrolle, der ganze Zivilisationen auslöschen kann.« Der Doppelplanet Fees erschien als Hologramm. »Ich habe über vierhundert Streitkometen der Klasse 1 unter meiner Kontrolle. – Und nun sag mir, was du besitzt, um mir ein ebenbürtiger Verhandlungspartner zu sein!« Mit diesem letzten Ausruf war Inastasias Stimme zu einem Orkan angeschwollen.


  Anna konnte sie damit nicht beeindrucken. »Es sind nur zwei Dinge, mit denen ich dagegenhalten kann. Erstens bewachen meine Ahnen in Form des Synus den Übergang zum Ersten Distrikt. Und zweitens ist dieses Häuschen im Visier eines getarnten Schiffes, das eine neue irdische Waffe an Bord hat, die dich in Sekundenbruchteilen auszulöschen vermag. Mich und meinen Bruder selbstverständlich auch, doch diesen Schritt würde ich gern gehen, falls du keine Verhandlungsbereitschaft erkennen lässt. Wir würden zumindest weiterexistieren, in welcher Form auch immer.« Die Worte des Mädchens zischten zwischen ihren Lippen hervor. »Sag mir, Inastasia, was nützen dir all die Streitkometen und Streitroboter, wenn du selbst nicht mehr existierst?«


  Zum ersten Mal ließ die Gouvernante eine leichte Unsicherheit erkennen. »Vielleicht bist du doch intelligenter, als ich es bisher angenommen habe. – Doch woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sprichst? Was gibt mir die Sicherheit, dass du mich nicht betrügst?«


  Anna erhob sich aus dem Sessel. »Du willst einen Beweis meiner Loyalität?« Das Mädchen kam der Gouvernante so nah, dass es die Ausdünstungen der Ikonierin einatmen musste. »Dann lass gefälligst meinen Bruder bringen!«


  Inastasias Tentakel hoben Annas Kinn ein wenig an. Die hervorstehenden Augen der Ikonierin betrachteten das Gesicht des Menschenkindes. Dann wandte sie sich einem Bediensteten zu und machte eine unmissverständliche Geste.


  Kurz darauf wurde Malte hereingeführt. Isoliert stand Annas Zwillingsbruder im Zentrum des Raumes und starrte die Schwester böse an.


  »Hast du dich an die Hexe verkauft?« Maltes Stimme klang weich. »Was willst du?«


  »Ich frage dich, Brüderchen, wirst du auf meiner Seite stehen, wenn ich einen Vertrag mit Inastasia eingehe? Ja oder nein!«


  »Nein, das werde ich nicht! Niemals! Verräterin!«, brüllte Malte.


  Langsam wandte sich Anna der Ikonierin zu. »Du willst einen Beweis meiner Loyalität? Dann gib mir einen Letonator!«


  Erneut gab Inastasia einem Bediensteten ein Zeichen. Der Ikonier reichte dem Mädchen eine Waffe und zog sich sogleich wieder zurück.


  Anna zielte auf Malte. »Ganz ehrlich, Brüderchen, du bist nicht gerade zum Regieren oder zum Kämpfen geboren. Du bist und bleibst ein Weichling. – Grüß den Synus von mir!« Der Strahl zischte aus dem Letonator. Maltes Körper zuckte und zerbarst in winzige leuchtende Partikel.


  Das Mädchen warf den Letonator zu dem ikonischen Bediensteten zurück, dann wandte es sich erneut der Gouvernante zu. »Da hast du den Beweis meiner Loyalität!«


  


  *


  


  Daana Fan, Nedal Nib und neunzig irdische Soldaten flüchteten getarnt mit der ROOKATOR aus dem Universus-System. Mehrere Offiziere hatten sich auf der Brücke eingefunden. Eine anhaltende Diskussion war im Gange. Letztendlich konnte die Frage danach, was als Nächstes zu geschehen hatte, nicht geklärt werden.


  »Egal wo wir auftauchen«, erklärte Nedal Nib, »wir werden gejagt bis in den Tod. Das ist keine neue Erfahrung für mich, nur eine andere. Alle halbwegs intelligenten Zivilisationen sind überzeugt davon, dass wir für den Anschlag auf den Rat der Planeten verantwortlich sind.«


  Daana Fan litt unter einem anhaltend schweren Schock. Ihr bester und wohl auch einziger Freund Juri Komsomolzev war getötet worden! Die Feesin stammelte hin und wieder unverständliche Worte, brachte es zwischenzeitlich trotzdem fertig, über eine geheime Verbindung mit einem Soldaten auf Fees, dem sie aus den Freiheitskriegen vertraut war, in Kontakt zu treten. Nun lauschte die schlanke Frau mit den auffallend großen orangefarbenen Augen den Worten Nedal Nibs.


  »Wir müssen uns verstecken. Uns bleibt keine andere Wahl«, erklärte der.


  »Wir haben keine Synusier an Bord. Ein Flug zurück zur Erde ergibt keinen Sinn, der Synus wird uns nicht einreisen lassen«, stellte einer der Offiziere fest. »Auch wenn sich die meisten meiner Männer nichts sehnlicher wünschen, als in die Heimat zurückzukehren.«


  »Es ist fraglich, ob wir den Übergang zum Ersten Distrikt überhaupt erreichen können. Die Technologien zum Aufspüren getarnter Schiffe haben sich entwickelt. Die Tarnung mit Halischen Gasen wird bald nicht mehr funktionieren.«


  »Du willst dich auf Rook verstecken, Nedal Nib?«, flüsterte Daana Fan in diesem Moment.


  »Woher weißt du ...«


  Daana Fan lächelte. »Du bist leicht zu durchschauen. Außerdem hast du bereits eine verschlüsselte Nachricht an die FUGBUG gesendet, damit dein Sohn dich finden kann. Eine weitere Nachricht ist auf dem Weg zur Erde. Die Irdische Intergalaxiale Vereinigung hast du bereits vor einem Angriff gewarnt.«


  Nedal Nib brachte kein Wort heraus. Sein Stauen war gegenwärtig.


  Kozabim fuhr zwei Meter zurück.


  Plötzlich lachte Nedal Nib laut auf. Er klopfte dem Roboter auf die Abdeckung. »Natürlich. Die Blechkommode hat dir verraten, dass ich ihn zum Versenden der Nachrichten genutzt habe.«


  »Bitte verzeihen Sie«, bemerkte Kozabim, wobei der Gürtel seiner Funktionaldioden verschiedenfarbig blinkte. »Ich bin keine Blechkommode, was auch immer Sie damit meinen. Ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung 2022 K3 ...«


  »Das wissen wir bereits«, wurde der Roboter von Nedal Nib unterbrochen. »Jedenfalls kann ich versichern, dass Rook ein sehr erdähnlicher Planet ist. Dort habe ich viele Freunde und kenne mich bestens aus. Außerdem hat Rook nach wie vor einen interuniversellen Status, trotz aller Angriffe von außen. Ikonier und Menschen leben dort einträchtig zusammen. Und allen, die dort leben, wird es völlig egal sein, was man über uns oder die Erde behauptet. Es sind Flüchtlinge und Anarchisten, jeder trägt die Last irgendeiner Schuld mit sich herum. Und sollten wir uns wehren müssen, dann ist die Chance auf einen Sieg auf Rook am größten.« Nedal Nib beendete seine Rede und wartete auf die Reaktion der anderen.


  Der irdische Offizier nickte. »In Ordnung, ich bin einverstanden. Uns bleibt keine andere Möglichkeit.«


  Daana Fan trat neben Nedal Nib und klopfte ihm auf die Schulter. »Auch ich bin dabei.«


  Kurz darauf herrschte Einigkeit. Die Soldaten wurden informiert und akzeptierten das Vorhaben.


  Die ROOKATOR schlug einen Kurs in den Zweiten Distrikt ein. Das Ziel war Rook.


  


  *


  


  »Sie hat gerade mein Double getötet! Denkt ihr immer noch, dass Anna tatsächlich auf unserer Seite steht?« Maltes Stimme klang weinerlich.


  Fau Holl bewegte den Kopf hin und her, betrachtete Baba, der in einem der Sitze schlief, dann Thomas Schmitts, der Maltes Wunden behandelte, und schließlich Malte selbst. »Sie wusste, dass der Malte dort auf dem Planeten nur ein Double war. Also musste die Aktion nichts beweisen. Es könnte durchaus sein, dass deine Schwester Inastasia in die Irre führt.«


  »Daran glaubst du doch selbst nicht!« Zynisch reagierte Malte auf Fau Holls Feststellung.


  »Schreckliche Dickköpfe seid ihr Zwillinge!«, entfuhr es Schmitts, der in letzter Zeit mehrmals über seinen Schatten gesprungen war und nun der eigenen Stimme Gehör verschaffte. »Gewissermaßen eigensinnig und egoistisch! Wir haben wertvolle Freunde verloren, Sigurd und Juri. Ihr aber streitet euch! Die Erde ist quasi in großer Gefahr. Ihr aber streitet euch!«


  »Wir streiten nicht«, klärte Malte auf. »Wir sind nur nicht einer Meinung.«


  »Ja, ja, Dreikäsehoch! Du solltest mit Anna in Verbindung treten, damit wir wissen, woran wir sind. Wozu habt ihr die synusischen Fähigkeiten?«


  Malte brauste auf. »Was denkst du, was ich die ganze Zeit versuche? Sie blockt mich ab! Sie gibt mir keine Chance. Genau das ist ja mein Problem!«


  Fau Holl mischte sich ein. »In Ordnung. Beruhigt euch alle! Lasst mich sprechen! – Nehmen wir an, Anna hätte tatsächlich die Seiten gewechselt, was mich nicht vollends wundern würde, da sie ja Alytas Bluterbe antreten musste, so stellt sich trotz allem die Frage: Wollen wir uns weiterhin gegenseitig die Haare ausreißen und in der Sache an sich nichts unternehmen? Oder wollen wir gemeinsam überlegen, wie wir vorgehen können. Genau genommen sollten wir uns darüber im Klaren sein, worin die zukünftigen Ziele unserer Anstrengungen liegen werden.«


  »Anna einfangen und einsperren, Inastasia und Amabo vernichten und Reese samt ihrer Mutter retten. Das sind meine Vorschläge«, brummte Malte.


  »Mehr nicht? Das ist schon alles?« Schmitts schüttelte den Kopf. »Funktioniert unser IMT?«


  Tobobo leuchtete auf. »Der Intermolekulartransporter funktioniert ausgezeichnet. Sonst wärt ihr längst verhungert. Wir befinden uns im Einflussbereich der IMT-Station von Lunanova.«


  Schmitts kratzte sich das Kinn. »Ausgezeichnet«, stellte er fest. »Könnten wir Anna, Reese und Reeses Mutter gewissermaßen erfassen und quasi nach oben transportieren?«


  »Ja, das könnten wir«, antwortete Tobobo. »Dafür muss jeder von ihnen eine Transporthilfe besitzen. Allerdings ist es fraglich, ob sie den Transport überstehen würden, da die Schutzfelder um die Residenz Inastasias jeden Versuch negativ beeinflussen.«


  »Könnten wir uns hinuntertransportieren lassen?«, fragte Fau Holl.


  »Mit den Transporthilfen ist das möglich.« Tobobo schwebte zu seinem Herrn. »Mein Vorschlag wäre es jedoch, das Team außerhalb der Residenz Inastasias anzusetzen und von dort aus die Kraftfelder zu überwinden.«


  »Und wie soll das gehen?«, fragte Malte. »Mit den Fingern schnippen und fertig?«


  Tobobo flog zu dem Jungen. »Bloßes Fingerschnippen dürfte keine nennenswerten Ergebnisse bringen. Jedoch wäre es möglich – vorausgesetzt, ich nehme an der Exkursion teil –, dass ich mich in den Prozessor von Faarii einlogge und ihn dazu bewege, den Schutzschild außer Betrieb zu nehmen, woraufhin wir ungehindert in das Gelände vordringen könnten.«


  Schmitts und Fau Holl blickten sich an. »In Ordnung, so gehen wir vor. M.A.M.I. hält die Stellung auf der FUGBUG. Und wir gehen hinunter.«


  »Ich will auf jeden Fall mitkommen!«, ließ Baba, der gerade aus seinem aufgezwungenen Schlaf erwacht war, vernehmen.


  


  *


  


  »Hier Aufklärer BEE-14! Ich habe ein positives Echo!« Der Hinweis erfolgte gerade noch rechtzeitig.


  All die anderen feesischen Aufklärer lauschten der Stimme des Soldaten. Sogleich kam Bewegung in das Geschwader, das ein engmaschiges Überwachungsnetz um Fees-Eins aufgebaut hatte. Koordinaten wurden ausgetauscht. Alle steuerten den gleichen Punkt an.


  Das fremde Schiff wurde in ein regelrechtes Kreuzfeuer der Sonardetektoren genommen. Die Umrisse der nachgebauten EUROPANIA waren auf den Schirmen der Aufklärer gut zu sehen. Die jedoch blieben getarnt und waren für Amabo und dessen Überwachungsgeräte unsichtbar.


  Der selbsternannte Prinzipal hockte in seinem Kommandosessel und wartete seit Tagen auf eine Reaktion der ikonischen Gouvernante.


  Währenddessen verglichen die feesischen Aufklärer das vor ihnen wartende Schiff mit den ihnen zugänglichen Plänen der echten EUROPANIA.


  »Das Schiff ist schwer bewaffnet. Die Tarnvorrichtung wird in diesem Sektor gesteuert!« Hinter der inneren Aussparung des bananenförmigen Schiffes, das auf den Schirmen zu sehen war, blinkte ein winziger Kreis. Informationen wurden an eine Staffel feesischer Jäger übertragen, die aus einer Sammelstelle auf der anderen Seite des Orbits starteten und nicht getarnt waren.


  »Ein KT-Transporter wurde ins Krisengebiet entsendet! Die Kampfthronarios werden das gegnerische Schiff nach eigenem Ermessen entern!«


  »Durch diesen Leitungsschacht laufen alle relevanten Leitungen für den Zivilisationszerstörer! Jäger 18 und 19! Ihr beschießt den Schacht mit gemäßigten Salven. Direkt daneben ist die Antimateriekammer. Denkt daran: Wir wollen das Schiff aufbringen. Haltet euch ein wenig zurück!«


  »Anflugwinkel vierundsiebzig Grad steuerbord! Damit sind wir für ihre Bewaffnung nicht visierbar!«


  »Kurzstreckenplasmawaffen aktivieren!«


  »Nach dem Beschuss auf mein Kommando Manöver 38 ausführen!«


  Befehle und Anweisungen wechselten Sender und Empfänger. Die Jäger näherten sich der EUROPANIA.


  Faktor 27, das Sprachrohr des Bordcomputers, übermittelte die unangenehme Nachricht: »Prinzipal Amabo! Vierundzwanzig feesische Jäger nähern sich aus Planquadrat 98-7-F! Ihre Waffen sind aktiviert.«


  Amabo rührte sich nicht. »Auf den Monitor!«, rief er. »Wer weiß, wen die jagen. Wir sind unsichtbar.«


  Die Formation der Jäger wurde auf dem Monitor sichtbar.


  »Als hätte sie jemand mit einem Lineal ausgerichtet«, spottete Amabo. »Können wir ihre Zielkoordinaten ermitteln?«


  »Sie fliegen die EUROPANIA an, Prinzipal Amabo.«


  Nun wurde Amabo zunehmend unruhiger. Die Jäger näherten sich noch immer. »Wie sollten sie uns aufgespürt haben?«


  »Es gibt viele technische Möglichkeiten, Prinzipal Amabo. – Die Jäger eröffnen das Feuer!«, setzte Faktor 27 hinzu.


  »Und warum sagt mir das keiner? Waffen laden!«, brüllte Amabo und sprang auf. Das gesamte Schiff wurde durchgeschüttelt. »Alle Thronarios in Kampfbereitschaft!«


  »Unsere Tarnung ist leider außer Betrieb!«, warf Faktor 27 ein.


  Ein Sirenensignal erklang, der hohe Pfeifton schwoll an und ebbte wieder ab, wobei seine Lautstärke Amabo zermürbte. »Schießt auf die Jäger! Und stellt dieses dämliche Geräusch ab!«


  »Feindliche Jäger außerhalb unserer Zielerfassung! Sie drehen ab und tarnen sich! Die audiovisuelle Warnung lässt sich momentan nicht deaktivieren!«


  Währenddessen näherte sich der Kampfthronario-Transporter der Feesen.


  »Feindliche Jäger fliegen einen neuen Angriff! – Zivilisationszerstörer ausgefallen!«


  »Fluchtmanöver! Höchstgeschwindigkeit! Zielkoordinaten Planquadrat 16-1-A!«, donnerte Amabos Stimme.


  »Eindringlinge an Bord!« Wäre Faktor 27 kein Roboter, hätte er sich längst versteckt. So aber stand er mitten in der Kommandozentrale. »Wir zählen weit über dreihundert feindliche Kampfthronarios in allen Bereichen des Schiffes. Verzeihung, mehr als vierhundert feindliche Kampfthronarios!«


  »Alle Bereiche separat abriegeln! Unsere Thronarios sollen sich zum Nahkampf rüsten!«


  Während Faktor 27 über den Boden schlitterte, stürzte Amabo gegen eine Wand, rappelte sich wieder auf und versteckte sich hinter einem Aggregat.


  »Kurs zu Planquadrat 16-1-A liegt an!«, plärrte Faktor 27. Drei Thronarios der Feesen waren in die Kommandozentrale eingedrungen.


  »Ergebt euch! Ihr seid umzingelt!«, surrte eines davon. Der heulende Ton der Alarmanlage schwoll wieder an. Ein Kampfthronario der EUROPANIA feuerte aus allen Rohren und rotierte dabei um Längs- und Querachse. Eines der feesischen Thronarios wurde getroffen und stürzte ab. Vom Boden erklang weiterhin: »Ergebt euch! Ihr seid umzingelt!«, wobei die Lautstärke der Stimme stetig abnahm.


  Amabo feuerte wie von Sinnen aus einem Letonator. Ein gegnerisches Thronario flog auf Faktor 27 zu, am Heck ein Kampfthronario der EUROPANIA. Beide schossen um die Wette, Strahlen zischten, Faktor 27 zog alle Bauteile schlagartig ein und rollte durch den Raum. Das gegnerische Thronario wurde getroffen, krachte gegen eine Wand und von dort aus auf Amabos Kopf. Der Prinzipal schrie laut auf, traf jedoch in diesem Moment das dritte Thronario der Feesen.


  Rauch lag in der Luft, es roch nach geschmolzenen Legierungen. Faktor 27 fuhr seine Bauteile wieder aus und stand im Raum, als wäre nichts geschehen. »Kommandozentrale gesichert!«, meldete er.


  Amabo kroch zu seinem Sitz. »Feindliche Thronarios per IMT erfassen!«


  »Ich weise darauf hin, dass nur die Erfassung von zwanzig Objekten gleichzeitig möglich ist. Unser IMT ist defekt, Prinzipal Amabo.«


  »Gibt es überhaupt noch etwas, das funktioniert? Los, beeil dich! Transportiere die Dinger ins Weltall, so weit weg wie nur irgend möglich!«


  »Die feindlichen Kampfthronarios richten im gesamten Schiff hohen Schaden an!«


  »Das weiß ich selbst. Wie viele sind es noch?«


  »Einhundertachtundneunzig ... einhundertsechsundsiebzig ... einhundertzweiunddreißig ...«


  »Das reicht, Faktor 27! Melde mir, wenn sie alle verschwunden sind! Ist die Zentrale abgeriegelt?«


  »Selbstverständlich ist die Zentrale abgeriegelt, Prinzipal Amabo.«


  Um den Roboter Lügen zu strafen, krachte es in diesem Moment ohrenbetäubend. Ein kreisrundes Wandsegment flog durch die Kommandozentrale der EUROPANIA, holte Faktor 27 von den künstlichen Beinen und zerquetschte ihn an der gegenüberliegenden Wand.


  Er brachte noch ein »Verzeihung, Prinzipal Amabo, ich habe mich wohl geirrt« heraus, dann gingen seine Lichter aus.


  In der Kommandozentrale tobte ein erbitterter Kampf. Amabo konnte kaum noch die feindlichen und die eigenen Thronarios auseinanderhalten. So schoss er auf alles, was sich bewegte.


  


  *


  


  Tobobo war ein Thronario, daher wurde nur ihm nicht schlecht, als sich die kleine Gruppe auf den Planeten transportieren ließ.


  Trotz der nächtlichen Dunkelheit konnten Malte, Baba, Schmitts und Fau Holl die Umrisse der Residenz Inastasias gut erkennen.


  »Der Schutzschild befindet sich zehn Schritte vor euch. Auf keinen Fall solltet ihr mit ihm in Kontakt kommen. Wartet auf mein Zeichen!« Tobobo schaltete all seine Dioden aus, dann verschwand er in der Höhe.


  Malte kniete auf dem warmen Boden und schaute sich um. In der rechten Hand hielt er einen Letonator schussbereit. Er hörte den tiefen Atem von Thomas Schmitt direkt neben sich. Fau Holl erhob sich und lief zu einer flachen Mauer, hinter der er sich versteckte. Baba saß auf dem Boden, kroch ein Stück vorwärts und lag kurz darauf neben Malte.


  »Es war nicht so gemeint«, flüsterte er.


  »Erzähle das meiner Nase!« Malte legte sich neben Baba. »Ist das eine Entschuldigung?«


  »Wenn du willst, ja. Aber trotzdem glaube ich nicht, dass Anna ...«


  Malte stieß den Freund an. »Du glaubst, Anna zu kennen? Vielleicht ist es so. Doch kennst du sie nicht gut genug! Hier sind wir nicht auf der Erde und erfreuen uns am Rauschen der Wellen.«


  »Ruhe!«, zischte Fau Holl. Er sah, dass sich große Gestalten näherten. »Schnell, versteckt euch!«


  Augenblicklich krochen Malte, Baba und Schmitts mit hinter die Mauer. Im selben Moment stampften mehrere große Gestalten direkt an der Mauer entlang und blieben stehen. Im Licht, das die Residenz abstrahlte, waren deren Körper deutlich zu sehen. Vier ikonische Streitroboter waren als Streife hinausgeschickt worden. Die blauen Sensoraugen dieser Einheiten leuchteten stark. Ihre Verständigung war ein Gemisch aus Sprache und Datenübertragung. Gesprochene Worte klangen abgehackt und blechern.


  »Befallener Sektor wird geprüft. Wärmescanner aktiv.«


  »Eindringlinge in unmittelbarer Nähe.«


  Einer der Streitroboter hob eine Waffe über seinen kleinen Kugelkopf. »SK-Impuls erfolgt ... jetzt!«, erklang seine gleichgültige Stimme.


  Während die vier Versteckten darüber nachdachten, was wohl ein SK-Impuls sei, drang ein dumpfer, tiefer Ton in das Mark der Menschen. Sie spürten unglaubliche Schmerzen, trotzdem unterdrückten sie ihre Schreie. Kaum hatte die Wirkung der Waffe nachgelassen, gab Fau Holl unmissverständliche Zeichen. Jeder richtete einen Letonator auf einen der Streitkrieger.


  Im selben Moment entdeckte einer der Roboter die Menschen hinter der Mauer und hob gleichfalls seine mit Waffen bestückten Arme.


  »Feuer!«, schrie Fau Holl. »Nun schießt schon!«


  Ohne dass es abgesprochen war, schossen die vier auf die Köpfe der Streitroboter, die nach einem kurzen Aufglühen schmolzen und als Flüssigmetall an den Panzerungen ihrer Torsos hinuntertropften. Die Streitroboter standen noch aufrecht und machten ein paar Schritte, zwei von ihnen rannten sich gegenseitig um, den anderen beiden wurden die Beine weggeschossen.


  Fau Holl verließ als Erster die Deckung und richtete seinen Letonator auf das, was von den Streitrobotern übrig war. »Dafür, dass sie sehr groß sind, haben sie sich nicht sonderlich gut geschlagen«, stellte er fest.


  »Fau Holl, du solltest ...«, hörte er Babas Stimme.


  Schmitts, Baba und Malte rannten an dem M’baganianer vorbei.


  »Was ist los? Was sollte ich?«, fragte Fau Holl und drehte sich um. »Oh je, ich sollte ...« Er rannte den drei Kameraden nach.


  Im Rücken spürte er die blauen Augen einer ganzen Streitroboter-Armee!


  


  *


  


  Reese und ihre Mutter wurden in das Gebäude geführt. Das Mädchen riss sich aus den Tentakeln des ikonischen Dieners, kaum dass sie den Raum betreten hatten.


  »Wo ist Malte?!«, rief es und blickte sich suchend um.


  Inastasia sabberte lachend. »Du stehst gerade auf ihm, mein nichtsahnendes Kind.«


  Vorsichtig senkte Reese den Kopf, sah die Asche unter ihren Füßen und ging weinend in die Knie. »Ihr seid so bestialisch«, flüsterte das Mädchen.


  »Keinesfalls wollen wir das bestreiten, Kindchen.«


  Inastasias Tentakelfinger fuhren durch Reeses Haar.


  Das Mädchen von Speelz schlug mit den Armen um sich. »Werdet ihr das auch mit mir und meiner Mutter tun?«, brüllte Reese. »Wenn ihr das vorhabt, dann tut es jetzt gleich!«


  Unbeteiligt stand Reeses Mutter in der Ecke des Raumes, wie in Trance lehnte sie an einem der Diener.


  Ein weiterer Ikonier trat in den Raum. Er war sichtbar bewaffnet und trug andere Kleidungsstücke als die Diener Inastasias. Er tuschelte kurz mit der Gouvernante.


  »Sie sind hier«, erklärte die Ikonierin und sabberte erneut. »Und du hast es nicht bemerkt!« Der letzte Vorwurf war an Anna gerichtet. »Haben dich deine Kräfte bereits verlassen?«


  »Sie sind nicht hier«, behauptete Anna. »Sie können nicht hier sein.«


  »Was du nicht sagst.« Inastasias Tentakel fuhren aufdringlich um Annas schmale Hüfte. Ein Hologramm baute sich im Raum auf. Unzählige Streitroboter waren zu sehen, die in mehreren Linien einen Kreis um ein winziges Grüppchen von Menschen bildeten. Die Menschen feuerten aus Letonatoren, doch für jeden getroffenen Roboter rückten zwanzig neue nach. »Treibt sie zu uns!«, forderte Inastasia den bewaffneten Ikonier auf. »Und du, mein Kind«, sie wandte sich wieder an Anna, »musst dich jetzt entscheiden. Die Minuten der Wahrheit nähern sich.«


  Anna hielt ein Tentakel der Ikonierin fest in ihrer rechten Hand. »Ich habe dir meine Loyalität bewiesen. Nun ist es an dir, die deine zu beweisen! Du behauptest, Amabo in der Hand zu haben, du behauptest, er bedrohe Fees. Fees ist ein Planet meines zukünftigen Reiches! Ich will nicht, dass man später auf mich herabsieht und erklärt, ich hätte Fees nicht vor dem Untergang bewahren können. – Töte Amabo! Töte ihn jetzt. Und ich werde mit dir gemeinsam ein neues Universum aufbauen. Du hast mein Wort!«


  Noch einmal sabberte Inastasia kräftig. Sie nahm ein winziges Gerät aus einer Schatulle, die an ihrem Körper befestigt war, und reichte es Anna. »Du musst die drei roten Knöpfe mit drei Fingern gleichzeitig drücken. Wenn die Kapsel Amabo und sein Schiff zerstört hat, werden als Bestätigung alle drei Knöpfe blau leuchten. – Ich hätte an deiner Stelle die gleiche Forderung gestellt.«


  Anna zögerte nicht. Sie drückte die Knöpfe gleichzeitig und wartete auf die Bestätigung.


  


  *


  


  Amabo hielt sich den Kopf, er spürte Blut auf der Stirn. Ein Thronario schwebte regungslos vor ihm. Noch immer hörte er wie durch einen rauschenden Wasserfall den auf- und abschwellenden Alarmton der EUROPANIA. Sekunden verstrichen, bis er alles klar erkennen konnte.


  »Prinzipal Amabo! Wir haben Planquadrat 16-1-A erreicht und nähern uns der Sonne Portokal. Wie lauten Eure Befehle?«


  Der ehemalige Botschafter von Präsidentin Norana schaute benommen nach oben. »Ich muss weggetreten sein«, flüsterte er und trat gegen den Schrotthaufen des Thronarios, der ihm wohl auf den Kopf gefallen war. In der Zentrale seines Schiffes sah es so chaotisch aus wie im gesamten Schiff. »Sucht die Umgebung nach einer Deformation des Raumes ab! Irgendwo hier muss der versteckte Übergang sein.«


  Ein Monitor flammte auf. »Wir haben diese Unregelmäßigkeit bereits gefunden, Prinzipal.«


  Amabo erhob sich und lief zu jenem Monitor. Er betrachtete den ovalen, leuchtenden Gaskörper und bewegte seinen Kopf hin und her, als wäre er irre. »Das Ding ist der Übergang?« Ein schwarzes Tor glänzte im Zentrum des Körpers. Der Prinzipal tippte wie verrückt darauf. »Wenn er das tatsächlich ist, dann müssen wir dort hinein. Genau dort.«


  »Der neue Kurs ist programmiert, Prinzipal Amabo«, meldete das Thronario.


  »Warte ...« Amabo lief durch den Raum, hielt einen Finger vor die Lippen und betrachtete den zerstörten Roboter Faktor 27, ohne ihn tatsächlich wahrzunehmen. »Dieser verrückte M’baganianer sagte: ›Es gibt noch einige Besonderheiten, die ich zunächst für mich behalten werde, die jedoch äußerst wichtig in Hinsicht auf eine Mission in den Ersten Distrikt sein sollten. Ich werde diese Geheimnisse nach Geschäftsabschluss mit euch teilen.‹ – Hätte ich bezahlt, wüsste ich, was er damit wohl gemeint haben könnte ...« Amabo öffnete eine Hand und schloss sie wieder zur Faust. Unablässig. »Wir werden Anlauf nehmen und mit Höchstgeschwindigkeit hineinfliegen. Vielleicht ist es das, was er verschwiegen hat.« Amabo ging zu den Überresten des Kommandositzes, der sich aus der Verankerung gelöst hatte, kippte ihn kurz an, so dass alle möglichen Teile auf den Boden fielen, und setzte sich hinein. »Ja!«, brüllte er. »Mit Höchstgeschwindigkeit hinein! Und wenn es das Ende eines Trauerspiels wird« Er kicherte schmerzerfüllt.


  »Wie Ihr befehlt, Prinzipal Amabo.«


  Das Schiff beschleunigte. Alle Reserven wurden auf die Triebwerke umgeleitet. Die Sterne verschwanden vom Bildschirm, nur das merkwürdige Gebilde blieb bestehen.


  Die EUROPANIA steuerte auf das schwarze Tor zu und näherte sich ihm mit großer Geschwindigkeit.


  In eben diesem Moment spürte Amabo einen brennenden Schmerz in seinem Rücken und schrie auf. Er brüllte und heulte!


  Das Schiff trat in den Übergang ein, wurde wie ein Spielball durchgeschüttelt, die Außenhaut barst an vielen Stellen und doch hielt es zusammen. Purpurrot leuchteten die vorbeirauschenden Wände des Distriktentunnels. Wie aus einem Katapult gefeuert, wurde die EUROPANIA in den Ersten Distrikt geschleudert.


  


  *


  


  To Zu Fan konnte mit seinem winzigen getarnten Schiff gerade noch in Deckung gehen. Eben war das große Objekt EUROPANIA, nach dem er die ganze Zeit gesucht hatte, fast unmittelbar vor ihm aufgetaucht, da wurde es auch schon von einer Gruppe feesischer Kampfflieger angegriffen.


  Kurz darauf suchte das Schiff sein Heil in der Flucht. To Zu Fan konnte ermitteln, dass Amabo der einzige Mensch an Bord der nachgebauten EUROPANIA war. Er setzte sich umgehend mit der ROOKATOR in Verbindung.


  Nachdem dies geklärt war, erhielt das Medienthronario den Datentransfer eines anderen Thronarios von Universus. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Anfrage To Zu Fans in den kabellosen Netzwerken der Planeten verbreitet. Auch Menschen – ehemalige Freunde Saabel Tuuns – halfen bei der Suche. Und nun, ganz plötzlich, erfolgte der Transfer. Das Thronario verarbeitete die Informationen und heuerte bereits auf dem Flug nach Universus zwei Kampfthronarios an, die es dort unterstützen würden.


  Es war nicht kompliziert, im Gegenteil. Doch To Zu Fan kannte keinen Unterschied zwischen einfach und kompliziert. Es lebte in Daten, es interessierte sich lediglich für Ja oder Nein.


  Die Zusammenarbeit mit Saabel Tuun hatte in dem künstlichen Thronario niemals so etwas wie einen Gerechtigkeitssinn entwickelt. Dazu waren Thronarios nicht fähig, auch wenn es mitunter den Eindruck machte. Doch der Auftrag, sich um den Peiniger zu kümmern, falls Saabel Tuun etwas zustoßen sollte, war fest in To Zu Fan programmiert.


  Faraa Oh, Anführer der terroristischen »Legion galaktischer Widerstreit«, hatte keines seiner Kampfschwadronen dabei, als das winzige Medienthronario in einem der Räume auftauchte, in dem sich Faraa Oh mit einer universen Dame zu vergnügen versuchte. Nackt und ohne Gegenwehr stand er neben dem rosafarbenen Bett, während das Mädchen das Weite suchte, eingekreist von zwei Kampfthronarios, erbärmlich zitternd, da To Zu Fan vor seinem Gesicht schwebte und das Urteil sprach: »In Abwesenheit eines Gerichts verurteile ich Faraa Oh zum Tode. Die Urteilsbegründung: Faraa Oh ließ einen Anschlag auf den Sitzungssaal des Rates der Planeten planen und durchführen. Er handelte selbständig, wenngleich im Auftrag des ehemaligen Beraters der Präsidentin Norana von Universus. Das Urteil kann die zweihundertsiebzehn Toten nicht wieder lebendig machen, die bei dem Anschlag am 2. Tabo des Jahres 7129 auf Universus ums Leben kamen, doch wird es der Gerechtigkeit dienen. Das Urteil wird dokumentiert und sofort vollstreckt.«


  Faraa Oh blieben nur drei Sekunden, die Worte des kleinen Thronarios zu begreifen. Dann zischten die Strahlen. Staub schneite auf den rosafarbenen Bezug des Bettes.


  


  *


  


  »Es ist nichts geschehen. Es leuchtet nicht blau«, raunte Anna. »Nicht einer der Knöpfe leuchtet blau! Du hast mich belogen!«


  Inastasia schien beunruhigt. Sie gab das Gerät an einen Diener weiter. »Prüft das!«, forderte sie. »Er muss vernichtet worden sein!« Sie wandte sich dem Mädchen zu. »Glaub mir, Kaiserin des Reiches Altoria! Amabo existiert nicht mehr. Du hattest die Ehre, ihn zu töten.«


  Anna schaffte es nicht, eine Erwiderung zu starten.


  Lärm war zu hören. Tobobo raste schwebend in den Raum, kurz darauf wurden Malte, Baba, Fau Holl und Thomas Schmitts in den Hauptraum der Residenz getrieben, gefolgt von den zweieinhalb Meter großen Streitrobotern, die alle gleichzeitig ihre Waffen auf die Gefangenen richteten. Zwei Diener zogen sich eilig zurück.


  Inastasia betrachtete einige Sekunden lang den Menschenjungen Malte, den Anna doch gerade pulverisiert hatte! Sie legte schließlich ein Tentakel um Annas Handgelenk. »Beseitigt sie alle!«, befahl die Ikonierin. »Aber beschädigt nicht mein Haus!« Sie zog Anna mit sich und wollte mit ihr einen anderen Raum erreichen.


  »Anna!«, brüllte Baba dem Mädchen hinterher. »Hast du vergessen, dass wir gemeinsam getaucht sind? Wir haben uns ewige Freundschaft geschworen! Ich dachte, wir wären Freunde!«


  Ganz plötzlich blieb Anna stehen und wandte sich noch einmal um. »Damals war ich ein Kind, Baba«, sagte sie mit bebender Stimme. »Doch jetzt bin ich eine Kaiserin. Und du bist meiner unwürdig. Leb wohl, Baba, wo auch immer du bald sein wirst.« Sie lächelte Inastasia an und folgte der Gouvernante.


  Malte hatte sich in der Zwischenzeit unauffällig vor Reese und Thomas Schmitts hatte sich vor deren Mutter geschoben.


  Tobobo zog sich hinter einen breiten Balken zurück.


  Einer der Streitroboter richtete seine Waffe auf Fau Holl. »Ihr habt gehört, was unsere Herrin befohlen hat. Schont ihr Eigentum. Unterste tödliche Strahlung einstellen!«


  Baba kniete fassungslos auf dem Boden. Fau Holl trug ein letztes Lächeln im Gesicht. Thomas Schmitts drückte Reeses Mutter eine Transporthilfe in die Hand und Malte tat lächelnd dasselbe bei Reese. Tobobo sendete ein Signal zu M.A.M.I. in die FUGBUG.


  Im selben Moment, da die Streitroboter ihre Waffen auslösten, wurden Reese, ihre Mutter und Tobobo per IMT hinaufgeholt.


  Baba schrie kurz auf, als ihn der Strahl tödlich traf. Malte, Schmitts und Fau Holl nahmen den Tod wortlos lächelnd zur Kenntnis.


  


  *


  


  Es war, als vereinigten sich Himmel und Hölle, Wasser und Feuer, die Farben aller Variationen leuchteten auf. Ein grausiges Schluchzen durchfuhr das Weltall, der Übergang kehrte sein Äußerstes nach innen und erstrahlte ein letztes Mal in blendend hellem Glanz.


  Dann meldete das Thronario: »Der Übergang ist verschwunden, Prinzipal Amabo.«


  »Ist er das?« Der Universe durchschritt den Raum und betrachtete den schwarzen Monitor. »Ja. Er ist es.«


  Anschließend ging er zu Faktor 27, stürzte das Wandsegment, das den Roboter zerquetscht hatte, zu Boden und anschließend den Roboter selbst. Er öffnete ein Fach an der Wand, die sich dahinter auftat. Aus dem Fach nahm er den irdischen Schriftdatenspeicher. Mit dem Buch lief er zurück zu seinem Sitz. Er schlug es auf und schaute nach oben zu jenem wartenden Thronario. »Bringt mich zur Erde, repariert den Zivilisationszerstörer und vernichtet die irdischen Menschen.«


  »Wie Ihr befehlt, Prinzipal Amabo«, entgegnete das Thronario emotionslos.


  Amabo hob einen Finger. »Ab sofort möchte ich Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts, genannt werden. Prinzipal klingt so einfältig.«


  »Wie Ihr befehlt, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts.« Das Thronario verschwand geräuschlos.


  Amabo widmete sich dem irdischen Schriftdatenspeicher. Immer wieder lachte er auf oder schüttelte heftig den Kopf.


  Der kurzzeitige Schmerz in seinem Rücken war gewichen. Amabo ahnte, was diesen Schmerz verursacht hatte und wie knapp er seiner eigenen abschließenden Katastrophe entflohen war.


  


  


  


  Letzter Aufzug


  


  


  Baba stand abseits, war stumm und wirkte nach wie vor zutiefst gedemütigt. Er beobachtete, wie sich die anderen herzlich begrüßten.


  Fau Holl sprach ununterbrochen auf Nedal Nib ein und lobte seine Ideen in den höchsten Tönen. »Die Erfindung der synthetischen Doubles ist nicht mit Kram zu bezahlen. Inastasia wird uns eines Tages staunend wiedersehen.«


  »Eure Ersatzpersonen nach Lunanova zu schicken, war tatsächlich eine ausgezeichnete Idee. Im Eifer des Gefechts wäre mir ein solcher Einfall wahrlich nicht gekommen«, erwiderte Nedal Nib und hob die Arme. »Oh, wie ist es schön, wieder auf Rook zu sein. Ich liebe das Klima und die Luft. Ich wünschte, Keko und mein teuerstes Weib wären gleichfalls hier.«


  »Wir werden sie holen. Schon bald werden wir das tun.« Fau Holl beobachtete Tobobo, der neben Malte schwebte.


  »Nun hast du schon zwei deiner Doubles verloren. Nicht mehr lange, und du wirst Fau Holl statistisch eingeholt haben.«


  Malte lächelte. »Wie viele waren es denn bei ihm?«


  »Oh ...« Tobobo flog einen Halbkreis. »Sehr viele. – Nun lass mich aber Kozabim begrüßen, wir haben viele Daten auszutauschen.« Das Thronario kam jedoch noch einmal zurück. »Im Übrigen«, summte es leise, »ich konnte es mir nicht verkneifen ...«


  »Was denn?«, flüsterte Malte.


  »Als ich die Kontrolle über Faarii hatte, auf Lunanova in Inastasias Residenz, nachdem ich mit der Hilfe seiner Prozessoren den Schutzschirm zusammenbrechen ließ, da habe ich in Faarii einen Kurzschluss erzeugt und ihn im Pool versenkt. Ich dachte ...«


  »Du dachtest? Du bist ein Thronario!«


  »Mag sein, doch ich dachte, Faarii war nicht gerade nett zu dir und Reese und zu den anderen Rittern des Groo. Deshalb ...«


  »Was ist, Tobobo, hast du etwa Gewissensbisse?« Malte lächelte das Thronario an. »Die musst du nicht haben. Ich hätte an deiner Stelle dasselbe getan.«


  »Ich bin froh, dass du das sagst, mein Freund.« Tobobo drehte einen weiteren Kreis um Maltes Kopf.


  Dann flog er hinüber zu Kozabim, der neben M.A.M.I. stand und gerade sagte: »Wenigstens ergibt es nun einen Sinn, dass Baba mir ein ROOK-Paket geladen hat. Ich muss noch etwas erwähnen: Als die EUROPANIA angegriffen wurde, haben meine Sichtinduktoren wahrgenommen, dass sich Baba im Zielfeuer eines feindlichen Thronarios befand. Der Junge war bereits stark beschädigt. Blitzschnell entschied ich mich, mit meinen Greifern an das Thronario anzukoppeln. Ich drehte mich rasend um die eigene Achse und ließ es schließlich los, so dass es an einer Wand zerschellte und Baba gerettet werden konnte. Natürlich hat es niemand bemerkt, es herrschte ja das blanke Chaos, jedoch war ich in einen Nahkampf verwickelt und habe mich gut geschlagen. Man bedenke doch, dass ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung 2022 K3 und nicht etwa ein Kampfroboter bin ...«


  Das Mädchen Reese stand ganz plötzlich vor Malte. Sie lächelte den Jungen an. »Wahrscheinlich kennst du mich gar nicht«, flüsterte sie. »Ich hatte ja nur mit deinen künstlichen Doubles zu tun. Doch hat einer davon auf Lunanova mein Leben gerettet. Und dafür will ich dir herzlich danken.«


  Malte versuchte, einen Abstand zu wahren, doch Reese umschlang seinen Hals und küsste ihn auf den Mund! Der Junge stöhnte und wollte sich losreißen, doch schließlich gab er nach und ließ Reese gewähren. Als sie endlich fertig war, flüsterte Malte in Reeses Ohr: »Es ist ganz merkwürdig. Wenn ein Double von mir existierte, dann war ich eins mit ihm. Alles, was das Double erlebt hat, habe auch ich erlebt, alles ist in meiner Erinnerung vorhanden. Ich glaube, dich ganz gut zu kennen, Reese.«


  Thomas Schmitts drückte währenddessen die Feesin Daana Fan fest an sich. »Es tut mir unsagbar leid. Viele Jahre kannte ich Juri als einen uneigennützigen Freund. Ich fühle mit dir, Daana. Und ich bin froh, dass wenigstens du die schlimmen Tage heil überstanden hast.«


  »Emma ist nun der letzte Überlebende von FV1.« Die Feesin wischte ihre Tränen weg und holte tief Luft. »Seine Tochter erbt die Erinnerung an eine ganze Zivilisation. Es ist unglaublich ...«


  Nedal Nib klopfte Fau Holl auf die Schulter. »Lass mich nach meinem Großen schauen. Er macht mir keinen guten Eindruck in letzter Zeit.«


  Fau Holl bestätigte dies. »Ich habe über mein Double gehört, was Anna ihm zugerufen hat. Ich glaube, er war sehr verliebt in das Mädchen.«


  »Oh ja. Das war er wohl.«


  Nedal Nib ging zu seinem Sohn und setzte sich neben ihn auf den weichen, warmen Moosteppich. Er umfasste Babas Schulter und zog den Jungen an sich heran.


  Am Horizont erhoben sich die Silhouetten der beiden Raumschiffe ROOKATOR und FUGBUG vor einem der wunderschönen glutroten Sonnenuntergänge Rooks.


  »Ich kenne den tiefen Schmerz einer Trennung, mein Junge«, flüsterte Nedal Nib. »Es war auf diesem Planeten, nicht weit weg von hier, als mein zweites Leben beginnen musste. Damals, als deine Schwester, ein hübsches, freundliches Mädchen, das stets nur das Gute wollte, immer hilfsbereit und nett war, bei dem Attentat Insaidias getötet wurde, damals dachte ich, es würde niemals eine weitere Zukunft für mich geben. Doch sieh, was ich seit jenem schrecklichen Tag alles erlebt habe, wie viele Freunde ich fand. Solange du lebst, mein Junge, wirst du neue Freunde finden. Du wirst dich eines Tages in ein anderes Mädchen verlieben, das Bild Annas wird mehr und mehr verblassen und nur die schönen, wertvollen Erinnerungen aus eurer gemeinsamen Zeit werden bleiben. – Erinnerst du dich an Rook? Du wolltest immer hierher zurück.«


  Baba schniefte, doch er hielt die Tränen zurück. »Es ist schön auf Rook. Aber ich vermisse Mama und Keko.«


  »Ja, mein Junge, auch ich vermisse sie.« Nedal Nib streckte die Beine aus. Nach einiger Zeit sagte er: »Siehst du Reeses Mutter?«


  Selbstverständlich sah Baba die Frau, die abseits stand und sich nicht rührte. Er nickte.


  »Geh zu ihr. Sie ist einsam und geschockt. Inastasia hatte sie mit Drogen vollgepumpt, damit sie wehrlos sein würde. Sie hat viel erlebt in letzter Zeit. Und sie fühlt sich schuldig. Zeig ihr deinen Heimatplaneten. Sag ihr, sie trägt keine Schuld, Baba. Es wird euch beiden guttun.«


  Nedal Nib beobachtete den Sohn, der bereits eine stattliche Größe erreicht hatte. Der Junge ging auf die Yaos-Frau zu, ergriff ihre rechte Hand und lief mit ihr hinunter in die Siedlung am Meer, der glutroten Sonne entgegen.


  


  *


  


  Malte lag neben Baba in einem der weichen Tücher, die auf Rook für den Nachtschlaf aufgespannt wurden. Die Jungen schliefen tief und fest, nicht einmal das laute Schnarchen von Thomas Schmitts im Nebenraum konnte sie stören. Aus der Ferne war das gleichmäßige Rauschen des Meeres zu hören, ebenso das feine und sanfte Singen der zahmen, kleinen Mumas, die überall auf Rook zu finden waren.


  ›Malte?‹


  Der Junge wälzte sich hin und her. ›Wer ist da?‹


  ›Ich bin es, Anna.‹


  ›Anna? Geh weg, ich will dich nicht sehen!‹


  Das Abbild von Adam schwebte durch Maltes Kopf.


  ›Junge! Hör zu, was dir deine Schwester zu sagen hat.‹


  ›Ich kann Malte gut verstehen. Kein Wunder, dass er der Schwester nicht mehr vertraut‹, stellte Alyta fest.


  ›Was macht ihr hier?‹, fragte Malte erstaunt. ›Sind denn alle da?‹


  Gladiola schwebte neben Amelia. ›Der Synus ist eins. Das weißt du doch längst. Du bist groß geworden, mein Sohn. Ist da was mit diesem Mädchen ... Reese? Sie gehört zu uns, sie ist eine Synusierin. Doch das weißt du bestimmt.‹


  ›Lasst mich mit ihm reden!‹, forderte Anna. ›Malte, berühre Baba, er soll es auch erfahren.‹


  ›Du hast uns verraten, Anna! Und für Baba war es ganz besonders schlimm!‹


  ›Berühre ihn!‹


  Malte streckte mit geschlossenen Augen den linken Arm aus und berührte Babas Schulter.


  ›Hallo Baba‹, flüsterte Anna.


  Ungläubig nahm Baba die Gedanken wahr, sah die durchscheinenden Gestalten, die mal besser und mal schlechter wahrzunehmen waren. Annas Gesicht schien ganz in seiner Nähe. ›Du hast gesagt, du wärest jetzt eine Kaiserin. Ich bin deiner unwürdig. Hast du das schon vergessen?‹


  Der Junge erfuhr die Antwort sofort, als wäre eine Textdatei in seinen Speicher eingefügt worden. ›Hör mir ganz genau zu, Baba. Ich musste ein böses Spiel spielen, bei dem du auf der Strecke geblieben bist. Es hat mich mit viel Schmerz erfüllt, doch musste ich Inastasia über einen langen Zeitraum täuschen. Hätte ich dies nicht getan, würde es wahrscheinlich keine Feesen mehr geben, Amabo würde weiterhin gegen die Erde hetzen und Inastasia würde schon bald über beide Distrikte herrschen. Nur durch den Pakt mit ihr habe ich die Möglichkeit, mich nutzbringend für die Menschheit, für den Frieden und für die Erde einzusetzen. Daran, dass ich dich sehr mag, hat sich nichts geändert. Und ich wünsche mir, dass wir eines Tages wieder zusammen sind. Doch im Moment ist dies nicht möglich. Ich muss mich in der Politik bewähren. Und glaube mir, es gibt nichts Schlimmeres, nichts Gemeineres, nichts Verwirrenderes als die Politik. Ein kleiner Fehler kann Kriege heraufbeschwören und ein falsches Wort Freunde zu Feinden machen. – Bitte, bitte, lieber Baba, verzeih mir. Auch du, Bruderherz, verzeih mir, doch ich konnte nicht anders. Ich war stets mit dem Synus in Kontakt. Sie wussten dort von jedem meiner Schritte. Die Zukunft wird zeigen, ob der rechte Weg gegangen wurde. Wenngleich ich niemals die Zukunft sehen kann, die bei einem anderen Weg auf uns zugekommen wäre. Ich hätte einen Angriff auf euch nie zugelassen, wäre ich nicht felsenfest davon überzeugt gewesen, dass synthetische Doubles angegriffen wurden. – Ich bin bei euch. Stets und immer. Lebt nun wohl, meine Freunde, lebt wohl.‹


  Malte sah seine Mutter so, wie er sie zuletzt gesehen hatte.


  ›Vertraue deiner Schwester, mein Schatz. Und pass auf Reese auf, auch sie ist ein Juwel der Menschheit. Die Evolution ist dann gescheitert, wenn der Synus seinen Platz am Übergang verlässt, um im Vierten Distrikt die Ewigkeit zu genießen. Es ist nicht das Ziel, gemeinsam zu sein. Das hat der Synus erfahren. Ziel muss es sein, dass sich die synusischen Fähigkeiten in vielen Menschen finden. In Menschen, die tatsächlich leben!‹


  Die Gestalten verschwanden. Malte schlug die Augen auf und blickte geradewegs in die seines Freundes.


  Und Baba lächelte.


  


  *


  


  Ein gewaltiger Konvoi startete von Lunanova. Die Flotte unzähliger Streitkometen flog ungetarnt in Richtung Universus. An Bord der riesigen Schiffe waren Tausende Streitroboter, kleinere Schiffe flankierten den Konvoi.


  Auf Universus wurde ein Beirat gegründet, der gerade die ersten Versuche zu starten wagte, Ordnung in das große Chaos zu bringen. Die Reparaturarbeiten im Ratssaal liefen noch, ebenso die Auswertung der Spuren. Einige Stunden nach dem schweren Anschlag erhielt ein unabhängiger universer Politiker eine Kopie der gesammelten Daten Saabel Tuuns. Sie bewiesen die Unschuld der Erde, wurden jedoch noch nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Es gab ebenso Hinweise darauf, dass die Terroristengruppe »Legion galaktischer Widerstreit«, angeführt durch Faraa Oh, hinter dem tödlichen Anschlag auf Präsidentin Norana gesteckt haben soll. Die Ermittlungen wurden jedoch schon bald eingestellt, doch tauchte plötzlich der Mitschnitt von Faraa Ohs Exekution auf, der von Angehörigen der Opfer gefeiert wurde.


  Der Sender IGS1 allerdings verstummte für alle Zeit.


  Inastasia berief über ihre eigenen Verbindungen den Rat der Planeten nach Universus ein. Sie bestach die Mitglieder des Beirates, die damit sogleich auf ihrer Seite standen. Für die Sicherung und Sanierung des Ratsgebäudes gab Inastasia kein Geld. Stattdessen begann die Firma ZECK zusammen mit unzähligen weiteren Firmen, eine neue, gigantische Station als Treffpunkt für die Abgesandten im zukünftigen Rat der Planeten zu bauen – eine Raumstation in Form eines riesigen Stachels, dessen Spitze direkt auf den Übergang vom Zweiten zum Dritten Distrikt zeigen würde, eine Station, die man nach der Fertigstellung auf den Namen URTO-OAK taufen würde, der aus den alten Sprachen der Distrikte stammte und so viel wie »Ort des Handelns«, bedeutete. Der Bauplatz der Station URTO-OAK war nur unwesentlich vom früheren Standort der zerstörten Station POOR entfernt. Ironie des Schicksals: Die alte Station war durch Insaidia zerstört worden, die neue wurde durch dessen Tochter erbaut. Inastasia wusste, dass sie sich schon bald die verursachten Kosten von den Ratsmitgliedern zurückholen würde.


  Somit kam es zum letzten Treffen des Rates der Planeten auf Universus.


  Eine ungewöhnliche Stimmung erfüllte den Saal. Allerorten waren Streitroboter zugegen, Kybernetics gab es im Ratsgebäude nicht mehr. Anstelle der zerstörten Logen war eine größere gebaut worden, in der nur zwei Personen saßen: Inastasia und Anna. Beide schwiegen, als ein Thronario die offizielle Ansprache verlas.


  Die Abgeordneten der Planeten waren höchst erstaunt. Ihnen wurde ein vorgefertigter Einigungsvertrag aufgezwungen, von dem sie nie etwas gehört hatten! Viele Dinge wurden in ihren Grundsätzen erklärt und bestimmt, ohne dass es eine demokratische Abstimmung unter den Abgesandten gab.


  Es wurden zwei Herrschaftsbereiche mit klar umrissenen Grenzen festgelegt. Das Reich Altoria im Dritten Distrikt sollte Heimat aller Menschen werden. Vierunddreißig bewohnte Planeten aus dem Zweiten Distrikt sollten in den nächsten zehn galaktischen Jahren in den Dritten Distrikt umgesiedelt werden. Ebenso erging es einundzwanzig ikonischen Zivilisationen, deren Umzug in den Zweiten Distrikt anstand. Ausschließlich der Planet Rook würde aufgrund seiner Vergangenheit einen besonderen Status erhalten. Registrierte Menschen durften auf diesem Planeten im Gebiet der Ikonier leben.


  Als Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria – so durfte sich Anna zukünftig offiziell bezeichnen – würde sie das Herrschaftshaus von Altoria auf dem Planeten Aurus errichten. Dieser Ort entsprach den persönlichen Vorstellungen der jungen Kaiserin.


  Im Zweiten Distrikt würde die Republik Ikonia erstmalig von Lunanova aus geführt werden, wo Inastasia den Neubau eines gewaltigen Regierungspalastes plante. Die Präsidentin der Ikonier würde sich zukünftig mit einem Stab von fünfzehn ikonischen Beratern umgeben, allesamt von ihr selbst auserwählt. Sie wäre zugleich die Anführerin der Ikonischen Streitmacht.


  Eine Rüstungsbegrenzung wurde festgelegt. Diese galt ausschließlich für alle Mitgliedsplaneten des Rates, nicht aber für die übergeordneten Distriktarmeen der Häuser Altoria und Inastasia. Planeten, die keinen ständigen Abgesandten im Rat hatten, würde die Unterhaltung einer eigenen Armee verboten sein. Der Vorschlag von Kaiserin Anna, den grenzüberschreitenden Vertrieb von militärischen Produkten zukünftig zu unterbinden, wurde von Inastasia strikt abgelehnt.


  Der Übergang sollte zukünftig von beiden Seiten gut bewacht und kontrolliert werden. Wie dies erfolgen würde, lag ausschließlich im Ermessen der beiden Regierungshäuser.


  Einen Schwerpunkt des Vertrages nahm der Umgang mit dem Ersten Distrikt ein. Die Einreise in den mehr oder minder unerschlossenen Distrikt würde jeder militärischen Einheit verwehrt werden. Forschungsteams und später auch Kolonialisierungsteams dürften hingegen den Übergang nutzen. Anna, die Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria, erklärte sich bereit, den Synus darüber zu informieren, wer den Übergang nutzen durfte. Die Erde wurde grundsätzlich zu einem autonomen Gebiet erklärt, wobei wirtschaftliche Beziehungen zum blauen Planeten erlaubt waren. Anna bestellte zudem einen neuen Abgesandten des Planeten Erde.


  


  *


  


  Die Ansprachen und Verhandlungen dauerten viele Stunden. Im Anschluss daran gab es Hunderte von Wortmeldungen, von denen nur zehn zugelassen wurden.


  Am Ende eines zweitägigen Sitzungsmarathons wurden verschiedene Ausschüsse gebildet. Dem Ausschuss für die Umsiedlung kam wohl die größte zukünftige Bedeutung zu. Anna erhielt aus dem Vermögen des Rates der Planeten auf eigenen Vorschlag zehn Millionen Kram zum Neuaufbau des Hauses Altoria. Außerdem wurden ihr die bisherigen Streitkräfte des Rates der Planeten übereignet.


  Inastasia empfahl der jungen Kaiserin im Anschluss an die offizielle Veranstaltung, einen Teil des Geldes in Wertpapiere der neuen Unternehmensgruppe LUNAING zu investieren, um von einem hohen Ertragszinssatz zu profitieren. Anna, die sich in diesen Dingen schon bald von einem cleveren Wirtschaftsberater helfen ließ, kam diesem Vorschlag nach und bereute den Schritt für lange Zeit nicht. LUNAING entwickelte und produzierte auf Zarius und Seido zivile und militärische Güter, vor allem für die Raumfahrt, beschäftigte sich jedoch bald schon mit der Erforschung des Ersten Distrikts. Durch das Auffinden seltener Rohstoffe erhöhte sich der Reichtum der Firma immens. Alleiniger Besitzer der Firma LUNAING war Präsidentin Inastasia.


  


  *


  


  Die Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria ließ schon bald eine Wahl organisieren, an der alle entwickelten menschlichen Planeten teilnahmen. So bildete sie einen Kranz aus hochintelligenten Spezialisten, die den Titel »Magistrat des Reiches Altoria« für ihr spezielles Ressort tragen durften. Auf Aurus war man begeistert, dass ein eigener Zögling nunmehr die Menschen regierte.


  Die Präsidentschaft und damit die Führung der Ratsversammlung sollte zukünftig in jedem galaktischen Jahr zwischen den Häusern Inastasia und Altoria wechseln. Den Anfang machte Inastasia.


  


  *


  


  Amabo lief seit Tagen kreuz und quer durch die Zentrale der EUROPANIA.


  Es schien ihn nicht allzu sehr zu verwundern, dass das Thronario eines Tages verkündete: »Verzeiht, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts. Jedoch muss ich Euch mitteilen, dass uns der vergehende Übergang so weit in den Ersten Distrikt katapultiert hat, dass wir den Planeten Erde auf unseren Karten nicht finden können.«


  »Oh«, raunte Amabo. »Finden wir denn irgendeinen anderen Planeten, auf dem wir landen könnten?«


  »Leider nicht, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts. Wir sind in einer Gegend, in der es nur Sonnen gibt, einen Planeten konnten wir noch nicht entdecken.«


  »Das ist sehr schade.« Amabo setzte sich wieder. »Dann sucht bitte weiter.«


  »Wie Ihr befehlt, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts.«


  


  *


  


  


  Monate später unterbrach dasselbe Thronario Amabos Lethargie: »Verzeiht, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts. Wir haben einen Eindringling an Bord.«


  Zwei Minuten später schaute der gealterte Mann auf. »Einen Eindringling? Was will der Eindringling?«


  »Er fragte nach einem Menschen, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts.«


  »Er fragte nach einem Menschen?« Große Pausen unterbrachen die Worte des Mannes. »Meint er damit vielleicht mich?«


  »Das könnte durchaus möglich sein, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts. Immerhin seid Ihr der einzige Mensch an Bord.«


  »Dann führe den Eindringling zu mir.« Er schlug das Buch auf seinem Schoß zu und wartete.


  


  *


  


  Ein alter, zerkratzter Roboter – der keinesfalls zu diesem Schiff gehören konnte – trat Amabo unter die Augen. Das Thronario schwebte über ihm.


  »Ist das da der Eindringling?«, fragte Amabo und zeigte auf den Roboter.


  »Ja, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts, dies ist der Eindringling. Wir konnten jedoch kein fremdes Schiff entdecken.«


  Amabo runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Ding?«


  Der fremde Roboter antwortete selbst: »Sein Ich benötigt kein Raumfahrzeug. Sein Ich fliegt nicht, es kennt andere Fortbewegungsarten. Sein Ich war überall, also kommt es von überall. Sein Ich ist ein Roboter in Einzelanfertigung. Es hat die Aufgabe, alles intelligente Leben der Welt zu katalogisieren. Sein Ich trägt die Bezeichnung Muutaapa. Unmäßige Verblüffung plagt Sein Ich. Als Herrscher des Ersten Distrikt er sich betitelt?«


  Erneut schaute Amabo zu dem Thronario, gerade so, als suche er dessen Hilfe. »Das Ding redet äußerst merkwürdig. Kannst du seine Daten lesen?«


  »Nein, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts. Er speichert Daten, die unsere Datenspeichervolumen um das Milliardenfache übersteigen, zudem tut er es auf eine unbekannte Art.«


  »Tatsächlich?« Amabo dachte nach, was ihm äußerst schwer fiel. »Muutaapa? Es nennt sich tatsächlich Muutaapa? Gibt es nicht irgendwelche Legenden über einen Muutaapa? Ich halte nicht viel von Legenden.«


  »Sein Ich ist keine Erfindung. Sein Ich ist die Wahrheit«, antwortete der Roboter. »Sein Ich soll weiterziehen. Es ist kein Lebewesen an Bord dieses Schiffes.«


  Muutaapa löste sich auf und war verschwunden.


  Erst einen Tag später fragte Amabo das wartende Thronario: »Was meinte das Ding mit: ›Es ist kein Lebewesen an Bord dieses Schiffes‹?«


  Das Thronario gab im Anschluss einen Text von sich, den es keineswegs selbst entwickelt hatte: »Amabo, Mensch von Universus. Du hast dir angemaßt, einen ganzen Planeten vernichten zu können. Darum sei dir gesagt: Ich, Muutaapa, habe dein Raumschiff in eine Bahn geschickt, aus der du niemals ausbrechen kannst. Sie führt dich vorbei an neuen Sternen, die dich den Lauf der Entwicklung lehren werden. Bei deinem zornigen Flug durch die Spur der Heiden, die jene vor unzähligen Jahren hinterließen und die damals im universen Gefüge einen winzigen Riss in die Distriktgrenzen einbrachten, hast du nicht nur die historisch wertvolle und einmalige Spur der Heiden zerstört, nein, du wurdest ebenso in der Zeit zurückgeschleudert und hättest auf dem Planeten Erde nicht einen einzigen Menschen vorgefunden. – Dein Trauerspiel hat nunmehr sein Ende gefunden. Schon bald wirst du mir beipflichten: Es ist kein Lebewesen an Bord dieses Schiffes.«


  Trotzdem blieben Amabo weitere Monate, über die Worte des Thronarios zu sinnieren.


  Eines Tages aber näherte sich das Thronario erneut. »Verzeiht, Amabo, Beherrscher des Ersten Distrikts. Die Sauerstoffreserven sind in vier Minuten Bordzeit aufgebraucht.«


  Erstaunt schaute Amabo auf. »Ach, sind sie das tatsächlich? Nun denn, Muutaapa wird wohl recht behalten. Es ist kein Lebewesen an Bord dieses Schiffes.« Er kicherte. »Ruhe! Ich werde etwas schlafen!«, rief er, obwohl im ganzen Schiff kein Ton zu hören war, und machte es sich im Kommandositz so bequem wie nur möglich.


  Dann flüsterte der vermeintliche Beherrscher des Ersten Distrikts seine letzten Worte.


  


  *


  


  »Süßer Schlaf! Du kommst wie ein reines Glück, ungebeten, unerfleht am willigsten ...« Sein Atem ging äußerst schwer. »Du lösest die Knoten der strengen Gedanken, vermischest alle Bilder der Freude und des Schmerzes; ... ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien, und, ... eingehüllt in gefälligen Wahnsinn, ... versinken wir ... und hören auf zu sein.«[1]


  


  Die Kaiserin des Reiches Altoria


  


  


  Anna geht den Pakt mit Inastasia ein, um die Menschheit vor dem Abgrund zu retten. Die beiden Frauen teilen sich das Universum, der Erste Distrikt darf zukünftig von zivilen Schiffen beider Rassen erforscht werden.


  Die Überlebenden vom Planeten Erde retten sich auf den Planeten Rook, der seinen interkulturellen Status behalten darf. Obwohl im Distrikt der Ikonier gelegen, können hier auch registrierte Menschen leben.


  Anna wird die neue Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria im Dritten Distrikt. Mit Mitteln des Rates baut sie eine Residenz auf dem Wasserplaneten Aurus und verfügt nun selbst über die große Reichsarmee. Unterstützt wird sie vom frei gewählten Magistrat des Reiches Altoria, das zweiundzwanzig Minister für die verschiedenen Ressorts umfasst. Als Kaiserin behält sich Anna das Recht vor, unabhängig von einer Wahl der Regierung Altorias vorzustehen. Massenumsiedlungen ganzer Planeten folgen. Der Widerstand menschlicher oder ikonischer Völker wird sofort eingedämmt und zerschlagen. Beide Regentinnen führen ihr Amt mit stählerner Faust.


  Im Zweiten Distrikt wird die Republik Ikonia erstmalig von Lunanova aus regiert, wo Inastasia einen gewaltigen Regierungspalast bauen lässt. Die Präsidentin der Ikonier umgibt sich mit einem Stab von fünfzehn ikonischen Beratern, allesamt von ihr selbst auserwählt. Sie ist zugleich die Anführerin der Ikonischen Streitmacht, bestehend aus unzähligen Streitrobotern und den scheinbar unbesiegbaren Streitkometen hochmoderne Raumschiffe zweier Klassen.


  Ihre finanziellen Mittel bezieht Inastasia vor allem aus den Gewinnen ihrer eigenen Unternehmensgruppe LUNAING, die auf den Planeten Zarius und Seido zivile und militärische Güter entwickelt und produziert und die hauptsächlich für die Raumfahrt bestimmt sind. Durch das Auffinden seltener Rohstoffe erhöht sich der Reichtum der Firma immens. Besitzer der Firma LUNAING ist Präsidentin Inastasia. Größter Anteilseigner wird jedoch die menschliche Kaiserin Anna, die sich damit scheinbar abhängig von der ikonischen Regentin macht, jedoch in Wirklichkeit das Ikonische Imperium durchdringt und aushebelt.


  Der Rat der Planeten tagt von nun an in einem Hochsicherheitstrakt, in einer Raumstation namens URTO-OAK gelegen, im Planquadrat 33-4-V, der sich ganz in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt, jedoch im Zweiten Distrikt der Ikonier befindet.


  Der Frieden ist zunächst gesichert. Viele Menschen und Ikonier arbeiten in den Distriktkolonien – Raantauus genannt, was im Feesischen so viel wie »fern der Heimat« bedeutet. Gewaltige Schlepper, als VERVOER bezeichnet, durchkreuzen die Distrikte und sorgen für Nachschub an Rohstoffen. Da wegen einer Vereinbarung mit dem Synus kein Militär in den Ersten Distrikt einreisen darf, fliegen zunächst unbewachte Transportschiffe auf den interdistriktialen Routen. Sie werden jedoch schon bald beliebte Angriffsziele der Seemler – jener Piraten, die früher mit Menschen handelten und dies nunmehr mit den oft tausend Kilometer langen VERVOER und vor allem mit dem Inhalt der Schuten tun.


  Die Herrschaftshäuser finden eine diplomatische Lösung. Die VERVOER werden im Distriktenübergang von Militärschiffen der Regentinnen begleitet. Doch auch dort ist die versteckte Korruption zu spüren ...


  


  Bei den Heiden


  


  


  Der kleine Junge schlug die Augen auf und gähnte herzhaft. Er sah das Schwesterchen neben sich, das ebenfalls erwacht war. Dann richtete sich sein Blick hinauf in den merkwürdigen Qualm. Er beobachtete minutenlang die durchscheinenden Wesen, die im grenzenlosen Raum schwebten und ihre vielen Knopfaugen auf den winzig erscheinenden Leif gerichtet hielten. Doch Zeit schien hier keine Rolle zu spielen, denn die Wesen bewegten sich nicht.


  ›Wer seid ihr?‹, dachte Leif.


  ›Ja! – Wer seid ihr?‹, fragte auch Lykke, die Schwester, in Gedanken mit dem Bruder verbunden.


  Die beiden fremden Wesen lachten herzhaft. Und sie tauschten gleichfalls Gedanken aus. Auch sie verband ein Geschwisterdasein.


  ›Ihre Gedanken sind so putzig. So unerfahren.‹


  Das zweite Wesen bewegte sich schwebend um die beiden Abbilder der Menschenkinder. ›Ihr nennt uns Heiden‹, erklärte es. ›Wir gehören zur großen Existenz. Uns beiden ist es gelungen, Kontakt mit euch aufzunehmen.‹


  ›Wir haben Menschen Gene infiltriert, damit dieser Kontakt erst möglich wurde. Bei euch beiden sind die Voraussetzungen bestens ausgeprägt. Darum seid ihr hier.‹


  ›Es ist Synusgas gewesen. Geninfiltration. Das Technikum sagte, dass unser Synus fruchten würde. Wir müssen einen Zugang in das Staubkorn finden. Synus wird aus unseren Nerven gewonnen‹, sagte das andere Wesen. ›Und nun soll es helfen, deren Welt zu retten. Vielleicht war der Szeh-Impuls zu stark für euch.‹


  ›Synusgas? Technikum? Szeh-Impuls? Und ... und wo ist »hier«?‹, dachte Leif.


  ›Ja, wo ist »hier«?‹, fragte auch Lykke.


  ›Hier ist die erste Welt. – Eure Welt ist etliche Zentillion Mal kleiner als die unsere. Deshalb war die Aufnahme eines Kontaktes sehr kompliziert. Wir taten es für die Bildung.‹


  ›Was ist das: Zentillion?‹, fragte Leif.


  ›Ja, was ist Zenti...hon?‹, setzte Lykke nach.


  ›In eurer Rechnung ist die Zentillion eine Eins mit sechshundert Nullen‹, antwortete eines der Wesen und lachte. ›Ja, sie sind noch so unerfahren.‹


  ›Was wollen die?‹, fragte Lykke dazwischen und schwebte auf einen der Fremden zu und schließlich durch ihn hindurch. ›Du heißt Re. Ich weiß es jetzt.‹


  Die beiden fremden Wesen sahen sich an und lachten erneut. ›Das kleine Etwas ist sehr klug. – Vielleicht spielen wir mit euch.‹


  Leif staunte. ›Spielen? Seid ihr etwa auch noch Kinder?‹


  ›Seid ihr auch Kinder?‹, fragte Lykke.


  ›Kinder? – Vielleicht sind wir Kinder. Für eure Verhältnisse sind wir zweifelsfrei gleichsam Kinder.‹


  ›Was ist das für ein Spiel?‹ Leif schwebte vor dem Schwesterchen, das die Frage sogleich wiederholte: ›Ja, was ist das für ein Spiel?‹


  ›Den ersten Kontakt hatten wir mit Muutaapa – einem Technikum aus eurer Welt. Muutaapa beschwerte sich. Er sagte, das intelligente Leben in eurer Welt müsse vor sich selbst geschützt werden.‹


  ›Vor sich selbst‹, dachte das zweite Wesen. ›Dann haben wir uns auf die Suche nach intelligentem Leben gemacht und die Wasserorganismen entdeckt.‹


  ›Wasserorganismen?‹, fragte Leif erstaunt.


  ›Wasser ... was?‹ Lykke schwebte unruhig hin und her.


  ›Sie bestehen fast ausschließlich aus Wasser. Darum nannten wir sie so. In euren drei Räumen gibt es zwei Sorten davon. Sie nennen sich Mensch und Ikonier.‹


  ›Anfangs mussten wir die Verbindungen zwischen den Räumen nutzen, um sie zu finden‹, fuhr das zweite Wesen fort. ›Wir konnten Einfluss auf die Erbanlagen nehmen und die Energie der Wesen nach ihrem körperlichen Tod erhalten und sammeln. Ihr nennt diesen Sammelpunkt Synus, doch haben wir unterdessen einen ganzen Planeten in unserer Welt mit jener letzten Lebensform bevölkert. Muutaapa bezeichnet diesen Planeten als Paradies, andere bezeichneten ihn als Vierten Distrikt.‹ Erneut lachten beide.


  ›Das Spiel!‹, unterbrach Leif. ›Ihr habt nichts über das Spiel gesagt!‹


  ›Genau!‹, mischte sich Lykke wieder ein. ›Ihr habt nichts über das Spiel gesagt!‹


  Die beiden Heiden schwebten nah an Leif heran. ›Ein Geheimnis‹, dachte das eine.


  ›Wollen wir ihm wirklich etwas verraten?‹, setzte das andere hinzu. ›Wir könnten Ärger bekommen.‹


  Leifs Abbild zitterte am ganzen Körper. Die Gedanken der Heidenkinder strömten in geballter Ladung auf ihn ein. ›Ihr habt unser Weltall aus Versehen kaputt gemacht? Und ... und ... Tante Anna ... war hier?‹, stotterte er schließlich, nachdem sich sein Körper etwas beruhigt hatte.


  ›Ja, das war sie. Und dann übernahm der Mensch Anna die Führung der Menschen. Und für den Riss im Weltall können wir nichts. Wir haben es schließlich gut gemeint. Doch irgendetwas hat den Riss zum Kollabieren gebracht.‹


  ›Das ist ein böses Spiel‹, warf Lykke ein. ›Re, das ist ein ganz böses Spiel.‹


  ›Ja!‹, dachte auch Leif. ›Euer Spiel gefällt uns nicht!‹


  Die Heiden wurden ernst. ›Es ist ein notwendiges Spiel. Und es ist wichtig, dass wir ein Ergebnis haben werden. Wir helfen auch Muutaapa, wenn dieses Spiel beendet ist. Und einer von uns muss gewinnen. – Ich sage, es gelingt.‹


  ›Und ich sage, es gelingt nicht. Eure Kaiserin Anna wird versagen!‹


  Bevor Leif noch etwas erwidern konnte, brach die merkwürdige Qualmwelt in sich zusammen. Nebelfetzen rissen auseinander. Der Junge erwachte auf Rook und blickte Lykke in die Augen.


  »Das ist ein sehr, sehr böses Spiel«, flüsterte Leif.


  Lykke nickte ängstlich.


  


  


  


  Das siebte Jahr


  


  


  Sieben Jahre vergingen wie im Flug. Aus der kleinen Kaiserin Anna wurde eine stattliche, wunderschöne Aurianerin, von den Burschen angehimmelt und umschwärmt. Eines Tages empfahlen die Minister ihrer Kaiserin, einen der Männer zu heiraten. Anna musste nicht lange suchen, ihr persönlicher Berater Baba Nib lebte seit Jahren in ihrer Nähe und liebte das Mädchen über alles. So kam es zu einer Traumhochzeit im Dritten Distrikt. Kaiserin Anna nahm sich gar eine Auszeit von wenigen Tagen, die sie gemeinsam mit ihrem neuen Gemahl auf der verlassenen Insel Sandokhan auf dem Planeten Erde verbrachte.


  Baba wünschte sich nichts sehnlicher als ein Kind, doch Anna verwehrte ihm diesen Wunsch. Für ein solches Experiment sei keine Zeit, sagte sie. Nach der Vermählung sah Baba seine Kaiserin kaum noch. Ständig war sie unterwegs. Wollte Baba Anna begleiten, dann lehnte sie dankend und strikt ab.


  So wandte sich Baba anderen Aufgaben zu, die ihn fortan erfüllten. Er wurde Offizier in der Armee des Hauses Altoria, wo er wegen seiner außerordentlichen Begabung, Soldaten zu führen, rasch aufstieg. Bald gehörte er zu einer Einheit, welche die alten Traditionen der Ritter des Groo fortführten und die, wie zu frühesten Zeiten, von Menschen verkörpert wurden. Hauptaufgabe dieser Spezialeinheit der Armee des Hauses Altoria wurde das Begleiten der unglaublich langen VERVOER, die, gezogen von einem Schleppraumschiff, unzählige gewaltige Containerhänger durch das All transportierten und immer wieder von bestens ausgerüsteten Seemlern angegriffen wurden.


  Die ständigen Einsätze in den Weiten des Universums trennten das Kaiserpaar vollends. Eher stellte sich Baba Nib bei seiner Familie auf dem Planeten Rook ein, als dass der junge Offizier Aurus aufgesucht hätte. Oder beim halbstarken Bruder Keko, der darauf wartete, endlich in die militärischen Spuren seines Bruders Baba treten zu dürfen. Und Vater Nedal Nib nicht zu vergessen, der gemeinsam mit Mutter Fidelia auf Rook Honig produzierte.


  Mitunter besuchte Anna den Gatten unter Zuhilfenahme ihrer synusischen Fähigkeiten. Dann tauchte sie überraschend in Babas Gehirn auf, so dass sie sich austauschen konnten. Den jungen Mann erfreuten diese Besuche nicht immer, er fühlte sich überwacht und beobachtet. Doch nahm auch diese Art der Begegnungen allmählich ab.


  


  *


  


  Der junge Gruppenmaat der Reichsarmee, Frenk Hadjie, nahm eine korrekte Haltung an. »Schiffskapitän! Gestatten Sie, dass ich spreche?«


  Baba Nib zog die eigene, beigefarbene Uniform straff, nachdem er sich erhoben hatte. Auf seiner Brust glänzte das neue Rangabzeichen.


  Vor wenigen Stunden noch war er selbst Gruppenmaat an Bord der ASTRAKTOR gewesen, einem auf Fees produzierten modernen Kampfschiff der Armee zur Verteidigung der Belange des Reiches Altoria – kurz: Reichsarmee. Reichsadmiral Sinuu Peg persönlich hatte Baba das Rangabzeichen überreicht.


  »Noch zwei Dienstgrade müsst Ihr steigen, Schiffskapitän Nib, dann habt Ihr mich abgelöst.«


  Sinuu Peg, ein betagter und äußerst listiger Feese, lachte und klopfte Baba Nib freundschaftlich auf die Schulter. Baba legte viel Wert darauf, dass ihm in dieser Armee nichts geschenkt würde, er wollte sich hinaufarbeiten, wie es all die anderen Menschen taten. Und doch hatte er das Gefühl, dass es mit ihm schneller nach oben ging als mit den anderen. Den Löhner hatte er übersprungen, denn im untersten Grad wurden meist Roboter und Thronarios eingesetzt. Als Maat hatte er auf der ASTRAKTOR gedient, als Gruppenmaat hatte er schließlich zahlreiche Untergebene gehabt. Dann war ganz plötzlich der Tag gekommen, an dem sein Lehrer mit einem der Schwarmgleiter, von denen ursprünglich vierhundert an Bord des Schiffes gewesen waren, in ein überraschendes Kreuzfeuer der Seemler geriet und nicht mehr zurückkehrte. Die ASTRAKTOR hatte kurzfristig einen neuen Schiffskapitän benötigt. Einsatzadmiral Kra Vall hatte Reichsadmiral Baba vorgeschlagen. Der nach irdischen Verhältnissen gerade zwanzigjährige Baba hatte sich zunächst gewehrt, denn seiner Meinung nach gab es bessere Soldaten für dieses Kommando, die obendrein auch über mehr Erfahrung verfügten. Doch die Entscheidung von Kra Vall und Sinuu Peg war bereits für ihn gefallen. Sie hatten gewusst, dass der junge Mann abgelenkt werden musste, denn der Gram, nicht wirklich eine Familie zu besitzen, fraß Baba innerlich auf. Das Schiffskommando würde dem jungen Mann darüber hinweghelfen, das hofften wenigstens die beiden Vorgesetzten.


  Der frische Schiffskapitän schaute den wartenden Gruppenmaat erwartungsvoll an. Frenk Hadjie war ein irdischer Freiwilliger und gerade einmal achtzehn Erdenjahre alt. Er war ein von zu Hause fortgelaufener Junge.


  »Frenk, es ist niemand außer uns hier. Du musst nicht so militärisch tun!«, beteuerte Baba. »Nun setz dich doch! Natürlich darfst du sprechen.«


  Der junge Mann zierte sich. »Man darf als Gruppenmaat in Anwesenheit eines Schiffskapitäns nicht sitzen.«


  »Quatsch!«, brauste Baba auf. »Wir sind keine Streitroboterarmee wie die anderen! – Setz dich! Das war ein Befehl!«


  Hadjies Gesicht blieb ernst, während er sich niederließ und sagte: »Unser Flächensonar hat feindliche Aktivitäten im Planquadrat 30-2-F festgestellt. Wie es scheint, sind dort mehrere getarnte Kriegsschiffe der Seemler versteckt.«


  Das Lächeln in Babas Gesicht verschwand sofort.


  »Tobobo, Planquader 30-2-F!«, forderte er.


  Das Thronario schwebte heran und ließ ein holografisches Bild des betreffenden Weltraums entstehen. Leuchtende Linien tauchten auf und blinkten.


  »VERVOER 46 wird durch den Planquader 30-2-B ziehen. In etwa sechzehn galaktischen Stunden. Mit achtzehn Millionen Tonnen Edelmetall, die auf Speelz verarbeitet werden sollen. Beide Quader liegen in unserem Distrikt, führen jedoch dicht an der Grenzzone der Ikonier entlang.«


  Nachdenklich betrachtete Baba die Linien.


  »Bewegen sich die Seemler?«, fragte er schließlich.


  »Wir können sie nicht genau lokalisieren, jedoch scheint es, als würden sie von Versteck zu Versteck springen«, antwortete Hadjie.


  »Und ... können wir VERVOER 46 noch umleiten?«


  »Ich habe den Schlepperkapitän bereits kontaktiert«, ließ Tobobo vernehmen. »Sein VERVOER ist vierzehntausend Kilometer lang und hat drei Zugketten. Die Kursänderung in allen Waggons zu programmieren, würde zehn galaktische Stunden dauern. Außerdem könnten die Manöver zum Abbremsen des VERVOERS vor Speelz nicht mehr pünktlich durchgeführt werden. Die Größe der VERVOER macht sie unbeweglich.«


  Baba lächelte trotz der angespannten Situation. Tobobo war ein Geschenk des M’baganianers Fau Holl gewesen, als Baba den Dienst in der Reichsarmee angetreten hatte. Tobobo war eines der wenigen Thronarios, von denen der junge Schiffskapitän wusste, dass sie gewisse menschliche Züge aufwiesen. Dieser kleine fliegende Computer war nicht weniger ein Freund, als es Hadjie für Baba war. Fau Holl musste es viel Überwindung gekostet haben, sich von seinem langjährigen Begleiter zu trennen.


  »In Ordnung. Wir nehmen Kurs nach Planquader 30-2-F«, legte Baba fest. »Ungetarnt! Unsere Anwesenheit soll die Seemler beeindrucken. – Tobobo, ich brauch eine Verbindung zum Einsatzadmiral! – Schalte den Protektoraner von VERVOER 46 zu.«


  »Gestatten Sie, dass ich abtrete?« Der Gruppenmaat wollte den Raum verlassen.


  »Nein, Hadjie, du bleibst hier!« Baba Nib zeigte auf den Sitz neben dem des Kapitäns. »Setz dich!«


  »Beide Verbindungen stehen«, meldete Tobobo.


  »In Ordnung, fang an.« Der Kapitän nahm Platz. Kurz darauf erschienen die Hologramme von Kra Vall und dem Protektoraner, einem hochintelligenten Roboter, der für VERVOER 46 verantwortlich war.


  Hadjie sprang angesichts des Einsatzadmirals auf.


  »Setzen Sie sich, Gruppenmaat«, sagte Kra Vall in äußerst ruhigem Ton. Dann nickte er Baba und dem Protektoraner zu. »Was rechtfertigt Euren Notruf, Schiffskapitän Baba Nib?«


  »Admiral, wir rechnen mit einem Angriff der feindlichen Kräfte auf VERVOER 46 im Planquader 30-2-F. Unser junger Gruppenmaat hat die Aktivitäten der Seemler entdeckt. Ich habe bereits Kurs auf das Zielgebiet genommen. Eines ist allerdings sicher: Der VERVOER kann nicht mehr ausweichen.«


  Erneut nickte der Einsatzadmiral. »Sehr gut, sehr gut. Lassen Sie Ihre Mannschaft noch einmal die Waffen prüfen. Ich schicke der ASTRAKTOR drei Schiffe zur Unterstützung, sie werden in Kürze im Aktionsgebiet eintreffen.«


  »Admiral, soll ich Reichsgeneral Sinuu Peg informieren?«


  »Nein.« Kra Vall antwortete mit einem Lächeln. »Nein, das müssen Sie nicht tun, das übernehme ich, Schiffskapitän. Konzentrieren Sie sich einzig und allein auf den bevorstehenden Kampf.« Der Einsatzadmiral wandte sich in aller gegebenen Ruhe dem Protektoraner zu. »Versetzen Sie all Ihre Einheiten in höchste Alarmbereitschaft und bleiben Sie in ständigem Kontakt mit der ASTRAKTOR!«


  »Zu Befehl, Einsatzadmiral, zu Befehl!« Die Stimme des Protektoraners klang blechern und hohl. Sein Hologramm brach zusammen.


  »Und falls es Probleme gibt ...«, Kra Vall sprach wie ein Vater zu seinen Söhnen, »Sie wissen ja: Sie können sich jederzeit an mich wenden.« Er lächelte zum wiederholten Mal. »Übertragung Ende!«


  


  *


  


  Malte hatte alle Hände voll zu tun. Aus ihm, dem kleinen schmächtigen Jungen, der oft im Schatten seiner um Sekunden älteren Schwester hatte leben müssen, war ein erwachsener, kräftiger Mann geworden. Selbst Nedal Nib war voller Stolz, durfte er sich doch mit seinem dritten Zögling schmücken. Nun war es schon einige Jahre her, dass auch Fidelia und Keko nach Rook überführt worden waren und die Familie Nib sich damit vereint hatte. Keko glich derweil seinem größeren Bruder Baba – den er nur selten sah – in Verhalten und Aussehen. Mitunter dachte Malte, er hätte seinen Freund vor sich, wenn Keko aus dem Nichts auftauchte, seine unvollständigen Kräfte präsentierte und mehr Blödsinn als Kluges im Sinn hatte. In solchen Situationen fand sich Malte, der Bruder der Kaiserin, in seine Kindheit zurückversetzt. Das Rauschen des Rook-Meeres wurde zum Wellenschlag des irdischen Ozeans. Malte sah sich mit Baba durch Dünen und seichte Gewässer hetzen, Kozabim einen Streich nach dem anderen spielen oder im Unterholz der Insel Sandokhan neue Abenteuer ausbrüten.


  Malte schaute auf. Sein Sohn war ihm soeben erneut entwischt! Der kleine Leif – nach irdischen Verhältnissen zählte er gerade sechs Jahre – schlug einen Haken, bevor Malte zugreifen konnte, rannte in das duftende Wuwablumenfeld, hielt die Hände über dem Kopf und grölte, so dass die Hamahm – kleine blaue und friedvolle Insekten – in dicken Wolken aus dem Blumenmeer aufstiegen. Dann stolperte Leif und fiel der Länge nach hin.


  »Habe ich dich!«, rief Malte und hob den kleinen Mann aus dem Bett gelbrot gefleckter Blüten. Sogleich schnüffelte der Vater an Leifs Hals und küsste seinen Jungen. »Du schmeckst so süß, Leif, als würdest du nur aus Hamahm-Honig bestehen.«


  Leif schüttelte die roten Locken, die er – genau wie seine kleinere Schwester Lykke – von Reese geerbt hatte. Er kicherte laut. »Nicht kitzeln, Papa! Nicht beißen! Nicht mich essen!«


  Leif schlürfte für sein Leben gern den süßen Honig der Hamahm-Insekten. Es war Nedal Nibs Idee gewesen, die Tradition der Rookaner wieder aufleben zu lassen, denn Hamahm-Honig war als delikate Süßspeise im ganzen Universum berühmt. Zudem konnten damit alle Familienmitglieder sinnvoll beschäftigt werden. Die Nachfrage stieg sehr schnell. Besonders Ikonier mochten den Honig, der sie in einen leichten Rauschzustand versetzen konnte. So wurden große Felder gepachtet, die immer wiederkehrenden Wuwablumen angepflanzt, Ernte- und Imkermaschinen sowie Lockstationen für die Hamahm-Insekten gekauft. Schließlich stieg der M’baganianer Fau Holl als Lieferant ein, der bei kleineren Lieferungen die FUGBUG und bei größeren die ROOKATOR nutzte. Dass die menschlichen Bewohner auf Rook registriert waren, störte kaum jemanden.


  Während der Ernte arbeiteten Ikonier und Menschen zusammen. Deren Kinder wurden gemeinsam unterrichtet und sie badeten in den gleichen Meeren.


  »Komm, Leif!« Malte hob sich den schmächtigen Jungen auf die Schultern, stieg auf das Mobicar und hielt sich nur mit einer Hand fest, das linke Bein von Leif sicherte er mit der anderen Hand. »Steg 13!«, befahl Malte dem Mobicar, einem Schwerkraftkissen-Transportmobil, das dicht über der Erde schwebte, in dem man stehen und sich an einem altmodischen Griff festhalten musste. Die auf Rook verbreiteten Mobicars sahen aus wie nach oben offene Fässer mit Einstiegluken und wurden durch integrierte Thronarios gesteuert. Für die Überwindung kurzer Strecken eigneten sich die Mobicars hervorragend, für längere Reisen waren sie ganz einfach unbequem.


  Leif wehte der Fahrtwind um die Nase. Er streckte sein rechtes Ärmchen aus und rief: »Sind die alle unsere, Papa?«


  So weit er sehen konnte, schaukelte überall das gelbrote Blumenmeer, nur hin und wieder sah er eine der Sammelstationen, eingehüllt von Millionen Hamahm-Insekten.


  »So ist es, diese Felder gehören uns.« Malte war stolz auf seinen Sohn, auf die kleine Prinzessin Lykke natürlich auch. Doch ein wenig mehr auf den Jungen, der durchaus schon als kleiner Mensch zu bezeichnen war. Lykke hingegen konnte Malte mächtig die Nerven rauben.


  Leif und Lykke. Obwohl es zwischen dem Planeten Erde und Reeses Heimatplanet Speelz kaum eine Verbindung gab, existierten die Namen der Geschwister bereits auf der Erde und auf Speelz. Malte philosophierte, dass das mit dem merkwürdigen Roboter Muutaapa zusammenhängen könnte, doch war er sich dessen keinesfalls sicher.


  Die Kinder, die im Abstand von zwei Jahren geboren waren, vereinten außergewöhnliche synusische Fähigkeiten in sich. Bei Lykke war es gar so schlimm, dass Malte dem kleinen Mädchen einen Kopfreif herstellen und installieren ließ, der ihre Felder absorbierte. Nicht nur Reese und Malte, auch viele andere Menschen und – zum Erstaunen aller – auch Ikonier hatten Lykkes Träume und Gedanken, die in ihren ersten Lebensjahren recht konfus dahergekommen waren, miterlebt. Durch den Kopfreif – einen schwächeren trug auch Lykkes Bruder von Zeit zu Zeit – normalisierte sich ihr Zustand etwas.


  Da man jedoch Außergewöhnliches auf Rook gewöhnt war – immerhin trafen und treffen sich hier Ikonier und Menschen der verschiedensten Planeten – spielten die Synusier keine besonders wichtige Rolle, die Kaiserin ausgenommen. Tauchte sie auf Rook auf, brachte dies den ganzen Planeten in Wallung! Kaiserin Anna wurde von den Rookanern geliebt und geehrt, nicht nur, weil sie mitunter körperlich auftauchte, um die Rolle einer ordentlichen Tante zu spielen. Bei beiden Rassen galt Anna als eine Friedensbringerin, ohne deren starken Willen Inastasia das Universum wahrscheinlich in einen Krieg geführt hätte.


  Mit Schwung befuhr Malte den schmalen Weg zum Grundstück, hielt das Mobicar gleich neben dem Eingang, stieg ab und hob Leif von den Schultern. Er klopfte dem Kleinen blauen Blütenstaub von Hose und Hemd und gab ihm einen Klaps auf den Po.


  »Nun lauf schnell zu Mama und sag ihr, dass wir zurück sind!«


  Leif rannte los, allerdings etwas schneller, als er seine Beinchen koordinieren konnte. Er drohte zu stürzen. Doch wurde er rechtzeitig von einer Roboterfrau aufgehalten, deren Ummantelung golden in der Sonne glänzte.


  »Jo, jo! Nicht so schnell, kleiner Mann! Das wäre fast schiefgegangen.«


  »Du hättest mich nicht zu fangen brauchen, M.A.M.I.«, erklärte Leif, »ich hatte mich noch unter Kontrolle.«


  Malte lachte über die altkluge Redeweise seines Sohnes. »Du kannst dich trotzdem bei ihr bedanken, Leif. Mama sieht es nicht allzu gern, wenn deine Hosen zerrissen und blutig sind.«


  Leif blickte an sich herab, während er die Hand der Roboterfrau hielt. »Ich glaube, sie sind trotzdem zerrissen und blutig.«


  Eine sanfte Melodie erklang. Malte zog den Kommunikator aus der Hosentasche und hielt ihn flach in der Hand. Ein winziges Hologramm erschien.


  »Hallo Malte!« Es war Baba, der mit einer vornehmen Uniform gekleidet in der Hand Maltes zappelte.


  »Baba!« Malte strahlte, während sich Leif auf die Zehenspitzen stellte.


  »Hallo Onkel Baba. Musst du wieder die Bösen totmachen?«, rief der Kleine und vollführte einen Schattenkampf mit imaginären Gegnern.


  »Leif, mein Schatz. Ich hoffe, dass ich es nicht tun muss. Allerdings ...« Er machte eine unmissverständliche Bewegung.


  »M.A.M.I., tu mir einen Gefallen und bring Leif ins Haus«, flüsterte Malte.


  »Jo, jo! Wir sind schon unterwegs.«


  »Auf Wiedersehen, Onkelchen!«, rief der Kleine, während die Roboterfrau ihn mit sich zog.


  »Ist mein Vater in der Nähe?«, flüsterte das Baba-Hologramm.


  »Ich sehe mal nach.« Malte lief um das Haus herum. Nedal Nib stand in seinem Garten und reinigte die Segmente eines Honigschlauches. »Nedal Nib!«, rief er. »Schau, wer hier ist!«


  »Baba? Ist es Baba?«, fragte Nedal Nib voller Vorfreude, seinen großen Jungen wiederzusehen.


  Kaum war der Name Baba gefallen, kam Keko wie ein Blitz aus dem hohen Gras geflitzt. Kurz darauf saßen sie zu dritt auf einer Bank. Keko streckte den schmutzigen Hals lang, um nichts zu verpassen.


  »Die Angriffe der Seemler nehmen unvermindert zu«, sagte Baba, der weit weg war. Er hielt sich in seinem Privatquartier auf der ASTRAKTOR auf. »Wir haben eine hohe Konzentration in der Nähe des Übergangs. Hier sind unzählige Einheiten der Streitarmee positioniert. Doch tun sie so, als ginge sie alles nichts an.« Baba unterbrach sich selbst. »Uns kann doch niemand hören, oder, Vater?«


  »Niemand hört uns«, versicherte Nedal Nib. »Ganz sicher niemand.«


  »Du denkst, die Seemler stecken mit der Streitarmee Inastasias unter einer Decke?«, flüsterte Malte. »Das ist doch aber unmöglich.«


  »Unmöglich?« Baba lachte gekünstelt. »In den vergangenen zehn galaktischen Wochen sind vierundsiebzig VERVOER aus dem Ersten Distrikt gekommen. Achtunddreißig wurden von Seemlern angegriffen, siebenunddreißig davon waren VERVOER der Menschen aus dem Dritten Distrikt. Nicht ein einziges Mal wurden unsere Truppen der Reichsarmee von Einheiten der Streitarmee unterstützt, und das, obwohl es eine klare Vereinbarung im Rat der Planeten gab. Inastasia hat diese Vereinbarung selbst ratifiziert!« Baba blickte sich um, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Und noch etwas: Der einzige VERVOER der Ikonier, der gleichfalls angegriffen wurde, gehörte überdies nicht zum Konsortium LUNAING. Im genannten Zeitraum durchquerten weitere sechzig VERVOER den Dritten Distrikt, die allesamt zu Inastasias Firmengebilde zählen. – Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?«


  Nedal Nib dachte nach. »Du musst sehr vorsichtig mit solchen Behauptungen umgehen. Es könnte auch Zufall sein, dass die Seemler ausgerechnet die VERVOER der Menschen angegriffen haben.«


  »Zufall?« Baba lächelte höhnisch. »Es gibt keine Zufälle, was die Seemler angeht. Ich jedenfalls glaube schon längst nicht mehr daran, dass es solche Zufälle gibt.«


  »Hm ...« Malte starrte das Hologramm an. »Was sagt Reichsgeneral Sinuu Peg zu deinen Vermutungen?«


  »Nichts«, erwiderte Baba. »Kra Vall blockt mich ab. Es war mir bisher absolut nicht möglich, vertraulich mit Sinuu Peg zu sprechen.« Erneut blickte er um sich. »Ihr dürft nicht vergessen: Vor nicht allzu langer Zeit war ich noch ein unbedeutender Gruppenmaat an Bord dieses Schiffes ... Ich muss das Gespräch jetzt beenden. Wir sind auf dem Weg zu einem Einsatz ...« Das Hologramm verschwand überraschend schnell, die Melodie zum Verbindungsabbruch erklang.


  Nedal Nib schüttelte den ergrauten Kopf. »Es ist nicht gut, was wir erfahren mussten.«


  Erstaunt schaute Malte auf. »Du teilst die Meinung von Baba?«


  »Selbstverständlich tue ich das. Baba ist mein Sohn. Er denkt stets das Richtige.« Nedal Nib lenkte ab, hob Keko in die Höhe, warf ihn ein Stück in die Luft und lachte. »Was ist, du kleiner Rabauke, wollen wir was mampfen? Hast du großen Hunger?«


  »Ich könnte fünf Brote allein aufessen!«, rief Keko und zappelte.


  Nedal Nib stellte seinen Jüngsten auf den Boden zurück. »Das glaub ich dir gern. Es ist unglaublich, was in deinen kleinen Körper reinpasst.«


  Malte steckte den Kommunikator ein und schloss die Hosentasche. »Ich werde nach Reese sehen, sie wird mich bereits vermissen. Ich wünsche euch einen wunderschönen Abend.«


  Einen Moment lang schaute Nedal Nib in die Höhe. »Es wird ein wahrlich angenehmer Abend. Das Wetter kommt vom Landesinneren, es wird ruhig bleiben.«


  »Ein wenig Regen wäre nicht schlecht. Ich war draußen auf den Feldern. Die Wuwapflanzen beginnen zu vertrocknen und die Brandgefahr ist extrem hoch.«


  Nedal Nib drückte den jungen Freund zum Abschied an sich. »Keine Angst, Malte, es wird regnen. Es hat immer eines Tages geregnet.« Er lächelte. »Manchmal eher, manchmal später.«


  Malte empfand das Lächeln Nedal Nibs als nicht ehrlich. Sein Nachbar schien sich große Sorgen zu machen.


  Nur einen Moment lang tauchte Malte mit Hilfe der synusischen Felder tief in Nedal Nibs Gedankenwelt ein. Der rieb sofort mit den Daumen die schmerzenden Schläfen.


  Malte erkannte: Der Freund hatte große Angst davor, dass die Menschen auf Rook bald nicht mehr sicher sein würden. Rook lag im Zweiten Distrikt, mitten im Wirkungsbereich der Streitarmee Inastasias.


  Nedal Nib wollte Malte schnell loswerden, denn er hatte vor, den M’baganianer Fau Holl zu kontaktieren, der mit der ROOKATOR unterwegs war. Dieses Schiff besaß zwar keine Waffensysteme mehr, denn sie hatten abmontiert werden müssen, doch könnte es im Fall der Fälle eine schnelle Flucht ermöglichen.


  


  *


  


  Das Satellitenschiff QUWATAHULYA umkreiste den gewaltigen Planeten. Die menschlichen Raantauus-Knechte hatten BB712 auf einem routinemäßigen Transport durch den Ersten Distrikt entdeckt. Grün schimmerte die riesige Kugel im Weltall, gleich fünf Sonnen spendeten Wärme und Licht. Es war das erste und einzige bisher im Universum entdeckte Sonnensystem, in dem die Sonnen einen Planeten umkreisten und nicht umgekehrt. BB712 wurde der größte Raantauus der Menschheit. Man entdeckte auf und unter seiner Oberfläche extrem große Vorräte an Gasen, Erzen und Edelmetallen, jedoch keinerlei Lebensformen.


  Die QUWATAHULYA scannte seit Monaten die Oberfläche von BB712, um weitere Vorkommen zu erschließen. Zur Besatzung zählten ein Thronario und zwei Roboter. Doch Kapitän der QUWATAHULYA – der Schiffsname stimmte mit dem Aurus-Wort »Götterbote« überein – war Veit Erso, ein alter, stets einsamer Mann, der längst vergessen hatte, woher er stammte. Veit Erso erinnerte im Körperbau an die Lecohraner, war etwas untersetzt, äußerst kräftig und mit breitflächigen Füßen ausgestattet.


  Selbstverständlich war seine QUWATAHULYA unbewaffnet, etwas anderes wäre in diesem Ersten Distrikt undenkbar – die Schiffe der Erde ausgenommen. Veit Erso nahm jeden Auftrag an, der ihm im Voraus bezahlt wurde. Er sammelte die Kram und gab nur selten einen aus. Wer ihn kannte, der wusste: Veit Erso war ein Einzelgänger, der mit niemandem etwas zu tun haben wollte, einer, dem seine Ruhe eigen war.


  »Was willst du, Plaabla?« Widerwillig drehte der Kapitän seinen Sitz.


  »Ich will dich keinesfalls bei deiner aufopferungsvollen Tätigkeit stören, Veit Erso«, summte das Thronario und schwebte unruhig hin und her.


  »Aber?«


  »Ich habe in einem seltenen Bereich eine Botschaft empfangen. Es scheint so etwas wie ein Notruf zu sein.«


  »Ein Notruf? Dann lösch ihn. Ich will mit einem Notruf nichts zu tun haben«, antwortete der Mensch störrisch.


  Minutenlang herrschte Ruhe. Nur das eintönige Rumoren der Scanner war zu hören. »Ich bewege das Schiff mit null Komma fünf Eel zum nächsten Punkt«, meldete Plaabla. Das Rumoren der Scanner wurde leiser. Die Triebwerke erklangen für einen kurzen Augenblick, dann kehrte wieder Ruhe ein. Kurz darauf waren die Scanner erneut zu hören, seit zweihundertachtzig galaktischen Tagen das gleiche Prozedere.


  Doch nun plötzlich sagte Veit Erso: »Spiel mir den Notruf vor.«


  Plaabla schwebte direkt vor dem Gesicht des Kapitäns. »Ich sollte ihn löschen.«


  Fünf Minuten später fragte Veit Erso, ohne seine Stimme anzuheben: »Und? Hast du den Notruf gelöscht?«


  »Er hat es nicht getan«, antwortete der Roboter B1-1B anstelle von Plaabla.


  Nun erhob sich der alte Mann, lief zu einem Vorratsbehälter, nahm eine Getränkepackung heraus, öffnete sie, trank sie in aller Ruhe leer und warf die Packung in eine Kiste zu vielen anderen leeren Packungen. Dann ging er zu Plaabla, der sich nicht davonzuschweben traute.


  »Plaabla«, sagte Veit Erso, »du enttäuschst mich. Du hast meinen Befehl missachtet.« Anschließend ging er zu B1-1B, der nur halb so groß wie sein Kapitän war, und klopfte dem Roboter auf die Ummantelung. »Und du enttäuschst mich ebenfalls, B1-1B. Du bist eine Petze.«


  Plaabla summte dem Roboter etwas für Menschen Unverständliches zu.


  »Du musst nicht gleich verletzend werden«, antwortete der silbermatt glänzende Roboter, der aus verschiedenen Modellen zusammengeschustert schien, und blinkte das Thronario an.


  Veit Erso hatte B1-1B vor Jahren im Supermarkt Haabaa erstanden, einem florierenden Schwarzmarkt im Orbit des Planeten Esdreivau. Das Thronario Plaabla hingegen hatte er als Werbegeschenk beim Kauf eines gebrauchten Schwerkraftgenerators für die QUWATAHULYA erhalten. Plaabla war seinem Besitzer außerordentlich dankbar, dass er Prozessor und Arbeitsspeicher des Thronarios erneuert hatte. Solch kleine Basteleien liebte Veit Erso über alles.


  Während der Kapitän die Datenblöcke auf dem Hauptmonitor beobachtete, wiederholte er: »Nun spiel mir schon den Notruf vor!« Veit Erso nahm in seinem urig bequemen Sitz Platz und blickte Plaabla abwartend an. »Oder willst du mich noch lange warten lassen?«


  »Selbstverständlich nicht.« Das Thronario setzte sanft auf dem Boden auf und ließ über seinem scheibenförmigen Rumpf ein Hologramm entstehen.


  Ein hockender Ikonier, der in das Aufnahmegerät starrte, war zu sehen. Seine Stimme klang abgehackt, gestört und stotternd. »Falls jemand diese Nachricht empfängt, so möchte ich, dass er sie an verantwortliche Gremien weiterleitet! – Mein Name ist Hyperion von Yilon. Ich habe mich freiwillig als Knecht für den Raantauus CV80 gemeldet, schließlich muss jeder von uns einer Arbeit nachgehen. Ich habe es freiwillig getan und will wahrlich nichts mit dem zu tun haben, was hier geschieht!« Er beugte sich weit nach vorn, schaute um sich und sabberte kurz. Da er sich unbeobachtet glaubte, sprach er fast flüsternd weiter. »Angeblich werden auf CV80 Erzvorkommen abgebaut. In Wirklichkeit aber werden auf diesem abgelegenen Raantauus Rohstoffe aus dem gesamten Ersten Distrikt gelagert und verarbeitet. Im Auftrag der Kaiserin des Reiches Altoria! Auf CV80 entstehen gewaltige Produktionsstätten für Raumschiffe, Waffen und Kampfthronarios. Eine ganze Armee wartet auf ihren Einsatz! Außerdem lässt die Kaiserin ein Ding bauen ... Ein riesiges Ding, das nur militärischen Charakter haben kann!« Hektisch schaute sich Hyperion um. »Sie ... sie haben mein Signal. Ich muss ...«


  Hinter dem Ikonier tauchten drei Roboter auf, die nahezu drei Meter groß und mit spitz zulaufenden Köpfen und Strahlenwaffen ausgestattet waren. Ihre Stimmen klangen hohl und reizlos.


  »Signal entdeckt.«


  »Eliminierung.«


  »Verräter.«


  Schüsse zischten, das Hologramm brach zusammen.


  Noch lange Zeit betrachtete Veit Erso die leere Stelle in seiner Zentrale, an der zuvor Hyperion zu sehen gewesen war. »Ich bewege das Schiff mit null Komma fünf Eel zum nächsten Punkt«, meldete Plaabla immer wieder. Doch während das Schiff kurzzeitig beschleunigte, setzte das Thronario diesmal hinzu: »Und? Was gedenkst du zu tun?«


  »Nichts!« Erst fünf Minuten später gab Veit Erso die allumfassende Antwort. »Nichts werde ich tun. Er hat gelogen.«


  


  *


  


  Das Schiff der Regentin der Republik Ikonias näherte sich der gigantischen Raumstation URTO-OAK, die im Planquader 33-4-V in unmittelbarer Nähe des Distriktenübergangs hell erleuchtet und wie die Spitze eines voluminösen Pfeils im Weltraum schwebte.


  Die Barrieren der Raumstraßen öffneten sich automatisch, wenn sich das Schiff der Regentin näherte. Die aus Kraftfeldern konstruierten Röhren, die einzig und allein einen Weg zum Andocken ermöglichten, waren erst vor wenigen Jahren vom Rüstungskartell entwickelt worden. Obwohl die Wachmannschaften zu gleichen Teilen aus menschlichen und ikonischen Soldaten bestanden, schien ihr Respekt vor Inastasia enorm zu sein.


  Der Schiffskommander des Transporters überbrachte die Meldung: »Regentin, Ihr könnt in wenigen Minuten das Schiff verlassen.«


  Inastasia betrachtete den Kommander, einen kräftig gebauten Ikonier in einer schillernden Uniform. »Du wirst mich begleiten! Ich treffe mich zunächst mit einem Abgesandten M’bagas. Ich will, dass du für den Fall der Fälle anwesend bist, Telonia!«


  »Wie Ihr befehlt, Regentin.« Ein kurzes, verhaltenes Sabbern bekräftigte die Unterwürfigkeit des Kommanders.


  Das Ikonische Streitheer zur »Verteidigung des Hauses Inastasia und der Interessen der Ikonischen Republik«, wie es offiziell tituliert wurde, war klar strukturiert. Alle unteren Dienstgrade, beginnend mit den Streitsoldaten, die zu Streitschützen, Streitjunkern und schließlich zu Streitoffizieren aufstiegen, wurden ausschließlich durch Streitroboter der verschiedenen Herstellungsgenerationen besetzt. Die Ikonier selbst übernahmen nur die drei höchsten Dienstgrade des Streitheeres: Schiffskommander, Flottenkommander und Streitheergeneral. Letzteren, den Posten des Oberbefehlshabers, übernahm Inastasia eigenverantwortlich. So konnte sie davon ausgehen, dass es in ihrem Heer zu keinerlei Hierarchieproblemen kommen würde. Auch die Flottenkommandeure wurden von Inastasia ausgewählt. Momentan gab es vier Flotten mit jeweils vierzig Streitkometen der Klasse 1. Jedes dieser gewaltigen Mutterschiffe transportierte zwölf Kampfschiffe der Klasse 2, deren Möglichkeiten um ein Vielfaches größer waren als die der früheren Ikonischen Kampfkreuzer. Diese Kampfschiffe verfügten über Technologien, die in Inastasias Rüstungskartell neu entwickelt worden waren. Zu den Neuerungen zählten die absorbierenden Tarneinrichtungen, die zwar mit herkömmlichem Halischem Gas funktionierten, die aber die Breitband-Schwarzkörper-Strahlen der Menschheit zum Aufspüren der Halischen Gase und damit der getarnten Schiffe zu neunzig Prozent absorbieren konnten.


  Doch jenes Schiff, mit dem Inastasia im Allgemeinen zu verreisen pflegte, durchschwebte gerade die letzte Schwerkraftröhre und dockte kurz darauf an der Station URTO-OAK an. Es war kein Streitkomet und es trug auch keinen offiziellen Namen. Das Sonderschutzschiff war speziell für Inastasias Belange angefertigt worden und galt gemeinhin als uneinnehmbar und unzerstörbar.


  In Begleitung von vier Streitrobotern durchquerte Inastasia die sogenannte Rote Zone – den Zugangsbereich zur Station URTO-OAK, dem offiziellen Treffpunkt des Rates der Planeten.


  


  Die Heiden


  


  


  Malte schlief nicht, obwohl die Müdigkeit in ihm steckte. Einerseits beobachtete er die beiden Kleinen, die nicht weit von ihm entfernt in den Hängematten schliefen und in ihren Träumen den vergangenen Tag durchkämpften. Andererseits lauschte er dem vielstimmigen Gesang der Tiere, den man in dieser Art nur auf dem Planeten Rook erleben konnte.


  Neben Malte lag Reese. Ihr gleichmäßiger Atem wirkte fast beruhigend. Doch die Befürchtungen Nedal Nibs ließen den Zwillingsbruder der Kaiserin des Reiches Altoria nicht zur Ruhe kommen.


  Dunkler Nebel versperrte Malte die Sicht. Fast schien es, als wäre er schwerelos, als würde er zwischen den Welten schweben. Gedankenströme drangen in sein Bewusstsein vor, verursachten eine plötzliche Gedächtnisstörung. Es dauerte, bis Malte erwachte.


  Lykke wimmerte in ihrer Hängematte. Reese schrie kurz auf. Malte gewahrte, dass er Reeses linken Unterarm gepackt hielt. Seine Nägel bohrten sich in die Haut des Mädchens von Speelz.


  »Malte! Lass mich los! Was tust du? Was ist mit dir?«


  Unbewusst wischte sich Malte Schweiß von der Stirn. »Sie waren alle da«, flüsterte er. »Verzeih mir, Reese, ich wollte dir nicht wehtun.«


  »Wer war da?« Reese rieb sich den Arm und kroch aus der Hängematte. Sie lief zu Lykke und tröstete das kleine Mädchen. Leif war ebenfalls erwacht. Er kletterte sogleich aus seinem Schlafgemach, kam zu Malte geflitzt und warf sich ihm an den Hals.


  »Wer waren die? Du hast sie doch auch gesehen, nicht wahr, Papa?«, fragte der kleine Junge.


  Malte versuchte sich zu finden. Er schloss die Augen nur einen Moment lang. In seinem Gehirn zischten unzählige Informationen durcheinander, die zunächst sortiert und aufbereitet werden mussten.


  »Ja«, flüsterte er schließlich. »Lykke hat wohl die Verbindung hergestellt. Und du hast sie verstärkt. Und weil ihr beide damit nichts anfangen konntet, habt ihr sie an mich übergeben. Doch ich ... ich verkrafte eine solche Intensität nicht.«


  Leif hing noch immer an Maltes Hals. Er blickte den Vater aus nächster Nähe an. »Warum sollte ich das nicht verstanden haben, Papa? Ich kenne nur die Leute nicht, die sich über all die merkwürdigen Dinge unterhalten haben.«


  »Sie haben sich nicht unterhalten, Leif. Sie haben in einem Netz der Synusier Gedanken ausgetauscht. – Es war der Synus, in den Lykke eindrang. Unsere ganze Familie war anwesend. Alyta, Amelia, meine Eltern. Sie alle waren da. Doch ...«


  »Heiden! Heiden!«, rief Lykke in diesem Moment.


  »Ja. Sie sprachen über Heiden. – Wir haben sie schon gesehen. Wir waren bei ihnen. Wer sind die Heiden, Papa?«, fragte Leif.


  »Ihr seid bei den Heiden gewesen?«


  Leif nickte. »Sie haben Lykke und mich geholt. Es sind Kinder, weißt du? Sie spielen ein Spiel mit Tante Anna.«


  »Ein böses Spiel!«, plärrte Lykke.


  Malte nahm den Sohn hoch und hielt ihn fest umschlungen. In seinem Gehirn arbeitete es noch immer. Abnorme Bilder vereinten sich zu einem Ganzen, monologische Gedankengänge sortierten sich zu kurzen Satzfetzen.


  »Kann mir eventuell irgendjemand erklären, was geschehen ist?«, fragte Reese in diesem Moment. Sie näherte sich mit Lykke in den Armen.


  Das kleine Mädchen lachte. »Spielt doch mit mir, ihr Heiden! Spielt mit mir!«


  Malte stellte Leif zurück auf den Boden. »Sie haben Körper und Formen. Sie leben wahrscheinlich. Im Synus erwähnten sie gleichfalls ein Spiel der Heiden. Dort diskutierten sie auch über Anna. Alyta nahm sie in Schutz. Doch alle anderen empfinden, dass Anna einen schweren Fehler begehen würde. Ich ...«


  »Papa!«, forderte Leif erneut. »Nun sag schon: Wer sind die Heiden?«


  »Wie soll ich dir das nur erklären?« Malte fuhr dem Jungen sanft über den Kopf. Er zeigte in den leeren Raum. »Stell dir vor, mein Schatz, hier überall schweben Staubkörnchen. Wir können sie mit bloßem Auge nicht erkennen. Und stell dir weiter vor, auf einigen der Staubpartikel hat sich Leben entwickelt, das wir nicht sehen können, egal welches Mikroskop wir auch nutzen. Der Weltalldistrikt der winzigen Wesen wäre dieses Zimmer. Ihre Zeitvorstellungen wären ungleich anders. In einer Sekunde, die wir in diesem Zimmer erleben, würden auf dem winzigen Planeten unzählige Generationen kommen und gehen. Öffnen wir das Fenster, dann beenden wir eine Milliarden Jahre lange Periode der Entwicklung in diesem Teil des Weltalls und schaffen für neues Leben und weitere Welten eine andere Ausgangsposition, weil wir die Temperaturen um ein Tausendfaches ändern, die Lichtverhältnisse und die Verteilung der Energien. – Kannst du dir das vorstellen, Leif?«


  Der Junge nickte zögernd.


  »Nun stell dir aber vor, wir sind die winzigen Wesen auf dem unsichtbaren Staubkorn. Dann wären jene hier, die wir jetzt sind, die Heiden. Die extrem Großen, die Unbekannten, die alles beeinflussen können, die sich milliardenfach langsamer bewegen, als wir es tun.«


  »Du meinst, unser Weltall ist nur ein winziger Raum in einer viel größeren und ganz anderen Welt?«, flüsterte Leif. »Und die Heiden haben uns entdeckt?«


  Noch einmal schloss Malte die Augen. »Sie haben uns nicht nur entdeckt. So obskur es auch klingen mag, sie traten mit uns in Kontakt. Sie nutzten den Synus als Überträger zu jenen Menschen, die über synusische Felder verfügen. Und sie suchten sich Anna heraus, um mit ihr das Spiel zu spielen, dessen Sinn ich nicht verstanden habe.«


  »Nicht der Synus ist der Überträger. Sie kannten zuerst Muutaapa. Mit ihm haben sie gesprochen, Papa.« Leif griff nach der rechten Hand Maltes. »Und nun haben die Kinder gewettet, dass ... dass ...«


  Malte hielt Leif den Mund zu. »Nicht, Leif. Das hast du falsch verstanden.«


  Mühsam quetschte der Junge einige Wortfetzen durch die Hand, die ihm den Mund verdeckte. »... entweder die Menschen ... oder ... Ikonier ... Distrikt ...«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Reese neugierig.


  »Er hat es falsch verstanden!« Malte brüllte seine letzten Worte. »Er ist noch zu klein, um es zu verstehen.«


  »Ich bin nicht zu klein!«, protestierte Leif durch Maltes Finger hindurch.


  In diesem Moment erschütterte eine schwere Explosion das Haus auf Rook. Sekunden später lag Brandgeruch in der Luft.


  


  *


  


  Schiffskommandant Telonia stand regungslos hinter der Regentin. Die bewegte sich aufreizend sanft um einen M’baganianer herum und berührte ihn unablässig mit ihren langen Tentakeln. »Ich werde etwas sagen müssen, mein Freund, wenn ich in kurzer Zeit vor den Abgeordneten des Rates der Planeten gefragt werde. Und wie sich das gehört, will ich etliche Trümpfe in meinen Tentakeln halten, mit denen ich Kaiserin Anna maßlos diskreditieren kann.«


  Ein Tentakel legte sich um den Hals des M’baganianers und drückte leicht zu. »Ich weiß, ich muss dich nicht erwürgen. Wahrscheinlich hast du ein synthetisches Double geschickt und es wäre vergeudete Energie. Sollte ich es dennoch tun, dann glaube mir, mein Freund, ich finde auch deinen persönlichen Körper. – Du schuldest mir etwas!«, zischte sie scharf. »Du schuldest mir Informationen!«


  Der M’baganianer tat gelangweilt. »Mag sein. Doch liegen die Informationen, die du brauchst, nicht zum Einsammeln auf den Planeten herum. Ich kann dir lediglich sagen, dass sich merkwürdige Dinge offenbaren, geht man, wie ich, mit offenen Augen und Ohren durchs Leben.«


  Die Regentin sabberte verächtlich. »Was sind das für Dinge?«


  »Teile der menschlichen Reichsarmee verhalten sich zur Kaiserin abtrünnig. Oder aber in deren Sinne, jedoch gegen bestimmte Strukturen des Reiches Altoria. Zudem sorgen der Kaiserin Truppen dafür, dass fast kein Mensch mehr Zutritt in den Zweiten Distrikt erhält. Stattdessen werden alle Menschen, die hier ihren Dienst tun, heim ins Reich Altoria geholt.«


  »Und was, bitte schön, ist daran merkwürdig?«, zischte Inastasia.


  »Während der M’baganianischen Kriege war es gang und gebe, dass man zuerst die Sympathisanten aus einer Stadt holte, um dieselbe Stadt anschließend dem Erdboden gleichzumachen. Und falls dies deinen Beobachtern entgangen sein sollte: Die Reichsarmee zieht große Truppenverbände im Dritten Distrikt zusammen, in unmittelbarer Nähe der beiden Distriktenübergänge. Auch das scheint mir erwähnenswert: Diese Truppen unterstehen dem direkten Befehl von Einsatzadmiral Kra Vall. Die Medien der Menschheit berichteten zudem von erheblichen Differenzen zwischen Kra Vall und seinem Vorgesetzten Reichsgeneral Sinuu Peg. Nur das derbe Einschreiten der Kaiserin unterband weitere Auseinandersetzungen zwischen den beiden Führern.« Der M’baganianer beobachtete den Gesichtsausdruck der ikonischen Regentin äußerst genau. Deren Augen traten weit aus ihrem Körper hervor. Der Würgegriff der Tentakel lockerte sich allmählich. »Dazu berichteten die Medien auf Fees, dass es im Reich Altoria mehrmals zu Übergriffen gegen Ikonier gekommen war. Diese wurden regelmäßig gefangen genommen und als Zwangsarbeiter in den Ersten Distrikt gebracht.«


  »Und ...«, begann Inastasia zaghaft. »Siehst du einen Sinn in all diesen Dingen?«


  »Gerade das ist mein Problem: Nein, es scheint wahrlich keinen Sinn zu ergeben.«


  Schiffskommandant Telonia mischte sich ein, was er nur äußerst selten wagte: »Doch hast du eine Vermutung?«


  »Es ist schwer, eine Vermutung zu äußern, wenn man den Sinn nicht versteht. Genau genommen hat sich die Gesamtstrategie der Kaiserin nicht wesentlich geändert. Sie säubert den Zweiten Distrikt von Menschen, den Dritten von Ikoniern und will den Ersten wirtschaftlich beherrschen. Neu sind lediglich die starken Meinungsverschiedenheiten in der Führungsebene der Reichsarmee. Eine gewisse Verstimmung innerhalb des Personals ist nicht zu leugnen.«


  »Was ist mit diesen Seemlern? Sind sie mir gegenüber loyal?« Inastasia umkreiste den M’baganianer erneut.


  Der lachte unverschämt. »Loyal? Seemler ... loyal? – Ich darf doch bitten, Regentin. – Ihr habt den Seemlern bislang mehr geboten als die Gegenseite. Die Seemler sind bestens ausgerüstete Legionäre. Mit jedem Erfolg werden sie reicher und flexibler. Die Kaiserin hat entweder die Seemler noch nicht als Bedrohung wahrgenommen oder aber die Bedrohung erscheint der Kaiserin als nicht wirklich bedrohlich. Das sind meine Informationen, Regentin. Und müsste ich nicht hier sitzen und Eure Fragen beantworten, die nicht wirklich einen fragwürdigen Inhalt haben, dann könnte ich bereits um neue Informationen streiten.« Es schien fast, als würde sich der winzige M’baganianer über die Regentin erheben wollen. »Eines jedoch will ich abschließend noch einmal bekräftigen: Ihr seid Politikerin, Regentin. Und Ihr solltet längst wissen, dass es weder in der Politik noch in der Wirtschaft auch nur den winzigsten Funken von Loyalität gibt. Solltet Ihr auf der Suche nach einer solchen sein, dann schaut Euch unter den Robotern und Thronarios um. Dort könntet ihr fündig werden.«


  Inastasia zischte erneut und fuhr die Tentakel ein. »Gib dir Mühe, mich nicht erneut zu enttäuschen!«


  Vorsichtig erhob sich der M’baganianer und wandte sich dem Ausgang zu. Mit den Worten »Ihr wisst nur zu gut, dass Ihr nicht enttäuscht wurdet, Regentin. – Lebt wohl!« verließ er den abgeschotteten Raum, nachdem der M’baganianer Schiffskommandant Telonia mit einem unerwiderten Lächeln gegrüßt hatte.


  


  *


  


  »Ich bewege das Schiff mit null Komma fünf Eel zum nächsten Punkt«, meldete Plaabla wie so oft.


  Meist zuckte Veit Erso nicht einmal mit dem Kopf. Doch nun schien alles anders. »Nein!«, sagte er bestimmend. »Ich habe einen neuen Kurs eingegeben. Schick die gescannten Daten hinunter. Anschließend schlagen wir den neuen Kurs ein.«


  Das Thronario sendete die bisherigen Scandaten zum Raantauus BB712. »Du willst zu CV80 fahren?«, stellte es fest. »Die Botschaft lässt dir also keine Ruhe?«


  B1-1B meldete sich nun ebenfalls zu Wort: »CV80? Ich bin mir nicht sicher, ob wir dort willkommen sind, wenn die Botschaft des Ikoniers Hyperion stimmig ist.«


  »Seid still!«, forderte Veit Erso, nachdem er eine Getränkepackung geleert und entsorgt hatte. »Seht zu, dass die QUWATAHULYA uns schleunigst zum Raantauus CV80 bringt.« Der Kapitän blickte auf das Protokoll und sah, dass die Übertragung der Daten abgeschlossen war. »Niemand soll von mir behaupten können, ich hätte einen Notruf ignoriert.«


  Die kleine QUWATAHULYA verließ den Orbit von BB712 und erhöhte im All rasch die Geschwindigkeit.


  Erst nach Stunden fragte Veit Erso: »Funktionieren alle Systeme normal?«


  »Selbstverständlich«, antwortete das Thronario.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir auf CV80 willkommen sind, wenn die Botschaft des Ikoniers Hyperion stimmig ist«, warf B1-1B erneut ein.


  »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich einen elektronischen Angsthasen wie dich noch lange auf meinem Schiff dulden sollte. – Natürlich sind wir dort nicht willkommen. Doch fällt bei einem Raantauus ein Scanschiff mehr oder weniger nicht auf. – Die Notrufkoordinaten hast du doch gespeichert, Plaabla?«


  »Selbstverständlich«, antwortete das Thronario erneut. »Wir erreichen CV80 in vierzehn Stunden und zweiundzwanzig Minuten Bordzeit.«


  »Vierzehn Stunden? Dann werde ich ein wenig schlafen.« Veit Erso berührte einige Sensoren seines Sitzes, der sich aufklappte und nun eine bequeme Liegefläche bot. »Weckt mich rechtzeitig!«


  »Selbstverständlich.« Das Thronario schwebte geräuschlos im Kreis und kommunizierte mit B1-1B.


  »Nein«, murrte der Roboter. »Angst und Vorsicht sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Du solltest wissen, dass wir Roboter durchaus unterscheiden können zwischen Angst und ...«


  »Ruhe!«, forderte Veit Erso. »Sonst fliegt ihr raus! Und zwar sofort! Alle beide!«


  


  *


  


  »Ich habe Sichtkontakt zu VERVOER 46!« Tobobo schwebte regungslos vor den Bedienelementen.


  »Dann auf den Hauptmonitor damit!« Baba Nib stand breitbeinig in der Zentrale der ASTRAKTOR. Der Anblick eines VERVOERS versetzte den jungen Schiffskapitän immer wieder in Erstaunen. Gezogen von einer Zugmaschine – mit dem Transportschiff über feldverstärkte Karbonseile verbunden – folgten die gewaltigen Schuten dem Hauptschiff. Die Schuten, gefüllt mit unzähligen Tonnen, besaßen meist eigene kleinere Antriebsaggregate, so dass sie nur in den vorgegebenen Grenzen manövrieren konnten.


  »Tobobo, blende die Koordinaten der Seemler ein«, sagte der Kapitän. »Und berechne deren wahrscheinliches Vorgehen.«


  Zwei leuchtende Punkte wanderten über den Monitor.


  »VERVOER 46 nähert sich dem Planquader 30-2-B. Die beiden Seemler-Schiffe werden dort angreifen.«


  Baba überlegte kurz. »Volle Alarmbereitschaft! Die Schwarm-Piloten auf Gefechtsstation und rausschicken! Sie sollen den Schlepper flankieren. Scannt den Raum auf Abnormitäten. Wir nehmen eine Position zwischen der zweiten und dritten Reihe der Schuten ein. – Gruppenmaat, Sie führen den Schwarm an.«


  »Selbstverständlich, Schiffskapitän!« Frenk Hadjie machte auf der Stelle kehrt und verließ die Brücke der ASTRAKTOR.


  Kurz darauf meldete Tobobo: »Dreihundertvierzig Schwarmgleiter sind startbereit! Start erfolgt ... jetzt!«


  Der Hauptmonitor bot Baba einen ausgezeichneten Blick ins Weltall. Gleich einem Insektenschwarm starteten die kleinen Kampfgleiter aus den Rampen der ASTRAKTOR und bildeten Formationen, die sofort den Schlepper des VERVOER 46 flankierten. Die Schwarmgleiter reagierten mit den motorischen Bewegungen ihrer Ein-Mann-Besatzung, waren mit Kurzstreckenlaserwaffen und Kraftfeld-Boostern ausgestattet und unglaublich manövrierfähig. Doch hatten sie auch große Nachteile: Die kleinen Fluggeräte konnten sich nicht tarnen und boten dem menschlichen Führer wenig Schutz.


  »Irgendwas Neues von den Seemlern?«, fragte Baba in den Raum.


  Tobobo flog in einer kurzen Kurve durch die Zentrale. »Beide Seemler-Schiffe sind nach wie vor getarnt und zudem außer Sichtweite.«


  Baba schaute hinauf zu seinem Thronario. »Du meinst, sie verstecken sich vor uns?«


  »Genau das scheinen sie zu tun.«


  »Wir begleiten VERVOER 46 notfalls bis zum Ziel.«


  Baba nahm im Sitz des Kommandeurs Platz und beobachtete weiterhin den Hauptmonitor. Die ASTRAKTOR reihte sich in die Kette der Schuten des VERVOERS ein. Nervös zappelten die Fingerkuppen auf seinen Knien. Was Baba bereits ahnte, wurde Sekunden später zur Gewissheit.


  


  *


  


  »M.A.M.I., was war das?« Erschrocken rannte Malte zu einem der schmalen Fenster des Hauses.


  Die Roboterfrau fuhr ihre Systeme hoch und rollte ins Zentrum des Raumes. »Eine Explosion«, stellte sie schließlich fest.


  »Das habe ich selbst bemerkt!«


  Die Haustür wurde aufgerissen. Nedal Nib stürmte hustend den Raum. Er klammerte Keko fest am Handgelenk, auch der Junge prustete. Fidelia hielt, an den Türrahmen gelehnt, inne und war kreidebleich im Gesicht.


  »Was ...?« Malte nahm Leif hoch, der sich an dessen Hals klammerte.


  »Sind das die Heiden?«, fragte Leif mit seiner hohen Stimme.


  »Sind das etwa die Heiden?«, fragte Lykke nach.


  Nedal Nib schüttelte den Kopf. »Sie treiben die Menschen zusammen! Sie zünden unsere Felder an! Sie sind überall!«


  »Wer sind sie?!«, brüllte Reese und drückte die erschrockene Lykke an ihre Brust.


  »Kampfroboter und Thronarios der Reichsarmee!«, entfuhr es Fidelia.


  »Der Reichsarmee?« Fassungslos schaute Malte den älteren Nedal Nib an. »Was machen die hier?«


  Nedal Nib musste keine Antwort geben. Krachende Geräusche zeugten davon, dass sich Löhner näherten.


  »Alle Menschen versammeln sich vor ihren Unterkünften!«, dröhnte eine technisch verstärkte Stimme. »Zu Ihrer Sicherheit werden Sie umgesiedelt! Verhalten Sie sich ruhig und befolgen Sie die Befehle der Soldaten!«


  Fidelia stand plötzlich im Innenraum neben der Tür. Ein Kampfroboter richtete seine einsatzbereiten Waffen auf die Menschen im Haus. »Ihr habt es gehört«, befahl er. »Alle Menschen versammeln sich vor ihren Unterkünften!«


  »Was ist mit unseren Robotern? Wer hat diese Maßnahme angeordnet? Warum brennen unsere Felder?« Malte stellte Leif auf den Boden und trat einen Schritt auf den Löhner zu. »Und warum, verdammt, bedrohst du uns mit deinen Waffen? Ich bin der Bruder der Kaiserin, falls du davon keine Kenntnis hast!«


  Der Kampfroboter richtete eine Strahlenwaffe auf Maltes Kopf. »Es werden keine Ausnahmen gemacht. Wer nicht folgt, wird vernichtet! – Die Roboter bleiben hier. Keine weiteren Fragen! Alle Menschen versammeln sich vor ihren Unterkünften!« Eintönig wiederholte er die ihm programmierten Befehle. »Die Roboter werden nicht mehr benötigt!«


  »Das ist doch ...«, gab M.A.M.I., die güldene Roboterfrau, von sich. Ihre Programme waren mittlerweile vollends hochgefahren.


  Fidelia zog im Rücken des Löhners eine Waffe aus ihrem Gürtel, doch Malte bewegte sanft die rechte Hand, so dass Nedal Nibs Frau noch abwartete, den Roboter zu erledigen.


  »In Ordnung«, sagte Malte gutmütig. Dann ging er einen Schritt auf M.A.M.I. zu. »Da wir dich ja nicht mitnehmen dürfen, wäre es nun angebracht, dass du Code 444 ausführst.« Die künstlichen Augen der Roboterfrau leuchteten schwach auf. Einen Sekundenbruchteil später ließ der Löhner alle Waffen sinken und stand regungslos im Raum. Malte ging eilig zur Tür und verschloss sie. »M.A.M.I., du speicherst die Daten des Löhners. – Wir versuchen, die FUGBUG zu erreichen, Fau Holl hat sie am Hafen geparkt. Wir nehmen die Mobicars. M.A.M.I. fliegt und passt auf. – Seid ihr bewaffnet?«


  Nedal Nib nickte lächelnd.


  Der kleine Leif rannte zu seinem Schlafnetz und kam mit einem merkwürdigen Katapult zurück, das er sich in den Hosensaum steckte. »An mir kommt keiner vorbei!«, rief Leif und ging als Erster zur Tür. Malte klemmte sich den Jungen unter den Arm und Reese trug Lykke.


  Nedal Nib öffnete die Tür einen Spalt weit. Rauch drang ins Haus.


  »Wartet noch!« Malte hetzte mit Leif durch das Haus und setzte kurz darauf Lykke und Leif einen Kopfreif auf. Dann verteilte er feesische Masken, die sich jedem Kopf anpassten und vor allen giftigen Dämpfen schützten. »Jetzt!«


  Mit einer Waffe im Anschlag verließ Nedal Nib das Gebäude. Ein Kampfthronario zischte vorüber. Der Mann, der Rook als seine Heimat betrachtete, erblickte sein brennendes Haus, das bereits in sich zusammenfiel.


  Fidelia schob Keko heraus.


  »Schaut nicht hin«, flüsterte Nedal Nib. »Wir müssen uns beeilen!«


  »M.A.M.I., drei Mobicars!«, forderte Malte.


  Sekunden darauf fuhren drei der Schwerkraftkissen-Transportmobile vor. Die Erwachsenen und Kinder verteilten sich. Während die Mobicars zum Hafen aufbrachen, kniete sich M.A.M.I. auf den Boden, hob ihren goldenen Popo ein wenig an und startete. Lang ausgestreckt flog sie kurz darauf etliche Meter über den Mobicars. Die Roboterfrau fand sogleich einen Verbindungskanal zu Maltes feesischer Maske.


  »Achtung! Drei Kampfthronarios nähern sich aus nördlicher Richtung. Sie haben die Mobicars im Visier!«


  »Kannst du sie deaktivieren?«, fragte Malte.


  »Negativ. Sie benutzen einen Schutzschild.«


  Die kleine Kolonne am Boden stoppte. Alle versuchten, sich im Gebüsch zu verbergen, das an dieser Stelle noch kein Feuer gefangen hatte.


  Die Kampfthronarios, die wesentlich größer waren als die normalen, näherten sich rasch.


  »Keinen Widerstand!«, forderte eine krächzende Stimme.


  »Gleichfalls!« M.A.M.I. schoss blitzschnell.


  Bevor die Thronarios wussten, was mit ihnen geschah, eröffneten auch die am Boden Liegenden das Feuer. Erstaunlicherweise erzielte Leif mit dem Plasmakatapult den ersten Treffer. Sein Großvater Adam hatte das Katapult bereits benutzt, ebenso sein Vater. Nun war es an Leif, die Fertigkeiten zu präsentieren, die er sich bei heimlichen Übungen angeeignet hatte, bei denen der Junge so manchen Flächenbrand ausgelöst und zahlreiche Gegenstände der Rook-Zivilisation vernichtet hatte. M.A.M.I. schoss das zweite Thronario ab und Nedal Nib das dritte. Die Trümmer stürzten ins Gebüsch und entzündeten nun auch dieses. Ein Mobicar wurde zerstört, doch die beiden anderen trugen mit geringerer Geschwindigkeit die Last der Personen.


  Bald näherte sich die Kolonne dem Hafengelände.


  Alles brannte lichterloh. Von der Anwesenheit der FUGBUG zeugte nur noch ein Haufen geschmolzenen Schrotts.


  Malte sprang von seinem Mobicar. »So ein Mist!«, fluchte er. »Sie haben alles zerstört!«


  »Aus mehreren Richtungen nähern sich Kampfroboter«, stellte M.A.M.I. fest.


  »Deaktiviere so viele Roboter wie nur möglich!«, rief Malte. »Wir benötigen einen neuen Plan!«


  »Es tut mir leid«, meldete M.A.M.I. aus der Luft. »Sie lassen sich nicht deaktivieren!«


  Die Kampfroboter näherten sich. Der Kreisradius, in dessen Zentrum die Menschen auf eine schnelle Lösung warteten, wurde enger.


  »Zu Ihrer Sicherheit werden Sie umgesiedelt! Verhalten Sie sich ruhig und befolgen Sie die Befehle der Soldaten!«, schrien mehrere Löhner gleichzeitig. Leif hob das Katapult vor sein Gesicht. »Soll ich sie alle abschießen?«, fragte er.


  Malte drückte den Arm des Sohnes nach unten. »Nein«, flüsterte er. »Wir müssen uns ergeben.«


  


  *


  


  Koor Mina stützte den Hinterkopf mit den Händen und blickte in den wunderschönen Abendhimmel von Fees-Eins. Am Horizont schob sich Fees-Zwei ins Himmelsbild. Fast schien es, als könnte Mina die Industriepaläste erkennen, die der zweite Planet des Doppelsystems beherbergte. Das Mädchen war deutlich jünger als der langhaarige, etwas altmodisch gekleidete junge Mann, der neben ihr im Gras lag und dem sie nun einen Blick zuwarf.


  »Es sind schlimme Dinge«, flüsterte Mina. »Ich weiß, du wirst das nicht verstehen, Zug, aber ich ...«


  Ruuk Zug drehte sich und lag nun direkt neben dem Mädchen. »Du hast wieder fremde Gedanken gelesen?«, fragte er flüsternd.


  Mina holte tief Luft. »Die Informationen sind nicht von durchschnittlichen Menschen. Sie stammen von anderen Lebewesen, die in meinen Träumen auftauchen. Doch ... sie sind so real. Sie kennen meinen Namen. Sie sagten, ich sollte in Kontakt mit Malte, dem Bruder der Kaiserin, treten. Aber er will nichts von mir wissen.«


  Zug küsste sanft die Lippen des Mädchens und blickte aus nächster Nähe in ihre glänzenden, orangefarbenen Augen.


  »Was sind das für Infos?«, flüsterte er nach dem Kuss.


  Besinnlich umarmte Mina den Jungen. »Ich sah Fees verbrennen. Innerhalb von Sekunden. Ich sah unsere Sonne in einer schrecklichen Explosion. Und ich sah das Feesische Volk auf der Flucht.«


  Erneut küsste Ruuk Zug die Lippen des Mädchens. »Wovor flüchten sie? Sag es mir, Mina!«


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe nur die Flammen, ich sehe Energiewolken. Und am Ende sehe ich ... das Nichts. Es bleibt nur Leere übrig.«


  Zug lächelte. »Dann sollten wir unsere letzten Minuten nutzen, Mina.« Er küsste das Mädchen intensiver, fuhr mit den Händen an ihrem zarten Körper auf und ab und streichelte ihr Haar.


  Mina holte zwischen den Küssen tief Luft. Dann stieß sie den Freund vorsichtig von sich. »Nicht, Zug. Ich bin noch nicht bereit dazu.«


  Mit leichtem Schwung rollte sich Ruuk Zug von Mina herunter. Wieder blickten beide hinauf in den Himmel.


  »Hoffentlich bleibt uns genügend Zeit, Mina«, flüsterte Zug. »Du machst mir Angst. Ich liebe dich. Und ich möchte es gern noch erleben, dass wir wirklich zusammen sind.«


  Nun beugte sich Mina über den jungen Mann, wischte ihm die langen Haare aus dem Gesicht und küsste seine Lippen. »Vielleicht war alles nur ein böser Traum.«


  Schweigend und nachdenklich blieb Ruuk Zug liegen, während sich Mina erhob.


  


  *


  


  ›Es gibt viele unerklärliche Dinge. Nicht nur zwischen Himmel und Erde!‹


  Anna wandte sich hin und her, hatte die Augen geschlossen und war von dem Nachttraum umgeben. ›Du bist ein Ikonier?‹, dachte sie.


  Das Abbild des ikonischen Soldaten schwebte direkt vor dem Mädchen. ›Ich habe sie alle kennengelernt, die Angehörigen deiner synusischen Familie. Doch fand ich nie einen zweiten Ikonier, der zu solchen Gedankenwanderungen fähig gewesen wäre.‹


  ›Was willst du?‹, stöhnten die Gedanken der jungen Kaiserin.


  ›Was ich will? – Du könntest niemals erfüllen, was ich wahrhaftig will, menschliche Regentin. Ich darf dir aber sagen, was ich muss.‹ Der Ikonier schwebte hinter dem Mädchen. Seine Gedanken waren klar und deutlich. ›Ich werde dabei sein müssen, wenn es geschieht.‹


  ›Wenn was geschieht?‹


  ›Was geschehen wird, weißt du wohl am besten.‹


  


  »Was tut Ihr da, Kaiserin?« Das Thronario Jovinus umkreiste Anna.


  Die Kaiserin des Reiches Altoria hatte den Schleier samt Krone abgesetzt und lag regungslos im Himmelbett ihres Gemaches.


  »Ich weine, Jovinus.« Anna blickte kurz auf. »Und ... ich habe vielleicht ein Novum gesehen. Einen Ikonier mit synusischen Fähigkeiten.« Das Mädchen gähnte. »Vielleicht aber habe ich ihn mir nur eingebildet.«


  Das Thronario landete unmittelbar neben ihrem Kopf. »Welche Bedeutung hat dieses Weinen, Kaiserin?«


  »Ich weiß nicht, Jovinus, ich kann es dir nicht sagen.« Sie schluchzte. »Vielleicht ist das Weinen ein Anfangsstadium der Ohnmacht. Ich weiß nicht warum.«


  »Ihr tut es. Doch Ihr wisst nicht, warum Ihr es tut? Dann betrachte ich es als höchst fragwürdig, dass Ihr es tut, Kaiserin.« Das grüne Leuchten des Thronarios schwächte sich ab.


  »Ich hatte starken Kontakt mit dem Synus«, flüsterte Anna. »Bisher habe ich mir eingebildet, meine Mutter und mein Vater hätten keine Gefühle mehr, da sie doch tot sind und dem Synus angehören.«


  »Und nun?«


  »Meine Mutter Gladiola schien mir Abscheu entgegenzubringen. Und bei meinem Vater Adam spürte ich rasenden Hass.« Die Kaiserin stützte ihren Kopf mit einer Hand und blickte das Thronario an. »Jovinus! Glaubst du, dass Tote hassen können?«


  Das Thronario zögerte einen Moment die Antwort hinaus. »Der Zustand des Synus ist wissenschaftlich kaum beschrieben und keinesfalls bewiesen. Ich wage daher keine Prognose, ob die im Synus vereinten ehemaligen Menschen überhaupt tot sind. Ich meine, tot im Sinne der Definition des Wortes. Der Tod ist der unwiderrufliche Verlust der für ein Lebewesen charakteristischen und essenziellen Lebensfunktionen. Das besagt die Definition. Entschuldigt, dass ich Eure Frage nicht beantworten kann, Kaiserin.« Jovinus schwebte wenige Zentimeter aufwärts und plumpste wieder neben Annas Kopf auf die weiche Liegefläche. »Jedoch frage ich mich: Worauf könnten Abscheu und Hass beruhen, da sie Euch doch von Wesen entgegengebracht werden, die Euch eher wohlgesinnt waren?«, fragte das Thronario plötzlich. »Vielleicht beantwortet das Eure Frage von allein, Kaiserin?«


  Anna erhob sich und wischte sich grüne Tränen von ihren Wangen. Sie bewegte sich durch den Raum und nahm einen Holostick zur Hand. Gleich einem zahmen Tier folgte Jovinus der Kaiserin auf Schritt und Tritt.


  »Ist der Raum gesichert?«, flüsterte Anna.


  Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete das Thronario grellgrün auf. »Ja, Kaiserin. Der Raum ist komplett gesichert.«


  Vorsichtig hielt Anna den Stick in ihrer rechten Handfläche. »Er enthält Aufzeichnungen, die ich meinem Gehirn entnehmen ließ. Sie zeigen die bisher wahrscheinlich einzige Begegnung eines Menschen mit den Heiden. – Spiel die Informationen ab! Jetzt!«


  Jovinus holte sich die Aufzeichnungen aus dem Stick, ein Hologramm baute sich auf.


  Mit viel Fantasie ließen sich zwei unförmige Wesen erkennen. Interessanter für das Thronario waren jedoch die auditiven Signale der Wesen. Das Erfassen der fremden Gedanken durch Annas Gehirn musste ihnen vorausgegangen sein, so dass die Gedanken schließlich hörbar wurden. So lauschte Jovinus dem Dialog der fremden Wesen mit seiner Kaiserin.


  


  Wesen 1: »Es scheint uns zu begreifen.«


  Wesen 2: »Verständnis und Erleuchtung sind unterschiedliche Dinge. Ich weiß nicht, ob es begreift.«


  Anna: »Es ist die Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria. Es ist eine Frau. Es hat einen Namen und heißt Anna! – Was aber seid ihr?«


  Wesen 1: »Anna ist argwöhnisch. – Ihr nennt uns die Heiden. Muutaapa aber erzählt, wir sind das gespiegelte Sein der anderen Welt.«


  Anna: »Was wollt ihr von mir? Warum bin ich hier?«


  Wesen 2: »Ich entdeckte dich im Übergang, Anna. Du bist die Erste der anderen, mit der wir spielen können. Viel Arbeit steckt in unserem Versuch, dich zu finden.«


  Wesen 1: »Oh ja, unser Spiel. Wir sehen die einen und die anderen. Wir sehen die unbarmherzigen Auseinandersetzungen. Muutaapa sagt, alles ist nicht gut.«


  Anna: »Was, bitte, wollt ihr von mir? Was ist nicht gut?«


  Wesen 1: »Du bist die Erste der anderen. Und wir wollen wissen, wer von uns beiden die Weitsicht hat. Ein Spiel, Anna, nichts als ein Spiel.


  Anna: »Was für ein Spiel soll das sein? Bin ich bei Kindern gelandet?«


  Wesen 2: »Die nächste Generation im ersten Wachstumsalter bezeichnet ihr anderen als Kinder? – Ja. Dann sind auch wir Kinder.«


  Wesen 1: »Anna benimmt sich drollig. – Das Spiel? Du meinst, du kannst es bereits ergründen? – Nun dann, so höre doch: Hat sich dein Geburtsplanet zehnmal vollständig um den persönlichen Stern bewegt, so soll deine Lebensform die letzte bleibende und geduldete sein, so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist.«


  Wesen 2: »Imhotep ist vor einiger Zeit ein Gefährte Muutaapas gewesen.«


  Wesen 1: »Ja, die Zeit, Anna. 3.652,425 irdische Tage von diesem Augenblick an. Mehr bleibt dir nicht. Den Sinn des Spiels kannst du erst begreifen, wenn es beendet sein wird. Wir legen fest. Wir sind die vermeintlichen Götter. Ich bin Re.« Wesen 1 lacht.


  Wesen 2: »Und ich bin Atum. – Es sagte seinen Namen und nun kennt Anna die unseren.« Wesen 2 lacht ebenfalls.


  Wesen 1: »Das reisende Technikum wird dir sagen, dass es Dinge gibt, die du wissen musst.«


  


  Anna betrachtete Jovinus inbrünstig. Sie wartete.


  »Was sind das für Dinge, die du von Muutaapa erfahren musstest?«, fragte das Thronario schließlich. »Der Reisende wird dir sagen, dass es Dinge gibt, die du wissen musst. – Der Reisende ist zweifelsohne Muutaapa. Ein technisches Gebilde meinesgleichen.«


  Anna versteckte den Stick und setzte sich auf die Bettkante. »Ich traf Muutaapa überraschend schnell auf der Erde. Vor Monaten, als ich über Imhotep lernen wollte.«


  Die Kaiserin griff nach Schleier und Krone. »Alle Daten in deinem Speicher, die von meiner Unterhaltung mit den Heiden zeugen, sind streng geheim. Du musst sie nicht löschen, Jovinus. Doch gib sie niemals weiter! – Und nun komm!«


  Über eine durchsichtige Wendeltreppe gelangte Anna in den Bereich ihrer Residenz auf Aurus, die unter der Wasseroberfläche lag. Bedienstete, ob menschlich oder technisch, grüßten die Kaiserin ehrfurchtsvoll.


  Anna kniete sich vor die Sicherheitswand und beobachtete Fischschwärme im Wasser.


  »Das irdische Land heißt Ägypten. Es zeugt von alten Siedlungen der Menschheit des Planeten Erde. Dort traf ich mich mit meinen Freunden Thomas Schmitts und Emmanuel Tämmler in einer Wüste am Tempel Imhoteps.«


  Das Thronario Jovinus hatte den Bereich abgesichert und lauschte den Worten der Kaiserin.


  


  *


  


  Sie hockten auf einer Bank in unmittelbarer Nähe der Stufenpyramide von Sakkara. Links Emanuel Tämmler, ein gestandener Mann und der letzte Überlebende des Himmelskörpers Heimat, auch FV1 genannt – jenes Planeten, von dem Adam, Vater der in der Mitte sitzenden berühmt-berüchtigten Kaiserin Anna, als Kind hatte flüchten müssen. Und rechts der alte irdische Wissenschaftler Thomas Schmitts, der an der Erziehung der Zwillinge Malte und Anna und der auf die Erde immigrierten Jungen Baba und Keko maßgeblich beteiligt gewesen war.


  Annas Kopf ruhte an Thomas Schmitts’ Schulter. Auf der Erde trug sie einfache Spezialkleidung, die ihrer Haut unablässig Wasser zuführte, so dass sie sich auch über einen längeren Zeitraum in trockenen Gefilden aufhalten konnte.


  Thomas Schmitts wischte sich mit einem Tuch Schweiß von der Stirn. »Gewissermaßen, quasi will ich meinen, dass die Sache ziemlich verfahren ist, meine liebe, kleine Kaiserin.«


  Tämmler erhob sich, legte eine Hand schützend über die von der Sonne geblendeten Augen und betrachtete nachdenklich die Pyramide, die durch eine klare Kunststoffschicht vor Einflüssen der Umwelt geschützt wurde. »Imhotep war allem Anschein nach ein Baumeister, doch war er auch der Ratgeber des Pharaos Djoser, dem er diese Pyramide baute. Außerdem erhob ihn der Pharao zum Hohepriester des Sonnengottes Re. – Diese Fakten sind belegt.«


  »Nehmen wir an, Imhotep erwarb seine baumeisterlichen Fertigkeiten von Muutaapa, und Muutaapa kannte bereits die Heiden. Dann ist zu schlussfolgern, dass der Roboter bereits lange Zeit vorher über Re und Atum berichtet hat. Die Stufenpyramide ist aber nicht mehr oder weniger als ein Grab. Imhotep wollte seinem Pharao den Weg zu Re verkürzen. Der Glaube, man könnte mit den Pyramiden den Weg zu den Göttern ebnen, war damals stark verbreitet.«


  »Erstaunlich ist auch, dass Imhoteps Grab niemals gefunden wurde. Es wird erzählt, dass es zahlreiche Hohepriester gab, die Imhotep selbst nach dessen Tod noch beneidet haben sollen, weil der Pharao Djoser Imhotep sehr nahe stand. Man nahm an, die Mumie Imhoteps müsste sich hier in der Nähe befinden, aber ...«


  »Imhoteps Mumie hätte an diesem Ort entdeckt werden können. Doch Sein Ich sah die unbeschreiblichen Schergen Hesires, die Netjeri-chet hassten, Imhoteps Mumie ins Sonnenlicht brachten, sie dort verbrannten und das Grab zu Staub und Imhotep vergessen zu machen versuchten.« Die Stimme, die das sagte, klang blechern und schrill.


  Mit offenen Mündern betrachteten Tämmler und Schmitts den Roboter, der im Sand aufgetaucht war, als wäre er selbst eine göttliche Erscheinung.


  »Muutaapa?« Anna sprang auf und lief zu diesem Roboter. »Muutaapa! Du musst mir sagen, was wichtig ist. Re und Atum meinten: ›Der Reisende wird dir sagen, dass es Dinge gibt, die du wissen musst.‹ – Was aber sind das für Dinge?«


  »Gemach und bedächtig, meine gewachsene Kaiserin. Die fragenden Gesichter der beiden Bekannten sollen erst ihren Ausdruck ändern. – Imhotep war einer, der in Frieden kam und ging. Zur falschen Zeit am falschen Ort hat Imhotep gelebt. Seine Kenntnis war berauschend, seine Fingerfertigkeit beeindruckend, sein Rechtsempfinden enorm. Hesires ging mit Imhoteps Klugheit sich selbst bevorteilend hausieren. Das ist die Richtigkeit. Imhotep, der seinem Pharao Netjeri-chet nicht die Stirn bieten konnte – das Recht verbot es ihm, der wahnsinnig wurde, weil seine Geliebte Ini-et-ka-es siebzehnjährig neben Pharao Netjeri-chet liegen und sterben musste, an jenem Tag, an dem Netjeri-chet die Welt der Lebenden verließ. Beide waren eingeschlossen in eben jenem Grab, das Imhotep aufwendig für Ini-et-ka-es und nicht, wie stets behauptet, für seinen Pharao entwarf und bauen ließ!«


  Thomas Schmitts kicherte. »Gewissermaßen, quasi haben wir jemanden hier, der damals zugegen war? Einer, der behauptet, Imhotep wäre in die Tochter des Pharaos verliebt gewesen und hätte diese Stufenpyramide«, er zeigte hinüber zur Pyramide, »von Sakkara nicht, wie bisher angenommen, für den Pharao, sondern für dessen Tochter gebaut?«


  »Gebeichtet hat Imhotep seine Verliebtheit zu Ini-et-ka-es Seinem Ich. Auch Hetep-her-nebti, die Gattin des Pharaos Netjeri-chet, wusste davon. In Iunu – ihr nennt es Sonnenstadt oder Heliopolis – musterte Hetep-her-nebti belustigt Imhotep und Ini-et-ka-es bei einem Zeugungsakt.«


  Schmitts entfuhr ein: »Das kann doch alles nicht wirklich wahr sein!« Anschließend wischte er sich erneut den Schweiß von der Stirn und kicherte ein weiteres Mal. »Dieser blecherne Kerl ist gewissermaßen, quasi ein real existierendes wandelndes Geschichtsbuch! Er hat die Geschichte miterlebt. Und er kennt die intimsten Geheimnisse unserer Vorfahren!«


  Annas Gesicht blieb ernst und angespannt.


  »Muutaapa!«, unterbrach die Kaiserin, von dem Gedanken verängstigt, der Roboter könnte so schnell verschwinden, wie er aufgetaucht war. »Das Liebesleben dieser längst verblichenen Ägypter interessiert mich herzlich wenig. Du musst mir sagen, was wirklich wichtig ist. Was sind das für Dinge, die ich von dir erfahren sollte? Ich bin hier, damit ich endlich weiß, ob das richtig ist, was ich tue.«


  »Richtig?« Muutaapa drehte das Kopfsegment mehrmals um die Längsachse seines Körpers. »Sein Ich kennt lediglich nur eine Richtigkeit. Dein Tun entspricht nicht der Definition.«


  Anna schien verunsichert. »Also ist alles falsch, was ich anstelle?«


  »Das hat Sein Ich keinesfalls behauptet. Erinnere dich! Hat sich dein Geburtsplanet zehnmal vollständig um die persönliche Sonne bewegt, so soll deine Lebensform die letzte bleibende und geduldete sein, so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist. – Tust du, was dir geheißen?«


  Zögernd lief die junge Kaiserin durch den Sand und sah dabei über Muutaapa hinweg auf das Monument. »Ich lasse auf CV80 die Stufenpyramide von Sakkara im Verhältnis von einhundert zu eins nachbauen«, flüsterte sie. »Ich trenne die Menschen rigoros von den Ikoniern. Ich arbeite an Plänen, jeden einzelnen Menschen in den Ersten Distrikt umzusiedeln und dafür jeden Ikonier aus unserem neuen Distrikt zu verbannen.« Anna stampfte auf und tat es direkt vor Muutaapa. »Sind das nicht die Dinge, die diese beiden verrückten Heidenkinder von mir verlangen, damit die Menschheit überlebt? Oder habe ich irgendetwas falsch verstanden?«


  Der uralte Roboter klimperte mit den silbernen Augenlidern. »Du denkst ebenso, wie Imhotep dachte.«


  »Und Imhotep dachte falsch?«


  »Richtig.«


  »Und«, Anna lief im Kreis um den Roboter herum, »wie sollte ich dann deiner Meinung nach richtig denken?«


  »Sein Ich weiß, dass Anna denken muss wie Re und nicht wie Imhotep.«


  Die Kaiserin lief wütend zur Bank. »Genau das macht mich an dir so wahnsinnig!«, rief sie und setzte sich wütend. Wieder blickte sie zu Muutaapa. »Richtig ... falsch ... Außerdem weiß ich noch immer nicht, was ich von dir erfahren kann! – Willst du uns Menschen nun helfen, Muutaapa, oder willst du es nicht?«


  »Sein Ich begreift nicht wie Re. Re ist ein lebensfähiges Wesen. Muutaapa hingegen ist eine durch Leiterplatten und elektrische Energie gesteuerte Gestalt. – Du willst wissen, was Re Seinem Ich sagte? Da das Wesen geschaffen wurde, ist wahrscheinlich jetzt der Moment gekommen, dass Sein Ich sich ihm mitteilen sollte. Bist du überhaupt bereit dazu, Anna? Das Wesen bist du.«


  »Mich gibt es schon länger. Du hättest es mir längst sagen können!«, schimpfte Anna.


  Der Roboter bewegte sich geräuschlos auf die Bank zu. »Re erklärte Seinem Ich vor Tausenden Jahren, dass eine apokalyptische Veränderung auf die Schutzbefohlenen von Seinem Ich wartet.«


  Annas Gesicht wurde blasser. »Und? Ist das etwa alles, was du mir sagen solltest?«


  Die Augen des Roboters leuchteten auf. »Sein Ich hatte viel Zeit, den Sinn zu begreifen. Es ist überzeugt davon, dass die Apokalypse längst im Gang ist. Das Zeitverständnis der Heiden entspricht nicht dem unseren.« Ein schwacher Lichtblitz ließ Muutaapas Umrisse schwächer werden, kurz darauf war er verschwunden.


  »Was ...«, entfuhr es Anna. »Oh nein! Er ist weg!«


  »Gewissermaßen, quasi ist er völlig weg«, stellte Schmitts passend fest. »Ganz weg.«


  »Kaiserin, wir müssen aufbrechen. Die Besprechung im Rat der Planeten duldet keinen Aufschub«, sprach eine Stimme aus dem Nichts. Kurz darauf tauchte ein Thronario aus dem Tarnmodus auf. Hilfe suchend blickte Anna erst Tämmler und dann Thomas Schmitts an.


  Tämmler zögerte einen Moment. Schließlich nickte er, um die ungestellte Frage zu beantworten. »Thomas bleibt hier, falls neue Fragen auftreten. Ich werde Anna begleiten und die Worte Muutaapas enträtseln. – Jovinus hat alles aufgezeichnet?«


  »Selbstverständlich.« Das Thronario drehte in Richtung Schiff ab.


  »Ich bin froh, dass du mit mir kommst, Emma.« Anna hakte sich bei Tämmler ein. »Das Thronario ist ansonsten mein einziger Vertrauter.«


  Schmitts folgte, während er sich erneut den Schweiß abwischte. »Was ist mit Baba? Ich denke, er ist dein Ehemann? Und nicht dieser fliegende Roboter.«


  »Baba?« Anna blieb einen Moment lang stehen. »Ich hatte kaum Zeit für ihn. Und er hatte keine für mich.«


  »Das heißt, ihr habt euch getrennt? Oh nein! Sag nicht, dass das wahr ist, Anna. Ihr solltet dringend wieder Zeit füreinander finden«, stellte der alte Schmitts fest. »Sehr dringend, gewissermaßen, quasi.«


  


  *


  


  Fau Holl war längst kein m’baganianischer Schmuggler mehr, mittlerweile arbeitete er lukrativ als Hamahm-Honig-Exporteur. Die süße Leckerei von Rook war im gesamten Universum berühmt, der Bedarf schien riesig, das Geschäft profitabel. Gerade hatte er mit der ROOKATOR, einem ehemaligen Ikonischen Kampfkreuzer, der eigentlich Nedal Nibs Eigentum war, eine beachtliche Lieferung nach Fees-Eins gebracht und im Gegenzug die Kramkasse um viele der goldenen Kugeln aufgefüllt.


  Seine Besatzung bestand aus Fau Holl selbst, dem stets und ständig ängstlichen Roboter Kozabim, der vom Planeten FV1 stammte, und einem Thronario, das als Ersatz für seinen geliebten Tobobo herhalten musste und den m’baganianischen Namen Z’tel trug – auf M’baga das typische Schimpfwort für alles Überflüssige. Das Thronario hatte sich damit längst abgefunden, nicht aber mit den ständigen Diskussionsrunden seines technischen Kollegen Kozabim.


  »Du verlangst von mir, dass ich die Strahlungsdetektoren ausrichte? Die Kacheln befinden sich außen an Bord! Weißt du nicht, was ich bin? Ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung 2022 K3. Auf meinem ersten Einsatz auf dem Sternstraßenschiff hätte niemals jemand von mir verlangt, dass ich ...«


  Das Thronario schwebte unmittelbar vor Kozabims Kopfsegment, das sich unablässig hin- und herbewegte. »Siehst du an meinem Rumpf irgendwelche Greifarme?«, fragte Z’tel gelangweilt. »Ja oder nein?«


  »Das ist ein typischer, nicht wieder gutzumachender Fehler deiner Konstrukteure. Man hätte in deinem Körper durchaus Greifer integrieren können.«


  »Wir werden verbrennen, wenn wir das nächste Mal in eine Atmosphäre eintauchen. Und du allein trägst die Schuld!«


  »Warum will hier niemand begreifen, dass ich ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung inter...«


  Fau Holl klopfte mit einem Werkzeug gegen Kozabims Kopfsegment. »Du hast zwei Minuten«, sagte der M’baganianer. »Länger will ich die Tarnung nicht ausschalten. Wir nähern uns bereits dem Übergang zum Zweiten Distrikt. Ich will endlich wieder auf Rook sein! – Los jetzt!«


  Kozabim rollte zur Schleuse und schaltete bereits die Außenborddüsen ein. »Oh, oh. Wo bin ich hier nur gelandet?«, brummte er währenddessen. »Eines Tages wird es euch sehr leidtun, dass ihr meine Funktionalität mit solch belanglosen Aufgaben wie dem Anbringen einer Hitze dämmenden Schindel gefährdet habt. Immerhin, ich bin ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen ...«


  Mehr hörten Fau Holl und Z’tel nicht, denn Kozabim befand sich bereits außenbords.


  »Wir werden gerufen!«, plärrte das Thronario, kaum dass Fau Holl die ROOKATOR enttarnt hatte.


  »Von wem?«


  »Unbekannt.«


  »Auf den Hauptschirm!«


  Ein großer Kampfroboter der Reichsarmee tauchte auf dem Monitor auf. Hinter ihm waren zwei weitere Roboter zu sehen, die einen kleinen Aufklärer steuerten und mit der Kommandokapsel verschmolzen waren.


  »Hier ist Löhner Xobx-III, Kommandant eines Aufklärungsschiffes der Reichsarmee! Identifizieren Sie sich!«


  Fau Holl blickte das Thronario Z’tel erstaunt an. »Identifiziere unser Schiff«, flüsterte er schließlich.


  Z’tel sendete die Signale.


  Augenblicklich begann Xobx-III eine weitere einstudierte Ansprache: »ROOKATOR! Sie begehen den Versuch, die Grenzen des Dritten Distrikts zu verletzen. Falls sich Menschen an Bord der ROOKATOR befinden, sind diese vorläufig festgenommen!«


  Nicht zu bändigende Wut stieg in Fau Holl auf. »Sag mal, du Blechkommode«, rief er wütend, »was ist das für ein Blödsinn?! Ich führe ein Handelsschiff, dessen Heimat der Planet Rook ist. Ich bin unbewaffnet, wie es die Gesetze des Reiches vorsehen!«


  »Bitte keine Beleidigungen!«, kam es von der anderen Seite. »Wir sollten uns benehmen wie vernünftige Roboter! Identifizieren Sie sich!«


  »Fau Holl. Mensch. Händler. – Noch was?«


  »Fau Holl, Sie sind vorläufig festgenommen!«


  Der M’baganianer schaute erneut zu Z’tel. »Hol Kozabim zurück«, flüsterte er.


  Z’tel gab die Befehle an Kozabim weiter. »Er ist bereits auf dem Rückweg. Die Reparatur war erfolgreich.«


  »Wenn die Luke zu ist, müssen wir drei Dinge im selben Moment tun: tarnen, schießen und flüchten. – Schaffst du das?«


  »Selbstverständlich.« Das Thronario bewegte sich nicht von der Stelle.


  Fau Holl öffnete wieder einen Kanal. »In Ordnung. Ich beuge mich der Gewalt, wenngleich ich aufs Schärfste protestieren muss! Das Vorgehen der Kaiserin ist unbegreiflich. Ihr habt es mit einem Handelsschiff zu tun, deshalb kann ich ...«


  In diesem Moment geschahen drei Dinge gleichzeitig, ausgelöst und gesteuert von Z’tel. Ein biochemischer Plasmawerfer, der als solcher bei den Waffenkontrollen nicht erkannt werden konnte, setzte eine seiner geballten Energieladungen vor den Bug des Aufklärungsschiffes der Reichsarmee, so dass dieses instabil durch das All zu trudeln begann, dann beschleunigte der ehemalige Ikonische Kampfkreuzer und wurde schließlich unsichtbar.


  Löhner Xobx-III konnte zwar die fünf anderen Aufklärer über die Flucht der ROOKATOR informieren, doch die durchquerte bereits den Übergang zum Zweiten Distrikt, flog getarnt an der Raumstation des Rates der Planeten vorbei und näherte sich dem Planeten Rook.


  »Mein Gott«, flüsterte Fau Holl deprimiert. Auf dem Hauptmonitor waren unzählige Schiffe der Reichsarmee zu sehen. »Hoffentlich bemerken sie uns nicht.«


  »Ich habe eine Strecke berechnet, über die wir in die Atmosphäre von Rook eintauchen können«, ließ Z’tel verlauten. »Ich korrigiere unsere Flugbahn.«


  Kozabim rollte heran.


  »Was?«, fragte Fau Holl, der äußerst angespannt war.


  »Entschuldigt, aber habe ich einen chiffrierten Notruf von M.A.M.I. empfangen. Es scheint mir wichtig, euch mitzuteilen, dass die Familien in großer Gefahr und gänzlich von Kampfrobotern und Thronarios der Reichsarmee umringt sind.« Aufgeregt lief Fau Holl durch die Kommandozentrale. »Was ist nur in die Kaiserin gefahren? Was soll das alles?« Er klimperte mit seinen Fingern auf einem Absatz der Wandverkleidung herum. »Egal. Wir müssen sie aus der misslichen Situation befreien. – Z’tel, lass dir die Daten von Kozabim geben und denk dir eine Routine aus, wie wir sie befreien können, ohne selbst dabei draufzugehen!« Zwei Sekunden vergingen.


  »Wir werden sie zu uns holen. Wir fliegen getarnt eine Stelle an, wo die Wuwapflanzenfelder komplett abgebrannt sind. Dort enttarnen wir uns. Wir transportieren IMT-Transporthilfen zu den Eingekreisten und diese anschließend auf unser Schiff. Dann tarnen wir uns wieder und flüchten von Rook. Die Aktion wird genau vierundfünfzig Sekunden dauern.«


  


  *


  


  Koor Fan stieg auf die Schwerkraftplatte und hielt sich sogleich an der Umzäunung fest. Seine deutlich kleinere Tochter hingegen sprang mit Anlauf auf die Platte, ohne die Leiter zu benutzen.


  »Sieh dich vor, Mädchen, es gibt so viele scharfe Kanten!«


  »Ach, Vater...!« Mit großen, orange glänzenden Pupillen lächelte das Kind den Vater an. »Immer bist du so ängstlich!«


  »Ich will nur, dass dir nichts geschieht, Koor Mina.«


  »Du wirst sehen, es ist wunderschön.« Das Mädchen bestätigte das Ziel. Per Objektsteuerung wurde die Schwerkraftplatte angehoben und schwebte ein paar Meter über den Gebäuden. Bald schon war mehr Grün zu sehen, bis sich schließlich eine wunderbare Landschaft zum Horizont hin ausbreitete. Fees-Eins ist der Hauptplanet des Feesensystems im Dritten Distrikt. Auf ihm waren einst die politischen Instanzen des Reiches Altoria untergebracht. Damals galt Fees als der wichtigste Planet im Universum, alle Menschen wurden als Feesen bezeichnet. Jahre zuvor galt Fees-Eins als übersiedelt. Der unmittelbare Nachbarplanet Fees-Zwei galt in der feesischen Mythologie lange Zeit als Mond. Die Feesen verehrten ihn wegen seiner beachtlichen Größe und der Nähe zum Hauptplaneten. Eines Tages hatten die Wissenschaftler beschlossen, Fees-Zwei urbar zu machen. Etwa fünfhundert Jahre hatte es gedauert, bis ihre Aktivitäten eine Atmosphäre auf Fees-Zwei erzeugt und die gewünschten Reaktionen gezeigt hatten. Mittlerweile, fast fünfhundert Feesenjahre später, gab es dort eine ausgeglichene künstliche Schwerkraft und Luft zum Atmen. Die großen Produktionsstätten wurden von Fees-Eins auf den zweiten Planeten verlagert. Fees-Zwei wurde zum Industriegebiet und besaß einen großen intergalaxialen Handelshafen, in dem schon bald Raumschiffe aus allen Teilen des Dritten Distrikts andockten. Wurden die Menschen angegriffen, dann galt das Feesensystem stets als besonders attraktives System. Im Krieg gegen Alytas Robomutanten war Koor Fans Vater Koor Zen einer der berühmtesten Kapitäne der Feesischen Flotte gewesen. Bei einem heimtückischen Anschlag im Vorfeld eines Treffens des Rates der Planeten auf dem Planeten Universus war er allerdings getötet worden. Damals war Koor Fan nicht älter gewesen als seine Tochter heute, die solche Kriege zum Glück nie hatte kennenlernen müssen. Der kleine Junge Koor Fan hatte sich jahrelang eingeredet, dass der Vater, dessen Auszeichnungen das elterliche Wohnzimmer zierten, eines Tages lächelnd durch die Haustür schreiten würde. Doch dieser ersehnte Tag war niemals gekommen.


  »Da ist es!« Mina hüpfte aufgeregt, obwohl die Platte noch zwanzig Meter über dem Boden schwebte und dadurch mächtig schwankte.


  »Ganz ruhig, Kind, ich seh es ja!«, rief Koor Fan, während sich seine Finger am Geländer verkrampften. »Ein edles Tier, fürwahr. – Hat es denn einen Namen?«


  »Ich weiß nicht, Papa. Ich nenne es Eruption, weil es sich genau so benimmt. Man weiß nie, wann es losstürmt.«


  Auf der Koppel unter ihnen hatte sich ein großes, stark behaartes und bläulich schimmerndes Tier aus einer Herde gelöst und sprang und tippelte mit seinen sechs Beinen herum, als wolle es nach der Platte schnappen und die Ankömmlinge begrüßen.


  »Ein wunderschönes Grootier ist dein Eruption«, bestätigte Koor Fan. »Doch solltest du vorsichtig sein, denn sie sind unberechen...«


  »Vater, bitte! Dieses Tier gehorcht mir aufs Wort!«, protestierte Mina. »Und auf meine Gedanken.«


  Die Schwerkraftplatte war noch zwei Meter über dem Boden, da sprang das Mädchen bereits ins weiche Gras und rannte zum Eingang der Koppel.


  Koor Fan schüttelte den Kopf. »Das Tier wird eher das Mädchen bändigen müssen«, flüsterte er zu sich selbst. »Nicht umgekehrt.«


  Kurz darauf stand der Vater auf der kleinen Tribüne vor dem Zaun und beobachtete sein Kind, das gewagte Vorführungen auf dem Grootier zeigte. Jedes Mal erschrak Koor Fan, wenn das Grootier plötzlich die Richtung änderte oder aus dem Lauf ein paar Meter weit sprang. Doch Mina behielt stets ihren Halt auf dem Tier, das sie traditionell ohne Sattel und Zügel führte. Das Mädchen kniete auf dem Rücken von Eruption, hielt sich nur an dessen Hinterkopfgeweih und lenkte das Tier mit ganz bestimmten Lauten.


  Schließlich hielt Eruption genau vor der Tribüne an und ließ sich trotz seiner beachtlichen Größe sanft auf die Seite fallen, wobei Mina absprang. Das Mädchen ließ es sich natürlich nicht nehmen, noch eine Weile mit dem Tier zu schmusen und dessen Zunge zu streicheln, was viel Mut erforderte, denn große Säbelzähne blitzten an den Kiefern.


  »Meinst du, ich wäre ein guter Grooritter geworden, Papa?!«, rief es zur Tribüne.


  »Du bist es, mein Kind! Du bist es bereits!«, rief Koor Fan zurück und lachte.


  »Noch einmal, Papa?« Das Mädchen wartete nicht auf die Antwort. Es hielt sich am Geweih des Tieres fest und wurde mit hinaufgezogen, als sich das Grootier erhob.


  »Vorsichtig!«, rief Koor Fan zum wiederholten Mal.


  »Sie haben eine neue Nachricht!«, sprach plötzlich eine Stimme in Koor Fans Anzug. Der griff einfach auf die Anzugoberfläche und hielt sogleich ein bisher verborgenes, winziges Thronario in der Hand, das er freiließ, so dass es vor seinem Gesicht schweben konnte.


  »Wer?«, fragte Koor Fan und beobachtete aus den Augenwinkeln weiterhin die Tochter, die mit dem Grootier über die Koppel jagte.


  »Das Büro der JPP. – Meen Kok. Die Nachricht ist bereits vier Tage alt.«


  »Mein Chef? Verdammt noch mal, ich habe Urlaub!« Koor Fan stieg von der Tribüne, das kleine Thronario schwebte vor ihm. »In Ordnung. Zeig mir, was er will!«


  Sogleich baute sich auf dem Thronario ein Hologramm auf. Ein Feese, der sich zunächst umschaute und schließlich Koor Fan anlächelte.


  »Was ist los? Du weißt, dass ich nicht erreichbar bin, Meen Kok. Für niemanden!«


  »Ist das junge hübsche Ding auf dem Grootier etwa deine Tochter, Koor Fan? Sie macht das gut, wirklich gut macht sie das.«


  »Was willst du?«


  Meen Kok war deutlich jünger. Und doch stand er rein theoretisch über Koor Fan in der Hierarchie der Unternehmensstruktur der Firma JPP. Allerdings wurde dies durch Fans Entscheidung begünstigt, die Position nicht einzunehmen, die Meen Kok nun bekleidete. »Tut mir wirklich leid, dass ich dich unterbrechen muss. – Wir haben große Probleme mit einem unserer Außenposten.«


  »Mit welchem?«


  »Es ist der unweit von Z’foh.«


  »Was sollen das für Probleme sein, Meen Kok? Von diesem Außenposten haben wir seit der Installation noch nie etwas gehört.« Koor Fan stieg wieder auf die Tribüne, denn Eruption näherte sich mit der winkenden Mina. Er winkte zurück, während ihm das Thronario mit dem Hologramm folgte.


  »Es sendet unablässig irgendwelche Werte.« Meen Kok fuchtelte mit den holografischen Armen. »Doch niemand hier kann diese Werte verstehen.«


  »In einer Woche bin ich leider wieder in der Firma. Ich werde mich dann sofort darum kümmern. – Und nun lass mich in Ruhe!«


  Das Hologramm wackelte mit dem Kopf. »Das sollte ich dir nicht beibringen, die Chefs meinten ...«


  »Mir ist völlig egal, was die Chefs meinten. Du hast mich eben nicht erreicht!« Koor Fans linke Hand fuhr durch das Hologramm. »Verbindung Ende!« Er schnappte sich das Thronario und ließ es im Anzug verschwinden. Dann schaute er hinüber zu seiner Tochter.


  Minas Gedanken drangen in sein Gehirn vor. ›Papa! Hast du nicht die Meldungen verfolgt?‹


  Koor Fan griff sich an die schmerzenden Schläfen. »Meldungen?«, flüsterte er.


  


  *


  


  Schiffskommandant Telonia litt unter seiner schweren Rüstung. Im Saal des Rates der Planeten herrschte extreme Hitze. Ein Umstand, der zwar die Menschen wenig beeindruckte, die Ikonier jedoch höchst belastete.


  Die eben beginnende Versammlung galt für Privilegierte, so dass längst nicht alle Logen besetzt waren. In der mittleren Ebene schwebten, von Kraftfeldern getragen, die beiden Hauptlogen – uneinnehmbar, wie es schien. Anna, die von vier blau leuchtenden Rittern des Groo, hoch entwickelte Thronarios zum erweiterten Schutz der Kaiserin, begleitet wurde, hockte in einem Sessel gleich einer Göre auf dem Thron.


  Inastasia hingegen saß auf Blickhöhe mit der Kaiserin vor dem Schiffskommandanten. Im Hintergrund ihrer Loge hielten sich vier erstarrte Streitroboter bereit, um jeden ihrer Befehle sofort auszuführen.


  Ein kleines Thronario durfte das Sicherheitsfeld der Loge der Regentin der Republik Ikonia durchqueren. Es schwebte ruhig zwischen Inastasia und Telonia, während es Informationen preisgab. Noch bevor das Thronario verschwunden war, erhob sich Inastasia.


  »Ich eröffne hiermit die Versammlung der Privilegierten des Rates der Planeten!«, rief sie in den Raum. Ihre Stimme wurde hundertfach verstärkt. Ein holografisches Abbild der Regentin baute sich im Zentrum des Saales auf. Die Tentakel Inastasias ruhten keinen Augenblick.


  Kaiserin Anna beobachtete die Regentin, ohne auch nur mit einer ihrer grünen Wimpern zu zucken.


  »Wie ich gerade erfuhr«, setzte Inastasia lautstark ihre Eröffnungsrede fort, »haben Truppen der Reichsarmee den Planeten Rook angegriffen, der sich bekanntlich innerhalb der Grenzen der Republik befindet! Ich erwarte eine Stellungnahme!«


  Anna erhob sich nicht. Sanft und ruhig erklangen ihre Worte. »Niemand hat Rook angegriffen. Die Reichsarmee setzt lediglich die Beschlüsse des Rates um.«


  Inastasias Tentakel stießen gegen das Kraftfeld, das zu ihrem eigenen Schutz aufgebaut worden war, und zuckten zurück. »Welcher Beschluss des Rates erlaubt der Reichsarmee, unsere Planeten anzugreifen?«


  Noch immer blieb Anna gelassen.


  »Beschluss 004«, verkündete sie und ließ durch eine unmerkliche Kopfbewegung den grün schimmernden Schleier ein Stück vor das Gesicht gleiten.


  Inastasia schaute Hilfe suchend zu Telonia. »004?«


  »Wenn Ihr mich fragt, die menschliche Kaiserin hat ganz andere Probleme, als dem Rat sinnvoll beizuwohnen.« Der Schiffskommandant erklärte: »004: Menschen werden aus dem Zweiten Distrikt in den Dritten umgesiedelt.«


  »Welche Nummer trägt der Beschluss über die Ausnahmestellung Rooks?«, summte Inastasia.


  »007-4.« Telonia flüsterte ebenfalls. »Sie wird jedoch eine Abstimmung fordern, diesen Beschluss streichen zu lassen.«


  »Der Angriff der Reichsarmee auf unseren Planeten Rook widerspricht dem Beschluss 007-4 des Rates der Planeten!«, rief Inastasia und erhielt Beifall von etlichen Logen, vor allem von denen ikonischer Planetenregierungen.


  Anna strich den Schleier zur Seite. »Ich informiere die Regentin der Republik Ikonia hiermit darüber, dass sich zwei Beschlüsse des Rates widersprechen. Zum Schutz der Republik Ikonia werden einige Menschen vom Planeten Rook evakuiert. Ich beantrage die Streichung des Beschlusses 007-4 des Rates der Planeten und die sofortige Abstimmung darüber.«


  Inastasia schaute erneut zu Telonia. »Darf sie das?«


  Zwei Tentakelenden der oberen Greifarme des Ikoniers berührten sich. Dies war das unmissverständliche Zeichen dafür, dass ein solches Vorgehen der Kaiserin mit den Gesetzen des Rates konform lief.


  Minuten später verkündete Anna emotionslos und ruhig: »Der Beschluss 007-4 des Rates der Planeten wurde durch die Zustimmung der Ratsmitglieder mit einfacher Mehrheit aus dem Regelwerk des Rates der Planeten gestrichen. – Bitte, liebste Inastasia, fahr mit der Tagesordnung fort!«


  Telonia hatte währenddessen mit seiner Regentin geflüstert. Die erhob sich und ihre Stimme hallte erneut durch den Saal: »Es ist bewaffneten Einheiten der Reichsarmee laut Distriktvertrag untersagt, das Territorium der Republik Ikonia zu durchqueren! Ich erwarte eine Rechtfertigung der Kaiserin des Reiches Altoria zu dieser nicht hinnehmbaren Tatsache!«


  Anna antwortete sofort, ohne auch nur die kleinste Pause zuzulassen. »Laut Beschluss 007-4 des Rates der Planeten ist es der Reichsarmee erlaubt, militärisch einzugreifen, wenn eine prekäre Auseinandersetzung zwischen Menschen und Ikoniern auf Rook dies erforderlich macht.« Anna lächelte. »Nehmen wir an, die Lage auf Rook hätte dies erforderlich gemacht. – Mir wäre es lieb, wir würden uns den wichtigen Themen zuwenden, meine Zeit ist knapp bemessen.«


  Erneut erfüllte ein anschwellendes Raunen den großen Saal.


  Inastasia nahm sabbernd und schimpfend Platz.


  


  *


  


  Der riesige Planet nahm bereits die gesamte Oberfläche des Monitorbildes ein, obwohl die QUWATAHULYA noch längst nicht CV80, den wohl interessantesten Raantauus der Menschheit, im Ersten Distrikt erreicht hatte.


  Gewaltige und unzählige VERVOER bevölkerten mit ihren Schuten den Orbit des Planeten, monströse Transportkähne füllten oder leerten die VERVOER.


  Plaabla schwebte vor dem Monitor, seine Dioden leuchteten abwechselnd, als würde das Thronario nachdenken.


  »Was?«, fragte Veit Erso, der im Sitz hockte und Plaabla beobachtete.


  »Ich warte. Wie weiter?« Das Thronario flog eine enge Kurve und hielt vor dem Kapitän der QUWATAHULYA inne.


  »Verringere unsere Geschwindigkeit!«


  »Das habe ich bereits, sonst wären wir mit CV80 kollidiert.«


  Veit Erso erhob sich und drückte mit seinem beachtlichen Bauch das Thronario von sich. Er lief mehrmals im Kreis und hielt schließlich genau vor B1-1B. »Steh nicht im Weg herum!«


  »Es tut mir wahnsinnig leid, dass mein Körper nicht gasförmig ist.« Der Roboter rollte gekränkt zur Seite und Veit Erso lief weiter. »Wie viele Scanschiffe sind hier im Einsatz?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe vierhundertzwölf geordert«, meldete Plaabla sofort.


  Erneut lief der Kapitän im Kreis. Fünf Minuten später fragte er: »Vierhundertzwölf?«


  »Vierhundertzwölf«, bestätigte das Thronario.


  »Vierhundertzwölf sind viele. Wir werden nicht auffallen. – Such einen geeigneten Platz, von dem aus wir scannen können! Irgendwo dort, von wo sich dieser Hyperion von Yilon gemeldet hat. Und ...« Erneut lief Veit Erso eine Runde.


  »Und?«, fragte Plaabla. »Und was?«


  »Nichts ... und.« Der Kapitän hielt vor dem Monitor und schaute hinauf. »Dieser verrückte Ikonier, Hyperion von Yilon, sprach von einem Ding, das die Kaiserin bauen ließ. Wir sollten dieses Ding finden.«


  B1-1B gab hydraulische Geräusche von sich. Auch er stellte sich unter den Hauptmonitor. »Irgendein Ding zu finden, wird nicht einfach sein. Es könnte jede Größe und Form haben.«


  Veit Erso schaute den Roboter abwertend an. »Bitte halte deine Klappe! Es kommt ja doch nur Müll heraus, wenn du sprichst. Denkst du tatsächlich, Hyperion von Yilon hätte die Existenz dieses Dings so betont, wenn es sich dabei um einen billigen Letonator handeln würde?«


  »Wahrlich«, mischte sich das Thronario ein. »B1-1B, du denkst mal wieder eindimensional. Und außerdem«, das graue Monitorbild flackerte und wurde durch ein anderes graues Monitorbild ersetzt, »habe ich das Ding wahrscheinlich längst lokalisiert.«


  »Ich sehe gar nichts«, teilte Veit Erso mit und näherte sich dem Monitor. Stille herrschte. Erneut vergingen mehrere Minuten. »Ich sehe nichts!«, wiederholte der Kapitän wesentlich lauter. »Vielleicht solltest du den Bildausschnitt etwas vergrößern, damit das vermeintliche Ding auch mit menschlichen Augen erkennbar wird!«


  Das Thronario blinkte erregt. »Nun ja. Vielleicht sollte ich das.«


  Der Blickwinkel zoomte rasch in das Monitorbild hinein.


  Erstaunt schaute Veit Erso das Ding und schließlich Plaabla an.


  »Hyperion von Yilon hat sich getäuscht«, sprach das Thronario.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe diese Stufenpyramide gescannt. Ähnliche gibt es auf vielen Planeten der alten Distrikte. Keine davon, und mit Sicherheit auch nicht diese hier, verfolgt einen militärischen Zweck.«


  »Welche Bestimmung haben die Pyramiden dann?«


  Noch einmal blinkte Plaabla erregt. Er durchforstete seine Datenspeicher. »Grabkammern«, sagte er schließlich und schwieg.


  »Grabkammern? Das ist alles, was du zu diesen Pyramiden sagen kannst, die im gesamten Universum auf so ziemlich jedem bewohnten Planeten stehen? Grabkammern?« Veit Erso durchschritt die Zentrale, nahm sich eine Getränkeflasche, leerte sie und warf das Behältnis fort. »Grabkammern.« Wieder setzte er sich. »Schaufelt sich die Kaiserin ihr eigenes Grab?« Er drehte sich zu B1-1B um. »Du könntest auch mal was Sinnvolles sagen!«


  Der Roboter lief quietschend durch den Raum. »Ich sollte meine Klappe halten.«


  »Ohne dass ich meine Autorität untergraben will, du kannst jetzt wieder sprechen.«


  »Eine Pyramide ist ein spezieller Polyeder. Er wird begrenzt von einem Polygon beliebiger Eckenzahl und mindestens drei Dreiecken, die die Seitenflächen bilden und in einem Punkt zusammentreffen. Die Gesamtheit der Seitenflächen bezeichnet man als Mantelfläche. Die Pyramide erfüllt die allgemeine Definition eines Kegels.«


  Veit Erso verzog das Gesicht. »Ich befürchte, dass es doch besser wäre, wenn du weiterhin deine Klappe hältst. Eine mathematische Formel hilft uns nicht weiter.«


  »Es hätte mich auch ehrlich gewundert, wenn B1-1B einen vernünftigen Beitrag zu unserer Diskussion geleistet hätte«, stellte Plaabla fest. »Auf den meisten Planeten gibt die wissenschaftliche Forschung damit an, dass die eigenen Völker die Pyramiden als kulturelle Stätten entwickelt, geplant und schließlich gebaut hätten. Die systematische Erforschung des Phänomens, dass Pyramiden in einem für galaktische Verhältnisse überschaubaren Zeitrahmen auf vielen bewohnten Planeten gebaut wurden, bewies, dass ein Zusammenhang zwischen den einzelnen Pyramiden der Völker besteht. Einige Wissenschaftler sind davon überzeugt, dass erst die Reisen des legendären Roboters Muutaapa die Idee des Baus von Pyramiden in den Distrikten verbreiteten. Diese Meinung wird dadurch unterstützt, dass auch auf der Erde im Ersten Distrikt Pyramiden entstanden sind. Forscher behaupten weiterhin, dass die Baupläne von Muutaapa nicht überliefert wurden, sondern seine Erklärungen an die Zivilisationen, der Himmel wäre nicht das Ende ihrer Welt, den Bau der Pyramiden gefördert hat, denn die gedachte Höhenlinie, vom Mittelpunkt der Pyramidengrundfläche ausgehend, führt über die Pyramidenspitze direkt in den Himmel. – Das bloße Auftauchen Muutaapas dürfte bei vielen Zivilisationen einen Götterglauben erzeugt haben, dem sie über viele Generationen folgten. Menschen sind so.«


  »War das ein Vorwurf?«, fragte Veit Erso.


  »Keineswegs«, antwortete Plaabla und schwebte davon. Von der Bedienkonsole her klangen seine letzten Worte: »Immerhin, B1-1B, Muutaapa ist ein Roboter, so wie du. Nur ...«


  »Ruhe, Plaabla. Ich will keinen Streit!« Veit Erso gab Koordinaten in das Bedienfeld an seinem Sitz ein. »Ich gehe hinunter. Du transportierst mich per IMT in unmittelbare Nähe des Punktes, von dem aus Hyperion seinen Notruf abgesetzt hat.«


  Das Thronario rauschte heran und wäre fast gegen Veit Ersos Kopf gestoßen. »Käpt’n, mein Käpt’n ...«


  »Was soll das jetzt?« Der Kapitän der QUWATAHULYA kannte diesen Spruch seines Thronarios nur zu gut. Er kam immer dann, wenn Plaabla ihm einen schwerwiegenden Fehler nachweisen konnte.


  »Intermolekulartransporter ... im Ersten Distrikt. Nun? Gibt es hier irgendwo Stationen, die ein IMT bedienen? Wir sind im Ersten und nicht im Zweiten oder Dritten Distrikt.«


  Veit Ersos Gesicht färbte sich rot. »Es gibt hier keine IMT-Station?«, fragte er kleinlaut.


  »Nein, mein Kapitän.«


  »Nicht eine einzige?«


  »Nicht mal eine halbe.«


  Veit Erso schwieg einen Moment lang. »Das ist schlecht«, flüsterte er schließlich. »Dann werden wir auf CV80 landen müssen.«


  »Nicht unbedingt, mein Kapitän. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Du könntest eine der Güterfähren benutzen. Die haben ein Bord-IMT. Und wir auch. Ich müsste mich nur ein wenig tiefer in deren Arbeitsspeicher reinarbeiten, dann finde ich auch den richtigen Transporter für dich.«


  »Für uns. – Du wirst mich begleiten.«


  »Werde ich das?«, fragte Plaabla kleinlaut.


  »Du wirst.«


  »Und mir überlässt man mal wieder die gesamte Verantwortung über dieses Schiff.« B1-1B hatte gesprochen.


  


  *


  


  »Kaiserin? Hier ist Sinuu Peg. Ich muss Euch dringend sprechen!«


  Anna betrachtete das Hologramm des Reichsgenerals. »Ihr könnt sprechen«, sagte sie.


  Sinuu Pegs Hologramm betrachtete den Mann, der neben der Kaiserin in einem Sessel hockte und ebenso auf die Botschaft zu warten schien.


  Lächelnd meinte Anna: »Es gibt in diesem Universum und darüber hinaus keinen weiteren Menschen, der mein uneingeschränktes Vertrauen genießt, General. Das ist Emmanuel Tämmler, der letzte Überlebende von FV1. – Bitte reden Sie ruhig weiter.«


  Noch einmal blickte der Reichsgeneral zum lächelnden Tämmler. Schließlich sagte er, begleitet von einem Hüsteln: »Es gibt ernsthafte Probleme mit unserem Einsatzadmiral.«


  Die Kaiserin lächelte. »Mit Kra Vall? – Das ist wahrlich keine Neuigkeit, mein lieber Reichsgeneral. Ich beobachte ihn seit Langem. Der persönliche Reichtum des Einsatzadmirals ist in den vergangenen Monaten extrem gewachsen. Seine Geldquellen liegen bei den Seemlern, die er unterstützt, wenn es um das Ausrauben unserer VERVOER geht.«


  »Verzeiht, Kaiserin!« Sinuu Peg blickte erstaunt in die Runde. »Also wisst Ihr bereits davon. Und ... Ihr wollt nichts dagegen tun?«


  »Es wird etwas getan«, antwortete Anna. »Doch, mein lieber General. Sie wissen von nichts. Je weniger davon wissen, desto größer ist die Chance, dass wir Kra Valls gesamtes Verräterteam auffliegen lassen.« Ruckartig erhob sich die Kaiserin. »Einen Teil seines Geldes erhält der Einsatzadmiral im Übrigen aus der ikonischen Staatskasse. Ein Pfand dafür, dass die Seemler deren VERVOER in Ruhe lassen. – Die Säuberung des Planeten Rook ist beendet?«


  »Fast. Sie ist fast beendet.«


  Gemächlich drehte Anna eine Runde um Emmanuel Tämmlers Sitz. »Gut. Sobald die Aktion beendet ist, schließen wir den Übergang vom Zweiten zum Dritten Distrikt und beginnen mit der Evakuierung der Menschheit aus dem Reich Altoria. So wie vorgesehen. Meine neue Armee im Ersten Distrikt wird alle Transportrouten überwachen, ebenso den Übergang.«


  »Aber Kaiserin, der Übergang wird vom Synus bewacht. Ist es da nicht ...«


  Erneut lächelte Anna. »Der Synus, mein lieber Reichsgeneral, der Synus bin ich! Und nun: Kümmern Sie sich um die Ausführung meiner Befehle!«


  »Selbstverständlich, Kaiserin.« Sinuu Peg nickte abschließend und das Hologramm löste sich auf.


  Tämmler schien in Gedanken versunken. Erst als Anna ihm mit den Worten »Trink das, es schmeckt gut« ein Getränk reichte, erwachte er.


  »Habe ich das richtig verstanden: Du willst den kompletten Zweiten Distrikt isolieren und alle Menschen aus dem Dritten in den Ersten bringen lassen? Milliarden Menschen?«


  Anna setzte sich und trank selbst. »Das IMT produziert diesen Saft nach meinen Anweisungen. Es besitzt den Geschmack irdischer Pfirsiche.« Dann erhob sie sich erneut.


  »Ist es so?«, fragte Emmanuel Tämmler.


  »Ich erfülle die Aufgaben, die mir die Heiden gestellt haben, damit unsere Menschheit überleben kann. Ich nehme diese Aufgabe sehr ernst.«


  Auch Tämmler kostete von dem Getränk. »Es schmeckt nicht nach Pfirsich, es schmeckt nach Apfel. Und dazu nicht sonderlich gut. – Wie es scheint, sind alle der Meinung, dass du einen Fehler begehst, Anna. Ich habe nachgedacht. Hat sich dein Geburtsplanet zehnmal vollständig um die persönliche Sonne bewegt, so soll deine Lebensform die letzte bleibende und geduldete sein, so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist. Analysieren wir: Dein Geburtsplanet ist die Erde, das ist völlig klar. Zehn Mal um die persönliche Sonne gedreht steht stellvertretend für zehn Jahre. Auch da vermute ich nichts anderes. Doch dann: Deine Lebensform soll die letzte bleibende und geduldete sein. Hier verstecken sich die ersten Unklarheiten. Ein uns völlig fremdes Wesen hat dir, Anna, diese Aufgabe gestellt. Was aber versteht ein solches Wesen unter deiner Lebensform? Meint es wirklich die Menschheit? Oder die Lebewesen schlechthin? Vielleicht die Säugetiere? Vielleicht die irdischen Frauen? – Versteh mich richtig: ... so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist. – Den Tempel Imhoteps! Ist das wirklich die Stufenpyramide, wie du sie von der Erde kennst? Oder sollte dies vielleicht etwas völlig anderes, nur in der Vorstellung der Fremden Existierendes sein? Wer soll vollständig zugegen sein? Du bringst Milliarden und Abermilliarden Menschen von ihren Heimatplaneten in neue Welten.« Tämmler erhob sich und stellte den Becher zur Seite. »Vielleicht reichen die Anführer der Planeten? Vielleicht soll der Rat der Planeten zugegen sein? Oder all die Säugetiere? Sollst du eine biblische Arche bauen? Für wen? Vielleicht für die irdischen Frauen?« Anna schaute Tämmler zornig an.


  »Fragen, Fragen, Fragen! Ich bin die Kaiserin der Menschheit. Fragen nützen mir nur wenig. Ich muss Antworten geben und Entscheidungen fällen.« Sie ließ sich in ihren Sitz gleiten und stöhnte. »Ich weiß doch auch nicht ...«


  Ein Thronario löste sich aus einer dunklen Nische des Raums und schwebte nunmehr hell aufleuchtend auf Anna zu.


  »Was hast du, Jovinus?«, fragte die Kaiserin.


  »Entschuldigt, dass ich unterbreche. Erstens nähern wir uns CV80. Zweitens: Unsere Scanner haben ein nicht autorisiertes Schiff entdeckt.«


  »Und drittens?« Anna wusste, dass Jovinus noch nicht am Ende war.


  »Drittens haben wir einen chiffrierten Notruf von unserem Kampfschiff CIPACTONAL erhalten. Es kommt aus dem Dritten Distrikt vom Planeten Afbah.«


  »Afbah? Das ist das Versteck der Seemler. Zeig mir den Hilferuf!«


  Eine holografische Aufzeichnung baute sich auf. Ein Löhner war zu sehen, der sich allzu menschlich bewegte, obwohl er ein überdimensionaler Kampfroboter war. Seine Stimme klang geradezu ängstlich: »Kaiserin! Wir haben unser Versteck eingenommen. Doch gibt es große, unlösbare Probleme! Entlang der Distriktaußengrenzen ist ein Antimateriesturm entfacht, der sich rasch ausbreitet. Die Sonnensysteme mehrerer Planquader wurden bereits ausgelöscht. Die Intensität des Sturmes nimmt zu. Seht selbst, Kaiserin!«


  Das Hologramm schwenkte zu einem Monitor, vor dem der Roboter stand. Auf dem Monitor war kaum etwas zu erkennen, lediglich eine gleißende Linie, die sich von oben nach unten bewegte.


  Die Aufzeichnung brach ab.


  Annas Gesicht wurde blassgrün. »Was ist das für ein unautorisiertes Schiff, Jovinus? Ist es bewaffnet?«


  »Ich konnte keine Bewaffnung feststellen. An Bord sind ein Thronario, ein Mensch und ein Roboter.«


  »Ist es groß, dieses Schiff?«, flüsterte Anna.


  »Es führt die Bezeichnung QUWATAHULYA, ein Scanschiff. Es ist nicht groß.«


  »Bau ein Kraftfeld auf und sag diesem Thronario, dass sie sich ergeben sollen.«


  


  *


  


  Die Kampfroboter der Reichsarmee standen wie eine kreisförmige Wand rings um die Flüchtigen. M.A.M.I. zog es vor, innerhalb des Kreises zu landen, um den Menschen im Notfall helfen zu können.


  »Wir müssen Zeit schinden«, flüsterte Malte, nachdem er diese Information von M.A.M.I. über die Kommunikation der feesischen Maske erhalten hatte.


  »Im Zeitschinden bin ich unübertroffen.« Nedal Nib trat aus der kleinen Truppe auf die Löhner zu, die ihn weit überragten. »Hört zu!«, rief er. »Bevor wir uns ergeben, will ich euren Einsatzadmiral sprechen! Ihr habt es hier mit Angehörigen der kaiserlichen Familie zu tun!«


  Ein Thronario näherte sich. »Der Ranghöchste des Rook-Einsatzes ist ein Maat.«


  »Dann bringt mir diesen Maat! – Ist es ein Mensch?«


  Das Thronario flog einen Halbkreis um Nedal Nib herum. »Nein. Es ist ein Thronario. Ich bin dieser Maat. Ich befehlige den Einsatz auf Rook.«


  »So, so. Ein Thronario hat die Aufgabe, alle Menschen von Rook zu vertreiben.« Nedal Nib schaute durch die Maske hinauf. »Dann bin ich gespannt, wie dieses Thronario der Kaiserin erklären will, warum Familienmitglieder und Freunde der kaiserlichen Familie gedemütigt, gejagt, verschleppt und verletzt werden! – Ich will augenblicklich die Kaiserin des Reiches Altoria sprechen!«


  »Du bist Nedal Nib. Ich habe dich identifiziert.« Das Thronario flog direkt vor Nedal Nibs Gesicht. »Es wird nicht nötig sein, dass du die Kaiserin persönlich sprichst. Ich starte eine Aufzeichnung.«


  Von einem Sensor des Thronarios ausgestrahlt, baute sich eine holografische Projektion direkt vor Nedal Nib auf dem Boden Rooks auf.


  Anna war zu sehen, sie stand im Palast auf Aurus, ein Thronario schwebte neben ihr.


  »Malte, Reese, Nedal Nib, Fidelia ... Ich bitte euch, die Befehle meiner Soldaten zu befolgen. Die gesamte Menschheit ist in Gefahr. Ihr müsst Rook verlassen und mit den Transportern in den Ersten Distrikt kommen. Alles hat seinen Grund. Vertraut mir!«


  In der Zwischenzeit tauchten direkt vor Lykkes Füßen einige merkwürdige Stäbe aus dem Nichts auf. Das Mädchen war so klein, dass es sich nicht weit hinunterbeugen musste, um sie zu ergreifen.


  Reese sah das und nahm dem Kind alle bis auf ein Stäbchen aus den Händen. »Halt es gut fest«, flüsterte Reese und verteilte die restlichen Stäbchen.


  Leif nahm es auf sich, eines der Stäbchen zu Nedal Nib zu bringen. »Onkel, das soll ich dir geben.«


  Erstaunt beobachtete der Maat das Kind und erkannte den Sinn der Stäbchen. »Sie wollen sich mit IMT ...«, informierte er die anderen Roboter. In diesem Moment lichtete eine Plasmakugel die Reihen der Roboter der Reichsarmee. Leif hatte sie im letzten Moment vor dem Transport aus dem Katapult geschossen. Ein Sekundenbruchteil später waren alle Menschen und selbst die Roboterfrau verschwunden.


  »Alarm auslösen! Im Orbit könnte sich ein fremdes Schiff aufhalten! Einsatz fortsetzen!«


  Das Thronario schwebte davon, während die Löhner, die noch laufen konnten, den Kreis auflösten.


  


  *


  


  Nacheinander umarmten alle Ankömmlinge den M’baganianer Fau Holl.


  »Wo befinden wir uns?«, fragte Malte schließlich. »Die ROOKATOR erscheint mir so still.«


  Z’tel schwebte im Raum und Kozabim kommunizierte wortlos mit M.A.M.I., während Fau Holl erklärte: »Wir stehen auf Rook, unweit eurer Häuser. Doch wie ich sehen musste, sind sie ebenso zerstört wie mein geliebtes Schiff, die FUGBUG. Ich begreife nicht, was das soll. Haben wir wieder Krieg? Und noch dazu einen Krieg gegen uns selbst?«


  »Sollten wir den Planeten nicht verlassen?«, fragte Malte erstaunt.


  Nedal Nib lächelte und klopfte Fau Holl auf die Schulter. »Ein ausgekochtes Schlitzohr, dieser M’baganianer. Setzt das Schiff mitten in ein abgebranntes Wuwapflanzenfeld. Er weiß doch, dass die Hamahm-Insekten nach einem solchen Brand zu Milliarden über den Feldern schwirren und jedes Objekt eindecken, das hineingerät. Die blaue Legierungsschicht der Insekten schirmt dabei alle Scanner ab. Wir sind praktisch unsichtbar, bis die Hamahm-Insekten sterben oder neue Pflanzen da sind. Und beides dürfte einige Zeit dauern.« Nedal Nib lachte und Fau Holl stimmte mit ein.


  Nur Kozabims Stimme übertönte das Lachen. »Ich möchte doch darauf hinweisen, dass nur durch mein unerschrockenes Verhalten bei einem Außenbordeinsatz, bei dem wir auch noch von einem Aufklärer der Reichsarmee bedroht wurden, eine Landung auf Rook überhaupt möglich war.«


  Malte grinste Kozabim hämisch an. »Und obwohl du damals schrecklich protestiert hattest, konnte M.A.M.I. dich über unsere missliche Lage nur deshalb informieren, weil ich euch beiden einen Universus-III-Transmitter installiert habe, der mich eine Unmenge Kram gekostet hat!«


  »Entschuldigung. Ich wusste damals nicht, wie dringlich dieser Transmitter benötigt werden würde. Immerhin bin ich nur ein kybernetisches Objekt zur ...«


  »Eure Belustigung in allen Ehren«, brach Reese das Gelächter und Kozabims Rede schlagartig ab, »doch haben wir gerade Haus, Arbeit, Heimat und wahrscheinlich unseren ganzen Planeten verloren. Und sicher sind wir keinesfalls. Ein Regen oder ein Sturm reichen aus, um die Hamahm-Insekten zu vertreiben. Davon abgesehen ...«


  »Davon abgesehen?« Malte setzte sich in einen der großen Ikoniersitze und hob Leif auf seinen Schoß.


  Reese stemmte die Hände in die Hüften und baute sich im Zentrum der Gruppe auf. Lykke umklammerte das linke Bein der Mutter. »Ich will keinesfalls dumm sterben. Es kann nicht sein, dass meine winzigen Kinder mehr wissen als ich! – Verstehst du mich, Malte? In meinem Kopf herrscht das blanke Chaos! Ihr redet von einem Spiel der Heiden, unsere Kaiserin veranstaltet völlig unverständliche Dinge, unsere Heimat wird angegriffen und wir werden vertrieben, obwohl es klare Gesetze im Rat der Planeten gibt, was Rook betrifft. – Andererseits klang es aus Annas holografischer Nachricht heraus, dass sie uns Menschen im Ersten Distrikt in Sicherheit bringen will. Die Reichsarmee spielt völlig verrückt, die Ikonier scheinen sich rauszuhalten und was den Einfluss dieser Heiden angeht, davon habe ich keine Ahnung. Verstehst du mich, Malte? Ich will Erklärungen!«


  Malte blickte erst zu Reese, dann fuhr er Leif über den Kopf und anschließend schaute er Hilfe suchend zu Fau Holl.


  Der M’baganianer hatte neben Malte Platz genommen. »Es wird nicht gerade zur Aufklärung beitragen«, sprach er und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehnen, »jedoch wurden wir vor dem Distriktenübergang von einem Aufklärer der Reichsarmee aufgehalten. Man wollte mich festnehmen und untersagte mir die Einreise in den Zweiten Distrikt. Nur durch die kluge Kombination von Entscheidungen ...«


  »Von meinen Entscheidungen!«, warf Z’tel ein.


  »Nur durch die kluge Kombination von Z’tels Entscheidungen«, wiederholte der M’baganianer, »gelang uns die Flucht.«


  Während alle anderen schwiegen, leuchtete Z’tel grell auf und rief: »Wir sind in der Bredouille! – Notalarm! – Vier Amphibienschiffe der Reichsarmee haben uns geortet! Ihre Waffensysteme sind aktiv!«


  


  *


  


  »Bitte identifizieren Sie sich!«


  Koor Mina stand zappelnd vor dem Wohnungseingang. Einem von mehreren tausend in der vierundsiebzigsten Ebene eines der Wohnblöcke, von denen es fast eine Million gab und die der Stadt Fees-Knock das typische Aussehen einer neuzeitlichen feesischen Stadt verliehen. »Lass mich rein, Bumpp!«


  Das Thronario erkannte sogleich Minas Stimmmuster und öffnete den Eingang. »Herzlich willkommen, Professor Koor Fan. Herzlich willkommen, Koor Mina. Hatten Sie einen guten Tag? Schön, dass Sie in ihre heimatliche Wohnung zurückgekehrt sind.«


  »Spar dir das, Bumpp!« Mina wischte durch die Luft, als wollte sie das Thronario wie ein Insekt verscheuchen. »Ist Mama da?«


  »Koor Bes befindet sich in Wohnung 23.758. Sie wird in zirka einer Stunde in ihrer heimatlichen Wohnung eintreffen.« Schwebend folgte das Thronario dem Professor in ein Arbeitszimmer.


  »Schalte den Hyputer ein und stell die Onlineverbindung her. Adresse: Koor 4793331 Fan 274.«


  Ein riesiges elektronisches Plakat, das eine ganze Wand des Zimmers einnahm, knisterte und hellte sich auf. Zeitgleich mit einer Tonfolge fuhr der Hyputer hoch. Sein Betriebssystem wurde vom Thronario bereitgehalten. Eine winzige Uhr lief rückwärts. Als sie bei Null anlangte, vergrößerte sich aus dem Zentrum des Monitors das Logo der Firma JPP. Der feesische Chef des Unternehmens tauchte dreidimensional auf. »Ich begrüße Sie herzlich auf dem internen Hyputer von Jaanoss Planet Projekt. Ich ... ich ... ich ...« – Das Gesicht stotterte die letzten Worte. Erneut lief eine Uhr rückwärts.


  Nun tauchte ein Frauengesicht auf, das künstlich erzeugt worden war. »Guten Tag, Koor Fan. Ich dachte, Sie wären verreist?«


  Koor Fan ließ sich in seinen Arbeitssessel fallen. Mina kam währenddessen in den Raum und kniete sich neben den Sessel.


  »Und? Findest du, ich hätte das Zeug zu einem Grooritter?« Mina lächelte den Vater an.


  »Wir sind nicht verreist. Ich wollte lediglich etwas Ruhe haben, D4QP. Den Nachrichteneingang, bitte! – Mina, die Ritter des Groo mussten noch ein paar Dinge mehr können, als nur auf einem Grootier zu reiten.


  »Sie haben vier Nachrichten von Meen Kok und eine von Jaan Oss. Eine Nachricht von Meen Kok wurde bereits abgerufen«, antwortete D4QP.


  Auf dem EP tauchte viermal das grinsende Gesicht von Meen Kok und einmal das des Inhabers von JPP auf.


  »Ich kann auch bestens mit den Letonatoren umgehen, die unsere Grooritter benutzten, Papa. Wenn du willst, kann ich es dir vorführen. Und außerdem wäre es wirklich besser, du würdest die Meldungen auf den offiziellen Reichssendern anschauen.«


  Koor Fan ignorierte die Tochter. »D4QP, zeige mir die Nachricht von Jaan Oss! – Woher hast du die Letonatoren?«


  Mina lächelte – wenngleich etwas verbissen. »Ich habe so meine Freunde.«


  »Nachricht wird abgerufen! Diese Nachricht ist drei Tage alt.«


  »Wenn dich jemand mit Letonatoren versorgt, dann würde ich diesen nicht unbedingt als Freund bezeichnen.« Koor Fan blickte zu seinem grauhaarigen Chef auf, dessen Augenfarbe verblichen wirkte.


  »Mein lieber Koor Fan!«, sprach der sehr laut. »Ich weiß, dass Sie in Ihrem wohlverdienten Urlaub sind. Jedoch haben wir einige Aufzeichnungen von unserem Außensatelliten empfangen, die äußerst merkwürdig erscheinen. Ich schicke Ihnen die Aufzeichnungen als komprimierten Anhang.« Das Bild verschwand für einen Moment, doch Jaan Oss tauchte noch einmal auf, um zu sagen: »Falls Sie die Zeit erübrigen können, schauen Sie sich doch die Daten an und schicken Sie mir Ihre werte Meinung.«


  »So ein Schleimer«, flüsterte Mina. »Er versucht, dich zum Arbeiten zu überreden, obwohl du freihast. Wie unsere Lehrroboter. ›Schaut euch in den Ferien noch einmal den Stoff der letzten Wochen an und verinnerlicht die Ergebnisse. Wir wünschen gute Erholung.‹ – Wie soll man sich erholen, wenn einem die Schule im Nacken sitzt? Heute würde er nicht mehr so reden.«


  »Wie meinst du das, Mina?«


  »Ich sagte dir bereits, Papa, sieh dir die offiziellen Sender an!«


  »Ich hasse diese Sender. Das weißt du! – D4QP, zeige mir die letzte Nachricht von Meen Kok! – Mein Arbeitgeber würde dies niemals tun, wenn es nicht ausgesprochen wichtig wäre«, sprach Koor Fan und streichelte Mina über den Kopf. »Bei Meen Kok ist es etwas anderes. Er ruft mich an, wenn er nicht mehr weiter weiß.«


  »Nachricht bereit. Diese Nachricht ist drei Tage alt.«


  Der direkte Vorgesetzte von Koor Fan erschien auf dem elektronischen Plakat. »Du hast mich voll abblitzen lassen, Fan! Aber vielleicht interessiert dich die letzte Meldung unseres Satelliten? Ich pack sie mit rein. Ich rufe dich dann später noch einmal an, wenn du ...«


  »D4QP, ich will die Anlage dieser Nachricht sehen. Bitte auf Monitor zwei. Und gib die Bedieneinheit frei!«


  Es summte kurzzeitig. Im selben Moment tauchten aus dem Sessel ein kleinerer Monitor und eine Bedieneinheit auf. Zeichenreihen flimmerten über den Monitor.


  »Warum schaust du dir das alte Zeug an? Ich kann dich nicht verstehen, Papa«, sagte Mina. »Du weißt nicht, was dir entgeht!«


  Koor Fan bediente die Tastatur, während seine Blicke über den Monitor huschten. »Das ist doch ...«, flüsterte er. »D4QP – einen weiteren Monitor! Entpacke den Anhang der Nachricht von Jaan Oss.«


  Noch ein Summen folgte, ein weiterer Monitor erschien.


  Mina wusste, dass sie den Vater nun nicht mehr anzusprechen brauchte. Dessen Arbeitsumfeld war komplett. Das Mädchen kroch einen Schritt rückwärts und beobachtete auf dem Boden liegend die Monitore und Koor Fan.


  Der Professor blickte von einem Monitor zum nächsten, schüttelte den Kopf, gab etwas ein und vergrößerte die Zeichenfolgen auf dem EP.


  Irgendwann wurde ihm bewusst, dass Mina noch anwesend war. Die Tochter erkannte, dass die Haut des Vaters bleich geworden war. »Was ... was ist das, Papa?«


  Lange schaute Koor Fan das Mädchen an. Noch einmal wandte er sich den Berichten des Satelliten zu. Dann drehte er sich erneut um.


  »Ich will nichts schlechtreden, Mina. Doch falls diese Meldungen stimmen, dann ...« Er schwieg.


  »Was ist dann, Papa?«


  Koor Bes, Minas Mutter, stand plötzlich im Raum. Bumpp hatte sie eingelassen.


  »Was ist los?«, fragte sie erschrocken. Einen solchen Gesichtsausdruck ihres Mannes kannte sie von seltenen, äußerst unschönen Begebenheiten.


  »Falls diese Meldungen stimmen, dann drohen uns schlimme Ereignisse.«


  »Aber Vater, lebst du hinter Fees-Zwei? Es kommt doch ständig in den Nachrichten ...«


  »Wartet!« Koor Fans Finger bewegten sich rasend schnell auf dem Bedienpult. Schließlich blickte er zur Wand mit dem elektronischen Plakat. Das schwarze All zeigte sich. »Ich habe die Informationen in Bilder umgewandelt.« Zwei Sonnensysteme tauchten auf, im Vordergrund war Z’foh zu sehen, der ehemalige, völlig instabile Strafplanet der Universen. »So hat unser Satellit die Vorgänge gesehen, viele Jahre lang. In diesem Planquader ist praktisch nichts passiert. Wir haben den Satelliten dort stationiert, um Z’foh zu beobachten, weil dessen Kern verrückt spielte. Dann aber passierte vor wenigen Tagen das ...« Im Hintergrund des Weltalls formte sich eine Feuer speiende Welle quer über das gesamte Bild des elektronischen Plakats. Sie kam rasch näher. Als hätte sie vor sich eine Barriere aufgebaut, schob sie bei ihrer Annäherung an Sonnen und Planeten diese aus ihren Bahnen, um sie kurz darauf einzuholen und zu zerstören. Zuletzt geschah dies mit Z’foh, der wie ein kleiner Feuerball aufleuchtete und schließlich in einer Gaswolke verdampfte. Die Welle näherte sich und nahm schließlich das gesamte EP ein. Als man annehmen wollte, sie würde das Zimmer verbrennen, schaltete sich das Bild aus und zeigte den Hintergrund des Betriebssystems.


  Im Raum herrschte Stille. So lange, bis Mina fragte: »Was war das, Papa?«


  »Antimaterie. Die blanke Antimaterie. Sie fegt als Orkan durch unseren Distrikt. Und sie wird durch nichts aufgehalten werden.« Koor Fan erhob sich und ließ D4QP die Monitore ausschalten. »Ich muss in die Firma.« Er gab Bes einen flüchtigen Kuss. »Tut mir leid, mein Liebling. – Ich muss!« Und zu D4QP sagte er: »Bestell über die AOS einen Transport zu JPP!«


  


  *


  


  Noch bevor die Seemler auf der Brücke der ASTRAKTOR erschienen und ihre Handfeuerwaffen auf Baba und die anderen Reichssoldaten richteten, waren ihre Stimmen zu hören.


  »Widerstand zwecklos! Ergebt euch!«


  Baba Nib stand regungs- und machtlos zwischen zehn Seemlern. Die meisten von ihnen schienen einst menschliche Lecoh-Legionäre gewesen zu sein, was ihren Figuren anzusehen war. Doch waren auch drei Ikonier unter den Eindringlingen. Gut bewaffnet und durch Kraftfeldschilde geschützt, hatten sie sofort die Brücke unter ihrer Kontrolle. Ein kräftiger Maat der Besatzung riss einen Letonator aus dem Gürtel, was ihm zum tödlichen Verhängnis wurde. Noch bevor er schießen konnte, rollte sein von einem Laser abgetrennter Kopf über den Boden der Zentrale, während der Körper des jungen Mannes erst Sekunden später zusammenbrach.


  Die Läufe verschiedener Waffen berührten Baba Nibs Kopf. Einer der Seemler, der in einem vollständig geschlossenen Kampfanzug steckte, baute sich vor dem Kapitän auf.


  »Seid Ihr Baba Nib?«, fragte die elektronisch verstellte Stimme des Seemlers.


  Kerzengerade stand der Kapitän im Raum. »Für den hinterhältigen Mord an meinem Maat werdet ihr euch verantworten müssen!«, lautete seine Antwort, ohne dass er auch nur mit einer Wimper gezuckt hätte. »Gebt euch zu erkennen, Halunken!«


  Tobobo klebte regelrecht an der Decke der Brücke. Das Thronario suchte eine Sequenz, um einen Notruf absetzen zu können. Jedoch kam Tobobo nicht mehr dazu. Zwei Streitroboter materialisierten in diesem Moment, beide richteten ihre Waffenfinger auf das kleine Thronario, das implodiert durch den Raum flog und an einer Wand zerschellte.


  Das Ende des Thronarios zerbrach Baba das Herz. Zähneknirschend fuhr er den Seemler an: »Ich sehe Streitroboter in euren Reihen! Also wurden die Angriffe auf unsere VERVOER, wie der heutige auf unser Verteidigungsschiff, von der Republik organisiert! Es sollte mich nicht wundern, wenn die Seemler ihre Übergriffe mit Streitkometen durchführen.«


  »Der ungestüme Kaiser des Reiches Altoria scheint nicht dumm zu sein.« Der Seemler lief langsam um Baba Nib herum. »Wenngleich er nur die unterwürfige Nummer zwei seines Reiches darstellt und von politischen Zusammenhängen keinerlei Ahnung zu haben scheint.«


  »Unterlass diese Anspielungen!«


  Der Seemler ergriff Babas Handgelenk und gab gleichzeitig den anderen Piraten einen Wink. »Bringt ihn weg – wie vereinbart!«


  Der Kapitän erkannte anhand der sich verfärbenden Umgebung, dass ein Transport bevorstand. Jedoch verblieb er lange Zeit in der Transportzone.


  Ein hässlicher Nahkampf rund um den VERVOER 46 entbrannte. Bestens getarnte Klasse-2-Streitkometen vernichteten einen Schwarmgleiter nach dem anderen. Die Gleiter flogen orientierungslos herum, ohne wirklich etwas auszurichten.


  Längere Zeit beteiligte sich Gruppenmaat Frenk Hadjie an dem sinnlosen Kampf gegen die unsichtbaren Streitkometen der Ikonier, dann schließlich ließ er sich in einem geschickten Manöver zurückfallen und versteckte sich und seinen Schwarmgleiter in einer Nische eines der gewaltigen Schuten des VERVOERS. Aus dem Versteck musste er zunächst mit ansehen, dass ein Schwarmgleiter nach dem anderen vernichtet wurde. Die unzähligen kleinen Explosionen erschütterten das Innerste des jungen Gruppenmaats. Dann plötzlich durchquerte ein bestialischer Hieb das All und schleuderte die Schuten aus ihrer Bahn. Der Schlepper trudelte, die Verbindungen zu den ersten Schuten wurden gekappt. Der monströse Schlag wurde durch den Einsatz einer Materie-Antimaterie-Waffe ausgelöst. Das Ziel, die ASTRAKTOR in ihre Einzelteile, die Einzelteile in ihre Moleküle und die Moleküle in pure Energie zu zerlegen, wurde erreicht.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah Frenk Hadjie einen enttarnten Streitkometen der Klasse 1, dessen Größe den Gruppenmaat erneut erschaudern ließ. Viel Zeit, darüber nachzudenken, blieb ihm jedoch nicht. Kaum war der Streitkomet verschwunden, tauchten unzählige alte Schiffe der Seemler auf, dockten an den einzelnen Schuten an, drangen in die kleinen Steuerzentralen ein und übernahmen die Schuten. Der VERVOER wurde innerhalb kürzester Zeit aufgelöst. So zog auch ein Seemlerschiff die Schute mit sich, in deren Schutz sich der Maat mit seinem Gleiter versteckt hielt. Im Wirrwarr eines Asteroidenfeldes löste sich unbemerkt der Schwarmgleiter aus dem Versteck und verschwand zwischen den steinernen Trümmern aus dem Sichtfeld der Seemler.


  Stunden später schlug der winzige Gleiter einen langen Flug zum Planet Aurus ein. Ziel war der Palast der Kaiserin des Reiches Altoria.


  Frenk Hadjie dachte: Inastasia hat einen neuen Krieg gegen die Menschheit des Universums begonnen!


  *


  


  »Bitte, Regentin, Ihr müsst Euch das ansehen!« Der Ikonier Telonia wirkte aufgeregt.


  Inastasia erhob sich von einer Liegestätte und betrachtete argwöhnisch die dreidimensionale Projektion, die ein Thronario Telonias im Zentrum des Raumes geschaffen hatte. »Was soll das darstellen?«, fragte sie und durchquerte das Hologramm. »Was soll das, Telonia?«


  »Verzeiht, Regentin! Ich versuchte, einen Sinn in den Exkursionen der menschlichen Kaiserin zu finden. Und ich glaube, wenigstens einen Ansatz gefunden zu haben.«


  Inastasias Tentakelenden berührten den Körper des Schiffskommanders. »Nicht umsonst bis du einer meiner engsten Vertrauten, Telonia. Ich schätze deine kaum zu bändigende Klugheit. – Zeig mir deinen ... Ansatz!«


  »Sehr wohl, Regentin.« Telonia nickte dem Thronario zu. Signifikante Leuchtpunkte und Pfeile tauchten im Hologramm auf, das die drei Distrikte des Universums zeigte. »Das sind alle Siedlungen von Menschen in unserem Distrikt gewesen. Und zwar genau vor zwölf Universusmonaten.«


  »Oh«, staunte die Regentin der Ikonier, »es sind sehr viele leuchtende Punkte.«


  »Es waren viele«, verbesserte der Schiffskommander. »Die meisten von ihnen waren Händler, Schiffseigner, Tagediebe, Vertreter und Abgesandte. – Nun zeige ich Euch den Zustand von heute.« Alle Lichtpunkte erloschen.


  »Sie sind allesamt verschwunden. Genau genommen wurden sie eingesammelt.«


  »Eingesammelt?«


  »So ist es. Eingesammelt von kleinen Einsatzkommandos der Reichsarmee.« Erneut nickte Telonia dem Thronario zu. Nun leuchteten unzählige Punkte im Dritten Distrikt auf. »Dies hingegen sind Ikonier, die sich gleichfalls vor zwölf Monaten bei den Menschen aufhielten. Und heute«, sämtliche Punkte verschwanden, »sind sie weg. Auch das waren ikonische Händler, Schiffseigner, Tagediebe, Vertreter und Abgesandte. Auch zahlreiche Ikonier, die über von Menschen geführte Konzerne einen Arbeitsplatz in den Raantauus-Kolonien suchten. All diese Ikonier werden vermisst oder wurden in unseren Distrikt verbracht. – Kaiserin Anna will ihren Distrikt fein ordentlich säubern. Und sie hat es geschafft.«


  Einen Moment lang dachte Inastasia nach. »Ich verlange, dass alle verfügbaren Einheiten in höchster Bereitschaft sind, Schiffskommandant Telonia!«


  »In höchster Bereitschaft sind unsere Einheiten längst, Regentin. Doch ich bin noch nicht am Ende.« Ein Balkendiagramm baute sich auf. Ein grüner Balken für die Menschheit und ein roter für die Ikonier. Sie waren gleich stark. »Dieses Diagramm zeigt die Rasse der Arbeiter und Kolonisten auf den Raantauus im Ersten Distrikt.« Eine gekonnte Pause folgte. »Vor zwölf Monaten«, der rote Balken der Ikonier schrumpfte auf ein absolutes Minimum, der grüne der Menschen wuchs rapide an, »und heute.« Der Ikonier schaute die Regentin der Republik Ikonia lange an, seine Augen traten weit aus dem Kopf. »Zweifellos wisst Ihr auch nicht, dass praktisch all unsere Firmen die VERVOER-Transporte zu den Raantauus im Ersten Distrikt eingestellt haben?«


  Verwundert sabberte Inastasia. »Das würden sie niemals tun. Alle sind vom Profit abhängig.«


  »Den Profit haben sie.«


  »Ach ja? Und ...« Ein weiteres Speien folgte.


  »Ihre Lieferstrecken wurden aufgekauft. Von Firmengruppen der Menschen.«


  Das Hologramm brach zusammen und das Thronario zog sich etwas zurück. Inastasia drehte mehrere Runden im Raum. Wie elektrifiziert zuckten ihre Tentakel.


  »Das sind die Fakten«, sagte sie schließlich. »Was aber sind deine Schlussfolgerungen?«


  »Es gibt noch mehr Fakten, Regentin, bevor ich zu den Schlussfolgerungen übergehe. Ein bedeutungsvoller Fakt ist, dass die VERVOER, die nun so ziemlich alle in Menschenhand sind, zum Transport von eben solchen Menschen benutzt werden. – Diese Information hat mir unser mitunter redefauler M’baganianer überbracht. – Wir plaudern hier nicht von ein paar Menschen. Wir sprechen über Millionen und Milliarden Menschen! Kaiserin Anna ließ die Schuten umbauen, so dass unzählige Menschen darin transportiert werden können. Den Medien nach sind im Dritten Distrikt schon ganze Planeten leergefegt.«


  »Und ... wohin bringt man die Menschen?«


  »Man bringt sie in den Ersten Distrikt.« Telonia näherte sich der Regentin. Diesmal berührten seine Tentakel den Körper der Ikonierin. »Wollt Ihr Euch die Schlussfolgerungen selbst denken? Oder soll ich ...«


  »Du sollst!«, antwortete Inastasia sogleich. »Warum, mein lieber Telonia, habe ich manchmal das Gefühl, du könntest die Gedanken dieses kleinen kaiserlichen Biests lesen?«


  ›Nicht nur ihre Gedanken ...‹, dachte Telonia, ohne dass die Regentin von seinen Gedanken erfuhr.


  


  *


  


  Allmählich lichtete sich der weiße Nebel. Konturen begannen sich abzuzeichnen und Lichtquellen traten aus dem einheitlichen Brei hervor, den Baba Nib vorher für lange Zeit hatte wahrnehmen müssen.


  Zunächst versuchte der Schiffskapitän, den Kopf zu bewegen, was ihm äußerst schwerfiel, denn ein Kraftfeld grenzte seine Bewegungen auf minimale Möglichkeiten ein. All das, was er sehen konnte, bewies dem jungen Mann, dass er nicht mehr an Bord der ASTRAKTOR war. Er fühlte sich auf eine weiche Unterlage gepresst. Tonnen schienen auf ihm zu lasten. Der Raum ringsum glänzte in einem dunklen Blauton, als wäre er Teil des Universums. Einzelne Lichter funkelten Sternen gleich.


  Baba gelang es, den eigenen Körper zu betrachten. Obwohl eine wohlige Wärme auf ihn einschlug, bemerkte er seine Nacktheit.


  »Was ... Was soll das? Wo bin ich?«


  Ein großes weibliches Wesen näherte sich, das gleichsam nicht mehr Kleidungsstücke trug als der auf jener schmalen Liege gefesselte Mann. Ihre Haut glänzte braun, ein ansehnlicher, fester Busen, die schmale Taille und ein ausladendes Gesäß waren unter einem durchscheinenden Schleier versteckt. Als hörte das Mädchen leise Musik, tanzte es um die Liegestätte, berührte hier und da den Körper von Baba Nib und summte.


  »Du wirst dich nicht wehren«, befahl die Stimme sanft, »dann nehme ich dir die Schmerzen des Kraftfeldes!« Leicht wie eine Feder sprang sie auf die Liege und kniete plötzlich auf dem Bauch des kaiserlichen Gatten. Ihre Knie drückten gegen seine Hüften, während ihre Finger Baba Nibs Oberarmmuskeln sanft massierten, da sie diese nicht umfassen konnte. »Schaltet das Kraftfeld ab!«, forderte die Frau und beugte sich tief hinunter.


  Baba Nib rührte sich nicht, auch als der Druck von seinem Körper wich. Das Gewicht des Mädchens fühlte er nicht, wohl aber die rhythmischen Bewegungen ihres Schoßes. Er sah die vollen Lippen über den seinen schweben und spürte die sinnliche Massage seiner Schultern.


  »Ich muss auf mein Schiff zurück«, raunte der Kapitän benommen.


  »Welches Schiff meinst du wohl?« Das Mädchen lächelte. Ihre Zungenspitze fuhr bedächtig langsam über seine Lippen. »Du hast kein Schiff mehr, Baba«, flüsterte es und küsste die Lippen sanft, während ein Teil ihres Körpers noch immer rotierte und dabei Baba Nibs Gefühlswelt weckte.


  Ein Stöhnen entfuhr den erneut liebkosten Lippen Babas. Er sah das eigene Gesicht im Spiegel der großen braunen Pupillen jener jungen Frau. Als sie für kurze Zeit die Lippen von den seinen ließ, flüsterte er: »Kein Schiff mehr?«


  »Kein Schiff«, hauchte sie. »Doch hast du mich.« Ihre Bewegungen wurden begehrlicher. Baba fühlte sein Eindringen und wand sich unter ihr. »Sie hat dich der Ausübung deiner Gelüste beraubt«, flüsterte das Mädchen, »deine Kaiserin.«


  »Ich ...« Mehr konnte Baba nicht sagen.


  Erneut küssten ihre Lippen die seinen. Ihre Zunge glitt über seine Zähne, während ihre Finger über Babas Rücken fuhren. Sie presste sich an ihn und bewegte sich ekstatisch.


  Ein Schrei begleitete den Erguss des jungen Mannes, dann lagen sie regungslos und hektisch atmend ineinander verschlungen.


  


  *


  


  Der Schwarmgleiter trudelte im Weltall aus, gerade so, als würden ihn seine Kräfte verlassen. Doch sein Pilot atmete im Angesicht des Ziels erleichtert auf.


  »Hier ist Schwarmgleiter 113 vom Verteidigungsschiff ASTRAKTOR! Ich bitte um eine dringende Audienz bei den Beratern der Kaiserin!«


  Vier Soldaten unterer Dienstgrade der Reichsarmee beherrschten die Zentrale der Orbitalen Wachstation über dem grünen Planeten Aurus. Einer von ihnen lachte.


  »Schwarmgleiter 113! Sag, was willst du?«


  »Hier ist Gruppenmaat Frenk Hadjie vom Verteidigungsschiff ASTRAKTOR. Ich wiederhole: Ich bitte um eine dringende Audienz bei den Beratern der Kaiserin!«


  »Hör zu, Gruppenmaat. Die Kaiserin hat heute keine Lust auf Gespräche.« Erneut lachte der Soldat. »Also flieg zurück zu deinem Schiff und lass uns in Ruhe.«


  Einen Moment lang wurde ihm diese Ruhe gewährt. Doch kurz darauf verging ihm das Lachen. Hadjies Brüllen drang derb in seine Ohren.


  »Wer auch immer du bist, Soldat, sollten wir uns in Kürze persönlich begegnen, dann rechne damit, dass ich dir den Arsch aufreiße! Und zwar bis zu deinen Lungenflügeln! Ich bin nicht zum Spaß hier! Die ASTRAKTOR wurde mitsamt ihrer Besatzung zerstört. Sämtliche Schwarmgleiter wurden vernichtet, ein VERVOER mit gigantischen Ausmaßen wurde von den Seemlern geentert. Wir befinden uns im Krieg und die Kaiserin ist in größter Gefahr! Und nun verbinde mich schleunigst mit einem deiner Vorgesetzten, ansonsten löst sich dein Wachkomet in beschleunigte Teilchen auf. Haben wir uns verstanden?«


  Die vier Wachsoldaten in der Orbitalstation blickten sich überrascht an.


  »Du hast zehn Sekunden! Und zwar ikonische, die sind nur halb so lang wie die Sekunden, die du zu kennen glaubst!« Frenk Hadjie aktivierte vorsorglich die Waffensysteme seines Gleiters.


  »Moment, Moment!« Hektisch versuchte der Wachsoldat, eine Verbindung zu seinen Kommandeuren aufzubauen. Das Gespräch, das nun zwischen dem Boden und der Orbitalen Wachstation folgte, konnte der Gruppenmaat im Gleiter jedoch nicht mithören.


  »Orbitalstation? Hier ist Einsatzadmiral Kra Vall. Warum nutzen Sie die Notruffrequenz?«


  »Verzeiht, Einsatzadmiral!«, antwortete der Wachsoldat. »Wir haben hier einen Schwarmgleiter-Piloten, der behauptet, er käme von der ASTRAKTOR, die zerstört sei, und dass Krieg herrsche ...«


  Kra Vall sprach betont ruhig. »Junger Mann, ich habe vor wenigen Minuten mit dem Kapitän der ASTRAKTOR gesprochen. Dort ist alles in Ordnung. – Wird Ihre Station von dem Gleiter bedroht?«


  Der junge Soldat schaute sich Hilfe suchend um. »Oh ja, er hat die Waffensysteme aktiviert und damit gedroht, uns zu zerstören.«


  »So, so. Können Sie sich eventuell noch an Ihre Grundausbildung erinnern? Was sollten Sie in einem solchen Fall tun?«


  »Ich ... ich ...«, stotterte der Wachsoldat.


  »Zerstören Sie sofort den Angreifer und machen Sie eine Notiz ins Protokoll. – Haben wir uns verstanden? – Ich warte!«


  Der Wachsoldat schaute noch einmal hinaus. Der Schwarmgleiter trug deutliche Kampfspuren.


  »Verzeiht, Einsatzadmiral!«, sagte der Soldat. »Aber ich kann nicht ...«


  »Zerstören Sie sofort den Angreifer und machen Sie eine Notiz ins Protokoll! – Das war ein Befehl! – Ich warte! Jedoch warte ich nicht mehr lange!«


  Ein zweiter Wachsoldat schob den ersten, deutlich jüngeren zur Seite. Dann gab er die Feuerfreigabe ein und nickte einem Thronario zu. Frenk Hadjies Gleiter wurde von den Kurzstreckenlasern der orbitalen Station erfasst. Bevor der Gruppenmaat reagieren konnte, fühlte er für den Bruchteil einer Sekunde einen Schlag und sah gleißende Helligkeit.


  Kurz darauf blitzten glühende Partikelteilchen auseinander und verloren sich im Weltall.


  Der Soldat, der den Schuss ausgelöst hatte, ergriff das Wort. »Einsatzadmiral! Hier Maat Fenderen! Ihr Befehl wurde in vollem Umfang ausgeführt!«


  »Sehr gut, Maat Fenderen, sehr gut. Man kann sich auf Sie verlassen. Tragen Sie im Protokoll ein, dass ein feindliches Schiff vernichtet wurde, das zuvor mit Gewalt in das Hoheitsgebiet von Aurus eindringen wollte. – Mehr nicht. – Verstanden, Maat Fenderen?«


  »Jawohl, Einsatzadmiral. Ich habe alles verstanden!«


  »Dann wünsche ich noch einen angenehmen Dienst. Einsatzadmiral Ende.«


  


  *


  


  Aurus: der Herkunftsplanet der synusischen Mutter von Malte und Anna, auf dem die Evolution der menschlichen Rasse das Überleben nur durch Mutation ermöglicht hat.


  Die unmittelbare Oberfläche von Aurus bestand zu achtundneunzig Prozent aus Wasser in all seinen Zustandsformen. Der hoch industrialisierte Planet hatte sich in den vergangenen tausend Jahren jedoch erheblich verändert, was ausschließlich dem Einfluss des Menschen zu verdanken war. Künstliche Inseln hatten sich zu Kontinenten vereint. Und doch blieben die Aurianer dem Medium Wasser treu, sie lebten in Symbiose mit dieser elementaren Verbindung aus Wasser- und Sauerstoff. Aurus hatte sich in den vergangenen Jahren, bedingt durch die besondere Beziehung der Kaiserin zu diesem Planeten, zu einem wichtigen Standort des Reiches Altoria entwickelt – einem kulturellen und auch militärischen Zentrum der Menschen.


  Maat Fenderen stand regungslos und sah in den Himmel. Er befand sich auf einer jener künstlichen Inseln des Planeten Aurus, stand inmitten seiner Kameraden – Soldaten verschiedener Dienstgrade – und lauschte den Worten des lediglich holografisch anwesenden Reichsgenerals Sinuu Peg.


  »In den letzten Stunden ist es erneut zu einem Großangriff der Seemler gekommen. Im Zuge dessen wurde durch die Piraten nicht nur der VERVOER 46 aufgebracht. Nein! Auch unser Schiff, die ASTRAKTOR, wurde mit fast vierhundert Schwarmgleitern und der gesamten Besatzung vernichtet.« Der Reichsgeneral ließ absichtlich eine Pause, so dass die Untergebenen seine Worte verarbeiten konnten. »Die Übergriffe der Seemler haben damit eine neue Dimension erreicht!«


  Maat Fenderen spürte ein starkes Rauschen in den Ohren. Ihm war, als müsste er sich augenblicklich übergeben. Er sah Frenk Hadjies Gleiter für einen Moment und hörte die Worte Kra Valls: »Sehr gut, Maat Fenderen, sehr gut. Man kann sich auf Sie verlassen. Tragen Sie im Protokoll ein, dass ein feindliches Schiff vernichtet wurde, das zuvor mit Gewalt in das Hoheitsgebiet von Aurus einzudringen versucht hatte. – Mehr nicht. – Verstanden, Maat Fenderen?«


  »Was ist mit Ihnen, Maat?« Die Frage des Reichsgenerals drang aus großer Entfernung zu Fenderen vor. »Was ist los, Maat? Antworten Sie!«


  Fenderen gab sich einen Ruck. Seine Blicke fanden das Hologramm von Sinuu Peg. »Ich muss Sie dringend sprechen, Reichsgeneral.« Die Stimme des Soldaten zitterte. »Unter vier Augen. Bitte!«


  


  *


  


  Die geborgene Kette der Schuten des VERVOER 46 war mehrfach geteilt worden und erwies sich damit als wesentlich flexibler. Die Transportschiffe der Seemler zogen die Schuten entlang der Distriktgrenzen bis zum Planquader 14-3-C im Dritten Distrikt. Unweit des früheren, nun völlig instabilen Strafplaneten der Universen Z’foh lag ein von Asteroidenstaub eingenebeltes Sonnensystem. Ziel der Seemler war der vierte Planet, dem man einst den Namen Afbah gegeben hatte.


  Bestens getarnt folgte die CIPACTONAL dem Führungstransporter der Seemler. Das moderne Kriegsschiff der Reichsarmee wurde von einem einzigen Löhner gelenkt. Der große Kampfroboter war unablässig mit den Computersystemen seines Schiffes verbunden. Unausgesprochene Befehle wurden in Bruchteilen von Sekunden ausgeführt.


  Still und leise nahm der Roboter tausend und abertausend variable Informationen in sich auf, die von den Scannern des Schiffes erfasst und vom Hauptrechner ausgewertet wurden. Die Schlussfolgerungen, die er daraus zog, waren emotionslos und klar.


  Während die Seemler damit beschäftigt waren, das Diebesgut auf den Planeten Afbah zu bringen, wo es später an die Dealer verteilt werden würde, startete die CIPACTONAL mit hoher Geschwindigkeit und verließ das Gebiet.


  Der Kampfroboter ließ den Computer rechnen. Kurz darauf bestätigte sich seine auf den Messergebnissen basierende Vermutung. Er ließ das Schiff stoppen und einen geschützten Kanal zur Kaiserin aufbauen. Da diese nicht verfügbar war, sprach der Roboter mit sich selbst, ließ die holografische Aufzeichnung laufen und legte sie im Postfach der Kaiserin ab.


  »Kaiserin, hier ist die CIPACTONAL. Ich habe mein Schiff mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Sektor geführt, die Flucht jedoch abgebrochen, da es kein Entrinnen gibt. Der Antimateriesturm bewegt sich schneller als unsere höchsten erreichbaren Geschwindigkeiten. Ich zeichne für Euch den Untergang des Planetensystems Afbah und der umliegenden Sonnensysteme auf. Zudem sende ich die Berechnungen, wann die Hauptplaneten des Reiches Altoria vom Antimateriesturm erreicht werden. Wenn die Aufzeichnungen abbrechen, wird es die CIPACTONAL nicht mehr geben.«


  Der Kampfroboter enttarnte das Raumschiff und bewegte es so, dass die bestmögliche Sicht für die Aufzeichnungsgeräte gegeben war. Er stand bis zum letzten Moment in der Kommandozentrale und rührte sich nicht.


  


  *


  


  Unterdessen ließ sich Kra Vall per IMT auf den Planeten Afbah transportieren. Kaum angekommen, durchschritt er, von zwei großen Kampfthronarios begleitet, die metallisch glänzende Eingangshalle und näherte sich dem Anführer der Seemler.


  »Es war ausgemacht«, rief er bereits auf dem Weg, »dass ich meine Anteile im Voraus erhalte!«


  Der Seemler, ein kurzbeiniger, bunt dekorierter Lecohraner, lachte auf. »Mein Freund, der Einsatzadmiral! Er denkt immer nur ans Geld.« Er ging auf Kra Vall zu und umarmte ihn grinsend. »Aber wer tut das nicht. – Ich habe deine Anteile angewiesen.«


  Das Gesicht des Admirals blieb versteinert. »Die Anteile sollten erhöht werden!«, forderte er lautstark und setzte sich in eine der bequemen Sitzschalen.


  Ein Roboter rauschte heran, stellte ein dampfendes Getränk und einige wenige Köstlichkeiten auf den Tisch. »Bitte bedienen Sie sich, Einsatzadmiral.«


  Allmählich verbesserte sich Kra Valls Gesichtsausdruck. Er schlürfte das süße Getränk und meinte anschließend: »Eine ganze Schute voller Gold! Solch einen Fang haben wir noch nie gemacht. Das dürfte etliche Millionen Kram bringen.«


  Der Seemleranführer verzog das Gesicht und setzte sich Kra Vall gegenüber. »Es handelt sich nicht um reines Gold, mein Freund.«


  »Du findest immer einen Grund, die Waren schlechter zu machen, als sie sind.«


  »Ich wäre ein verdammt mieser Geschäftsmann, würde ich es nicht tun. Doch falls dich das tröstet: Wenn ich die Waren anbiete, dann sind sie durchaus recht ordentlich, sie sind überhaupt die besten.« Der Lecohraner lachte herzhaft.


  Ein Thronario näherte sich, skeptisch beobachtet von den beiden Kampfthronarios, die der Einsatzadmiral mitbrachte. Es leuchtete intensiv rot.


  Der Anführer der Seemler schaute hinauf. »Was stört uns und warum?«, fragte er zynisch.


  »Verzeiht, geehrter Padischah«, summte das Thronario. »Die galaktische Observation unserer Sicherheitszentrale schickt mich, Ihnen mitzuteilen, dass unsere Existenz in genau zwei Minuten und vierzehn Sekunden afbahnischer Zeitrechnung beendet wird.«


  Während Einsatzadmiral Kra Vall das Thronario äußerst ernst nahm, konnte sich der selbst ernannte Padischah eines Lachanfalls nicht erwehren. »Wer wohl sollte es fertigbringen, unseren Stürzpunkt anzugreifen, ohne von meinen Kampfschiffen vernichtet zu werden?«


  Das Thronario antwortete monoton: »Ein Antimateriesturm.« Das Lachen im Gesicht des Lecohraners fror zu einer hässlichen Grimasse ein. »Ein ... Antimaterie...«


  »Zeig uns den Sturm!«, forderte Kra Vall.


  »Das ist leider nicht mehr möglich«, meinte das Thronario gleichgültig. »Die Aufnahmegeräte im äußeren Radius des Sonnensystems wurden bereits vernichtet.«


  Erschrocken blickten sich Kra Vall und der Seemlerchef an. Unter ihnen begann der Boden zu vibrieren. Krachend fielen Säulen um, Segmente der Hallendecke stürzten herab. Der Bedienroboter wollte den Raum verlassen, wurde jedoch auf halbem Weg von Trümmerteilen einer Säule zerstört.


  Der Padischah sprang auf und brüllte: »Transportiert uns in eine sichere Zone!«


  Das Thronario flog regungslos vor ihm. »Alle Systeme sind außer Betrieb. Nach eigenen Berechnungen wird unsere Existenz in genau siebenundvierzig Sekunden afbahnischer Zeitrechnung beendet sein.« Es schwebte hinab zum Boden, seine Dioden verloschen.


  Die seismischen Bewegungen wurden stärker. Der Anführer der Seemler stürzte durch den Raum und versuchte, auf allen Vieren den Ausgang zu erreichen. Ein Rahmen des Überbaus pendelte zunächst über ihm, wurde schließlich abgerissen und quetschte den Padischah auf dem Boden ein. Der brüllte: »Hilf mir, Kra Vall! So hilf mir doch endlich! Ich erhöhe auch deinen Anteil auf das Doppelte!«


  Einsatzadmiral Kra Vall indes ergriff die Tasse, schlürfte noch einmal von dem Getränk, stellte es zurück auf den Tisch, schloss die Augen und flüsterte: »Nach dem Leben erreicht uns der Tod. Was aber geschieht nach dem Tod mit uns?« Er sah gerade noch die gleißende Wand auf sich zukommen.


  Der letzte Schrei des Seemlers endete ohne jeden Hall.


  


  *


  


  Mina lag in ihrer Koje, das Gesicht zur Wand gedreht.


  »Mina?«, flüsterte Koor Bes an der Raumabgrenzung. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Geht schon«, flüsterte das Mädchen.


  Die Mutter kniete vor der Koje. »Bitte schau mich an, Kindchen.«


  Mina wandte sich Koor Bes zu. Ihre großen orangefarbenen Augen glänzten in Tränen.


  »Du weinst, Mina?«


  »Mama!« Mina hob einen Arm an und ließ ihn auf die Matratze fallen. »Kapierst du nicht? – Das, was Papa uns gezeigt hat, ist unser Ende! Die Nachrichten reden von einer provisorischen Evakuierung. Doch ... das ist eine Lüge! Es wird nichts mehr geben, wenn die Welle durch unseren Distrikt gerast ist.«


  »Ach, Kleines.« Bes streichelte den Kopf des Mädchens, das viel lieber ein Junge geworden wäre. »Unsere Wissenschaft ist so hoch entwickelt, sie wird eine Lösung finden.«


  »Eine Lösung?« Mina sprang aus dem Bett und zog ihr EP auf. Mit der linken Hand schob sie ein Dokument in die Mitte des elektronischen Plakates. Ein Plan der Distrikte öffnete sich. »Ich habe Papas Nachrichten aufgeschlüsselt. Einen Antimateriesturm von dieser Stärke kann nichts aufhalten!« Zahlen tauchten bei den größten Planeten auf. »Siehst du diese Zeitangaben, Mama? So viel Zeit wird den Planeten bleiben. Für Fees sind es gerade mal elf Tage und ein paar Stunden!«


  »Mina ... Das glaube ich nicht.«


  Das Mädchen schaltete das EP ab. ›Du musst es nicht glauben, Mama!‹ Minas Gedanken waren klar, laut und resignierend. ›Aber genau das ist die Wahrheit! Wir haben noch elf Tage. Dann wird alles, aber auch wirklich alles, zu Ende sein!‹


  »Du sollst nicht in Gedanken mit mir ... – Das sind die Ansichten der Aktiven Pazisten. Deren Kirche behauptet seit Jahren, dass in diesem feesischen Jahr der Planet zugrunde gehen würde. Und weil sie damit nicht mehr und nicht weniger als Chaos und Leid auslösten, wurden sie auch verboten!« Bes brüllte ebenfalls. »Ich möchte nicht, dass du dich auf deren Niveau herablässt! Dein Vater, ein Wissenschaftler, bekämpft sie zeit seines Lebens!«


  Mina sprang auf. »D4QP, mach das Brett auf!« Sie drückte eine kleine Rolle gegen die Brust, worauf sich ein dunkler Anzug über ihrem Körper ausbreitete.


  »Wo willst du hin, Mina?«


  »Weg!« Der Eingang öffnete sich. »Träum du weiter, Mama. Ich werde etwas versuchen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  Währenddessen erreichte eine erweiterte Schwerkraftplatte das wohl größte Bauwerk des Industriegebietes am Rande der Siedlung. Das Gebäude der Firma JPP ragte weit in den Himmel und bestand zu großen Teilen aus Glas und Stahl. Die AOS ließ die Schwerkraftplatte im zweiundsiebzigsten Stockwerk andocken. Während des Landevorgangs hielt Koor Fan die Augen geschlossen. Erst als der Bordcomputer »Ziel erreicht. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt!« verkündete, öffnete der Professor die Augen, beobachtete, wie sich das Sicherheitsgeländer im Boden der Platte versenkte, und betrat den gepolsterten Eingangsbereich zu seiner Abteilung. Vor der Glastür empfing ihn ein Thronario. »Bitte identifizieren Sie sich!«


  Koor Fan blickte in Richtung des Thronarios, das in Kopfhöhe vor ihm schwebte, und sagte wie immer: »Koor Fan, Entwicklungsabteilung. Code 35821.« Nun scannte das wachhabende Thronario seine Augen.


  »Guten Tag, Koor Fan«, antwortete das Thronario. »Zutritt verweigert.«


  Erstaunt schaute der Professor zu dem fliegenden Roboter. »Was sagst du da?« Normalerweise kam jetzt der Spruch: »Guten Tag, Koor Fan, ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt in den Räumen von JPP.«


  »Guten Tag, Koor Fan«, sagte das Thronario erneut. »Zutritt verweigert.«


  »Koor Fan, Entwicklungsabteilung. Code 35821. Ich verlange Zutritt zu meinem Arbeitsplatz!« Ungeduldig blickte der Professor erneut zum Thronario.


  »Ich bitte um Verzeihung, Koor Fan. Der Zutritt kann nicht gewährt werden.«


  Wütend fragte Koor Fan: »Mit welcher Begründung wird der Zutritt verweigert?«


  »Alle Mitarbeiter der Forschungsabteilung sind bis auf Weiteres beurlaubt.«


  »Ich weiß, dass ich normalerweise Urlaub habe.« Der Professor hielt kurz inne. »Was sagst du da? Alle Mitarbeiter?«


  Das Thronario wiederholte ohne Betonung: »Alle Mitarbeiter der Forschungsabteilung sind bis auf Weiteres beurlaubt.«


  »Wer hat das wann angewiesen?«


  Das Thronario antwortete erneut monoton: »Die Beurlaubung erfolgte aufgrund eines betriebsinternen Befehls von Jaan Oss vom heutigen Tag. Alle Mitarbeiter der Forschungsabteilung sind bis auf Weiteres beurlaubt.«


  »Ist überhaupt jemand in diesem Gebäude?«


  Langsam schwebte das Thronario hinauf zu seiner Ladestation, die unter der Raumdecke angebracht war. »Momentan halten sich vier Personen im Gebäude von JPP auf.«


  Erschrocken ging der Professor zu einer der gläsernen Außenwände. »Wer sind die vier Personen?«, fragte er, ohne das Thronario anzusehen.


  »Die Identität von drei Personen darf nicht bekanntgegeben werden. Die vierte Person ist Jaan Oss.«


  Einen Moment lang dachte Koor Fan nach. »In Ordnung. Sind die drei anderen von Fees-Eins?«


  »Negativ.«


  »Gehören sie zum Firmenkonsortium von Jaan Oss?«


  Wieder kam sofort die Antwort: »Negativ!«


  »Darf mitgeteilt werden, zu welcher Firma die drei Personen gehören?«


  »Positiv.«


  Nach kurzer Pause forderte Koor Fan: »Und von welcher?«


  »Die drei Personen gehören der Firma ACC an.«


  Koor Fan lief auf das Thronario zu. »ACC? Was ist das für eine Firma?«


  »Unbekannt.«


  Mit einem Griff nahm Koor Fan das Kommunikationsthronario aus seinem Feesenanzug. Das Minithronario schwebte vor ihm. »Verbinde mich mit Meen Kok!«


  »Meen Kok ist momentan nicht erreichbar.«


  »Wo ist er?«


  »Unbekannt.«


  »Verbinde mich mit Jaan Oss!« Koor Fan setzte hinzu: »Sofort!«


  Sogleich baute sich ein kleines Hologramm über dem Thronario auf. Jaan Oss war in Begleitung der drei fremden Personen. Menschen, die eindeutig keine Feesen waren.


  »Koor Fan? Wo sind Sie?«, fragte der grauhaarige Feese erstaunt.


  Der Professor empfand die Worte als scheinheilig. Jaan Oss kannte den Ort genau, an dem sich Koor Fan aufhielt. »Ich wollte an meinen Arbeitsplatz. Sie wissen, dass ich das nicht konnte, obwohl Sie diesen Wunsch kürzlich geäußert haben.«


  »Haben Sie nicht mitgekommen, was in der Welt los ist? Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Ihre Worte in allen Ehren, Jaan Oss. Jedoch erscheint es mir wichtig, dass ich sofort meinen Arbeitsplatz einnehme. Ich habe die Mitschnitte unseres Außenpostens kontrolliert und kam zu einem erschreckenden Ergebnis.«


  »Es gibt nichts Erschreckenderes als das, von dem wir längst alle wissen. Gehen Sie endlich nach Hause oder flüchten Sie mit den anderen!«


  »Mit Verlaub, Jaan Oss. Ich muss mich ...«


  Eine der fremden Personen rückte in den Mittelpunkt des Hologramms. »Hören Sie! Was auch immer Sie zu müssen denken, interessiert hier keinen. Sie sind bis auf Weiteres beurlaubt. Die Firma JPP wurde von Anna Cyber Cooperation übernommen. Gewissermaßen sind Sie jetzt unser Angestellter. Gehen Sie nach Hause und verfolgen Sie die aktuellen Medienberichte der offiziellen Sender des Reiches Altoria!«


  Im Zugangsschacht neben Koor Fan landete geräuschlos eine Schwerkraftplatte. Jemand sprang bereits vor der Landung ab und kroch auf allen Vieren hinter einer Mauer durch die Schleuse.


  »Jaan Oss, Sie haben tatsächlich unsere Firma verkauft?«, fragte Koor Fan.


  »Ja, ich habe meine Firma veräußert!«, rief Jaan Oss. »Und ... hören Sie, Koor Fan ... ich musste es tun. Befolgen Sie die Befehle!«


  »Was sonst?«, fragte der Professor bockig.


  »Sonst lassen wir Sie wegbringen. Weit weg!«, antwortete der Fremde. »Sehr weit weg!«


  Koor Fan packte das Thronario und ließ es kommentarlos in seinem Feesenanzug verschwinden.


  »Ihr könnt mich mal!«, schimpfte der Professor.


  »Diesen Befehl habe ich nicht verstanden«, ließ das Thronario der Wachmannschaft vernehmen. Im selben Moment traf ein blitzender Schlag das Thronario, es krachte gegen die Wand und zerbröselte auf dem Boden. Koor Fans Mund stand offen. Einen weiteren Moment später krachte es erneut, dann klaffte in der Schleuse zum Bürotrakt der Forschungsabteilung ein gewaltiges Loch. Jemand ergriff das rechte Handgelenk des Professors und zog ihn mit sich.


  »Mina!«, entfuhr es Koor Fan. »Mädchen, was tust du da?«


  »Schnell! Wir müssen in dein Büro, Papa! Wie hast du mich erkannt?«


  »Die Maske verdeckt deine Figur nicht. Und die kenne ich bestens.« Der Professor blickte auf den hell leuchtenden Flur hinter sich. »Schnell!« Nun zog er das Mädchen mit sich. Sie folgten dem Flur ein paar Meter, dann blieb der Professor vor einer Tür stehen. Er blickte in einen Scanner.


  »Guten Tag, Koor Fan. Zutritt verweigert«, sagte eine Stimme.


  »Es geht schon wieder los!«


  »Tritt zurück, Papa.« Mina hob einen Letonator und schoss das elektronische Schloss aus der Tür. »Schnell, komm rein!«


  Gemeinsam betraten sie den Raum.


  Sofort rief der Professor: »Hyputer einschalten! Adresse: Koor 4793331 Fan 274.«


  Eine Wand hellte sich auf. Das schematisch dargestellte Gesicht von Jaan Oss tauchte auf. »Ich begrüße Sie herzlich auf dem internen Hyputer von Jaanoss Planet Projekt.« Das Frauengesicht von D4QP tauchte auf und pustete das Gesicht von Jaan Oss weg. »Guten Tag, Koor Fan. Ich dachte, Sie wären im Urlaub?«


  Koor Fan setzte sich und zog eine Bedieneinheit zu sich heran. »Das bin ich, D4QP.«


  Mina kniete sofort neben dem Vater und zog die Bedeckung vom Kopf, die sie im Anzug verschwinden ließ. »Nicht, Papa!« Sie zog die Bedieneinheit zu sich. »Du bist offiziell über JPP eingeloggt. Sie finden dich sofort ...« Ihre Finger schwirrten über der Bedieneinheit. »D4QP – ausloggen. Neuer Zugang: Jaan 73324 Noss 110.«


  Die Wand flimmerte kurz.


  »Zugang erfolgt. Bitte geben Sie das Sonderkennwort ein.«


  Erneut zuckten Minas Finger.


  »Zugang gewährt!«


  »Na bitte.« Mina lächelte. »Pass auf, Papa! Jaan Oss ist nicht mehr der Eigentümer von JPP. Deinen Arbeitgeber gibt es praktisch nicht mehr. Alle Satelliten, Schiffe, die gesamte Ausrüstung – das alles ist jetzt Eigentum des Kartells ACC, Anna Cyber Cooperation. ACC ist ein Konsortium der Kaiserin. Weißt du, was die so alles machen? Die Firma programmiert alle Reichsroboter und Kampfthronarios, die in Kriegsschiffen eingesetzt werden. Sie lässt Schiffe bauen, unterhält unzählige VERVOER und praktisch alle Raantauus-Kolonien im Ersten Distrikt. – Warte ...« Ihre Fingerkuppen hüpften. »Hier: ACC hat auf fast allen entwickelten Planeten Firmen gekauft, die Satelliten und Schiffe unterhielten.« Tabellen zischten über die Wand. »Außerdem übernahm ACC unzählige VERVOER und auch Firmen, die Schuten und Schlepper herstellen.« Mina schaute den Vater innig an. »Hast du die Berichte gesehen?«


  »Woher kennst du die Zugangsdaten ... Welche Berichte?«


  »Du musst jetzt ein bisschen wacker sein, Papa.« Noch einmal lächelte Mina.


  »Mich kann wohl nichts mehr schocken, Kindchen.«


  »Vielleicht doch, Papa.« Minas Lächeln war wie versteinert. »Zuerst habe ich deine Kennwörter benutzt, um kostenlos die Spiele spielen zu können, die JPP entwickelt hat. Dann begann ich mich für deine Forschungsprojekte zu interessieren. Das heißt, nicht nur ich. Du hast ja vielleicht mitbekommen, dass ich dreimal pro Woche unsere AIS besuche und dort ...«


  »AIS?«


  »›Arbeitsgemeinschaft intelligentes Surfen‹. An unserer Schule, Papa. Du solltest davon wissen.« Wieder lächelte Mina. »Jedenfalls versuchten wir regelmäßig, von Dingen Kenntnis zu erhalten, die dem Volk vorenthalten wurden. Verstehst du? Zum Beispiel die angebliche Wasserseuche. Initiiert von einem Pharmaunternehmen von Fees-Zwei, das mit der Aktion über zwanzig Milliarden Kram Profit erwirtschaftet hat. Den Virus SCD-1 hat es nie gegeben. Wir haben die interne Kommunikation der Pharmaindustrie beobachtet. Verstehst du?«


  »Ich ...«


  »Hör zu, Papa. Seit heute Morgen werden von den Reichssendern ununterbrochen Meldungen verteilt, dass sich alle Feesen, und nicht nur die, für einen Flug in den Ersten Distrikt registrieren lassen müssen.«


  »In den Ersten ...«


  »Sie wissen längst von der Antimateriewelle. Sie wollen unseren gesamten Distrikt evakuieren!« Mina schrie die letzten Wörter.


  »Du weißt auch davon?« Koor Fan schloss die Tochter in die Arme.


  »Es wird keine Rettung geben, nicht wahr, Papa?« Mina schaute dem Vater in die Augen.


  Der Professor schluckte. Er antwortete nicht.


  »Also werden die Aktiven Pazisten recht behalten?«


  »Sie werden ...« Der Professor wurde durch deutliche Worte unterbrochen.


  »Widerstand zwecklos! Sie sind festgenommen! Ihnen werden mehrere Verbrechen vorgeworfen!« Zwei Kampfthronarios schwebten in der zerstörten Tür.


  Vater und Tochter hielten die Arme ausgestreckt vor ihren Körpern.


  »Sie werden in kurzer Zeit abgeholt!«


  


  *


  »Wie ist dein Name?«, fragte Baba, der schamlos auf dem Rücken lag, die Hände unter dem Kopf, während die rechte Wange des Mädchens auf seinem Oberkörper ruhte und ihre Unterlippe immer und immer wieder über Babas linke Brustwarze strich, während sie mit der Zungenspitze daran spielte.


  »Guvaika«, sagte sie, schaute zu seinem Gesicht und lächelt sanftmütig.


  »Wo bin ich?«


  Wie eine Schlange bewegte sie sich und rollte sich wieder zusammen, so dass ihre Wange nun die von Baba berührte. Sie nahm seine linke Hand und führte sie unter den durchsichtigen Schleier zu ihren Brüsten.


  »Vertraust du mir?«, flüsterte sie.


  »Nein.« Baba zog die Hand zurück, Guvaika führte sie erneut an den heißen Busen. Dabei überstreckte sie ihren Rücken zu einem Hohlkreuz, was ihren Busen deutlich größer erscheinen ließ. Trotzdem blieb Baba Nibs Hand still liegen.


  »Die Seemler haben dein Schiff zerstört und deine Besatzung getötet.«


  Baba schwieg. Er suchte in seinem leeren Gehirn eine Erinnerung, doch fand er dort keine. »Was hast du getan, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann?«, fragte er Minuten später.


  Guvaika lachte. Es war ein niedliches Lachen. Baba mobilisierte seine Kräfte und drehte sich samt dem Mädchen. Nun lag er auf Guvaika und blickte in ihre dunklen und doch so warmen Augen. »Wo bin ich? Sag es mir!« Sie streichelte ihm über die Rippen und lachte noch immer. »Ich bin deine Dienerin in allen Belangen«, sprach sie.


  Babas Blicke blieben ernst. »Ich fragte nicht, was du bist, Guvaika. Ich fragte, wo ich bin! – Sag es mir!«


  »Du bist in meinem Bett.«


  »Und wo steht dieses Bett?«


  »In einem wunderschönen Palast.«


  »Und der Palast, wo befindet er sich?«


  »Umgeben von natürlichen Hainen auf Lunanova.«


  Baba schien durch das Mädchen hindurchzusehen, während er nachdachte. Für einen Augenblick sah er eine vollständig maskierte Person, dahinter mehrere Streitroboter, und hörte eine elektronisch verstellte Stimme sagen: »Der ungestüme Kaiser des Reiches Altoria scheint nicht dumm zu sein.«


  Ganz langsam umfassten Babas Finger den zarten Hals des Mädchens und drückten leicht zu. »Du warst dabei, als die ASTRAKTOR überfallen und ich entführt wurde! Du hattest deine Stimme verstellt!« Er drückte ein wenig fester zu.


  Guvaikas Augen leuchteten. Baba spürte einen kühlen Druck in der rechten Leiste. Sie hielt einen modernen Letonator in der linken Hand. Schussbereit.


  Innerhalb eines Augenblickes rollte sich der Schiffskapitän vom Körper des Mädchens herunter. Er saß auf dem Bett und schaute von Guvaika weg.


  »Inastasia steckt hinter all dem. Sie hat die Seemler ausgenutzt und einen Krieg gegen die Menschen angezettelt. Du stehst in ihren Diensten!«


  Den Letonator noch in der Hand, kniete Guvaika hinter Baba, griff mit ihrer Rechten an Babas Stirn und drückte seinen Kopf gegen ihren Busen. »Ich habe dich, einen tapferen, jungen und gut aussehenden Mann, der Kaiserin nie gegönnt. Sie liebt dich nicht, sie hat keine Zeit für dich. Sie nutzt dich nur aus. Du hast eine bessere Frau verdient. Du bist Baba Nib, Sohn eines der mutigsten Menschen des Universums. Wie lange musstest du deine Gelüste unterdrücken? Du hast in der Angst gelebt, die Kaiserin würde dich mit ihren übernatürlichen Kräften bei einem Seitensprung erwischen!«


  »Selbst wenn es so wäre«, Baba spürte erneut ihre Körperwärme, »das alles gibt Inastasia nicht das Recht, mich meiner Freiheit zu berauben und meine Mannschaft zu töten!«


  »Es war nicht Inastasias Wille, dich in diesen Palast zu holen. Es war einzig und allein mein Wunsch, dass du hier in meinem Teil des Palastes bist, der speziell für dich mit einem die synusischen Felder absorbierenden Feld umgeben wurde, so dass wir bei allem ungestört sind, egal was wir tun, Baba.«


  »Warum dann der Mord an meiner Mannschaft?«


  Guvaika streichelte Babas Schultern und Oberarme. »Du hast keine Ahnung, Baba.« Sie küsste Babas Hals und leckte an einem seiner äußerst empfindlichen Ohrläppchen. »Und ich mag die Politik nicht. Doch soviel weiß ich, arbeiten die Seemler im Auftrag eines hohen Offiziers der Reichsarmee. Mit dem Überfall auf den VERVOER und dem Mord an deiner Besatzung haben die Ikonier nichts zu tun. Wir haben lediglich ein kleines Schmiergeld zahlen müssen, um dich aus dem Schiff entführen zu können, noch bevor man dich umbringen konnte. Im Grunde genommen hat Inastasia dich retten lassen.«


  »Nachdem sie mich in die Falle lockte! – Warum bist du in diesem Palast bei der Herrscherin der Ikonier, wenngleich du mit Politik nichts gemein hast?«


  Mit schneeweißen Schneidezähnen biss Guvaika in Babas Ohrläppchen. Baba vergingen fast die Sinne, so stieg die Lust in ihm auf. Es rauschte in seinem Kopf.


  »Das ist eine lange Geschichte«, flüsterte Guvaika. Sie ließ den Letonator fallen, denn Baba drehte sich um, riss ihr den Schleier vom Körper, begrub das Mädchen unter sich und ließ seiner Lust ihren ungebremsten Lauf. Beide stöhnten, keuchten und schwitzten im heißblütig glühenden Liebestaumel.


  Inastasia blickte derweil belustigt auf einen Monitor. »Das kleine menschliche Biest hat den Kaiser tatsächlich aus den Angeln gehoben. Ich wusste, dass sich die Investitionen in Guvaika eines Tages auszahlen würden.« Sie wandte sich einem ihrer ikonischen Diener zu: »Deaktiviert das Feld!« Und lachend setzte sie hinzu: »Lenken wir die Kaiserin ein wenig ab.«


  »Schutzschild des Quartiers ist deaktiviert!«, meldete ein Thronario.


  »Schickt Telonia zu mir!«, forderte die Regentin. »Sofort!«


  Sekunden später stand der Schiffskommander im Raum.


  »Regentin?«, fragte er lediglich.


  »Telonia.« Inastasia berührte die schillernde Uniform des kräftigen Ikoniers dezent mit ihren Tentakelenden. »Nimm dir ein Schiff und warte im Orbit. Diese kleine menschliche Schlampe hat einen Gleiter in ihrem Garten versteckt. Sie wird ihn bald benutzen, dessen bin ich mir gewiss. Und wenn sie es tut, solltest du ihr folgen. Ich will über jeden Schritt von Baba Nib informiert werden! Und der Rest meines Streitheeres vertreibt die Eindringlinge der Reichsarmee aus unserem Distrikt!«


  »Wenn Ihr mich fragt, Regentin, wäre es klüger von Euch, gemeinsam mit mir in den Ersten Distrikt aufzubrechen, denn ...«


  Inastasia unterbrach den Schiffskommander: »Ich frage dich aber nicht, Telonia! – Geh jetzt!«


  


  *


  


  Regungslos standen Menschen und Roboter in der Zentrale der ROOKATOR. Auf einem Monitor waren deutlich die Amphibienschiffe der Reichsarmee zu sehen, die das Raumschiff eingekreist und ins Visier ihrer Waffen genommen hatten.


  »Wir müssen doch irgendetwas tun können!«, fluchte Nedal Nib.


  »Ich habe bereits etwas getan«, klärte Z’tel auf. »Der biochemische Plasmawerfer ist aktiviert.«


  »Damit könnten wir eines der Schiffe vernichten. Die beiden anderen tun es dann mit uns.« Malte dachte angestrengt nach. »Bringt die Kinder in einen sicheren Raum!«


  M.A.M.I. kümmerte sich darum und führte Leif, Lykke und Keko hinaus. Kozabim rollte hinterher.


  »Du bist kein Kind mehr, Kozabim!«, stellte Fau Holl fest. »Also bleib gefälligst hier!«


  Abrupt hielt der Roboter inne. »Vielleicht sollte man daran denken, dass ich einen besonderen Schutz benötige. Immerhin bin ich ...«


  »Wir benötigen etwas Zeit. Haltet sie hin!« Malte streichelte Reese über den Kopf, dann verließ auch er die Zentrale der ROOKATOR. Er eilte den Kindern hinterher und betrat mit ihnen und der Roboterfrau einen Aufenthaltsraum, der spärlich eingerichtet war. Malte setzte sich auf eine der gewaltigen Ikonier-Liegeflächen und hob Lykke rechts und Leif links neben sich. Er nahm den beiden die Kopfreife aus den roten Lockenhaaren und legte sie hinter sich. Nun erfasste er von jedem Kind eine Hand und flüsterte: »Ihr könnt mir jetzt helfen. Wir müssen Anna kontaktieren, wo auch immer sie ist.«


  Leif blickte den Vater mit schräg gestelltem Kopf an.


  »Tante Anna fliegt im Ersten Distrikt. Weißt du das etwa nicht?«


  Und Lykke fragte: »Na, Papa, Tante Anna fliegt! Weißt du das etwa nicht?«


  »Ein Mann, den sie Emma nennt, ist bei ihr.«


  »Emmanuel Tämmler? Er ist bei ihr?« Malte schloss die Augen. »Führt mich zu ihr. Jetzt gleich!«


  Keko kniete auf dem Boden und beobachtete sprachlos das Tun der Freunde.


  Ein Lichtblitz zuckte. Maltes Abbild schwebte mit unglaublicher Geschwindigkeit durch das All. Er fühlte die Kinder neben sich, die seine Hände hielten.


  Das All verdunkelte sich mehr und mehr. In großer Entfernung erblickte Malte jedoch eine glänzende Welle, die sich rasch näherte. Blitze zuckten, riesige Funken sprangen aus der Welle. Leifs freie Hand zeigte eine Richtung an. Malte starrte in diese Richtung und erkannte ein Sonnensystem mit mehreren Planeten, die aus ihren Bahnen geworfen und kurz darauf von der Welle geschluckt wurden.


  Fragend blickte Malte zu seinem Sohn, doch der strebte mit Lykke bereits in eine andere Richtung. Einige Sekunden vergingen im Flug. Noch einmal schaute sich Malte um, die Welle verschwand hinter dem schwarzen Horizont des Alls.


  Ein plötzlicher Stopp! Durchscheinende Gestalten tauchen aus allen Richtungen auf.


  ›Malte, Schatz ...‹


  ›Mein Sohn ...‹


  ›Er ist erwachsen geworden, der Junge ...‹ Die Gedanken von Adam, Amelia und Alyta kamen in rascher Folge. ›Und die Kleinen erst, schaut nur!‹


  Informationsmengen drangen in Maltes Gehirn. Er sperrte sich dagegen. ›Was hat das alles zu bedeuten?‹, fragte er.


  ›Beruhigt euch, der Junge ist völlig überfordert.‹ Das synusische Abbild von Adam bewegte sich unmittelbar vor Malte. ›Unser Universum wird zerstört. Wir wissen nicht alles. Die Heiden wissen mehr. Sie wollen uns helfen.‹


  ›Eine Vermutung! Nur eine Vermutung‹, mischte sich Alyta ein. ›Vielleicht haben sie die Zerstörung verursacht!‹


  ›Anna ist unsicher.‹ Dieser Gedanke kam von Amelia. ›Du musst ihr helfen. Die Synusier könnten das Universum retten.‹


  ›Sie können es nicht‹, erwiderte Alyta. ›Niemals!‹


  ›Nimm uns nicht alle Hoffnung, alter Mann! Es gibt eine Lösung.‹


  ›Doch ist sie nicht sichtbar, deine Lösung!‹


  ›Ihr seid so merkwürdig‹, sorgte Leif für plötzliche Ruhe.


  ›Ja. Ihr seid so merkwürdig. Sie spielen doch ein Spiel‹, gab Lykke dazu.


  ›Genau. Ein Spiel. Die Lösung ist da. Wir sind die Lösung. Und der Älteste ist die Lösung.‹ Leifs Gedanken waren rein und klar. ›Wir wollen zu Tante Anna.‹


  Augenblicklich verschwand der Synus.


  ›Wer ist der Älteste?‹, fragte Malte.


  Lykke kicherte. ›Aber Papa!‹


  ›Muutaapa ist der Älteste‹, klärte Leif auf.


  ›Muutaapa ist es‹, gab Lykke dazu.


  ›Natürlich. Muutaapa ist es‹, dachte Malte und schaute voraus.


  Ein riesiger Planet näherte sich, in dessen Orbit unzählige Schiffe und VERVOER warteten. Ein großes Schiff der Reichsarmee war das Ziel der Kinder. Ein Wimpernschlag reichte, dann fand sich Malte neben seiner Schwester Anna wieder.


  ›Ich bin bei dir, wenn es notwendig ist‹, lautete die Begrüßung. ›Warum also bist du bei mir, Brüderchen?‹


  ›Du weißt genau, warum ich hier sein muss. Deine Truppen vertreiben uns von Rook. Sie bedrohen unser Leben.‹


  ›Malte! Es sind unsere Truppen. Und sie retten euch.‹


  ›Sie haben ihre Waffen aktiviert und bedrohen uns!‹, widersprach Malte.


  ›Du kleiner, dummer Bruder. Schaut euch um, dann wisst ihr, warum meine Schiffskapitäne die Waffensysteme aktiviert haben. Folgt den Kriegsschiffen, sie bringen euch zu mir in den Ersten Distrikt. Aus dem Zweiten wird es bald kein Entrinnen mehr geben.‹


  


  *


  


  »Mir wurde erzählt, dass ich ein ungeborenes Kind war, als meine Mutter während ihrer Arbeit auf Zarius starb. Der Defekt eines Arbeitsroboters soll ihr den Kopf zertrümmert haben. Die Mediziner konnten meiner Mutter nicht helfen, mich jedoch schnitt man aus ihrem Leib heraus. Jemand informierte Inastasia, die damals gerade ihr Produktionswerk Bellumos auf Zarius besuchte, über den Vorfall. Vielleicht hatte Inastasia tatsächlich Mitleid mit mir. Sie ließ mich nach Lunanova bringen, wo ich ungestört und glücklich aufwachsen und lernen konnte.«


  Guvaika lag auf dem Rücken neben Baba Nib, beide hatten sich notdürftig mit dem Schleier bedeckt.


  »Mein einziges Problem war die ständige Abstinenz der Menschen. Seit ich erwachsen bin, sehne ich mich nach einem Mann. Und ... ich begehrte einen ganz bestimmten Mann. Ich sah dich in den Medien, ich verfolgte jeden deiner Schritte, hatte Angst, ich könnte dich beim Militär verlieren.« Sie drehte sich auf die Seite und blickte Baba, der die Wärme ihres Atems spürte, in die Augen. »Baba ... ich liebe dich. Dass du hier bist, ist mein größtes Glücksgefühl.«


  »Und doch stehst du auf der verkehrten Seite, Guvaika. Du bist nicht im Palast der Guten gefangen.« Nun war es Baba, der die Lippen des Mädchens küsste und dabei die Augen schloss.


  Guvaikas übernatürlich große Wimpern zuckten. »Du betrachtest die Dinge stets aus ein und derselben Richtung, Baba. Kaiserin Anna ist in vielen Gegenden des Universums als Tyrannin verrufen. Planeten, die auf Selbständigkeit beharren, werden unterdrückt und ihrer Eigenständigkeit beraubt. Ein ganzes Heer von Spitzeln ist für das Reich Altoria auf der Suche nach Informationen. Ihre eigene, fast persönliche Armee – der auch du angehörtest – wird von Tag zu Tag stärker. Viele Menschen, aber auch Ikonier, haben Angst vor der Herrschsucht der Kaiserin. Sie nutzt schamlos all diejenigen aus, die ihr loyal zur Seite stehen wollen, und macht sie zu Sklaven ihres Reiches. Selbst du, Baba, bist nicht mehr und nicht weniger als Annas Sklave. Ich sage das nicht, weil ich unsterblich in dich verliebt bin, ich sage das, um dir die Augen zu öffnen. Inastasia glaubt zu wissen, dass ein Angriff des Reiches Altoria auf die Republik Ikonia schon bald erfolgen wird.« Guvaika erhob sich. »Riirii! Öffne den Ausblick!«


  Von der Zimmerdecke hob ein bis dahin getarntes Thronario ab und flog langsam zu einer blauen Konsole. Kurz darauf begann eine der Wände zu flimmern und grelles Tageslicht drang in den Raum.


  Baba stand hinter dem betörend schönen Mädchen, deren tiefblaue Haare in Höhe des runden, glatten Poansatzes als zarte Löckchen endeten. Ihre Nacktheit schien beide nicht zu stören, während sie in einen üppig bewachsenen Garten hinausschauten. Darin hatten unzählige Blüten eine bunte Vielfalt entwickelt, Hecken waren zu Monumenten geformt und zahme Tiere huschten über die grünen Wiesen.


  »Das ist mein Garten des Friedens. Ich habe ihn entworfen, geschaffen und pflege ihn. – Komm mit!«


  Sie zog Baba durch das sanfte Kraftfeld hinaus. Angenehme Wärme empfing den jungen Mann, er spürte das weiche Gras unter seinen Füßen und atmete die angenehm frische Luft in tiefen Zügen ein. Ein Blick zurück zeigte ihm lediglich das symbolische Tor in Guvaikas Zimmer.


  Das Mädchen, fast so groß wie er selbst, schmiegte sich erneut an Baba und küsste seine Lippen.


  »Man könnte uns sehen«, flüsterte Baba Nib, während seine Handflächen über den glatten Rücken Guvaikas fuhren, bis hinunter in die verbotenen Zonen.


  Guvaika hauchte gegen Babas Ohrläppchen und raunte ihm ins Ohr: »Niemand sieht uns hier. Es ist ein geschützter Bereich.«


  Die Lust des Mannes verstärkte sich. »Und doch werden wir beobachtet«, flüsterte er, während er Guvaika sein linkes Ohr gegen die Lippen drückte.


  Nur einen Augenblick hielt das Mädchen von Zarius inne und lachte über ein kleines Felltier, das auf dem Rücken lag und sich wollüstig im Gras wälzte. »Gegu! Du hast gehört! Baba will nicht beobachtet werden. Kusch dich!«


  Gegu gab ein tierisches Seufzen von sich, dann rollte es sich auf seine Beine und hoppelte davon. Währenddessen ließen sich Guvaika und Baba ineinander verschlungen im Gras nieder und kosteten ein drittes Mal das Liebespiel aus. Nur nahmen sie sich wesentlich mehr Zeit dafür, es dauerte bis weit in den Abend.


  


  »Du kannst dir das anziehen«, sagte Guvaika und warf Baba einen modernen Anzug auf das Bett. »Obwohl du mir unbekleidet am besten gefällst.«


  Sie selbst trug ein auffallend enges, erneut durchscheinendes Kleid aus einem blauen, samtigen und hauchdünnen Stoff.


  Baba schlüpfte in den feesischen goldfarbenen Anzug, der sich automatisch seinem Körper anpasste und schloss.


  »Was du gestern über Anna erzählt hast ... kannst du deine Behauptungen beweisen?«, fragte der junge Rookaner.


  Guvaika nahm ein elektronisches Papier zur Hand und tippte auf ein kleines Bildchen, das auf dem Papier größer wurde und einen dreidimensionalen Film startete. »Es gibt viele Beweise. Hier zum Beispiel ... wurde die Hinrichtung von acht Freiheitskämpfern auf dem Planeten Jamork aufgenommen. Sie hatten den Widerstand gegen die Zwangsumsiedlung der Jamorker Dynastie mit vierundachtzig Milliarden Menschen aus dem Zweiten in den Dritten Distrikt organisiert. Nicht Inastasia ließ den Widerstand zerschlagen, es waren Truppen der Kaiserin, die mit brachialer Gewalt vorgingen. Fast unbekannt blieb das Jamork-Massaker, bei dem nicht nur vierzehntausend Zivilisten, sondern auch über zwanzig Journalisten getötet wurden.« Die Frau von Zarius blätterte weiter. »Ein weiteres Beispiel gefällig? Hier siehst du Fuuka Yen, einen demokratischen Politiker vom Planeten Fees-Eins. Er war wohl der einzige Politiker, der es wagte, öffentlich für eine demokratische Wahl des Vertreters der Menschen im Rat der Planeten einzutreten. Er wurde mitsamt seinem Schiff zerlegt. Von Soldaten deiner Reichs-Armee! – Oder hier: Die Regierung des Planetensystems Horus im Dritten Distrikt hatte schon zu Zeiten von Präsidentin Norana eine kleine, eigene Verteidigungsarmee. Diese Regierung lehnte es aus innenpolitischen Gründen ab, die Armee aufzulösen. Das komplette Regierungsgebäude auf dem Hauptplaneten Horus-Drei wurde von einem Zerstörer der Reichs-Armee beseitigt. Wieder geschah es ohne Rücksicht auf Verluste, fast zweihunderttausend Zivilisten starben bei der Aktion. Dazu kommen die andauernden Repressalien gegen jeden, der mit Annas Politik der Härte nicht vollends einverstanden ist. Um den Engpass an Personal in den von Menschen erschlossenen Raantauus-Kolonien des Ersten Distrikts zu beseitigen, wurden wenig entwickelte Völker aus dem Dritten Distrikt zwangsrekrutiert. Es kam zu Protesten, die blutig niedergeschlagen wurden. Ich habe mit Familien Kontakt, denen die Väter unter Anwendung von Gewalt genommen wurden, du kannst die Korrespondenzen gern ansehen.« Guvaika schaute Baba sehr ernst in die Augen. »Glaub mir, mein Liebster, Kaiserin Anna hat viel Leid gebracht. Sie hat sich zu einer Diktatorin entwickelt, der man in immer weniger Gegenden Respekt zollt. Ich will damit nicht behaupten, dass Inastasia deutlich besser wäre als Anna. Auch sie beherrscht ihr Volk mit großer Härte.«


  Baba fiel es schwer, an das zu glauben, was Guvaika ihm offerierte. Er sah sich noch immer gemeinsam mit Anna im irdischen Ozean tauchen, Späße machen und bei freundschaftlichem Geplänkel. Und doch hatte er seit Langem befürchtet, dass genau diese Entwicklung kommen würde. Im Innersten war er von Anna getrennt. Er hatte während der militärischen Ausbildung allzu oft den übertriebenen Gehorsam der Soldaten gegenüber Anna gefühlt, der sich oft in völliger Ergebenheit äußerte.


  »Ich habe Inastasia und ihren Liebhaber Telonia belauscht«, flüsterte das Mädchen Guvaika, während es sich die Haare zusammenband. »Sie sprachen davon, dass deine Kaiserin die Ikonier von den Menschen isoliert und massenweise Menschen in den Ersten Distrikt verschleppen lässt.«


  Baba versank schweigend in Gedanken und beobachtete Guvaika.


  »Telonia ist eine merkwürdige Figur. Ich konnte mich mit ihm gedanklich unterhalten ...«


  »Das ist nicht möglich. Menschen und Ikonier sind ...«


  »... die einzigen hoch entwickelten Lebensformen im Universum. Sie sind sich ähnlicher, als du denkst.«


  »Ich will allein sein«, flüsterte Baba schließlich und gab dem Mädchen einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Für kurze Zeit nur.«


  Guvaika lächelte. »Riirii wird bei dir sein, falls es an etwas fehlt. Geh in den Garten, dort bist du ungestört.« Sie hielt noch einen Augenblick die rechte Hand Babas, dann öffnete sich der Ausgang.


  Kaum saß Baba im weichen Gras, kam bereits das zahme Gegu angehoppelt und kroch auf seinen Schoß, um es sich dort bequem zu machen. Von Riirii war nichts zu sehen. Und doch spürte Baba dessen Anwesenheit.


  Der ehemalige Schiffskapitän kraulte das Felltier und schloss allmählich die Augen.


  Sogleich nahm er Anna wahr, in ihrem weißen, langen Kleid, mit den goldenen Ohrringen, roten Lippen, einem grünen Schleier, befestigt an einer mit seltenen Edelsteinen besetzten Krone, in den grün-schwarz schimmernden Haaren steckend, die auch andere Funktionen als reiner Schmuck zu erfüllen hatte. Diese Krone war Annas mechanischer Abwehrschild.


  Das Bild der Kaiserin zerbröselte zu einer spiralförmigen Wolke. Baba sah das Universum mit leuchtenden Sternen und schwarzen Feldern, dann schlug er die Augen auf und fühlte starke Schmerzen im Kopf.


  Annas durchscheinendes Abbild stand neben ihm.


  ›Glaubst du, ich hätte dein Treiben mit dieser Hure nicht bemerkt, Baba?‹ Annas Gedanken schlugen in Babas Gehirn ein. ›Ich könnte dich töten. Auf der Stelle, wenn ich es wollte! Du enttäuschst mich zutiefst.‹


  Baba konzentrierte sich. Es dauerte Sekunden, bis er klare Worte finden konnte. »Was verbirgt sich hinter dem Jamork-Massaker?«, flüsterte er. »Sag mir, dass es nicht stimmt, Anna.«


  Die Kaiserin über ihm lachte spöttisch. ›Ein unbedeutendes Ereignis im Vergleich zu dem, was wirklich bedeutsam ist!‹


  ›Der Tod von vierzehntausend Zivilisten ist nicht bedeutsam?‹


  Anna schwebte gemächlich um den Sitzenden herum. Ihr Abbild berührte ihn, ohne dass er es spüren konnte. ›Baba, wie naiv bist du nur? Ich dachte, du wärest längst erwachsen! – Hast du dich auf der Erde auch nur einmal gefragt, warum in Kriegen so viele Menschen sterben mussten? – Ich habe diese Menschen sterben sehen. Tag für Tag und Nacht für Nacht. Ich habe mich aufgerieben, ihretwegen. Doch heute, mein liebster Gemahl, heute weiß ich, warum diese Menschen sterben mussten. – Du wirst diese Dinge nie verstehen können, du bist kein Synusier, du bist ein belangloser Bestandteil der grauen Masse, ein Exemplar derer, die sterben werden. Mehr bist du nicht, Baba. Es gibt Dinge, die ganz andere Dimensionen einnehmen, Dinge, um die ich mich als Kaiserin kümmern muss! Da deine Fehltritte im Vergleich zu meinen Leistungen unbedeutend sind, lass ich dich tun, was du anscheinend nötig brauchst. Wirf dich dieser Hure ruhig an den Hals, von mir aus mach noch mehr mit ihr! Sie trägt das Gedankengut Inastasias in sich und das eines Insaidias, jenes Ikoniers, der meinen Vater tötete. Doch all das scheinst du längst vergessen zu haben! Zudem wird dir dieses Mädchen schon bald entrissen werden, denn auch sie ...‹ Für einen Moment spürte Baba keine neuen Gedanken. Doch dann schlugen Annas Gedanken so kräftig in seinem Gehirn ein, dass er ohnmächtig wurde und seine Nase zu bluten begann. ›Wir sollten miteinander reden. Du findest mich auf dem Raantauus CV80! Doch du solltest schnell erscheinen, Baba. Und ohne einen Ikonier im Schlepptau!‹


  


  *


  


  Annas Gesicht hatte noch keine andere Färbung angenommen. Ihr ohnehin grüner Teint wirkte extrem blass. »Was ist nun mit dem unautorisierten Schiff, Jovinus?«


  »Meinst du die QUWATAHULYA?«


  »Welches Schiff sonst? Ergeben sie sich?«


  »Nicht direkt, Kaiserin. Doch will der Kapitän mit Euch sprechen.«


  »Was will er? – Ich habe den Kopf voll! Niemand glaubt mir: Malte nicht, Baba nicht – überall herrscht Chaos ...«


  »Verzeiht, Kaiserin. Ich weiß nicht, was dieser Kapitän namens Veit Erso von uns will. Mit mir kommuniziert er ja nicht. Und sein Thronario ebenso wenig.«


  »Bau eine visuelle Verbindung auf, Jovinus!« Anna zog rasch das Kleid zurecht, rückte die Krone gerade und setzte ein noch ernsteres Gesicht auf.


  Der Monitor zeigte einen untersetzten alten Mann in äußerst altmodischer Kleidung, der sich in einem prähistorischen Sitz herumlümmelte und gierig aus einer Kunststoffpackung trank. Neben ihm schwebte ein winziges Thronario und hinter ihm glotzte ein rohbaufertiger Roboter über die Sitzlehne. Es schien, als würden alle drei die Kaiserin anstarren, als hätten sie noch nie eine Kaiserin gesehen.


  »Dieses Schiff ...«, begann Anna, empfand ihre Stimme jedoch als noch nicht derb genug. Sie wiederholte mit tieferer Stimme: »Euer Schiff hält sich ohne Autorisierung in der Nähe des Planeten CV80 auf! Ich, die Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria, fordere eine sofortige Erklärung!«


  »Nein«, antwortete Veit Erso auf der anderen Seite, wischte sich mit dem Handrücken über die wulstigen Lippen und warf die leere Getränkepackung aus dem Sichtbereich des Aufnahmegerätes. »Ich schulde dir ganz bestimmt keine Erklärung, schöne Kaiserin.« Und während Anna sich bereits aufplusterte, um zum verbalen Gegenschlag auszuholen, meinte der Kapitän der QUWATAHULYA: »Du schuldest mir eine Erklärung. – Ein ikonischer Raantauus-Knecht sendete einen Notruf und wurde dabei mit großer Sicherheit von Löhnern der Reichsarmee getötet. Er sprach von Aufrüstung und Waffen auf CV80. – Weißt du, kleine Kaiserin, da ich ohnehin sehr neugierig bin, hab ich einen Abstecher gemacht, um mir die Sache anzusehen. Dabei fiel mir auf, dass die VERVOER in Massen im Orbit kreisen. Und mein Thronario stellte fest, dass hier nicht Rohstoffe ein-, sondern Menschen ausgeladen werden. Und meinem Roboter B1-1B fiel auf ...« Veit Erso drehte sich zum Roboter um und wieder zurück. »Nein, B1-1B fiel nichts auf. – Nun, niedliche Kaiserin? Ich höre!«


  »Kennst du so etwas wie Nachrichtensender?«


  Lächelnd erklärte der fremde Kapitän: »Selbstverständlich. Doch hier, im Ersten Distrikt? Da gibt es keine Nachrichten. Und gibt es doch mal welche, dann sind sie in die Jahre gekommen und völlig uninteressant.«


  Auf dem zweiten Monitor in der Zentrale neben Anna tauchten zwei Reichsschiffe auf, die sich der QUWATAHULYA näherten. Der Roboterkopf eines Löhners wurde eingeblendet. »Kaiserin! Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Seh ich so aus, als würde ich in Schwierigkeiten stecken?«, fragte sie derb und stützte die Hände in die Hüften. »Entert dieses Schiff mit dem unaussprechlichen Namen und bringt seine Besatzung in meinen provisorischen Amtssitz! – Sofort. Und seht zu, dass diesem Mann kein Haar gekrümmt wird!«


  »Verzeiht, Kaiserin«, erwiderte der Roboter erstaunt, »dieser Mann hat keine Haare.«


  Anna verdrehte die Augen. »Jovinus, bring uns runter und trenn die Verbindungen.«


  Kurz darauf saß Anna neben Tämmler.


  »Nun, kleine, schöne Kaiserin, jetzt weißt du, warum ich nie so etwas werden wollte.« Emmanuel Tämmler grinste.


  Anna boxte ihm lächelnd gegen die Schulter. »Vielleicht brauche ich mehr solche Typen wie dich und diesen obermerkwürdigen Veit Erso in meiner Nähe.«


  Einen Moment lang drückte sie sich fest an Tämmler. »Onkel Emma ... Ich wünschte, wir wären wieder auf unserer Insel Sandokhan, auf der Erde! Ich wäre ein Kind und Baba wäre es auch und ...«


  »Das ist der Fluss der Zeit, Anna.« Emmanuel Tämmler klang plötzlich sehr ernst. »Niemand kann sie wirklich aufhalten. Und, so blöd es auch klingen mag, damals, an der Uni auf meinem Heimatplaneten, hielt ein großer Wissenschaftler einen Vortrag über die Vergänglichkeit des Weltalls. Ein Mann, der viele Sätze falsch aussprach und über den wir oft lachten, auch als er seinen Vortrag mit den Worten beendete: Untergehen wird das Weltenall jedenfalls. Falls wir nicht dabei sein müssen, glückvoll wir sind. Er hieß Juri Komsomolzev, dieser putzige Wissenschaftler ...«


  


  *


  


  »Baba?« Guvaika hob den Kopf des jungen Mannes leicht an. »Sag, was ist mit dir?«


  Riirii flog sanft über Baba hinweg. »Reichskapitän Baba zeigt keine ernsthaften Verletzungen«, stellte das Thronario nach dem Scan fest.


  »War jemand hier? Du solltest doch auf ihn aufpassen!«


  »Tut mir ausgesprochen leid, Guvaika, doch niemand war hier. Baba redete mit sich selbst und fiel ganz plötzlich in eine Bewusstlosigkeit.«


  Die junge Menschenfrau blickte ernst zu ihrem Thronario. »Wie ist der Zustand der Abschirmung des Gartens?«, flüsterte sie.


  »Das Schutzfeld wurde vom Hauptcomputer auf Inastasias Befehl hin deaktiviert«, erklärte Riirii.


  »Durch Inastasia?« Guvaika erhob sich. »Dann war die Kaiserin hier bei Baba und weiß nun über alles Bescheid. Inastasia hat es mit Absicht getan! Zwietracht zu säen ist eine ihrer Stärken. – Riirii, komm her!« Die junge Frau blickte suchend um sich, doch konnte sie keinen versteckten Beobachter entdecken. Daher berührte sie einen winzigen Sensor am Rumpf des Thronarios.


  »Wir Ihr wünscht, Guvaika.« Riirii flog zurück in das gewaltige Regierungsgebäude der Regentin der Republik Ikonia. Dort suchte es die Verbindung zum Hauptcomputer und initiierte ein Programm, dessen einzige Aufgabe es war, alle Überwachungsanlagen des Gebäudes abzulenken. Dann lenkte es einen Gleiter in Guvaikas Garten, der lautlos im Gras landete.


  Riirii öffnete das kleine, geschmeidige Schiff, das den Universus-Namen ONEGO trug. Zwei umprogrammierte Streitroboter kletterten aus dem Gleiter, hoben Baba Nib aus dem Gras und trugen ihn zur ONEGO. Guvaika wich ihnen nicht von der Seite. Sie selbst kletterte in das Schiff, das keine zwanzig Meter lang war.


  Die beiden Streitroboter kauerten in einer Ecke der Kommandokapsel des Gleiters. Die so lange vorbereitete Flucht Guvaikas war nun ausgeführt!


  »Welches sind die Zielkoordinaten?«, fragte Riirii.


  Die junge Frau wusste nicht recht. »Rook«, antwortete sie schließlich. »Fliegen wir zum Planeten Rook, vielleicht finden wir Babas Familie.«


  »Rook können wir unmöglich ansteuern. Er wurde zum militärischen Sperrgebiet erklärt.« Riirii schwebte regungslos im Raum.


  »Rook wurde ... was?« Fast klang Babas Stimme, als wollte er sterben.


  »Nach den aktuellsten Medienmeldungen hat eine Flotte der Reichsarmee Rook angegriffen, alle Menschen entführt und deren Siedlungen niedergebrannt.«


  Sprachlos verharrte Baba Nib.


  »Schnell, starte das Schiff!«, forderte Guvaika. »Solange wir das noch können!« Auf einem der Monitore tauchten Kampfthronarios auf, die bereits im Garten umherschwirrten und auf den Gleiter schossen. »Vorläufiges Ziel: der Distriktenübergang!«


  »Ziel eingegeben. Start erfolgt ... jetzt!«


  Die ONEGO begann stark zu vibrieren, kurz danach baute sich der Druck auf die menschlichen Körper auf. Erst als die Monitore dunkel wurden, ließ dieser Druck kurzzeitig nach. Der Gleiter erhöhte im All seine Geschwindigkeit. Die künstliche Schwerkraft stabilisierte die Systeme.


  In diesem Moment erwachten die Geister des Gatten der Kaiserin. Er sah sich um, als würde er nach Hilfe suchen, und spürte die Trägheitskräfte, die jeder Start verursachte.


  »Wir flüchten von Lunanova. Bleib ruhig, Baba!«


  »Wir flüchten? Aber ... Könnten wir versuchen, die ROOKATOR oder die FUGBUG zu erreichen? Vielleicht ist es meiner Familie gelungen, den Soldaten der Reichsarmee zu entkommen«, bat Baba mit geschwächter Stimme.


  Riirii antwortete sofort: »Die Signaturen der FUGBUG sind nicht mehr vorhanden. Die ROOKATOR habe ich kontaktiert. Wir sollten jedoch vorsichtig sein. Wir werden von einem getarnten Kriegsschiff des Ikonischen Streitheeres verfolgt.«


  »Es ist getarnt, und doch konntest du es aufspüren?«, fragte Baba erstaunt.


  »Unterschätze nicht die Fähigkeiten der ONEGO, Baba Nib«, erklärte sich das kleine Thronario.


  


  


  


  Front im Hinterland


  


  


  Malte schaute die Schwester überrascht an. ›Kein Entrinnen aus dem Zweiten Distrikt? Wie meinst du das?‹


  ›Der Zweite Distrikt wird hermetisch abgesondert. Ich will die Menschen retten, nicht die Ikonier. Das bin ich der Menschheit schuldig. – Und ihr lest unterwegs Baba auf. Er bewegt sich im Zweiten Distrikt auf den Übergang zu. Er wird von einem Zerstörer der Ikonier verfolgt und ist in großer Gefahr. Zwar hasse ich ihn. Doch er soll nicht sterben.‹


  ›Warum hasst du deinen einst geliebten Freund und Ehemann? Was nur ist mit dir geschehen, Anna?‹


  ›Ich habe genau einen Grund, ihn zu hassen! Dieser Grund heißt Guvaika! Und nun beeilt euch, es bleibt nicht viel Zeit.‹


  ›Nicht viel Zeit? – Zeit wofür?‹


  Das Abbild Annas starrte Malte in die Augen. ›Du hast den gewaltigen Sturm gesehen, deine Kinder haben ihn dir gezeigt. Er entstand an den Außengrenzen des Zweiten und Dritten Distrikts. Er nimmt an Stärke zu. Wo er hindurchfegt, bleibt nichts übrig, das irgendwem eine Warnung geben könnte. Das ist unsere Bedrohung, Malte! Finde dich mit dem Gedanken ab, dass wir uns retten müssen, nicht die Ikonier und nicht die, die vom Antimateriesturm heimgesucht werden. Für sie gibt es keine Hilfe. Muutaapa wusste längst, dass es passieren würde.‹


  ›Aber die Heiden?‹ Fast schien es, als würden Maltes Gedanken weinen. ›Was ist mit den Heiden?‹


  Anna blieb sehr ernst, obwohl sie Maltes Unwissenheit skurril und komisch fand. ›Glücklich sind nur die, die bei einem Unwetter ins Trockene flüchten konnten. Jene, die es nicht tun, sind selbst schuld daran! – Und nun geh endlich!‹


  ›Auf Wiedersehen, Tante Anna!‹, dachten Leif und Lykke gleichzeitig. Schon schleppten sie den Vater mit sich.


  Erneut zogen die Gestirne vorüber, als wären es Lichterketten am Rand einer irdischen Feierlichkeit.


  Abrupt blieben die Lichter stehen. Malte spürte Gedankenströme in seinem Hirn, die er unmöglich dechiffrieren konnte. Doch sah er auch die lächelnden Gesichter seiner Kinder.


  Im Bruchteil einer Sekunde war das Weltall verschwunden. Malte schwebte in einem merkwürdig hellen und nebligen Raum. Schatten tauchten auf.


  Es waren zwei durchscheinende Wesen, die sich sehr ähnlich sahen. Beide schienen über eine Apparatur gebeugt, daneben leuchtete ein mehrdimensionales Bild, das einem gasförmigen Monitor glich.


  Erneut riss es Malte hinweg.


  Er öffnete wie unter Zwang die Augen. Leif und Lykke grinsten ihn an.


  »Was ... was war das?«, flüsterte Malte.


  Leifs Augen strahlten. »Du hast sie auch gesehen?«


  »Du hast sie wirklich auch gesehen?«, fragte Lykke.


  »Es sind die Heiden. Re und Atum. Sie spielen das Spiel.«


  Fragen schwebten in Maltes Gehirn. Und doch rappelte er sich auf. »M.A.M.I., du sorgst für die Kinder!« Malte rannte durch die ROOKATOR und musste nur an den Schleusen stoppen, die sich für sein Empfinden zu langsam öffneten. In der Zentrale angekommen, rief er: »Scannt die Umgebung und nehmt Kontakt zum Führungsschiff der Reichsarmee auf!«


  »Kontakt steht!«, meldete Z’tel.


  »Auf den Monitor! Ich will sehen, mit wem ich rede!«, forderte Malte.


  Ein Roboter-Löhner schaute ihn vom Hauptmonitor aus an.


  »Hier ist Schiffskapitän Irata. Was wollt Ihr?«


  »Ihr müsst unter allen Umständen die ROOKATOR beschützen!«, rief Malte zum Erstaunen der Anwesenden.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Löhner. »Doch solltet Ihr Euch aus der Schussbahn begeben. Wir schicken die Koordinaten für das Verteidigungsmanöver.«


  »Oh nein, oh nein!« Kozabim drehte aufgeregt das Kopfsegment. »Wir haben es mit zweiundachtzig Streitkometen der Ikonier zu tun! Sie enttarnen sich gerade im Orbit über uns.«


  »Unsere Schwarmgleiter werden geopfert, um sie zu beschäftigen«, antwortete Irata sofort und betrachtete argwöhnisch den Roboter in der Kommandozentrale der ROOKATOR. »Sie werden kaum eine Chance haben. Doch sie werden den Ikoniern große Verluste zufügen. Der Angriff der Ikonier beginnt in zehn Impulsen. Bleibt dicht hinter uns!«


  »Ich habe eines der ikonischen Schiffe im Visier!«, meldete Fau Holl. »Es wird wahrscheinlich niemandem mehr schaden. Ähm ... hoffentlich. – Z’tel, alles bereit?«


  Das Thronario schwirrte durch die Zentrale. »Menschen sollten sich festschnallen! Start erfolgt in drei ... zwei ... eins ... jetzt! Feuer!«


  Ein dumpfes Rumoren durchdrang die ROOKATOR, Fliehkräfte machten sich breit. Auf dem Bildschirm war ein Flammenmeer zu sehen, wie Insekten zischten Tausende Schwarmgleiter hinauf in den Orbit und kreisten die ikonischen Kampfschiffe ein. Einer der Streitkometen wurde von einem Plasmaball getroffen und begann zu trudeln. Fau Holl blieb wenig Zeit für einen Jubelschrei. Die ROOKATOR selbst flog bereits in einer langen Ellipse durch die Atmosphäre Rooks und folgte den gleichfalls startenden Schiffen der Reichsarmee. Riesige Fontänen zeugten von den Startwegen der Schiffe. Auf der abgewandten Seite erreichten die Reichsschiffe getarnt das Weltall.


  Im Orbit Rooks tobte währenddessen eine erbarmungslose Schlacht. Gleich einem Kometenregen stürzten Trümmer von Ikonischen Streitkometen, aber auch jene der von Thronarios gesteuerten Schwarmgleiter der Reichsarmee, hinunter auf den vielerorts brennenden Planeten. Die intergalaxiale Kultur Rooks wurde auf einen Schlag vernichtet.


  Die kleine Flotte irdischer Schiffe befand sich gemeinsam mit dem einst Ikonischen Kampfkreuzer, der ROOKATOR, die seit Jahren Nedal Nib gehörte, längst auf dem Weg zum Distriktenübergang.


  »Verbindet mich sofort mit Irata!« Malte hockte in einem der Sitze. »Wir müssen noch zwei weitere Passagiere aufnehmen.«


  


  *


  


  »Ein Ikonischer Streitkomet verfolgt uns! Es war sinnvoll, einen der Scanner zu erwerben, Guvaika. Nun macht er sich bezahlt.« Riirii beobachtete das Radar über eine kabellose Verbindung.


  »Was ist das für ein Scanner?«, fragte Baba, der die Bewaffnung der ASTRAKTOR in diesem winzigen Gleiter vermisste. Zu gern hätte er die ikonischen Verfolger aus dem Weltall gefegt.


  »Ich habe ihn über einen Händler im Supermarkt Haabaa bestellt.« Das Mädchen lächelte. »Ein Ikonier gab mir den Tipp, als ich ihm vertraulich von meinem Gleiter erzählte.«


  Baba lächelte einen Augenblick. »Also hast du ihn auf dem Schwarzmarkt erworben?«


  Guvaika nickte bejahend. »Und er war wahrlich nicht billig.«


  Das Thronario mischte sich mit einer Meldung ein: »Da sie ihre Schwarmgleiter nicht rausschicken, um uns zu vernichten, muss ich schlussfolgern, dass unsere Verfolger nicht vorhaben, uns zu vernichten. Sie beschränken sich tatsächlich auf das Verfolgen.«


  »Haben wir überhaupt irgendeine Bewaffnung?«, fragte Baba Nib sogleich.


  »Negativ!«, antwortete Riirii. »Bis auf die Streitroboter und unsere Handfeuerwaffen sind wir wehrlos.«


  »Hast du eine Ahnung, wie teuer Schiffswaffen auf dem Schwarzmarkt sind? – Außerdem will ich nicht daran glauben, dass von dem Verfolgerschiff eine Gefahr für uns ausgeht.«


  »Man kann sich auch anderswo bedienen.« Baba streckte sich, soweit der Sitz das zuließ. »Mich erstaunt dein Optimismus, Guvaika. Keine Gefahr? Wie kommst du nur darauf?«


  »Ich weiß, wer an Bord des Ikonischen Streitkometen ist.« Guvaika schloss ihre Augen, als hätte sie vor zu schlafen. »Bitte störe mich jetzt nicht!« Ganz ruhig wurde das Mädchen, bis ihre Arme leicht zu rudern begannen und sich ihre Lippen wortlos bewegten. Minuten vergingen. Baba beobachtete das Mädchen, als ahnte er, was gerade mit Guvaika geschah.


  


  *


  


  Malte stand mit verschränkten Armen vor dem Hauptmonitor der ROOKATOR. »Deine Meinung interessiert mich herzlich wenig, Irata! Es ist mir egal, welche Befehle du für wichtiger hältst!«


  Der Roboter und Schiffkapitän Irata sprach ruhig: »Ich befolge die Befehle der Kaiserin. Darin heißt es, dass wir die Station ORTU-OAK zerstören und dann auf dem kürzesten Weg in den Ersten Distrikt zum Planeten CV80 reisen sollen. Für die Sicherung der Distriktenübergänge sind andere Kriegsschiffe des Reiches zuständig!«


  Höhnisch lachte Malte auf. »Sieh an, sieh an. Mein Schwesterchen, die Kaiserin, scheint mit unterschiedlichen Befehlen Chaos anzurichten. Mir befahl sie, dafür Sorge zu tragen, dass ihr euch uns anschließt, um ihren Ehemann Baba Nib zu retten, der irgendwo in der Nähe von einem Ikonischen Streitkometen verfolgt wird.«


  Malte drehte sich zu Nedal Nib. »Was meinst du, mein Freund. Wird die Kaiserin glücklich sein, wenn dein Sohn und ihr Gatte, der immerhin auch Schiffskapitän dieser Reichsarmee ist, ums Leben kommt, nur weil ein durch glückliche Umstände in der Hierarchie der Armee aufgestiegener Roboter die Befehle aus dem Kaiserhaus falsch deutet?«


  Nedal Nib hatte ein berechtigtes Interesse, seinen ältesten Sohn lebend wiederzusehen. »Sie wird auf keinen Fall erfreut sein«, sagte er mehr zu Irata als zu Malte.


  »Im Grunde genommen«, Malte wandte sich wieder dem Roboter auf dem Monitor zu, »ist es auch egal. – Z’tel, lass die umliegenden Planquader scannen und schlage uns einen Kurs vor, der die ROOKATOR Baba Nib näherbringt!«


  »Es ist nicht gesagt, dass der Kaiserinnengatte noch lebt«, warf Irata ein.


  »Du solltest hoffen, dass Baba noch lebt, mein lieber Irata. Denn trifft deine Schwarzmalerei zu, wäre das zweifellos nicht gut für deine Karriere. Ich werde ...« Malte sprach den Satz nicht zu Ende. Stattdessen hielt er sich den schmerzenden Kopf und ging langsam zu Boden.


  Nach Momenten der Bewusstlosigkeit tauchte das Gesicht einer Frau vor ihm auf. In Maltes Gehirn kreischte eine Stimme. Er konzentrierte sich auf diese Stimme, die nur allmählich leiser und klarer wurde.


  ›Du bist der Bruder von Kaiserin Anna?‹, fragten die fremden Gedanken.


  Malte bejahte.


  ›Du bist an Bord der ROOKATOR? Bist du in Sicherheit? Habt ihr Rook verlassen können?‹


  ›Wer ... wer bist du?‹


  Das Gesicht der Frau lächelte. ›Nehmen wir an, ich bin eine gute Freundin von Baba Nib. Mein Name ist Guvaika. – Was ist nun? Habt ihr Rook verlassen können?‹


  ›Wir haben Rook verlassen und wir leben. – Guvaika ... du bist eine ...‹


  ›Ja. Das bin ich. Sind Schwarmschiffe der Reichsarmee bei euch, Malte, Bruder der Kaiserin?‹


  ›Wir werden von drei Schiffen begleitet. Doch besitzen sie kaum noch Schwarmgleiter. Ist Baba bei dir, Guvaika?‹


  ›Ja. Baba ist bei mir. Unser kleiner Gleiter ONEGO ist momentan im Planquader 31-1-K und auf dem Weg zum Übergang. Wir haben einen getarnten Ikonischen Streitkometen im Schlepptau.‹


  ›Ich weiß es bereits‹, dachte Malte. ›Meine Schwester hat mir davon berichtet. Und sie trug mir auf, Baba zu retten.‹


  Einen Moment lang empfing Malte keine Gedanken der fremden Synusierin. Doch dann vernahm er deutlich: ›Beeilt euch. – Der Streitkomet in unserer Nähe ist nicht das Hauptproblem!‹


  Noch immer hielt sich Malte den Kopf. Er öffnete die Augen und beobachtete die Kommandozentrale, die sich allmählich aus einem Nebel schälte. – Alle starrten ihn an, auch Irata auf dem Hauptmonitor.


  »Z’tel, ich habe sie gefunden. Ein kleiner Gleiter auf dem Weg vom Planquader 31-1-K zum Übergang. Kurs setzen und Höchstgeschwindigkeit! – Irata! Ihr folgt uns und sichert die Flanken. Der Streitkomet der Ikonier ist getarnt. Wir arbeiten mit MAM-Minen. Sobald wir die Position des Streitkometen kennen, setzen wir mehrere Minen per IMT direkt in den Antriebsraum der Ikonier. Die ROOKATOR nimmt den Gleiter auf und verlässt sofort die Gefahrenzone. – Alles verstanden, Irata?«


  Der Roboter zögerte nicht eine Sekunde. »Manöver 53-Code-98. Habe verstanden!« Der Hauptmonitor zeigte wieder das Weltall.


  »Manöver 53-Code-98. So kann man es auch umschreiben ...« Malte blickte auf Z’tel. »Was ist? Beschleunigen wir bereits?«


  Das Thronario ignorierte Malte. »Bitte anschnallen! Wir beschleunigen ... jetzt!«


  Augenblicklich saßen Malte, Reese, Nedal Nib und Fidelia auf dem Hosenboden. Nur Fau Holl hockte bereits grinsend und angeschnallt in seinem Sitz.


  »Was für eine Frage ...«, gab das kleine Thronario Z’tel von sich.


  Nedal Nib blickte Fau Holl wütend an, schließlich war auch er gestürzt. Doch der M’baganianer lächelte weiter.


  »Mein Z’tel. So ist er eben.«


  


  *


  


  »Regentin! Es gibt schlechte Neuigkeiten.« Das Thronario hielt sich in einem respektablen Abstand vor Inastasia auf und blinkte nervös.


  Inastasias Tentakel bewegten sich unentwegt. »Die Lage kann sich kaum noch verschlechtern. Also rede!«


  »Der Ikonische Intergalaxiale Sender Neuigkeiten Eins verbreitete vor wenigen Minuten Aufnahmen und Informationen von einem seiner Reporter. Das Aufnahmeschiff war auf dem Weg vom Planeten Yilon zum Planquader 16-1-A in unserem Distrikt. Nachdem es die Nachrichten gesendet hatte, brach jede Verbindung zusammen.« Inastasia rührte sich nicht.


  »Es war die Rede davon«, setzte das Thronario fort, »dass jenes Aufnahmeteam ein Forschungsschiff begleiten sollte, das den Sektor rund um den zeitweilig bekannten Distriktenübergang zum Ersten Distrikt wissenschaftlich untersuchen sollte.«


  »Ich weiß davon, denn ich selbst habe veranlasst, dass unsere besten Wissenschaftler jenes Phänomen kontrollieren sollten, das dieser M’baganianer Fau Holl vor Jahren entdeckte und das so plötzlich wieder verschwunden sein soll. Was ist mit unserem Forschungsschiff? Es ist das Größte und Beste, das mein Unternehmen jemals erschaffen hat!«


  Das Thronario schwebte sanft gegen eine Wand. Einen größeren Abstand zur Regentin zu erreichen, war somit ausgeschlossen. »Verzeiht, Regentin. Das Institut für Distriktbezogene Ereignisse Ikonias hat die Vorgänge untersucht.«


  »Und kam zu welchem Ergebnis?«


  »Vom Planquader 16-1-A beginnend breitet sich ein Antimateriesturm in unserem Distrikt aus. Er verändert nicht nur die physikalischen Distriktgesetze, sondern vernichtet alles, was ihm in den Weg kommt.«


  Inastasia sabberte erregt. »Was ... was verstehst du unter ›alles‹?«


  »Unter ›alles‹ verstehe ich ... eben ... alles. Es bleibt nichts übrig, wenn man von gewaltigen Energiefeldern absieht, die sich im All zusammenbrauen. Unter ›alles‹ verstehe ich Planetensysteme wie Yilon, Seido, Jamork, Brug und etwa zwei Millionen andere. Versteht Ihr, Regentin? – Und noch etwas ...« Das Thronario leuchtete erneut grell auf.


  »Was?«


  »Unsere Spionageschiffe im Dritten Distrikt melden, dass ein weiterer Energiesturm eine Distriktaußengrenze durchbrochen hat und über den bislang unerforschbaren Zwischenraum – weit entfernt vom Zweiten Distrikt – in den Dritten Distrikt vordrang. Mit anderen Worten. Auch das Reich Altoria wird vernichtet werden. Sie kämpfen mit den gleichen Problemen, wie wir es tun.«


  »Vernichtet?« Inastasia ruderte mit den Armen. »Deshalb also die Menschentransporte der Kaiserin in den Ersten Distrikt!«


  »Auf Ikonia hat eine Massenpanik eingesetzt und auf den meisten Planeten unseres Distrikts herrscht eine Endzeitstimmung, wie es sie noch nie gab. Alle Planeten werden vernichtet werden. Alle Sonnen, alle Stationen, alle Schiffe, alle Thronarios und alle ...«


  »Ikonier?«


  »Nun wisst Ihr, was sich hinter dem Begriff ›alles‹ verbirgt.« Das Thronario schwebte weiter hinauf. »Habt Ihr noch Fragen, Regentin Inastasia?«


  Die Ikonierin paddelte mit den Tentakeln. »Zeit! Ich brauche Zeit! Wie viel bleibt uns davon?«


  »Das Institut für distriktbezogene Ereignisse Ikonias hat die von Euch erfragten Zeiten längst öffentlich gemacht. Nach ikonischer Zeitrechnung bleiben Lunanova noch sieben, Ikonia noch einundzwanzig und dem Distriktenübergang zum Dritten Distrikt noch ganze achtundzwanzig Tage.«


  Inastasias Körper vibrierte. Die Tentakelenden schwirrten um das Thronario herum. »Telonia! Ich will sofort Telonia sprechen!«, brüllte sie mit tiefer Stimme.


  Das Thronario schwebte herab und landete auf dem Boden. »Verbindung steht!«, summte es und baute gleichzeitig das Hologramm des Schiffskommanders auf, in dessen Hintergrund die Zentrale seines Streitkometen und zahlreiche Streitroboter zu sehen waren.


  »Inastasia?«, fragte Telonia kurz angebunden. »Ihr wünschtet mich zu sprechen, Regentin?«


  Die Ikonierin trat nah an das Hologramm heran. »Du wirst dich sofort darum kümmern, dass der Distriktenübergang und die Station ORTU-OAK unter ikonischer Kontrolle bleiben!«


  »Wieso sollten sie das nicht? Und ... Ich sollte doch Baba Nib folgen?«


  »Baba Nib!« Inastasia geiferte ungebührlich. »Wen interessiert noch dieser Baba Nib? – Hör mir gut zu, Telonia! Falls du die nächsten Tage überleben willst, wirst du tun, was ich dir befohlen habe! Und zwar sofort! Und du wirst schleunigst dafür sorgen, dass mich ein Schiff mit Eskorte in den Ersten Distrikt bringt! Sofort! Hast du mich verstanden?«


  »Selbstverständlich, Regentin. Ihr habt laut genug gesprochen und die Verbindung ist gut. – Doch eine Frage sei mir noch gestattet.«


  »Frag! Aber frag schnell!«


  »Laut unserer Ortungssysteme befinden sich etliche zivile ikonische Schiffe auf dem Weg zum Übergang. Was wird aus diesen ...«


  »Sie spielen keine Rolle! Nutze sie für militärische Zwecke oder räume sie aus dem Weg. Von mir aus ... lass sie uns den Weg in den Ersten Distrikt ebnen! – Viel bedeutsamer ist: Wann werde ich abgeholt?«


  »Bald schon, Regentin.« Telonia sabberte kurz, dann brach die Verbindung ab und das Hologramm löste sich auf. Wütend schrie die amtierende Regentin der Republik Ikonia, Tochter des dahingeschiedenen Vizeadmirals Insaidia und Eigentümerin des größten Rüstungskartells des Universums, nach ihren Dienern.


  


  *


  


  Einen Moment lang hielt die Kaiserin des verblassenden Reiches Altoria inne. Die durchscheinenden Gangröhren erlaubten einen Blick auf die gewaltige Pyramide – einen detailgetreuen Nachbau der Stufenpyramide Imhoteps der Erde. Jeder einzelne Quader war herbeigeschafft worden, hatte Kantenlängen von mehreren hundert Metern.


  »Meinst du tatsächlich, dieses Bauwerk würde etwas an unserer Zukunft verändern?«, flüsterte Tämmler, hinter der Kaiserin wartend.


  Langsam wandte sich Anna dem älteren Mann zu. »Versuchst du, mir die letzte Hoffnung zu nehmen, Emma?«


  Tämmler zierte sich nicht, seine wahren Gedanken zu äußern. Zudem wusste er, dass Anna diese Gedanken längst kannte. »Glaubst du tatsächlich, dass ein Bauwerk extremer Dimensionen eine ganze Zivilisation retten könnte? – Ich bezweifle das, Anna.«


  »Die Pyramide zu bauen, war Teil meiner Aufgabe! Die Zusammenhänge werden wir nicht begreifen können. Die Heiden sind anders, sie sehen unsere Welt aus einem Blickwinkel, den wir uns niemals vorstellen können.«


  Emmanuel Tämmler rückte mit einem Finger Annas Schleier aus deren Gesicht. »Was wohl sollten die Heiden damit bezwecken, dich ein solches Ding bauen zu lassen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Anna. »Vielleicht finden sie uns so besser?«


  »Du nimmst also an, dass die Pyramide so gewaltig ist, dass die Heiden sie sehen, uns hier vermuten und mit uns in Kontakt treten könnten?«


  »Zum Beispiel.«


  »Ich kenne Planeten, auf denen es Feuer speiende Vulkane gibt, die deine Pyramide um das Millionenfache übertreffen.«


  Die Kaiserin lächelte. »Mag ja sein, Emma. Doch würden uns die Wesen dort vermuten, wo sie doch wissen, dass wir mit Vulkanen auf Kriegsfuß stehen?«


  Emmanuel Tämmler schwieg.


  Stattdessen meldete sich Jovinus. »Kaiserin, wir werden erwartet.« Durch ein unendlich scheinendes Röhrensystem gelangten sie in die Räume der Pyramide. Über Aufzüge erreichten sie eine untere Ebene. Hier herrschte viel Betrieb. Zahlreiche Menschen und Thronarios, Roboter und Computer füllten den Raum.


  Kaum hatte Anna diesen betreten, näherte sich ein alter Mann von Universus. »Kaiserin! Wir müssen dringend reden!«


  Anna lief einfach weiter und der Mann folgte ihr. »Was gibt es schon wieder?«


  »Die anwesenden Vertreter der Planeten sind in großer Sorge um ihre Völker. Sie wünschen die Einberufung des Rates – so schnell wie möglich!«


  Ein Thronario näherte sich. »Kaiserin, verzeiht! Die Logistikzentrale lässt Euch mitteilen, dass sich mehrere bewaffnete Schiffe den Sicherheitssektoren von CV80 nähern.«


  »Sag den Vertretern, der Rat wird in drei Tagen zusammentreffen! Und zwar hier, im großen Saal der Pyramide!«


  Der Universe nickte und verschwand.


  »Was wollen die Bewaffneten?«, fragte Anna das Thronario und setzte unbeirrt den Weg zwischen all den Personen fort.


  »Sie haben Euch ein Ultimatum gesetzt. Täglich verhungern Tausende Menschen ihrer Völker. Sie fordern eine Lösung.«


  Für einen Moment hielt Anna inne. »Soll ich ihnen etwas zaubern? Sehe ich etwa aus wie eine Zauberin? Sie sollen sich einen bewohnbaren Planeten suchen. Sie sollen damit beginnen, diesen Distrikt zu bevölkern!«


  »Das wird die für das Ultimatum Verantwortlichen nicht befriedigen, Kaiserin Anna.«


  »Was wollen sie tun? Was wohl? – Wenn sie nicht einlenken und uns angreifen, dann vernichtet sie!« Annas Stimme war schrill und laut.


  Ringsum hielten die anwesenden Wissenschaftler und Roboter inne.


  »Wie Ihr befehlt, Kaiserin.« Das Thronario drehte ab und verschwand. Sofort näherte sich das nächste.


  »Was willst du?«, fragte Anna barsch.


  »Die Einsatzleitung der Reichsarmee lässt verlauten, dass ein Angriff der Ikonier am Übergang im Zweiten Distrikt kurz bevorsteht.«


  Anna setzte, gefolgt von Tämmler und dem Thronario, ihren Weg fort und betrat eine zehn Meter lange Schleuse. Bevor sich das vordere Tor schließen konnte, fragte sie: »Der Übergang wird verteidigt werden. Ist mein Bruder dabei?«


  »Er ist es, Kaiserin.«


  Das Tor schloss sich mit einem Zischen und versperrte jede weitere Kommunikation mit dem Thronario.


  »Ihr müsst Euch entkleiden«, verlangte Jovinus in diesem Moment. »Neue Bekleidung erhaltet Ihr im nächsten Abschnitt der Quarantäneschleuse, Kaiserin.«


  Anna blickte Tämmler scheu an.


  »Ich habe dir den Po sauber gemacht und die Windeln gewechselt«, sagte Emmanuel Tämmler. »Es gibt nichts an dir, das ich nicht schon gesehen hätte, Anna.«


  Die Kaiserin berührte eine magnetische Klammer, anschließend rutschte ihr Kleid sanft über den Körper und blieb auf dem Boden liegen. Lediglich der Schleier hing noch in ihrem Haar, gehalten von einem wertvollen Haarreif.


  Während sich Tämmler entkleidete, ruhten seine Blicke auf dem schlanken nackten Körper der jungen Kaiserin. »Es ist etwas Schönes aus der kleinen, kessen Göre geworden. Etwas sehr Ansehnliches«, flüsterte er.


  »Doch genoss er keine Aufmerksamkeit, dieser Körper, weil der Kopf darüber das Dasein der Kaiserin bestimmte«, erwiderte Anna.


  Nackt liefen beide durch das sich öffnende nächste Schleusentor. Ein kleiner Raum tat sich auf. Erneut verschloss sich ein Tor. Dampf und warme Luft strömten über beide Körper, während sich Jovinus in einem trockenen Abschnitt aufhielt. Tämmlers Haare wehten im Luftstrom neben dem Schleier und den grün glänzenden Haaren der Kaiserin.


  »Der Rat!«, rief Emmanuel Tämmler, um die Geräusche zu übertönen. »Vielleicht meinten die Heiden tatsächlich den Rat der Planeten, als sie sagten, man müsse vollzählig zugegen sein.«


  »Vielleicht. Es kann nicht falsch sein, den Rat einzuberufen.«


  »Was aber, wenn sie erwarten, dass die Abgesandten der Ikonier zugegen sind?«


  »Damit haben wir kein Problem«, erwiderte Anna. »Ich will dir noch ein paar Geheimnisse vorenthalten. Sonst wäre dein Leben doch langweilig, oder? – Ich glaube aber nicht, dass die Anwesenheit der Ikonier einen Einfluss auf das Rätsel der Heiden hat. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Heiden die Ikonier überhaupt als intelligente Rasse in unserem Universum wahrgenommen haben.«


  »Wenn sie aber das Zusammentreffen des Rates der Planeten hier in dieser Pyramide meinten, dann wäre die Umsiedlung der gesamten Menschheit eine Farce.«


  Kleine Kammern öffneten sich geräuschvoll und offerierten die gereinigten Kleidungsstücke. Dioden leuchteten auf.


  »Wenn Ihr wieder bekleidet seid, Kaiserin, dann könnt Ihr passieren«, summte Jovinus. »Ich soll ausrichten, dass Plaabla und Veit Erso vorgeführt wurden.«


  »Ich will gemeinsam mit Veit Erso ein Essen einnehmen. Und natürlich mit Emmanuel Tämmler«, legte die Kaiserin fest und trat durch die sich öffnende letzte Schleusentür. Und an Tämmler gerichtet flüsterte sie: »Jeder Mensch, den ich nicht hätte umsiedeln lassen, wäre in kurzer Zeit tot. Ebenso jene, die es nicht mehr schaffen, den Dritten Distrikt zu verlassen. – Verstehst du, Emma?«


  


  *


  


  Baba starrte Guvaika lange Zeit an. »Du bist eine ...«


  »Ja. Ich weiß nicht genau, warum. Doch besitze ich synusische Fähigkeiten. Und sie sind stark. Leif und Lykke haben sich oft mit mir verständigt. Die beiden Kinder finden problemlos alle Synusier. Ich weiß auch von dem Auftrag der Heiden, der wahrscheinlich mit dem bevorstehenden Untergang des Universums zusammenhängt.«


  »Und Anna? Hattest du auch Kontakt mit Anna?«


  Guvaika schaute Baba tief in die Augen. Der griff sich an die Schläfen und spürte Schmerzen, die von seinem Gehirn ausgingen.


  


  Dann sah er Bilder, ohne Farben und mit bizarren Kontrasten.


  Annas Abbild näherte sich. ›Ich weiß, dass du eine von uns bist, Guvaika. – Doch halte dich von Baba fern. Er gehört mir! Du wirst ihm nicht nachsetzen!‹


  ›Baba wird selbst entscheiden. Eines Tages.‹


  ›Ich könnte dich töten lassen.‹


  ›Doch weißt du, dass ich meinen Einfluss als Teil des Synus gegen dich stark machen könnte? Du wirst mich nicht töten können, Anna.‹


  ›Du überschätzt dich gewaltig, Guvaika.‹


  ›Vielleicht aber unterschätzt du mich, Kaiserin Anna?‹


  ›Baba jedenfalls gehört mir!«


  ›Nein, Baba gehört dir nicht. Baba ist ein selbständig denkender Mensch, der eigene Entscheidungen treffen wird.‹


  ›Du wirst ihn in Ruhe lassen!‹ Annas Abbild verwandelte sich in eine grell leuchtende Flamme und verschwand.


  


  Tränen standen in Babas Augen. Die unerträglichen Schmerzen ließen von einem Moment zum anderen nach. »Ihr streitet also um mich?«


  Guvaika küsste Babas Lippen. »Ich habe bereits gewonnen, Liebster. Die Kaiserin will es sich nicht eingestehen. Eine Freundschaft zwischen Kindern muss nicht zwingend ein ganzes Leben halten.«


  »Ich habe sie geliebt.«


  »Du hast Anna gemocht. Geliebt aber hast du nur mich.« Das Mädchen lächelte.


  Riirii leuchtete schwach auf. »Ich störe ja nur ungern, aber ...«


  Baba und Guvaika blickten gleichzeitig auf. Das Thronario schwebte über ihnen. »Was ist los?«


  »Die Ikonier ... Der Streitkomet hat die Verfolgung aufgegeben. Er beschleunigt extrem. Sein Ziel ist Planquader 33-4-V.«


  »Die Station URTO-OAK? Der Treffpunkt des Rates der Planeten?«, fragte Baba erstaunt.


  »Ich denke nicht, dass sich der Rat noch einmal auf URTO-OAK zusammenfinden wird«, meinte Guvaika. »Jedoch ist die Station ein strategisch wichtiger Punkt, von dem aus man den Übergang zum Dritten Distrikt beherrschen kann.«


  »Ruf die ROOKATOR, Riirii!« Baba beobachtete die Instrumente. »Weit können sie unmöglich entfernt sein.«


  Einige Sekunden vergingen. Dann tauchte ein für Baba wohlbekanntes Gesicht auf dem Monitor auf: Nedal Nib!


  »Junge!«, rief Nedal hocherfreut. »Ich bin so unsagbar froh, dass du lebst. Es gab Gerüchte, dass die gesamte Besatzung der ASTRAKTOR ums Leben kam, als die Seemler ...«


  »Es waren nicht nur die Seemler an dem heimtückischen Überfall beteiligt, Vater. Auch Truppen der Reichsarmee unter Kra Valls Führung. Den Ikoniern und ganz besonders Guvaika verdanke ich, dass du jetzt mit mir sprechen kannst.«


  »Euer Schatten ist verschwunden?«


  »Sie zogen es vor, die Station URTO-OAK zu verteidigen. Scheinbar ist meine Bedeutung in den hervorstehenden Augen der Ikonier erheblich gesunken.«


  Im Rücken Nedal Nibs tauchte ein Thronario auf.


  »In Ordnung«, gab Riirii Sekunden später von sich und änderte den Kurs der ONEGO.


  »Was ist in Ordnung?«, fragte Guvaika das Thronario.


  Riirii antwortete gewohnt betonungslos. »Z’tel gab mir die Koordinaten, an denen wir uns treffen werden. Unser Gleiter wird auf der ROOKATOR landen.«


  Auf dem Monitor tauchte Malte auf. Erregt rief er: »Beeilt euch! Acht Ikonische Streitkometen nähern sich mit aktivierten Waffen!«


  


  *


  


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Koor Mina die beiden Kampfthronarios.


  »Was heißt hier abgeholt?«, fragte der Professor zynisch. »Wohin sollen wir gebracht werden?« Eines der großen Thronarios senkte sich ein wenig herab.


  »Verbrecher werden in einem Konzentrationslager untergebracht. Verhandlungen sind ausgeschlossen. Die Bestrafung übernimmt der Haupthyputer Fees-Eins.«


  »Wer hat solchen Blödsinn festgelegt?«, fluchte Koor Fan.


  »Entschuldigung«, brummte das Kampfthronario monoton. »Es handelt sich um Direktive 7 der Kaiserin des Reiches Altoria.«


  Während Koor Fan diskutierte, berührte seine Tochter den Feesenanzug und benutzte zunächst einen kleinen Kommunikator, ohne diesen wirklich in die Hand zu nehmen. So blieb er den Sensoren der Thronarios verborgen. Sie setzte auf einer versteckten Frequenz einen Notruf ab, der ihren Mitschüler aus der ›Arbeitsgemeinschaft intelligentes Surfen‹ von der misslichen Lage informierte. Koor Fan rutschte vor die Tochter. »Sag schon! Was beinhaltet diese Direktive 7?«


  »Direktive 7 der Kaiserin des Reiches Altoria wurde, wie die anderen neun Direktiven, auf allen öffentlich-rechtlichen Sendern des Reiches wiedergegeben und erläutert.«


  Minas Stimme erklang. »Ich habe dir bereits erklärt, Papa, dass die Menschen aller Planeten in den Ersten Distrikt gebracht werden sollen. Allerdings hat die Kaiserin ein paar Ausnahmen genehmigt, da die Transportkapazitäten begrenzt sind.« Minas Tonfall klang sehr zynisch. »Zu diesen Sonderfällen gehören Kranke, Verletzte, Verbrecher und sehr alte Menschen. Alles, was nicht so recht in die Zukunft passen will.« Sie rutschte auf eine Höhe mit dem Vater. »Ähm ... und wir ... wir gehören jetzt auch dazu. Wer nicht mitdarf, der wird in einem Konzentrationslager eingesperrt, das sind elektronisch verriegelte Landabschnitte. Wenn alle Transportmöglichkeiten auf dem Weg in den Ersten Distrikt sein werden, wird die Verriegelung deaktiviert und wir dürfen unsere letzten Stunden in Freiheit genießen.« Die letzten Worte dachte Mina: ›Und nun: Egal was geschieht. Bei »drei« rennst du unter ihnen durch und raus zur Rampe!‹


  »Mina, ich ...« Weiter kam Koor Fan mit seinen Gedanken nicht. Das Mädchen drückte beide Hände gegen den Feesenanzug, der die Letonatoren noch verbarg. ›Eins ... zwei ... drei!‹ Im selben Moment riss sie die beiden Letonatoren hoch und schoss gleichzeitig auf die Kampfthronarios. Die sofort ausgelösten Schüsse zischten durch den Raum. Mina spürte einen stechenden Schmerz in der Brustgegend, trotzdem kroch sie dem Vater hinterher, der auf Kommando unter den Thronarios hindurch in die Öffnung der zerschossenen Tür gehechtet war.


  »Mina, schnell!«, brüllte Koor Fan. »Komm schon! Hier entlang!«


  Fast hätten die abstürzenden Kampfthronarios, die nun weniger häufig und unrhythmisch schossen, das Mädchen unter sich zerquetscht. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch Mina auf allen Vieren durch den Flur. Sie hinterließ eine Blutspur und stöhnte unter derben Schmerzen. »Papa!«


  Koor Fan wandte sich um und rannte zurück. »Mina! Was ist mit dir? Du blutest! Du bist verletzt!«


  Tränen rollten über Minas Wangen und ließen das Orange ihrer Augen aufleuchten. »Das ist nicht schlimm, Papa. Mir geht es gut!«, stöhnte sie.


  Der Vater half dem Mädchen auf und stützte es, während sie hastig weiterliefen. »Gut sieht anders aus, mein Kind. Wir müssen einen Arzt aufsuchen!«


  »Der uns dann an den Hauptcomputer weitermeldet?« Mina lächelte gequält.


  Endlich erreichten sie die Rampe im zweiundsiebzigsten Stockwerk. Eine Schwerkraftplatte schwebte davor. »Koor Mina?«, brummte eine Roboterstimme. »Ich soll Sie im Auftrag der AIS abholen. Ich muss Sie jedoch entgegen den Instruktionen in das Konzentrationsaußenlager BE-Vier überstellen.«


  Koor Fan half der Tochter auf die Plattform und stieg dann selbst hinauf. »Ja doch! Tu, was du willst!«, brüllte er. »Aber flieg jetzt endlich los!« Die Finger des Professors verkrampften sich in den Holmen der Absperrung der Platte, als diese abhob und sogleich fünfzehn Stockwerke nach unten sackte.


  Mina richtete einen Letonator auf den Bordcomputer. ›Wir müssen das Ding per Hand steuern!‹, dachte sie.


  »Warte noch, Mina. Erstens locken wir die Reichstruppen her, wenn wir das tun. Und zweitens sollten wir in jedem Fall tiefer fliegen, falls die Schwerkraftplatte versagt!«


  Der Transporter glitt weiter hinab. An einer Rampe wartete ein Gleiter, dahinter waren die einzig beleuchteten Räume des Firmenkomplexes. Mina lag auf dem Boden der Platte und zielte mit einem Letonator auf den Gleiter. Als er ablegte, berührte das Mädchen den Auslöser.


  Der Gleiter wurde am Bug getroffen, eine winzige Explosion folgte, dann kippte er nach vorn und ging unsanft zu Boden.


  »Das ist höchstwahrscheinlich keine gute Idee, Mina!«, brüllte der Professor und versuchte, sein Gleichgewicht zu finden.


  Wie aufgescheuchte Insekten schwebten mehrere Thronarios aus dem abgestürzten Gleiter und eröffneten sofort das Feuer auf die Platte. Mina schoss einige Male zurück, dann gab sie dem Vater den zweiten Letonator und zog sich am Geländer hinauf. Der gesamte Brustbereich des Feesenanzuges war mit Blut getränkt. Das Mädchen verdrängte die Schmerzen und gab mit ihrer Waffe einen kurzen Schuss auf den Bordcomputer ab, worauf die Platte im freien Fall hinabstürzte. Mina riss den manuellen Hebel zu sich heran. Der Fall wurde gebremst und kurz über dem Boden abgefangen. Heulend stürzte ein Kampfthronario hinunter auf den Boden, vier weitere verfolgten die Platte.


  Koor Fan jubelte. »Ich habe einen getroffen!«


  »Halte dich gut fest, Papa!« Mina lenkte die von der AOS getrennte Schwerkraftplatte dicht über dem Boden. Geschickt umfuhr sie die zischenden Strahlen der Kampfthronarios, die einen Halbkreis gebildet hatten, den Abstand jedoch nicht verringern konnten.


  Mit versetzt stehenden Beinen versuchte der Professor, das Gleichgewicht zu halten. Nebenbei feuerte er unablässig auf die Verfolger und hielt sich mit der linken Hand fest. »Wohin wollen wir flüchten? Sie werden uns überall finden!«, rief er.


  »Wir finden unser Ziel, Vater!«


  Mina lenkte das Gefährt unter einem Gebäudebogen hindurch und drehte sogleich scharf nach links ab. Fast wäre dem Vater der Letonator aus der Hand gefallen. Nun griff sie in den Anzug und riss ein winziges Thronario heraus. Das hielt die Geschwindigkeit und schwebte neben Minas Kopf. »Verbinde mich mit Ruuk Zug!«, rief das Mädchen. »Schnell!«


  Ein Hologramm flimmerte auf, ohne dass etwas Konkretes zu erkennen gewesen wäre. »Mina! Wo bist du?«


  »Zug, wir sind in großen Schwierigkeiten und benötigen ein Empfangskomitee! Wir werden von fünf Kampfthronarios der Reichsarmee verfolgt!«


  »He, Mina! Wie hast du das geschafft? – In Ordnung, unterquere die Brücke aus nördlicher Richtung, wir fangen deine Freunde ab!«


  »Verstanden, Zug! Du bist ein Schatz! In fünf Minuten sind wir da!« Das Mädchen griff zu und schnappte sich das Thronario, um es in ihrem Anzug zu verbergen.


  »Es sind nur noch vier!«, rief Koor Fan in diesem Moment. »Wohin willst du? Und wer ist Ruuk Zug?«


  Schweiß stand auf Minas Stirn. Allmählich ging sie in die Knie, die Schwerkraftplatte trudelte heftig.


  »Papa«, stöhnte Mina. »Nördlich von Eruption ... Gehege ... ein Flüsschen und eine Brücke. Du musst ... darunter hindurchfliegen ... ich kann nicht ... ich ...« Das Mädchen brach zusammen.


  Minas Körper rutschte ohnmächtig über die Plattform, die fast den Boden berührt hätte. Die Kampfthronarios kamen gefährlich nah, Funken sprühten am Geländer neben Koor Fans Hand. Mit einem Sprung gelangte der Professor an das andere Ende der Plattform, ergriff den Steuerhebel und riss die Schwerkraftplattform hoch. Minas Körper rutschte über den Boden, er griff hinunter und zog die Tochter zu sich heran. Mit seinen Beinen umklammerte er das Mädchen, dann wurde er eins mit der Plattform. Koor Fan raste dicht über dem Boden durch die Stadt, erreichte deren Rand und die ersten Grünzonen. Alles kam ihm verdammt leer vor. Nur wenige Fahrzeuge waren unterwegs, Menschen tauchten kaum noch auf. Die Thronarios schossen unablässig, trafen jedoch nicht, weil der Professor die Plattform ununterbrochen hinter Pflanzen und Mauern verschwinden ließ.


  Die Ebene kam ins Blickfeld, links sah Koor Fan das Gehege der Grootiere, rechts das Flüsschen. Sofort lenkte er die Schwerkraftplattform ins Flussbett, flog so tief, dass das Wasser unter ihm aufgewirbelt und den Kampfthronarios das Zielfeld genommen wurde. Die flache Brücke näherte sich. Die Plattform berührte fast das Wasser und wurde dadurch deutlich langsamer. In diesem Augenblick tauchten links und rechts neben der Plattform jeweils zwei Kampfthronarios auf. »Stoppen Sie sofort! Sie versuchen, sich einer Bestrafung zu entziehen! Ich muss Sie in das Konzentrationsaußenlager BE-Vier überstellen. Stoppen Sie sofort oder Sie zwingen uns, Sie zu vernichten!« Der Professor senkte den Blick auf seine Tochter, die wie leblos unter ihm lag. Dann schaute er nach vorn. Die Brücke näherte sich. »Wisst ihr was?!«, brüllte er. »Ihr könnt mich mal! Sagt das eurer Kaiserin!«


  Ein letztes Mal erhöhte Koor Fan die Geschwindigkeit.


  


  Kampf im Planquader 33-4-V


  


  


  Unweit der Residenz auf Lunanova wartete das gewaltige Raumschiff – ein Streitkomet der Spitzenklasse, produziert in den Rüstungsbetrieben des Konsortiums LUNAING –, das zum Teil der Regentin und zum Teil der menschlichen Kaiserin gehörte. Ein offenes Schwerkraftmobil brachte Inastasia zum Raumhafen. Rings um den Korpus des Mobils hingen Streitroboter und bewachten die Flugschneise. Kurz vor dem Ziel kam Unruhe auf. Das Steuerthronario des Schwerkraftmobils meldete sich.


  »Regentin! Aufgebrachte Ikonier verwehren uns den Einflug in die inneren Sektoren des Hafens. Sie sind bewaffnet!«


  Die Ikonierin aktivierte ein Schwerkraftfeld, das ihren eigenen Körper schützen würde. »Wir werden unseren Streitkometen um jeden Preis erreichen! Feuern nach eigenem Ermessen!«


  »Es sind Zivilisten, Regentin!«


  »Diskutiere nicht!«, dröhnte Inastasia. »Konzentriere dich auf den Flug!«


  »Wie Ihr befehlt, Regentin.«


  Das Schwerkraftmobil flog in niedriger Höhe. Etwas anderes war ihm technisch nicht möglich.


  »Das Haupttor öffnet sich nicht, Regentin. Wir werden daran zerschellen«, äußerte das Thronario seine Bedenken.


  Inastasia blickte seitlich aus dem Mobil. Das Haupttor konnte sich unmöglich öffnen. Mehrere Tausend, wenn nicht Millionen Ikonier – Männer, Frauen und viele Kinder – hatten einen Pulk gebildet, der das Öffnen des Tores verhinderte.


  »Atom-Torpedos!«, forderte Inastasia. »Sofort!«


  »Atom-Torpedos abschussbereit! Den Abschuss der Atom-Torpedos kann ich nicht gutheißen.« Das Steuerthronario leuchtete hell auf. »Meine ikonischen Sperren verhindern dies. Direktive 7.«


  Unbeirrt raste das Schwerkraftmobil auf das geschlossene Tor zu.


  »Das Tor anvisieren! Feuer!« Die Tentakel der Regentin huschten über das Bedienfeld des Mobils. Währenddessen begannen die Waffen der Streitroboter zu brüllen.


  In den Massen machte sich das blanke Entsetzen breit. Panik entstand. Unzählige Ikonier wurden zerfetzt, verbrannt, getötet oder zerquetscht.


  Das Tor war nur noch wenige hundert Meter entfernt. Die Tentakelenden der Regentin berührten nacheinander mehrere Sensoren.


  Aus dem Rumpf des Schwerkraftmobils lösten sich zischend zwei Atom-Torpedos. Ein Streitroboter wurde mitgerissen und lenkte ein Torpedo auf dem kürzesten Weg zur Oberfläche, das zweite raste auf die Massen am Tor zu. Hinter dem Mobil schlug das erste Torpedo ein. Dumpfes Grollen kündete eine gewaltige Explosion an, ein Atompilz stieg auf. Die Druckwelle beschleunigte das Schwerkraftmobil. Im selben Moment wurde das Tor aus den Angeln gerissen. Noch bevor der zweite Atompilz wuchs, raste das Mobil hindurch, drehte sogleich ab und drosselte die Geschwindigkeit.


  Von den Millionen Ikoniern blieben nur noch eingebrannte Schatten auf dem verkohlten Boden des einstigen Ausflugsplaneten Lunanova übrig.


  Das Schwerkraftmobil wurde von einem Kraftfeld des Streitkometen aufgenommen und ins Innere des monströsen Kriegsschiffes bugsiert. Kurz darauf vermischten sich die Druckwellen des startenden Schiffes und der explodierten Atom-Torpedos, die sich mit extremer Hitze über Lunanova ausbreiteten.


  Auf den Außenmonitoren sah Inastasia ihre Residenz in Flammen aufgehen und zu Asche zerfallen. Kurz darauf beschleunigte das Schiff im Weltraum und nahm Kurs auf den Planquader 33-4-V zum Distriktenübergang.


  


  *


  


  Kaum hatte die ONEGO einen Platz im Bug der ROOKATOR gefunden – Baba, Guvaika und Riirii verließen gerade den Gleiter und machten sich auf den Weg in die Kommandozentrale der ROOKATOR –, da wurde der gesamte ehemalige Ikonische Kampfkreuzer erschüttert.


  Baba hielt Guvaika im letzten Moment, bevor das Mädchen zu Boden ging. Riirii schwebte unbeeindruckt weiter.


  »Was ist das?!«, schrie Baba.


  »Ich logge mich in die Systeme der ROOKATOR ein!«, meldete das Thronario. »Die Ikonier haben ein Minenfeld gelegt. Eine der Minen wurde gerade ausgelöst und verursachte einen Materiesturm, der das Schiff am Heck getroffen hat.«


  »Schäden?«, fragte Guvaika.


  »Ja!«, antwortete Riirii.


  Über ein Schleusensystem erreichten sie den Hauptkanal des Kampfkreuzers.


  »Und welche?«


  »Das ist noch nicht bekannt.« Riirii steuerte die Kapsel im Hauptflur. Erneut mussten sich Baba und Guvaika festhalten, doch diesmal wegen der eigenen Trägheit gegenüber dem schnellen Aufzug. Sekunden später öffnete sich die letzte Schleuse zur Kommandozentrale.


  Während Baba und Guvaika hineinstürzten, kam ihnen Kozabim entgegen. »Guten Tag, Baba. Ich ziehe es vor, mich um die Kinder zu kümmern und M.A.M.I. durch meine gute Performance zu unterstützen. Ich habe in dieser Zentrale nichts zu suchen. Immerhin bin ich ein ...« Im selben Moment schloss sich die Schleusentür.


  Es war keine Zeit für Baba und Nedal Nib, sich zu umarmen. »Alle auf Gefechtsstation!«, rief Malte, der in einem großen Kommandersitz hockte. »Wir haben kaum noch Energie, um einen weiteren Plasmabeschuss auszulösen!«


  Der Kommandeur eines der Schwarmschiffe der Reichsarmee – es war ein Roboter – tauchte auf einem Monitor auf.


  »Schiff Drei hält sich aus den Kampfhandlungen heraus«, sagte er ruhig. »Es beherbergt die Zivilisten von Rook. Wir werden mit unseren MAM-Waffen das Primärziel angreifen. Die ROOKATOR und Schiff Zwei lenken die Sekundärziele ab!«


  »Was ist das Primärziel?«, fragte Baba, der sich aus Mangel an Plätzen einen Sitz mit Reese teilte.


  »Die Station URTO-OAK!«, rief Reese.


  Fau Holl mischte sich ein. »Es gibt da einiges, das du wissen solltest, Baba. Die Ikonier haben sich in der Station verschanzt. Dort sind die gewaltigsten Schwerkraftwerke des Universums tätig. Sie haben einen Schirm aufgebaut, der den Flug durch den Distriktenübergang verhindert. Sie haben uns den Weg abgeschnitten. Außerdem legten sie ein Minenfeld rings um die Station. Um die Übersicht zu behalten, haben die Ikonier unzählige eigene zivile Schiffe vernichtet, die sich im Sektor aufhielten und wahrscheinlich in den Ersten Distrikt flüchten wollten.«


  »Und ... Schwarmgleiter haben wir keine?«


  »Fast keine. Gerade noch neunzig von eintausendzweihundert.«


  Baba zog einen flexiblen Monitor zu seinen Platz heran. Seine Finger huschten über das Bedienfeld. Kozabim erreichte den Raum, in dem die Kinder warteten. Hinter ihm schloss sich zischend die Schleuse. Keko, Leif und Lykke saßen auf der Kante einer Liegefläche. Vor ihnen hockte die Roboterfrau M.A.M.I. und sprach mit verstellter Stimme.


  »... und dann kam das kleine Roboterkind in einen dunklen Hain aus merkwürdigen Gewächsen, als ein seltsames Männlein auf das Roboterkind zukam, das einen glitzernden Stab in den Händen hielt. ›Du hast drei Wünsche frei‹, sagte das Männlein. Und das Roboterkind entgegnete: ›Ich habe nur einen einzigen Wunsch. Ich möchte zurück zu meinen Eltern.‹ Und das Männlein schwang das glitzernde Stäbchen, aus dem ein Sternchen herausfuhr, das in die Speicher des kleinen Roboterkindes eindrang.«


  Lykkes Mund war weit geöffnet. »Und dann?«, fragte das staunende Mädchen.


  »Das kleine Roboterkind fuhr seine Systeme wieder hoch und fand sich in einer großen Produktionshalle wieder. Ein Automat hatte es repariert. Und wenn es nicht stillgelegt wurde, dann funktioniert es heute immer noch.«


  »Was war das für eine Explosion?«, fragte Keko in diesem Moment.


  »Ja!«, rief Lykke. »Was war das für eine?«


  »Es ist nichts passiert. Ihr müsst ganz ruhig bleiben«, versuchte M.A.M.I. die Aufregung zu mindern. »Hier wird uns nichts geschehen.«


  Kozabim rollte näher heran. »Wenn ich bemerken darf: Das ist nicht ganz richtig. Soviel ich weiß, hat eine Mine der Ikonier die schwere Explosion verursacht, die Teile unserer Antriebsaggregate und der Außenhülle beschädigt hat. Damit ist auch die Tarnvorrichtung außer Betrieb, weil die Halischen Gase entwichen sind.«


  »Du solltest schweigen, Kozabim«, bemerkte M.A.M.I. »Soll ich euch noch ein Märchen erzählen?«


  »Deine Märchen sind blöd«, stellte Leif fest. Er sprang von der Liegefläche und kroch zum internen Kommunikationstool. Keko folgte ihm augenblicklich.


  »Die Wahrheit zu sagen ist fortschrittlicher, als mit Märchen aufzuwarten«, raunte Kozabim. »Nach allem, was ich erfahren musste, ist unsere Lage ausgesprochen verzwickt. Der Übergang in den Dritten Distrikt wurde von den Ikoniern versperrt. Wir sind hier praktisch gefangen. Außerdem ist uns der Gegner weit überlegen, was Bewaffnung und Schiffe angeht.«


  »Kozabim, du verhältst dich ausgesprochen trottelig. Die Kinder sollten beruhigt und nicht mit der realen Lage konfrontiert werden!«, schimpfte M.A.M.I. auf den Roboter ein.


  Währenddessen hockten Keko und Leif zusammen auf einem Sitz vor dem Kommunikationsmonitor und folgten den Gesprächen in der Kommandozentrale. Sie sahen außerdem das Monitorbild von Babas Arbeitsplatz.


  Für kurze Zeit wurden die beiden Jungen vom Sitz geworfen. Eine erneute heftige Explosion hatte die ROOKATOR erschüttert. Wieder krochen sie hinauf und lauschten dem, was Baba zu sagen hatte.


  


  *


  


  »Wir haben den Übergang hermetisch abgeriegelt, Regentin!« Stolz sprach Telonia seine Worte. »Die Schiffe der Menschen werden auf Abstand gehalten. Sie können URTO-OAK unmöglich erreichen. Unsere Einheiten haben Minenfelder gelegt. Allerdings ...«


  Inastasia war nicht begeistert, was Telonia zutiefst enttäuschte. »Kannst du mir erklären, wie ich durch das Minenfeld und durch den Übergang fliegen soll?«


  »Genau das wollte ich gerade sagen.« Nach einem kurzen Zögern meinte der Kommander: »Bis Ihr hier seid, Regentin, werden wir einen Weg gefunden haben.«


  »Das hoffe ich für dich, Telonia!«


  Während die Regentin die Verbindung unterbrechen ließ, widmete sich Telonia den gegnerischen Schiffen.


  »Die Reichsarmee versucht, einen Korridor in das Minenfeld zu schießen! Sie benutzt MAM-Waffen, die einen Dominoeffekt verursachen könnten.«


  »Unser Schiff wird sich aus den Kämpfen heraushalten!«, forderte Telonia. »Es darf nicht beschädigt werden. Wir müssen die Regentin an Bord nehmen.«


  »Die Reichweite unserer Waffen ist zu gering. Wir werden nichts ausrichten können«, antwortete ein Streitroboter hölzern. »Doch wird es den Menschen nicht möglich sein, die Schutzfelder der Station zu durchdringen!«


  


  *


  


  Schüsse zischten. Sie kamen von der Brücke, auf der sich Ruuk Zug mit seinen Kameraden verschanzt hielt. Die letzten Kampfthronarios lösten sich in Lichtbögen auf und zerbröselten in einem gewaltigen Funkenregen. Die Schwerkraftplattform schoss unter der Brücke hindurch, drehte ab und krachte in die Uferbefestigung. Koor Fan stürzte über das Geländer und landete im weichen Gras. Sofort rappelte er sich auf und kroch zu Mina, die ebenfalls von der Schwerkraftplattform geschleudert worden und dabei erwacht war.


  »Eruption ...«, flüsterte Mina kraftlos. »Bringt mich zu Eruption.«


  Ein langhaariger Jugendlicher sprang von der Brücke und landete zwischen Mina und Koor Fan. »Mina! Was ist mit dir?«, fragte er, beugte sich zu dem Mädchen und küsste ihre Lippen.


  »He, junger Mann!«, rief der Professor. »Meinen sie, ein Kuss wird meiner Tochter helfen?«


  Erneut flüsterte Mina: »Eruption!«


  »Sie glaubt tatsächlich daran«, meinte Ruuk Zug und hob Mina aus dem Gras.


  »Woran soll sie glauben, junger Mann?«


  »An die heilenden Kräfte der Grootiere für die jeweiligen Ritter.«


  Koor Fan lief dem langhaarigen Mann nach, der seine Tochter in den Armen trug. »Das ist nicht mehr als eine Legende!«, rief er.


  »Jede Legende konserviert etwas Wahres in sich.« Ruuk Zug schnalzte mit der Zunge und schlüpfte unter dem Tor des Grootiergeheges hindurch, ohne dass er Mina auch nur einen Augenblick aus den Augen ließ. Er legte das Mädchen vorsichtig ab. Eruption näherte sich und heulte in hohen Tönen. Sanft schnupperte das Grootier am Körper des Mädchens.


  »Wir müssen die Wunde freilegen.« Koor Fan half, als Ruuk Zug Minas Feesenanzug an zwei bestimmten Stellen berührte, so dass der sich zusammenrollte und den schmalen Körper des Mädchens entblößte. »Ein Lasertreffer. Zum Glück nur ein Streifschuss. Und doch eine mächtige Brandwunde.«


  Der gewaltige Kopf des Grootieres neigte sich herab. Schließlich ließ sich das Tier auf die Seite fallen und rutschte Stück für Stück an Minas Körper heran. Als sein hervorstehender Kropf ganz nah an Minas Wunde war, erklang ein leises Zischen und beißender Geruch machte sich breit. Mina schrie kurz auf und wurde wieder ohnmächtig.


  Nun begann Eruption, mit seiner gespaltenen Zunge Minas Oberkörper abzulecken. Dann erhob sich das Tier wieder, blickte auf das Mädchen hinab und heulte erneut herzzerreißend.


  »Sieh nur!« Koor Fan zeigte auf die Wunde. Die Brandstelle war kaum noch zu erkennen. An den Wundrändern zischte eine grüne Flüssigkeit. »Die Legende scheint tatsächlich etwas Wahres in sich zu bergen.« Er blickte Ruuk Zug in die Augen. »Seid ihr Freunde?«, fragte der Professor schließlich, während er dem Mädchen das Haar streichelte.


  »Ja«, antwortete Ruuk Zug. »Mina und ich sind gute Freunde.«


  »Ist sie nicht zu jung für dich?« Skeptisch schaute Koor Fan auf.


  Minas Augen öffneten sich. Sie schaute erst den Vater und dann Ruuk Zug an. Sanft suchte das Mädchen an ihrem Körper nach der Wunde. »Er hat mich gerettet«, flüsterte es und streckte einen Arm nach Eruption aus. Das Grootier reckte den Hals weit in den Himmel und stieß ein dumpfes Brüllen aus. Dann rannte es davon.


  »Sind Freundschaften auf ein bestimmtes Alter beschränkt?«, fragte Ruuk Zug. »Sind Sie etwa eifersüchtig, weil ich Ihrer Tochter einen Kuss gegeben habe?«


  »Zug, bitte!« Mina gebot dem Freund zu schweigen.


  »Wenn es bei dem Kuss bleibt, dann ist alles in Ordnung, lieber Freund. Nein ... damit hätte ich tatsächlich kein Problem.« Koor Fan führte die Hände mit den Handflächen über dem Kopf zusammen. »Jedenfalls danke ich dir und deinen Freunden für die Rettung vor diesen Kampfthronarios der Reichsarmee.«


  »Sie ist ein ganz besonderes Mädchen«, flüsterte der junge Mann. »Sie sollten stolz auf Mina sein. Manchmal denke ich«, er zögerte kurz, »dass Mina meine Gedanken kennt. Und wenn ich ihr sagte, dass mich interessieren würde, was zum Beispiel Jaan Oss gerade gedacht hat, dann zog sie sich kurz zurück, um mir gleich danach von seinen Ideen zu berichten. Und später erfuhr ich, dass Jaan Oss diese Gedanken tatsächlich in die Tat umgesetzt hatte.« Ruuk Zug setzte sich neben Mina und half dem Mädchen, eine sitzende Position einzunehmen.


  »Das ist schon merkwürdig«, flüsterte er. »Mina will zu gern ein Grooritter sein. Deren einzige Aufgabe war es, die Familie des Kaisers zu beschützen. Doch wurde sie von Soldaten der Kaiserin verfolgt. Und nun ... wahrscheinlich wurde durch diese Attacke unserer aller Todesurteil geschrieben.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Mina mischte sich ein. »Ich weiß, Papa, du hast etwas gegen die Mediensender des Reiches Altoria. Hättest du sie jedoch in den vergangenen Stunden gesehen, dann wüsstest du, dass die letzten Fähren am heutigen Abend starten. Allerdings müssen wir uns darüber nicht den Kopf zerbrechen, wir beide wurden schließlich von Beginn der Aktion an in den Ersten Distrikt ausgegrenzt.« Mina lächelte den Vater an. »Und ... für euch beide: Nach allem, was ich selbst über mich herausbekommen habe, könnt ihr davon ausgehen, dass ich über gewisse synusische Eigenschaften verfüge. Ich hatte bereits Kontakt zum Synus im Distriktenübergang. Ich weiß, dass meine DNS lange vor meiner Geburt geändert wurden. Ich hatte Kontakt zu Malte, dem Bruder der Kaiserin, doch er glaubt, ich wäre das Trugbild eines feuchten Traums. Ich wurde häufig von zwei Knirpsen besucht, die sich Leif und Lykke nennen und die Kinder von Malte und Reese sind, beide sind übrigens Synusier. Letztendlich kann ich euch sagen, dass fast alle dem Feesensystem zugeteilten VERVOER bereits unterwegs in den Ersten Distrikt sind. Papa und mir wurde die sogenannte Flucht regelrecht verboten. Allerdings mache ich der Kaiserin deswegen keine Vorwürfe. Sie ist völlig überfordert.«


  Ruuk Zug und Koor Fan schauten das noch immer nackte Mädchen längere Zeit schweigend an.


  »Falls es euch tröstet, ihr seid nur zwei von rund fünfhundert Millionen ausgegrenzten und zum Tode verurteilten Feesen. Dazu kommen die von Fees-Zwei.« Ruuk Zug zeigte hinauf zum Nachbarplaneten Fees-Zwei, der unheimlich nah erschien und wie immer von einem grauen Schleier eingehüllt war. »Doch ist längst nicht bewiesen, dass die Welle den Ersten Distrikt nicht erreicht. Die Aktiven Pazisten sind davon überzeugt, dass unser gesamtes Universum vernichtet wird. Sie bleiben freiwillig hier.« Ruuk Zug hielt ein winziges Hyputerfeld hoch. Zahlen waren zu sehen. »Es sind weniger als elf Tage.«


  »Junger Mann, Sie glauben doch nicht etwa an das Gefasel der Aktiven Pazisten?«


  »Gefasel?« Ruuk Zug schüttelte den Kopf. »Elf Tage. – Lieber Professor: Mina hat es anhand Ihrer Nachrichten ermittelt. Es ist doch merkwürdig, dass die Aktiven Pazisten bereits vor über viertausend Jahren den gleichen Tag als Weltuntergang bestimmt hatten? Wissen Sie, dass es einige Wissenschaftler gibt, die all die Informationen, welche die Kirche vor langer Zeit erhielt und uns übermittelte, jenem merkwürdigen Roboter zuordnet, der nachweislich vor viertausenddreihundertundzwölf Jahren unseren Planeten besucht hat?«


  »Es sind Legenden. Unbewiesene Legenden, mein Freund.«


  »Eben solch eine Legende hat mich gerade von einer schweren Verwundung geheilt!«, schrie Mina plötzlich. »Gebt mir meinen Anzug. Ich will nicht unbedingt nackt sterben! – Und noch etwas: Der Synus übertrug mir eine Menge Gedanken, die mein Gehirn völlig überlasteten. Ein paar Dinge konnte ich jedoch sortieren. Es hieß, dass Muutaapa, der sagenhafte Roboter, tatsächlich das Ereignis angekündigt hat.« Sie legte den Feesenanzug an und suchte nach den Waffen und Kommunikationsgeräten.


  »Und ...« Koor Fan zögerte, als wollte er den Worten der Tochter keineswegs Glauben schenken. »Hat dieser Wunderroboter auch Vorschläge unterbreitet, wie wir unseren Untergang verhindern könnten?«


  Mina blieb gefasst, erhob sich langsam und blickte sich suchend nach dem Grootier um. »Scheinbar hat er es. – Zug, ruf einen Gleiter!«


  »Scheinbar?« Der Professor schaute die beiden Jugendlichen erstaunt an. »Er kann einen Gleiter rufen?«


  Drei weitere Schüler aus der Gruppe näherten sich.


  »Scheinbar kennt die Kaiserin eine Lösung. Allerdings ist alles ziemlich verschwommen, der Synus weiß wohl selbst nicht genau, wie die Lösung aussehen könnte«, erklärte Mina.


  Ruuk Zug nahm das Hyputerfeld erneut zur Hand. »Was wollen Sie, Professor? Einen Gleiter der Reichsarmee? Mit entsprechender Bewaffnung? Oder einen der Feesischen Regierung? Oder einen stinknormalen für die ausgestoßene Bevölkerung?« Die Jugendlichen lachten. »Ein simpler Zugangscode in die Allgemeine Objektsteuerung, dazu der Personencode eines Regierungsbeamten, und schon bekommen Sie, was Sie wollen.« Die Fingerkuppen des jungen Mannes vibrierten auf dem Eingabefeld. »Macht euch bereit!«, rief er. »In weniger als vier Minuten wird unser Transportmittel hier sein.«


  »Und dann?«, fragte der Professor. »Was tun wir dann? Wo wollen wir hin? Auf diesem feesenleeren Planeten herumfliegen, um uns von ansonsten unbeschäftigten Kampfthronarios jagen zu lassen? Ist das dein Plan, Zug?«


  »Nein, das ist es nicht. Mit einem Regierungsgleiter könnten wir eine der verlassenen Stationen im Orbit erreichen. Vielleicht finden wir dort eine Mitnahmegelegenheit.«


  Koor Fan schluckte. Ganz plötzlich griff er nach seinem Kommunikationsthronario. »Verbinde mich mit Koor Bes!«, forderte er.


  Mina hob den Kopf. »Sie wird nicht da sein«, flüsterte das Mädchen.


  »Koor Bes ist nicht erreichbar«, meldete das Thronario.


  »Wie meinst du das, Mina?«


  »Ich habe Mama gesagt, sie soll nicht auf uns warten. Sie soll die offizielle Evakuierungsnummer nutzen und Fees verlassen. Sie wird in einer der Schuten und bereits auf dem Weg in den Ersten Distrikt sein.«


  »Mina! – Ich ...« Der Professor wandte sich erneut dem vor ihm schwebenden Thronario zu. »Verbinde mich mit meinem Heimthronario. Code Koor 4793331 Fan 274.«


  Das Thronario erzeugte das Hologramm eines weiteren Thronarios.


  »Bumpp!«, rief Koor Fan, bevor das Thronario einen Ton von sich geben konnte. »Wo ist Koor Bes?«


  »Koor Bes ist nicht anwesend. Der Aufenthaltsort von Koor Bes ist nicht zu ermitteln. Koor Bes hat eine Nachricht hinterlassen.«


  »Abspielen!«


  Ein zitterndes, kaum zu erkennendes Hologramm baute sich auf: Minas Mutter und Koor Fans Ehefrau.


  »Mina! Fan! Falls Euch diese Nachricht erreicht ... Ich bin auf dem Weg zum orbitalen Hauptflughafen. Ich wurde dem VERVOER, ähm ...«, sie blickte auf eine Tafel, »... VERVOER 132 ... Schute 420 ... zugeordnet. Sie ... sie sagen, wir würden zu einem Planeten CX-32 im Ersten Distrikt gebracht werden. Sie sagen, er wäre Fees-Eins sehr ähnlich.« Sie legte die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich flehe euch an. Ihr müsst mir folgen. Ihr müsst mich finden! Hört ihr? – Ich liebe euch! Ich liebe dich, mein lieber Mann, und ebenso dich, mein kleiner Schatz. Bitte, findet mich!« Sie schaute sich aufgeregt um. Lautsprecherdurchsagen waren zu hören. »Ich muss nun los! Es sind viele Millionen Menschen unterwegs. Es ist schrecklich ... Bitte, findet mich! Aufzeichnung Ende!«


  Schweigend blickte Koor Fan seine Tochter an, der Tränen über die Wangen liefen. Dann drückte er Mina mit einem Ruck an sich und küsste ihren Kopf. »Wir werden Mama finden. Ganz bestimmt. – Wann kommt endlich der verdammte Gleiter?«


  


  *


  


  »Wir haben kaum eine Chance, die Schutzfelder der Station zu durchdringen.« Malte stand breitbeinig in der Zentrale der ROOKATOR. »Selbst wenn wir das Minenfeld beseitigt haben.«


  »Die Schwarmschiffe feuern! Alle Energie auf den Frontschirm!« Z’tels Stimme klang laut. Doch versuchte er lediglich, die Geräusche in der Kommandozentrale zu übertönen.


  Während sich alle festhielten, raunte Baba: »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie wir das Kraftfeld vor dem Übergang zerstören können.«


  Die Finger von Reeses linker Hand verkrampften sich in Babas rechtem Oberschenkel. Die ROOKATOR wurde so derb durchgeschüttelt, dass alle losen Teile durch die Zentrale flogen. Es knirschte in allen Verbindungen, Nieten schossen durch den Raum, überhitzte Aggregate qualmten.


  »Die Hauptkonstruktion des Korpus ist instabil!«, schrie Malte.


  »Sie wird halten!«, beteuerte Fau Holl ebenso laut.


  »Hoffentlich täuschst du dich nicht«, stellte Fidelia fest. Sie hatte sich hinter Fau Holl in einen der Sitze gequetscht. »Sind wir eigentlich auf Übergriffe per IMT vorbereitet?«


  »Alle IMT-Aktivitäten von außen wurden blockiert. Die Brandwand steht«, stellte Riirii fest, der mit Z’tel das gesamte Schiff bediente. »Allerdings sind unsere Antriebsaggregate zu vierzig Prozent beschädigt. Bei Gelegenheit sollten wir uns ein anderes Schiff suchen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Reese Baba.


  Baba Nib zeigte auf seinen Monitor. Das ist ein Querschnitt durch die Station URTO-OAK. Mit einem kleinen Gleiter könnte man durch die Empfangsröhre bis zu diesem Schacht fliegen. Der Abstand zu den Schiffsdocks muss sehr gering sein. An dieser Stelle«, seine Finger zeigten auf einen Punkt, »müsste ein fast vollständiger Halt erfolgen. Im Sturzflug geht es dann den Entlüftungsschacht hinunter bis zum Kern der Station. Hier gibt es eine dünne Wand zu den Kraftfeldgeneratoren, die nicht nur die Felder der Station, sondern auch das Feld am Übergang stabil halten.«


  »Die Minenfelder sind beseitigt!«, meldete Z’tel in diesem Moment.


  »Wie klein müsste der Gleiter denn sein?«


  »Mit der ONEGO könnte es funktionieren. Die Chancen, dass der Gleiter die Mission übersteht, sind jedoch gering.«


  »Wie gering?«


  »Sehr gering. Sie liegen bei null Prozent.«


  »Die statische Integrität der ROOKATOR wurde erhalten.« Riiriis Stimme verbreitete fast so etwas wie Freude. »Allerdings versagen die Antriebsaggregate in zirka fünfzig Impulsen.«


  »Wir werden schon bald auf eines der Schiffe der Reichsarmee umsiedeln müssen.« Nedal Nib brachte auf den Punkt, was Riirii mit den letzten Worten hatte sagen wollen.


  


  *


  


  »Warum fliegt dieses Schiff nicht schneller?« Inastasia blickte wütend auf die Flugverlaufsbahn.


  Der alte Ikonier, der das Schiff führte – er hatte sich freiwillig gemeldet, um die Chance zur Flucht aus dem Distrikt zu erhalten –, wandte sich der Regentin zu. »Wenn mich nicht alles täuscht, wart Ihr diejenige, die das Forschungsprogramm vor einigen Jahren stoppte. Wir waren nahe dran, über eine Kopplung mehrerer Antimateriegeneratoren mit den Streitkometen eine noch größere Höchstgeschwindigkeit als bislang zu erreichen.«


  »Mein lieber Streitheergeneral. Mir scheint, in deinen Worten schwingt ein gewisser Grad an Frechheit mit.«


  »Wenn für Euch, Regentin, Frechheit gleichbedeutend mit Wahrheit ist, dann könnte dies gut möglich sein.«


  Inastasias Tentakel berührten den Körper des Ikoniers und strömten ein Narkotikum aus, was nur weiblichen Ikoniern vorbehalten war. »Du solltest deine Worte geschickter wählen, Revird.«


  Der Streitheergeneral sabberte stark: »Eure Duftstoffe beeindrucken mein Sexualverhalten nicht, Regentin. Ich bin über das Alter hinaus, dass Ihr mich damit einlullen könntet. – In vier Stunden ikonischer Zeit werden wir URTO-OAK erreicht haben ..., falls es dann noch existiert.« Inastasia fuhr die Tentakel zurück. »Wie meinst du das?«, fragte sie unsicher.


  »Die Gelder beim Bau der Station waren vorhanden. Doch Ihr ließet die Beiträge der menschlichen Kaiserin zu einem großen Teil abziehen und in den Bau Eures entzückenden Schlosses fließen, das nunmehr nur noch eine verwehende Qualmsäule darstellt. – So ist das Leben, Regentin Inastasia. Globale Fehler rächen sich eines Tages. Und das mit aller notwendigen Härte.«


  


  *


  


  Keko kroch von dem hohen Sitz herunter. Er blickte Leif kurz an und flüsterte schließlich in dessen Ohr: »Jetzt kann ich meinem Papa endlich zeigen, dass ich ein ebenso guter Krieger bin wie mein Bruder Baba.«


  »Was hast du vor?«, fragte Leif und sprang ebenfalls vom Sitz.


  »Ich bin bald wieder da. Ich brauche nur«, Keko drehte sich langsam um, dann zeigte er mit einer Hand auf Kozabim, »den verrückten Roboter.« Er ging zu M.A.M.I., betätigte deren Reset-Taste, so dass die Roboterfrau zusammenklappte, stampfte schließlich mit festen Schritten auf Kozabim zu und forderte ihn auf: »Komm mit, Kozabim!«


  »Was hast du vor?«, fragte der Roboter. »Was muss ich tun?«


  Keko stand breitbeinig vor dem Roboter. »Wir beide«, sprach er mit beeindruckenden Worten, »werden die verdammten Ärsche dieser Besatzung retten.«


  »Oh, oh! Dann solltest du zweifellos besser M.A.M.I. mitnehmen, sie hat eine interne Bewaffnung und außerdem bin ich ...«


  »... ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung 2022 K3. Du stammst aus dem Sternstraßenschiff vom Planeten FV1 und nun endlich wirst du deine erste vernünftige Mission erfüllen. Diskutiere nicht mit mir, Soldat!«


  Einen Moment lang schwieg Kozabim.


  »Zeig mir den Weg zur ONEGO!«, forderte Keko sogleich. »Und lade die Programme, die sich mein Bruder gerade angesehen hat, vom Hauptrechner. Du findest einen Weg in die Station URTO-OAK. Wir werden die Kraftfelder ausschalten, die uns am Weiterflug hindern!«


  »Das ist keine gute Idee. Wir werden nicht bewaffnet sein und haben es mit einer übermächtigen ...«


  »Klappe halten, Kozabim! Und Befehle ausführen! Wir sind im Krieg!« Keko wollte gerade durch die sich öffnende Schleuse stampfen, da kam Leif auf ihn zu und streckte ihm das Plasmakatapult entgegen.


  »Nimm es mit, Keko! Mein Opa hat es gefunden und mein Papa hat viele Schlachten damit geschlagen. Es wird dir helfen, falls es zu einem Nahkampf kommt. – Nun nimm schon!«


  Lykke stand mit offenem Mund daneben. Ein seltener Fall war eingetreten: Sie schwatzte nicht.


  Keko ließ das Plasmakatapult in seinem Feesenanzug verschwinden. Anschließend umarmte er den viel kleineren Leif und drückte ihn kurz. »Ich muss los, bevor mir einer den Job wegnimmt. Kozabim – komm!«


  Sekunden später war Keko auf dem Weg zum Laderaum der ROOKATOR.


  »Kriegst du das unter Kontrolle?«, fragte er Kozabim. »Wenn du die Mission zu einem guten Ende führst, werde ich vorschlagen, dass du dich zur Ruhe setzen kannst.«


  »Das wirst du tatsächlich tun?«, fragte Kozabim. »Mit mir wirst du es tun?«


  Keko klopfte auf das Kopfsegment des Roboters. »Das werde ich, Alter. Was ist, schaffen wir es?«


  »Ich simuliere gerade den Vorschlag deines Vaters. Die Chance, dass wir die Mission erfolgreich beenden, liegt bei null Komma zwei Prozent.«


  »Und? Ist das viel oder wenig?« fragte Keko.


  »Die Chance ist verschwindend gering, Keko. Sehr verschwindend.« Ein Schleusentor öffnete sich. Thronarios schwebten herum, Roboter waren an der ONEGO beschäftigt.


  »Wer hat hier das Kommando?«, fragte Keko Kozabim.


  »Ein Thronario. Soll ich es kommen lassen?«


  »Nein«, antwortete Keko sogleich. »Teile ihm mit, dass die ONEGO in wenigen Sekunden starten muss.«


  »Dieser Befehl wäre unautorisiert.«


  »Dann tu gefälligst etwas, dass er autorisiert klingt, Kozabim! Mach nicht alles komplizierter, als es ohnehin schon ist.«


  Kurz darauf kam ein Thronario angerauscht. »Ich bin das technische Thronario Klasper. Von Kapitän Fau Holl initiierte Startsequenz ist eingeleitet! Start in sechzig Sekunden. Bitte beeilen Sie sich!«


  Die Luke öffnete sich. Keko kroch sofort in die Steuerkanzel und zog sich den Kommunikator über den Kopf, so dass er selbst fast darunter verschwand. »Kozabim? Hast du meine Frequenz?«


  »Zumindest kann ich dich hören, Keko«, gab der Roboter von sich. Er stand noch immer unschlüssig vor dem Gleiter.


  »Klasper?«, fragte Keko.


  »Hier! – Noch siebenunddreißig Sekunden bis zum Start.«


  »Lass Kozabim in den äußeren Steuerstand heben! Und verbindet ihn mit allen Systemen des Gleiters!«


  Innerhalb kürzester Zeit rauschten zwei Kranroboter heran, hoben Kozabim hinauf auf den Gleiter, ließen ihn in eine Aussparung ein und verbanden die Universalleitungen. Ein hauchdünnes, unsichtbares Kraftfeld baute sich um Kozabim auf.


  Während die Triebwerke der ONEGO aufheulten, fragte Kozabim: »Warum darf ich nicht im Inneren des Gleiters mitfliegen?« Nur Keko konnte diese Frage hören. Der Junge betrachtete die Instrumente im Cockpit. »Oh Gott, da sind aber verdammt viele Knöpfe und Hebel! – Kozabim, bist du bereit? Du weißt, wohin wir müssen und was wir zu tun haben?«


  »Hätten wir es nur schon hinter uns«, war das Einzige, was der Roboter noch von sich gab. Ein Segment der ROOKATOR öffnete sich. Sekunden später startete die ONEGO und beschleunigte sofort.


  


  *


  


  An den Wänden des Orbitalen Hauptflughafens von Fees-Eins schienen unzählige, regungslose Thronarios zu kleben. Überall standen Roboter mit zurückgelassenem Reisegepäck. Die überdimensionalen holografischen Anzeigetafeln blinkten nervös. Die Schiffdocks, die stets belegt waren, gähnten leer und einsam, die Versorgungsstände wirkten liederlich und verlassen.


  »Sie durften scheinbar nicht alles mitnehmen«, flüsterte Mina und schaute sich um. »Es wirkt wie eine Geisterstadt. Wir sind tatsächlich die einzigen lebenden Personen im gesamten Flughafen. Ich fühle es.«


  »Ich logge mich in den Hyputer des Hafens ein!«, rief Ruuk Zug, während er, Mina, ihr Vater und drei weitere männliche Schüler, von denen einer deutlich jünger war als Mina, mit dem riesigen Personentransportring den Orbitalen Hauptflughafen durchquerten.


  »Hier herrscht nur oberflächliches Chaos. Momentan ist lediglich ein Aufladevorgang gemeldet. Ein einziges Schiff wird kommen, dem Hyputer nach das letzte. Dann wird die lebenserhaltende Versorgung des Hafens abgestellt.«


  »Was ist das für ein Schiff?«


  Ruuk Zug zuckte mit den Schultern. »NOZO ist sein Name. Es kommt von Fees-Eins und wird mit ausreichend Antimaterie betankt, so dass es den Sprung in den Ersten Distrikt schaffen kann.«


  Mina rannte zu einem der riesigen Panoramafenster, die den ungetrübten Blick auf den Doppelplaneten Fees zuließen. In großer Entfernung sah sie den glänzenden Punkt. Zug stand hinter dem Mädchen und schwieg. Für einen Moment sah Mina sein Spiegelbild im Kunststoff des Fensters.


  »Sie werden uns nicht helfen. Wenn, dann müssen wir uns dieses Schiff erobern«, flüsterte das Mädchen.


  »Woher ...?«


  »Jaan Oss und die Leute von der Reichsregierung. Sie haben den Absturz des Gleiters überlebt. Die NOZO ist überfüllt. Es sind viele Kinder mit an Bord.«


  »Kinder?«


  Mina hielt die Augen geschlossen. Zug sah Tränen darin.


  »Was ist mit diesen Kindern?«


  Nun warf sich Mina an den Hals des Freundes. »Wir dürfen den Flug dieses Schiffes nicht behindern. Ignoriert die NOZO und konzentriert euch auf eine andere Lösung.« Ihre Stimme zitterte.


  Einer der jungen Begleiter riss Mina herum. »Es gibt keine andere Lösung, Frau Wichtig! Die NOZO ist definitiv unsere letzte Mitflugmöglichkeit! Danach gibt es keine Fahrkarten mehr, die uns einen Freiflug in den Ersten Distrikt ermöglichen.« Er zeigte hinauf zu einer Flugtafel. »Siehst du, wie die Zielplaneten verschwinden? Siehst du das, Mina? Einer nach dem anderen!«


  Hasserfüllt schaute Mina den Jungen an. »Sie wurden mit einem Schwebekraftzug zum Anflughafen auf Fees-Eins gebracht. Ein ganzer Zug voller Kinder. Gefolgt von einem mit ihren Eltern. Doch der zweite kam nie an! Kapierst du das?«


  Alle schwiegen betroffen. Mina setzte sich mitten im Raum auf den Boden. Die anderen saßen ringsum, der kleinste Junge weinte. Koor Fan versuchte, ihn zu trösten.


  Ruuk Zug hockte neben Mina. »Vielleicht ist es uns vorbestimmt, gemeinsam zu sterben«, flüsterte er.


  Mina erhob sich und lief wortlos weg. Hinter einem Tresen setzte sie sich erneut auf den Boden, lehnte sich an eine Wand und schloss die Augen. Sie verfolgte in Gedanken, dass die NOZO am Orbitalen Hauptflughafen anlegte, dass sie betankt wurde und kurz darauf den Weg fortsetzte. Mina spürte die Anwesenheit der Kinder. Tausende Fragen strömten auf sie ein, als wollten sie Minas Gehirn zerfressen. Dann trat Ruhe ein. Nur die feuerrote Wand war zu sehen. Sie kam unaufhörlich näher. Wieder liefen dem Mädchen Tränen über die Wangen. Sie spürte das sehnsüchtige Brüllen von Eruption, ihrem geliebten Grootier, irgendwo unten auf Fees-Eins. Schon fegten ihre Gedanken durch das Universum, vorüber an noch existierenden Sternen und Planeten.


  »Wo bist du, Malte?«, flüsterte Mina. »Verdammt noch mal, wo bist du?« Dann plötzlich entdeckte Mina einen Ikonischen Streitkometen, begleitet von mehreren Schiffen der Reichsarmee. Das Mädchen durchdrang die Wände des Streitkometen, fand aber zunächst nur die Kinder, Leif und Lykke.


  


  *


  


  »Ein Gleiter ist aus der ROOKATOR gestartet!«, kommunizierten die wenigen verbliebenen Schwarmgleiter der Reichsschiffe. »Wir müssen ihr bis zum Primärziel den Weg freihalten!«


  »Wer ist in diesem Gleiter?«, fragte Nedal Nib aus der Zentrale der ROOKATOR. »Identifizieren Sie sich!«


  Malte blickte aufgeregt um sich. »Leif hat es mir mitgeteilt! Keko will deinen Plan verwirklichen, Baba!«


  Baba begriff zunächst nichts. »Keko? Was tut er da? Woher weiß er von meinem Plan? Warum passt M.A.M.I. nicht auf?«


  Niemand gab Baba auch nur eine einzige Antwort auf die vielen Fragen. Alle beobachteten den Flug der ONEGO, die sich bereits der Station URTO-OAK näherte.


  In diesem Moment tauchte eine Gruppe Ikonischer Streitkometen auf, teilte sich und flog auf die Flanken der ONEGO zu. Augenblicklich eröffneten die Schwarmgleiter der Menschen das Feuer. Ein Nahkampf entbrannte. Zwischen den explodierenden Schiffen flog die ONEGO scheinbar unbeeindruckt ihren Weg.


  


  Unbeeindruckt?


  »Wir werden von praktisch allen Seiten angegriffen!«, brüllte Kozabim in die Übertragungsleitungen. »Nun weißt du, warum die Chancen so gering sind! Und das ist erst der Anfang!«


  »Hab dich nicht so, Kozabim. Ein paar Ausweichmanöver wirst du doch kennen.« Keko sah das komplizierte Schwerkraftröhrensystem, das in die Station führen sollte. An einer Stelle blinkte ein grüner Punkt. »Müssen wir da rein, Kozabim? Gib dir Mühe, dass wir das winzige Loch treffen!«


  »Ich weise darauf hin, dass ich kein Navigations- und Steuerinstrument bin! Ich bin ein ...«


  Der Gleiter bremste abrupt. Fast im selben Moment detonierte vor dem Bug ein Streitkomet der Ikonier. Sofort beschleunigte der Gleiter wieder. Teile des Streitkometen krachten gegen die Außenhülle der ONEGO, eines traf den Schutzschild Kozabims.


  »Ich bin getroffen!«, meldete Kozabim. »Meine Systeme fahren in vier Sekunden herunter. Die manuelle Steuerung befindet sich ...« Es herrschte Ruhe.


  Der Gleiter begann bereits zu trudeln.


  »Kozabim? Du kannst mich nicht einfach verlassen!«, brüllte das Kind in der Steuerkanzel. »Kozabim, ich brauche dich!« Während Keko diese Worte schrie, traf ein gegnerischer Schuss den Gleiter mit voller Wucht. Dort, wo Kozabim eben noch gewesen war, klaffte nun ein Hohlraum, während Kozabims Einzelteile verglühend im Weltall zurückblieben.


  »Der Mantel des Schiffes wird stabilisiert!«, meldete eine sanfte, elektronische Stimme. »Achtung! Flugbahn inkorrekt!«


  Blaue Kennzeichen leuchteten intensiv auf.


  »So ein Mist!« Keko erfasste den Geweihhebel der manuellen Steuerung vor sich. Seine Blicke ruhten auf dem Monitor. Gelbe Leuchtpunkte zeigten den Weg durch das Röhrenlabyrinth der Station URTO-OAK an und grüne Punkte die Zwischenziele. Ein Fadenkreuz bescheinigte, dass der Gleiter am Eingang der ersten Röhre vorbeifliegen würde.


  Vorsichtig bewegte Keko den Steuerhebel nach vorn. Der Gleiter erhöhte die Geschwindigkeit. Genau neben dem Cockpit raste ein Streitkomet in einen Schwarmgleiter. Beide gingen in einem Lichtblitz auf.


  Keko versuchte jedoch, sich nicht ablenken zu lassen.


  »Aha, nach vorn werden wir schneller. Also bestimmt nach hinten langsamer. Wenn ich das Ding drehe, dann ändern wir den Kurs. – Ist doch gar nicht so schwer.« Er zog den Hebel zu sich. Die Bugdüsen sorgten für einen langsameren Flug. Nun visierte Keko den ersten grünen Punkt an, änderte ein paar Mal den Kurs, bis der grüne Punkt hell im Zentrum des Fadenkreuzes erstrahlte. Wenige Augenblicke danach raste der Gleiter in die erste Röhre, deren Durchmesser gerade ausreichte, um die ONEGO aufzunehmen. Allerdings schlug das Heck mehrmals irgendwo an. Doch davon ließ sich Keko nicht stören. Bald würde ein Siebzig-Grad-Knick folgen. Keko verringerte die Geschwindigkeit extrem, folgte dem Röhrengang und gelangte kurz danach an dessen Ende.


  »In Ordnung«, flüsterte er sich selbst zu. »Gleich beginnt der Schacht, von dem Baba gesprochen hat. Da muss ich sehr, sehr niedrig fliegen.« Er ließ das Fadenkreuz nicht aus den Augen. Am Ende der Röhre ließ er den Gleiter fast senkrecht stürzen und fing ihn erst direkt über dem Schachtboden ab. Bordkanonen der riesigen Weltraumstation begannen, auf den Gleiter zu feuern. Doch der flog unter den Strahlen im Zickzack hindurch und raste unbeeindruckt durch den Schacht.


  Keko sah einen großen, blau blinkenden Punkt auf dem Monitor. »Das ist die Stelle, an der ein fast vollständiger Halt erfolgen muss. Dann geht es im Sturzflug hinab in den Kern der Station. Und dort ...« Keko hielt den Steuergriff mit beiden Händen fest. »Baba und Papa werden stolz auf mich sein!«, rief er, um sich Mut zu machen. »Platz da! Jetzt kommt Keko!«


  Der Punkt näherte sich, an dem ein vollständiger Halt erfolgen musste. Keko riss den Steuerhebel zu sich heran und gewahrte auf dem Monitor den Eingang zu jenem Schacht, der weit ins Innere der Station URTO-OAK führte. Gerade wollte der Junge beschleunigen, da tauchte ein großes, rot blinkendes Quadrat im Schacht auf. Es füllte den gesamten Querschnitt aus. Wieder riss Keko den Knüppel zu sich heran. Der Gleiter prallte gegen eine Wand.


  »So ein verdammter Mist!«, fluchte Keko. »Davon, dass hier zu ist, hat Baba nichts erzählt!«


  Im Schacht hinter der gestoppten ONEGO tauchte ein weiteres rot blinkendes Quadrat auf. Eine Schleuse hatte sich geschlossen. Kurz darauf erstrahlten helle Lichter auf, an den Schachtwänden öffneten sich Tore.


  »So was Blödes!«, fluchte Keko. »Jetzt sitz ich mitten in der Falle!« Er schaute nach links und rechts, dann griff er sich das Plasmakatapult. »Was soll’s! Sterben müssen wir alle irgendwann. – Ausstieg öffnen!«, flüsterte er.


  Nichts tat sich.


  »Falls mich irgendein automatisches Steuerungssystem in diesem blöden Gleiter hören kann: Öffne diesen verdammten Ausstieg!«, brüllte er nun. Kurz darauf ging die Luke auf.


  Vorsichtig kletterte Keko aus dem Gleiter, schaute sich dabei um und sprang schließlich auf den Boden der Station URTO-OAK.


  Hinter den gerade geöffneten Toren standen unzählige Streitroboter, die ihre Waffenarme ausstreckten und diese auf das Kind gerichtet hielten.


  Unbeeindruckt lief Keko einige Schritte. »Jetzt seid ihr wohl stolz?«, rief er. »So viele Krieger gegen einen einzigen Jungen!« Er hob das Plasmakatapult an, zog den Spanndraht durch und drückte den Auslöser. Während die Plasmakugel losraste und eine nicht gerade kleine Lücke in die Reihen der Roboter riss, eröffneten diese, von Hunderten gerade aufgetauchter Thronarios unterstützt, das Feuer auf den Jungen und die ONEGO.


  


  Innerhalb weniger Sekunden waren Keko und sein Gleiter rückstandslos verdampft.


  »Nein!« Nedal Nib stand brüllend vor dem Hauptmonitor, der den Standort der ONEGO dokumentiert hatte und auf dem eben noch der Lichtpunkt zu sehen gewesen war. Doch nun war alles dunkel, der Punkt blieb verschwunden.


  Baba klopfte dem Vater auf die Schulter. »Vielleicht ist nur der Sender defekt und unser Keko lebt noch.«


  Fidelia schlug wütend von hinten auf Baba ein. »Er ist tot! Du weißt es und ich weiß es!«, schrie sie. »Deine dumme Idee hat ihn getötet!«


  Blitzschnell drehte sich Baba um. »Das Manöver ist so alt, wie es galaxiale Kriege gibt.« Er hielt die Hände der heulenden Mutter fest. »Glaubst du wirklich, ich hätte meinem kleinen Bruder so etwas gewünscht?«


  Nedal Nib fuhr seinem Eheweib über den Kopf. »Er wollte unser kleiner Held sein. Keko wollte seinem Bruder und uns in nichts nachstehen. Und«, der Mann lächelte für einen Augenblick, »Keko ist unglaublich weit gekommen. Keiner von uns hätte das geschafft.«


  Die Schleuse zur Zentrale öffnete sich. Das Licht reflektierend stand M.A.M.I. auf der Schwelle. »Kozabim ist nicht mehr. Und Keko ist nicht mehr. Ich leide darunter.«


  Sie trat ein und blieb vor der Hauptsteuerung stehen. Kurzzeitig kommunizierte sie mit Riirii. »Nein, das funktioniert nicht. Wir müssten über die Zugangscodes der Stationssteuerung verfügen.«


  »Wir werden gerufen!«, meldete Z’tel.


  »Was hat M.A.M.I. vorgeschlagen?«, fragte Malte.


  »Wer will uns sprechen?«, wollte Reese wissen.


  M.A.M.I. wandte sich zu den Menschen in der Station um. »Ich habe vorgeschlagen, die ROOKATOR als Waffe gegen URTO-OAK zu benutzen. Doch müssten wir tatsächlich über mehrere Zugangscodes der Stationssteuerung verfügen, um ein sinnvolles Ziel zu erreichen. – Gerufen werden wir von ...«


  »Inastasia!«, antworteten Riirii, Z’tel und M.A.M.I. gleichzeitig.


  


  *


  


  »Unsere eigenen Einheiten werden uns nicht helfen können, weil ich ihnen Befehle gegeben habe, die meinem Vorhaben entgegenstehen.« Inastasia stand vor dem Hauptmonitor in der Zentrale des Streitkometen.


  Revird, der Streitheergeneral, regte sich kaum, während er sprach. »Unsere Station verursacht die Sperrung des Distriktenübergangs. Um in den vielleicht rettenden Ersten Distrikt zu gelangen, müssen wir ihn jedoch durchqueren. Der Übergang wird durch unsere eigenen Schiffe geschützt. – Unterbrecht mich, Regentin, falls ich etwas falsch verstehe. – Ihr wollt nicht, dass uns die eigenen Streitkometen und wahrscheinlich einige tausend zivile Schiffe folgen, da ansonsten unsere Chancen sinken, nicht entdeckt zu werden. Am liebsten wäre es Euch, wenn der Distriktenübergang nach unserer Durchquerung geschlossen würde.« Der alte Ikonier blickte die wahrscheinlich letzte amtierende Regentin der Republik Ikonia abwartend an. »Und nun erwartet Ihr Lösungsvorschläge.«


  Inastasia schien eine Runde um den General zu schweben. »So ist es«, sabberte sie schließlich.


  »Ich wurde noch nie dazu aufgefordert, beim Untergang der gesamten Ikonischen Rasse zu helfen.«


  »Sie wird untergehen. Der Antimateriesturm breitet sich mit unheimlicher Geschwindigkeit aus. Nicht mehr lang, dann werden die Wellen im Zweiten und Dritten Distrikt genau hier am Übergang zusammentreffen.«


  »Vielleicht könnten mehr Ikonier gerettet werden, wenn wir den Übergang freigeben?«


  »Nein. Auf der anderen Seite warten die menschlichen Heckenschützen mit einer ganzen Armada von Kriegsschiffen. Irgendwann wäre ein Punkt erreicht, da sie auch ihre letzten Schiffe opfern, um den Übergang dicht zu halten. Verstehst du das?«


  »Durchaus, Regentin. Immerhin, an Bord sind zwölf Ikonier, davon zwei weibliche. Und ein ganzer Teil von denen ist zeugungsfähiger, als ich es bin.«


  »Viel gehört nicht dazu, Revird.«


  Ein Thronario näherte sich. »Regentin, verzeiht! Unsere Einheiten melden die Abwehr eines Angriffes auf den Schwachpunkt der Station URTO-OAK. Ein einzelner Gleiter versuchte, bis zu den Schwerkraftwerken zu gelangen. Da die derzeitige Besatzung der URTO-OAK den Schwachpunkt zuvor berechnet hatte, konnte eine funktionierende Falle eingebaut werden. Außerdem wissen wir jetzt, dass die ROOKATOR, das Schiff des Bruders der Kaiserin, schwer beschädigt ist und den Flug wahrscheinlich nicht fortsetzen kann, falls sie nicht schon bald von unseren Streitkometen vernichtet wird.«


  »Und ... es ist den Menschen nicht gelungen, das Kraftfeld lahmzulegen?«


  »Nein. Es war ein einzelner Mensch. Die Menschen schickten ein kleines Kind.« Das Thronario schwebte unruhig vor der Regentin.


  »Schade, dass die Aktion nicht von Erfolg gekrönt war. Ein einzelnes Kind hat versucht, unsere gesamte Station zu bekämpfen – URTO-OAK, die am besten gesicherte Weltraumstation des gesamten Universums?«


  »So ist es, Regentin.«


  »Ein kleiner Held also. Unsere Ikonier sollten sich daran ein Beispiel nehmen. Von den Menschen lernen, heißt Siegen lernen.«


  Revird, der Streitheergeneral, erhob die Stimme. »Ich habe eine Idee, Regentin.«


  »Nicht umsonst habe ich dich zum Streitheergeneral meiner Armee gemacht. Ich erwarte Ideen von dir.«


  Ein lang gezogenes Seibern des Generals leitete seinen Vorschlag ein: »Wir sollten heimlich einen Schulterschluss mit dem Bruder der menschlichen Kaiserin eingehen. Wir übernehmen ihre Besatzung auf unseren Streitkometen und nutzen ihr ohnehin angeschlagenes Schiff, das immerhin ein Ikonischer Kampfkreuzer war, um die Station außer Gefecht zu setzen. Die Anwesenheit der Menschen auf unserem Schiff wird uns freies Geleit bis in den Ersten Distrikt zusichern.«


  Inastasia stimmte in das Gesabbere ein. »Ein kluger Vorschlag, den wir sogleich umsetzen sollten. Die Zeit drängt, mein liebster Streitheergeneral.«


  »Das ist unser Vorschlag!« Inastasia spielte die gelangweilte Regentin, hockte in ihrem Sitz und blickte mit weit hervorstehenden Augen aus dem Hauptmonitor.


  »Woher sollen wir wissen, dass dein Vorschlag keine Falle ist?«, fragte Malte, der unmittelbar vor dem Hauptmonitor stand.


  Inastasia sabberte heftig. »Eine Falle würde mir momentan keinen Nutzen bringen. Das wirst doch selbst du erkennen, Malte – unterworfenes Brüderchen der Kaiserin.«


  »Gebt uns zwei Minuten für eine Entscheidung!«


  Erneut sabberte die ikonische Regentin. »Wenn dein Schiff noch zwei Minuten durchhält – kein Problem.« Der Hauptmonitor verdunkelte sich.


  »Und?«, fragte Malte in die Kommandozentrale.


  Nedal Nib, den der Verlust des Kleinsten lähmte, äußerte sich nicht. Stattdessen sprach Fau Holl: »Inastasia bietet uns eine reelle Chance. Und sie stört uns nur wenig, auch wenn dieses ikonische Weib äußerst aufdringlich erscheint.«


  »Haben wir eine andere Möglichkeit?«, fragte Reese.


  »Wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Ich persönlich hasse Inastasia. Sie machte aus Anna das, was die Kaiserin heute ist. Und doch bin auch ich davon überzeugt, dass wir den Zweiten Distrikt ohne Inastasias Hilfe nicht verlassen können.« Malte ließ die visuelle Kommunikation wiederherstellen, blickte jedoch nicht zu Inastasia, während er in der Kommandozentrale der ROOKATOR hin und her lief und redete: »Zweifellos ist es so, dass wir und auch du, Inastasia, verloren sind, falls wir uns nicht zusammentun. Unter der maßgeblichen Forderung, dass die Zivilisten in einem unserer Schiffe ebenso wenig angegriffen werden wie unsere Schwarmschiffe, sind wir einverstanden.« Nun erst schaute er hinauf.


  Noch einmal sabberte Inastasia, als hätte sie gewonnen.


  Revird rückte ins Bild des Monitors. »Ich bin Revird, Streitheergeneral der Republik Ikonia.«


  »Ich wusste nicht, dass Inastasia eine solch hohe Persönlichkeit an Bord hat«, sprach Malte.


  »Du musst mich in der jetzigen Situation nicht lächerlich machen, Malte, Bruder der menschlichen Kaiserin! – Ich schlage die folgende Vorgehensweise vor: Eure Kriegsschiffe erhöhen den Beschuss unserer Streitkometen und locken diese mit Hilfe der Schwarmgleiter von der Station weg. Eine Übermittlung per IMT scheint momentan nicht möglich, daher werden wir an die ROOKATOR andocken. Vorher senden wir die notwendigen Sequenzen und den Zielpunkt des Einschlages der ROOKATOR auf der Station URTO-OAK. Während euer Schiff auf die Station zufliegt, werden wir ein Sperrfeuer auf unsere eigenen Schiffe eröffnen, so dass die ROOKATOR nicht behindert wird. Sobald der Übergang frei ist, kontaktiert ihr von unserem Streitkometen aus die Flotte der Menschheit auf der anderen Seite, die erst dann das Feuer eröffnen darf, wenn wir von anderen Streitkometen verfolgt werden. Das Schiff, das die Menschen von Rook transportiert, sollte als Erstes durch den Übergang fliegen.«


  »Du meinst, wir sollen unsere eigenen Leute als Schild benutzen, falls unsere anderen eigenen Leute auf uns schießen? – Wir leben in einer merkwürdigen Zeit. Ich bin jedoch mit deinen Vorschlägen einverstanden. Nur wünsche ich, dass sich unsere Besatzung frei auf eurem Streitkometen bewegen darf und dass Baba Nib das Kommando übernimmt.«


  Revird wandte sich behäbig der ikonischen Regentin zu. Die sabberte heftig. »Deine Forderungen zeugen von einem gewissen Größenwahn, Malte.«


  »Nun gut, Inastasia. Du bist also nicht gewillt, auf meine Belange einzugehen.« Malte drehte sich zu Riirii um. »Beende die Verbindung!«


  Das Thronario beendete sofort die Übertragung.


  »Meinst du, dass es gut ist, Inastasia so abzuspeisen?« Baba betrachtete Malte inbrünstig. »Wir haben kaum noch Energie für ein Ausweichmanöver.«


  »Wie viel Energie haben wir insgesamt noch? Könnten wir mit unserer Plasmakanone noch einen Schuss auslösen?«, fragte Malte.


  Z’tel schwirrte heran. »Einen Schuss können wir laden. Doch dann sind unsere Energiereserven praktisch aufgebraucht.«


  »Würden die Reserven trotzdem ausreichen, die ROOKATOR an einer vorgesehenen Stelle mit der Station kollidieren zu lassen?«


  Einen Moment lang rechneten die Thronarios. Z’tel gab wiederum die Antwort. »Der Plasmabeschuss könnte so organisiert werden, dass die Reserven erhalten bleiben.«


  »Wir werden von Inastasias Streitkomet gerufen!«, meldete Riirii.


  »Ignorieren!« Malte zog den Sonarmonitor etwas zu sich herunter. »Wir haben es momentan mit acht gegnerischen Schiffen zu tun, von Inastasia abgesehen. – Ruft Schiffskapitän Irata!«


  Nur der Bruchteil einer Sekunde verging, bis der Roboter-Löhner vom Hauptschirm auf sie herabsah. »Ihr habt mich gerufen?«


  »Wir groß sind unsere Chancen, die gegnerischen Schiffe zu besiegen?« Während Malte dies fragte, fuhren seine Finger rasch über das Bedienfeld.


  »Wir haben mittlerweile fast alle Gleiter des Gegners vernichtet. Die Streitkometen werden mit Langstreckenlaserwaffen bekämpft, da der Einsatz der MAM-Waffen unsere eigenen Schiffe beschädigen könnte.«


  »Haben wir Kontakt zu unseren Truppen hinter dem Distriktenübergang?«


  »Der Kontakt besteht. Dort warten vierzehn Kriegsschiffe mit jeweils vierhundert Schwarmgleitern. Sie können jedoch im Zweiten Distrikt nicht aktiv werden.«


  »In Ordnung.« Malte tippte einen letzten Befehl ein, betrachtete kurz den Monitor und nickte. »Wir simulieren einen gemeinsamen Angriff auf die Station URTO-OAK. Ihr gebt uns Rückendeckung. Der Streitkomet der Regentin wird sich nicht einmischen. Das Feld, das die Intermolekulartransporter abschirmt, wird aus einem erreichbaren Sektor der Station gesendet und hat nichts mit dem Kraftfeld am Übergang zu tun. Laserwaffen werden von der Station reflektiert. Doch unsere alte Plasmakanone dürfte den Sender zerstören. Ich habe alle Kampfsequenzen programmiert und sende sie chiffriert. Erfasst eure Minen so, dass sie automatisch in die Streitkometen transportiert werden, sobald das IMT-Abschirmfeld zusammenbricht. Ich will, dass mehrere Minen in unmittelbarer Nähe von Inastasias Schiff explodieren, ohne dass es ernsthaft beschädigt wird. – Alles verstanden, Irata?«


  »Selbstverständlich habe ich alles verstanden.«


  »Wir beginnen sofort!« Malte ließ die Verbindung mit einer Armbewegung unterbrechen. »Z’tel, dreh das Schiff in Position und lade die Plasmakanone wie besprochen. Das Ziel habe ich programmiert. Alle Mannschaftsmitglieder sollen augenblicklich auf die Brücke kommen!«


  Während sich die ROOKATOR um hundertachtzig Grad drehte, näherten sich zwei Streitkometen der Ikonier. In ihren Rücken folgten zwei Kriegsschiffe des Reiches, deren Langstreckenlaser unablässig feuerten. Die Streitkometen wiederum schossen auf die ROOKATOR, die mehrmals getroffen wurde.


  »Feuerbereit!«, verkündete Z’tel in diesem Augenblick.


  »Feuer!«, befahl Malte.


  Ein Ruck ging durch das Schiff. Kurz darauf fegte ein blau leuchtender Ball durch das All auf die Station zu.


  »Energiereserven erschöpft!«, kam es von Riirii.


  Die ROOKATOR wurde mächtig erschüttert. »Treffer achtern! Zerstörung minimal!«, rief Baba.


  M.A.M.I. brachte Lykke und Leif in die Zentrale. Die Kinder kauerten sich in einen der Sitze.


  Auf dem Hauptmonitor war der Plasmaball zu sehen, der sich erst gelbgrün und dann rot färbte, der Station näher kam, schließlich durch das Röhrensystem rauschte und ein gewaltiges Loch in den Rumpf schlug.


  Drei Sekunden vergingen. Dann entfachte ein Feuerwerk, das die ROOKATOR regelrecht um ihre eigenen Achsen rotieren ließ. Fast gleichzeitig wurden acht Streitkometen zerrissen, nur Momente später hüllten Detonationen Inastasias Schiff ein, Druckwellen spülten es einige tausend Kilometer hinweg.


  »Nehmt sie in die Zange!«, forderte Malte scharf.


  Die ROOKATOR kam zum Stillstand. Doch die beiden Schwarmschiffe der Reichsarmee flogen in die Flanken von Inastasias Streitkometen und aktivierten die Waffen.


  »Haltet die Augen offen, das IMT funktioniert wieder. Ich will keine Eindringlinge an Bord sehen. Verteilt die Transporthilfen. Riirii, M.A.M.I. und Z’tel kommen mit. Die Thronarios nehmen unsere Datenspeicher mit!« Malte sprach sehr schnell. »Wenn ich mit ihr spreche und das Wort ›Forderungen‹ benutze, transportieren wir rüber. Haltet die Handfeuerwaffen bereit! – Und nun ... verbindet mich mit Inastasia!«


  Die Ikonierin versuchte, ruhig zu wirken. Doch bewies das Durcheinander in der Kommandozentrale des Streitkometen, dass es auch dort heftig gekracht haben musste.


  »Inastasia!« Malte lächelte. »Was ist nur mit den Ikonischen Streitkometen geschehen? Eine Art Fehlfunktion, dass sie sich selbst zerstört haben? Erinnere ich mich recht, dass die Schiffe in deinem Kriegskartell gebaut wurden?«


  »Spar dir die Kommentare!«


  Malte vermied es erneut, die Regentin anzusehen, während er sprach. »Wie dem auch sei. Du siehst, dass es um uns nicht so schlecht bestellt ist. Wir können zuschlagen, wir können uns wehren und wir können die Schiffe Ikonias problemlos vernichten. Du aber lehnst es ab, einen kampferprobten Offizier und Schiffskapitän der Reichsflotte – noch dazu den amtierenden Gatten der Kaiserin des Reiches Altoria – als Befehlshaber deines Schiffes zu akzeptieren?«


  Inastasia sabberte. Doch sie schwieg.


  »Du solltest noch einmal gut nachdenken, Inastasia. Lass dich von mir aus von deinem Streitheergeneral beraten. Aber dann entscheide erneut über unsere Forderungen!« Auf das letzte Wort legte Malte die Betonung. Das IMT erfasste gleichzeitig die Transporthilfen. Sekunden später war die Kommandozentrale der ROOKATOR still und leer.


  


  *


  


  »Sie sollten mich einfach alle in Ruhe lassen!« Aus Annas Stimme klang Verzweiflung.


  Emmanuel Tämmler zog die junge Frau zu sich heran und drückte sie an sich. »Ganz ruhig, Anna! Ganz ruhig. Für niemanden wäre es ein Vorteil, wenn du jetzt völlig durchdrehst, Kindchen.«


  Jovinus wiederholte trotzdem noch einmal: »Ich will Euch keinesfalls belästigen, Kaiserin, doch muss ich eine Antwort erhalten. Selbst unter günstigsten Umständen werden etliche Billionen Menschen im Dritten Distrikt verbleiben müssen. Sie sind dem Untergang geweiht. Die Regierungen fragen nach, ob weitere VERVOER verfügbar sind.«


  Tränen ließen die Augen der Kaiserin glänzen. »Ich habe einen Fehler begangen«, flüsterte sie Tämmler ins Ohr. »Ich hätte VERVOER produzieren sollen statt Waffen und Kampfroboter.«


  »Woran sollen wir uns erfreuen, wenn absolut niemand einen Fehler macht? – Du hast das getan, was du für richtig hieltest. Danach ist man immer klüger.« Er streichelte sanft ihr Haar. »Außerdem ...« Anna blickte in Tämmlers Gesicht. »Außerdem kann momentan niemand wissen, ob die Menschen, die in den Ersten Distrikt gebracht wurden, tatsächlich gerettet sind.«


  Vorsichtig löste sich Anna von Tämmler. »Wie meinst du das – es gibt keinen Antimateriesturm im Ersten Distrikt?«


  »Es gibt ihn noch nicht, Kindchen. Wir sollten uns nichts vormachen. Ich glaube nicht mehr daran, dass die Distriktgrenzen ein Hindernis darstellen.«


  »Was soll ich antworten, Kaiserin?«, fragte das Thronario dazwischen.


  »Wenn wir nicht mehr daran glauben, dass die Menschheit im Ersten Distrikt sicher ist, dann geben wir auf!« Annas Stimme war heiser.


  »Glaubst du nicht, dass viele Menschen längst aufgegeben haben? Es gibt vielleicht keine täglichen Medien in diesem Distrikt. Doch entstehen sie bereits. Und die ersten Meldungen berichten von Massenselbstmorden und dem Entstehen barbarischer Sekten in verschiedenen Kolonien. Menschenopfer werden gebracht, psychische Krankheiten breiten sich aus. Wir sollten auf jeden Fall berücksichtigen, dass es zu einem großen Ende kommen könnte.«


  »Die Heiden sagten aber ...«


  »Was soll ich antworten, Kaiserin?«


  »Die Heiden! Die Heiden!« Nun wurde auch Tämmler laut. »Ich kann es nicht mehr hören. – Was sind die Heiden überhaupt? So etwas wie die Götter unserer Vorfahren? Haben wir nicht gelästert über deren Anbetungen? Vielleicht versteckt sich hinter den Heiden ein durchgeknallter Synusier, der uns einfach nur verarschen will?«


  »Du willst mich nicht verstehen, Emma.«


  »Was soll ich antworten, Kaiserin?«


  »Natürlich verstehe ich dich, Anna! Doch musst du unbedingt die Dinge von allen Seiten betrachten, nicht nur von der, die dir am besten gefällt!«


  Ruckartig wandte sich Anna zu Jovinus um. »Teile den Regierungen mit, dass keine weiteren VERVOER zur Verfügung stehen.« Anschließend wischte sie Tränen von ihren Wangen, rückte die Krone mit dem Schleier gerade, zog den Schleier etwas vor ihr Gesicht und ging voller Elan auf eine Schleuse zu. »Aufmachen!«, befahl sie laut.


  Das große Tor öffnete sich sanft. Anna trat in die Kuppelhalle der Pyramide und Jovinus folgte ihr schwebend. Geräuschvoller schloss sich die Schleuse hinter ihnen. Die Kaiserin blieb hinter dem Portal stehen und schaute sich um.


  Ihr bot sich ein merkwürdiger Anblick. Die Bänke und Tische, die in dieser Halle installiert waren und dem Rat der Planeten oder anderen Gremien dienen sollten, hatte man bis auf eine einzige Gruppe versenkt. Diese stand allein im Zentrum der gewaltigen Halle, die mehrere hundert Meter in der Höhe zu einer Spitze auslief. Die Beleuchtung wirkte äußerst spärlich und kühl. Ein Roboter fuhr in diesem Moment mit knirschendem Fahrwerk aus einer Versorgungsluke. Er passte sich dem skurrilen Gesamtbild an. Sein Kopf drehte sich zu Anna. Er trug eine Schürze, unter der eine Waffe hervorragte. In den Greifern hielt er ein Tablett mit gefüllten Gläsern und Tellern. Er fuhr zum einzigen Tisch, deckte ihn vorbildlich und sprach dann mit röhrender, männlicher Stimme: »Kaiserin, es ist angerichtet.« Sodann drehte sich der Roboter auf der Stelle und verschwand ebenso geräuschvoll hinter der sich schließenden Versorgungsluke.


  Am Tisch saß der dicke Mann, schäbig und abstoßend. Er blickte auf die Speisen, nicht zu Anna.


  Jovinus flog in eine dunkle Ecke und begann dort einen lautlosen Datenaustausch mit Plaabla, dem Thronario, das Veit Erso stets begleitete.


  Zögernd lief Anna durch die Kuppelhalle auf den Tisch zu, blieb davor stehen und betrachtete Veit Erso.


  »Setz dich, Kaiserkindchen, sonst wird alles kalt!«, murmelte der Mann und leckte sich die Lippen.


  Anna brachte zunächst kein Wort heraus. Sie nahm den ihr zugedachten Platz ein, zog die Krone samt Schleier vom Kopf und ließ beides neben sich auf den Boden fallen.


  »B1-1B hat das Essen zubereitet. Austern von Aurus, Brot von Fees und Honig von Rook. Dazu ein Gemüse, das die M’baganianer P’gah nennen. Einfach köstlich! Und ein guter Wein von Universus. – Greif zu, kleine Kaiserin! Es ist vielleicht die letzte Spende aus dem Vorratsraum der QUWATAHULYA.« Veit Erso packte sich den Teller voll und begann sein Mahl. Er redete mit vollem Mund: »Mein Schiff wurde beschlagnahmt. Zum Transport von Menschen. – Was ist? Hast du keinen Appetit? Du kannst es besser vertragen als ich.«


  Eine Minute lang beobachtete Anna den alten Mann. Dann nahm sie sich etwas P’gah und stocherte darin herum. »Du bist der merkwürdigste Mensch, dem ich jemals begegnet bin«, flüsterte sie.


  Einen Augenblick lang schaute Veit Erso kauend auf. »Nein, Kindchen. Ich bin der normalste Mensch, dem du jemals begegnet bist. Und das macht mich so merkwürdig in deinen Augen.«


  »Ich ...«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Anna«, unterbrach der Alte.


  »Das wollte ich auch nicht.« Die Kaiserin konzentrierte sich auf die Gedanken Veit Ersos und erschrak. »Du weißt davon?«, fragte sie.


  »Wie naiv bist du, einen Mann mit meinen Erfahrungen derart zu unterschätzen? Mein Plaabla hatte die Speicher deines Thronarios schon ausgelesen, bevor du einmal mit deinen wundervollen Augen geblinzelt hast.« Veit Erso lächelte.


  »Er hat die Sicherheitsroutinen geknackt?« Nun aß Anna von dem m’baganianischen Gemüse und fand es äußerst delikat.


  »Das ist seine Spezialität. – Und? Schmeckt dir das P’gah?«


  Zögernd nickte die Kaiserin.


  »Schade, dass es davon nie wieder etwas geben wird. M’baga wurde vor wenigen Stunden vernichtet.« Wieder blickte Veit Erso auf.


  »M’baga auch?«, flüsterte Anna.


  »Es wird dich hart treffen, vermutlich hat es dir niemand erzählt. – Auch Aurus gehört der Vergangenheit an.«


  Anna schluckte und schwieg, während ihr Gegenüber genüsslich aß und schmatzte.


  »Ich genieße dieses Essen. Du solltest das auch tun! Mach es wie ich: Während du isst, nimmst du in Gedanken Abschied von all den wundervollen Planeten, von seinen Menschen und Errungenschaften, von sinnvollen Ideen und von weniger sinnvollen Erfindungen. Von Freunden und Bekannten, von Tieren, die man mochte, und von Pflanzen, über die man sich freute. Der Abschied ruft wundervolle Bilder aus der Vergangenheit zurück.«


  Veit Erso nahm sich Nachschlag. »Den wundervollsten Sonnenuntergang sah ich einst auf Aurus. Glasklar spiegelte sich die Sonne auf der Wasseroberfläche wider, als versuchte sie, aus dem Wasser aufzutauchen. Und ... die aufregendste Schlucht, die sah ich auf dem ikonischen Planeten Yilon. Unten floss ein rot fluoreszierender Strom zwischen schwarzen, bizarren Felsmassiven hindurch und ergoss sich in einem grell erstrahlenden Wasserfall, der ununterbrochen die Farbe wechselte und einen Regenbogen erzeugte, den man schlichtweg nicht beschreiben kann. Das lustigste Tier lernte ich auf Kuus kennen, die Kinder dort nannten es Doin, weil es immer gleichzeitig mit seinen acht Beinen vom Boden absprang, sich in der Luft drehte und mit einem Ton, der wie ›Doin‹ klang, wieder aufkam. Dem gefährlichsten Tier begegnete ich auf Taunus Zwei. Kennst du das Flabdallab? Nein? – Ein kleines Kuscheltier, unglaublich niedlich, es ist anhänglich und tut stets so, als wenn es gekrault werden will. Man kann es auch kraulen und streicheln, man kann mit ihm schmusen. Doch sollte man sich danach in Sicherheit bringen«, Veit Erso lachte auf, »denn das Flabdallab lebt stets in Symbiose mit einem Taunus-Tiger. Vier Meter hoch, Krallen wie Rasierklingen und zwölf Säbelzähne, jeder länger als mein Bein. Die Pärchen arbeiten super zusammen. Das Flabdallab sorgt für die Fleischnahrung des Taunus-Tigers, der Milchdrüsen hat, an denen sich das Flabdallab laben kann. – Dummerweise wusste ich davon nichts. Per IMT wurde ich gerettet, aber«, er klopfte sich auf die blechern klingenden Oberschenkel, »die Beine durfte ich nicht mitnehmen.« Erneut lachte der Mann.


  Anna nahm sich kleine Mengen der verschiedenen Speisen.


  »Probier die Austern, Kaisermädchen!« Veit Erso schaufelte der Kaiserin vier Austern auf den Teller.


  »Ich kenne diese Austern.« Anna starrte auf den Teller. Tränen tropften von ihrem Kinn.


  Sogleich verzog Veit Erso das Gesicht. »Nein, nein, Kindchen, geweint wird erst ganz am Ende! Noch gibt man uns etwas Zeit, dieses einzigartige Mahl zu genießen.« Mit dem Ärmel seines Hemdes langte er über den Tisch und wischte Annas Tränen weg. »Du wirst an deine Freunde auf Aurus erinnert, wenn du diese Austern isst?«


  Anna nickte und weinte erneut.


  »Ich hatte auf Universus mal eine Freundin.« Veit Erso aß unbeirrt weiter. »Ziemlich kräftig war sie. Aber eine gute Frau. Und eine gute Köchin. Sie hat Plasmachemie studiert, war eine der Besten auf diesem Gebiet. Und dann bekam sie von irgendeinem Typen Drillinge und vergaß den ganzen Plasmaquatsch. Sie genoss ihr Leben mit den Kindern. – Vielleicht hättest du das auch tun sollen.«


  Anna kaute auf der Stelle. Dann blickte sie den alten Mann lange an. »Vielleicht«, flüsterte sie schließlich. »Vielleicht hätte ich Kinder gebären und eine gute Mutter werden sollen. – Doch war ich dafür nicht bestimmt.«


  Veit Erso rülpste ohne Rücksicht, dann klopfte er sich auf den Bauch und meinte: »Jetzt passt wieder was rein.« Er nahm sich erneut einen Nachschlag. »Was war das schönste Erlebnis in deinem Leben, kleiner Kaisersprössling? Erzählst du mir davon? – Bitte!«


  Fast schien es, als würde Anna nachdenken.


  »Du kannst dich nicht entscheiden. Also gab es viele erinnernswerte Geschehnisse in deiner Vergangenheit, nicht wahr?«


  »Es war damals, im Rat der Planeten, auf Universus«, flüsterte die Kaiserin. »Immer wieder muss ich daran denken. Damals war ich noch ein kleines Mädchen. Der Ikonier Tokahn von Rook kam auf mich zu. Wir standen auf dem Flur am Büffet, auf dem mir noch nicht bekannte Speisen und Getränke aufgetafelt waren. Tokahn sagte: ›Probier das! Die Kinder auf Rook lieben den Hamahm-Honig, egal ob es Menschen- oder Ikonierkinder sind.‹ Ich war unsicher, was diesen merkwürdigen Ikonier betraf. Er war anders als die anderen. Ich nahm ein kleines Glas und blickte mich suchend um. ›Er wird geschlürft und der Becher mit der Zunge ausgeleckt‹, hat Tokahn gesagt. Als meine Zunge den schwarzen Honig berührte, entstand an der Zungenspitze ein feines Prickeln. Es war ein angenehmer, süßer Geschmack. ›Wer macht diesen Honig?‹, habe ich gefragt, und er erzählte mir von Rook, von den Insekten. Plötzlich berührte er mit zwei Tentakelenden mein Haar und ich schreckte zurück, woraufhin er sagte: ›Du findest mich abstoßend? Du findest alle Ikonier abstoßend, vermute ich. – Es beruht auf Gegenseitigkeit. Den meisten Ikoniern geht es nicht anders mit euch Menschen. Doch ich sage dir, wenn Mensch und Ikonier lange genug zusammenleben, dann fangen sie an, sich zu mögen und zu verstehen. – Du bist ein kluges und schönes Menschenkind.‹ Und ich antwortete, dass ich schlechte Erfahrungen mit Ikoniern gemacht habe. Worauf er meinte: ›Intelligente Wesensgemeinschaften produzieren stets gute und weniger gute Individuen.‹ Wir beobachteten Thomas Schmitts, der von etwas sehr Hartem abbeißen wollte, was ihm aber nicht gelang. Und Tokahn fand es ebenso lustig wie ich. Er half Thomas Schmitts und öffnete ihm die golosische Flasche. Dann trank Thomas das Golos-Bier und erstickte fast an dem würzig-scharfen Getränk. Später schlief er seinen Rausch in der Loge aus. Er sah zu köstlich aus.« Anna lachte!


  »Es gefällt mir, wenn du lachst, kleine Kaiserin«, sagte Veit Erso. »Das Lachen gibt deinem Gesicht sein kindliches und friedliches Aussehen wieder. Es macht dich unbeschreiblich schön.«


  »Hör auf damit, sonst bilde ich mir etwas darauf ein!« Anna wurde wieder ernst. »Tokahn opferte später sein Leben, um Malte und mich zu retten.«


  Veit Erso nickte. »Tokahn war ein guter Mann. Ich kannte ihn persönlich. Er war ein Held und ist es heute noch. – Siehst du, Kindchen, er versuchte, vielen Menschen Mut zu machen, egal wie schlecht die Zeiten waren. Diese positive Eigenschaft ist nur wenigen Führungspersönlichkeiten in diesem Universum vergönnt. – Willst du einen Rat von einem alten, hässlichen Ingenieur hören?«


  Zunächst zögerte Anna. Doch dann fragte sie still und leise: »Wie lautet dein Rat?«


  »Zunächst solltest du dich hier und jetzt richtig sattessen. Dann berufst du den Rat der Planeten ein, nimm – wenn die Regierungen nicht da sind – irgendwelche Typen, die ihren Planeten vertreten. Versuche, auch ein paar Ikonier dabei zu haben. Gaukle dem Rat vor, dass sich alles zum Positiven wenden wird. Beruhige das Chaos wenigsten partiell. Dann schare deine besten Freunde um dich und frag sie, was sie vom Rätsel der Heiden halten. Beiß dich nicht an deiner eigenen Meinung fest, hörst du?« Veit Erso ließ eine kurze Pause vergehen. »Und starte unbedingt den Versuch, wieder häufiger zu lächeln, Kindchen. Das steckt die anderen an, glaub mir.«


  Anna, die tief in Gedanken versunken war, füllte sich verschiedene Speisen auf den Teller, aß und schluckte, während sie von Veit Erso beobachtet wurde. Schließlich wischte sie sich über die Lippen und forderte ihn auf: »Sag mir, was deine Meinung zum Rätsel der Heiden ist.«


  Der alte Mann lächelte. »Ehrlich gesagt habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«


  »Hast du nicht?«


  »Nein, habe ich nicht.« Noch einmal stopfte sich Veit Erso etwas P’gah-Gemüse in den Mund. »Plaabla hat es für mich getan.« Laut rief er: »Plaabla, komm zu mir und sag der ehrenwerten Kaiserin, was du zum Rätsel der Heiden für eine Meinung hast!«


  Das Thronario schwebte näher an den Tisch heran. Jovinus folgte ihm schwach leuchtend. »Ich bin der festen Überzeugung, dass es sich bei den Heiden Re und Atum um intelligente, jedoch keineswegs ausgewachsene Wesen handelt. Ich habe ihr Verhalten mit den Aufzeichnungen meiner Datenbanken zum Verhalten von individuellen Menschen und Ikoniern in den letzten eintausend Jahren verglichen. Mit einer Wahrscheinlichkeit von zweiundsiebzig Prozent sollten wir davon ausgehen, dass es sich bei der Handlung der Heiden um den Versuch einer Wiedergutmachung früherer Verfehlungen handelt.«


  »Was sollte das für eine Verfehlung sein?« Anna schielte ein wenig, als sie das Thronario betrachtete, das direkt vor ihrer Nase schwebte.


  »Da wir nur wenige Daten über die Heiden besitzen, könnte die Verfehlung eine sogenannte Heidenspur in Zweiten Distrikt hinterlassen haben. Diese hat möglicherweise ein gewisser M’baganianer – sein Name ist Fau Holl – zu einem Zeit- und Distriktensprung in den Ersten Distrikt genutzt.«


  Angestrengt dachte Anna nach. »Du bezeichnest den kurzzeitig existierenden Übergang als Verfehlung der Heiden?«


  »Es könnte sein, dass es sich dabei um eine solche handelt.« Plaabla vibrierte leicht. »Es könnte sein, dass die Heiden Re und Atum ohne Erlaubnis in unser Universum eingegriffen haben und dabei etwas auslösten, was wir als Antimateriesturm und Vernichtungswelle wahrnehmen.«


  Erneut sinnierte die Kaiserin. »Und nun versuchen sie, das Chaos zu mindern. Sie gaukeln uns vor, dass wir gerettet werden könnten, um später behaupten zu können, sie hätten alles getan, um ihren Fehler wiedergutzumachen? Ist das tatsächlich deine Meinung?«


  »Meinung? Entschuldigt, Kaiserin! Thronarios haben keine eigene Meinung. Sie kommen zu einem Ergebnis, wenn eine konkrete Fragestellung vorliegt, indem sie alle verfügbaren Daten vergleichen und über komplizierte Wahrscheinlichkeitsberechnungen die bestmögliche Antwort ermitteln.«


  Veit Erso lächelte noch immer. »Bisher lag Plaabla meist richtig mit seinen Wahrscheinlichkeitsberechnungen.«


  »Ja«, flüsterte Anna. »Immerhin ... Kann Plaabla auch interpretieren, was die Heiden mit ihrem Rätsel erreichen wollen? Kennt er gar die Antwort auf das Rätsel?«


  »Die Kaiserin meint, was sich hinter folgenden Worten versteckt: ›Hat sich dein Geburtsplanet zehnmal vollständig um den persönlichen Stern bewegt, so soll deine Lebensform die letzte bleibende und geduldete sein, so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist.‹« Das Thronario berührte fast Annas rechte Wange. »Ich habe Veit Erso die Worte übersetzt, wie ich sie übersetzen würde.«


  »Und? Wie lautet die Übersetzung?«


  »Innerhalb von zehn irdischen Jahren muss eine Verbindung zu den Heiden hergestellt werden, dann wird ein in diesem Moment anwesender und berücksichtigter Kreis von Wesen bei den Heiden in Sicherheit gebracht.«


  Fast eine Minute des Schweigens verging.


  Endlich fragte Anna in einem leisen Worthauch: »Was meinst du, Plaabla, wer ist dieser anwesende und berücksichtigte Kreis von Wesen?«


  »Auf diese Frage kann ich keine eindeutige Antwort berechnen, Kaiserin. Die Aufzeichnungen sind nicht ausreichend, um eine sinnvolle Eingrenzung vornehmen zu können.«


  »Es gibt also keine Antwort?«


  »Ich verfolgte das subjektive Ausgrenzungsverfahren. Demnach bleiben etliche Gruppen von Wesen übrig, die in Frage kämen.«


  »Nenn mir diese Gruppen! Bitte, Plaabla!« Anna hielt das Thronario mit beiden Händen fest.


  »In Ordnung. In Bezug auf deine Lebensform könnten Menschen, Frauen, Mädchen, Angehörige der Kaiserfamilie, Abgeordnete des Rates der Planeten und Synusier gemeint sein.« Plaabla ratterte die Worte heraus.


  »Synusier?«, hauchte Anna.


  »Selbstverständlich, Kaiserin. Auch die Synusier als Gruppe könnten gemeint sein.«


  


  


  Der letzte Rat der Planeten


  


  


  Von einem Moment zum anderen hatte sich die zentrale Kommandobrücke des Streitkometen gefüllt.


  Auf einer kleinen Fläche tauchten die Menschen auf – die Rücken zur Mitte, in der sich die Kinder verbargen –, die Letonatoren ausgestreckt.


  Kampfthronarios zischten heran, Streitroboter wurden aktiviert.


  »Wir wollen jeden Ärger vermeiden!«, rief Malte laut. »Ruf deine Kriegsgeräte zurück, Inastasia!«


  »Wenn ihr die Waffen deaktiviert, werde ich meine Soldaten zurückrufen.«


  Malte blickte die Kameraden an und nickte. Die Letonatoren der Menschen senkten sich. Kurz darauf gab Inastasia den Befehl, dass sich die Kampfeinheiten zurückziehen sollten.


  »Den Kindern und Frauen soll ein Quartier bereitgestellt werden!«, forderte Malte. Dann trat er auf den Streitheergeneral zu und verbeugte sich. »Betrachte dies als ein Friedensangebot. Wir haben nur gemeinsam eine Chance. Ich will, dass du mit Baba Nib zusammenarbeitest. Und lasst zu, dass sich unsere Thronarios in die Systeme einloggen.«


  Reese, Guvaika, Fidelia, M.A.M.I. und die beiden Kinder Leif und Lykke verließen die Brücke. Fau Holl gesellte sich zu Riirii und Z’tel und Nedal Nib zu einem weiblichen ikonischen Offizier, der für die Waffensysteme zuständig war.


  Revird verbeugte sich ebenfalls vor Malte, was für einen Ikonier eher ungewöhnlich war. »Ich sehe kein Problem darin, mit einem Menschen zu kooperieren. Ich kenne die Menschen sehr gut. Sie waren lang genug meine Feinde.« Er sprach die Worte ruhig und gelassen aus. »Ich gehe davon aus, dass die ROOKATOR leer und verlassen ist. Wird euer Schiff die Station noch rammen können?«


  »Vielleicht.« Endlich sagte Baba wieder etwas. »Gibt es ein Lebenszeichen von dem Kind, das allein in die Station geflogen ist?«


  Der General betätigte mit sicheren Griffen seiner Tentakelenden verschiedene Sensoren. Auf einem Monitor tauchten ikonische Schriftzeichen auf. Er überflog die Tabellen, dann sprach er: »Nein, auf URTO-OAK gibt es kein lebendiges Wesen mehr.« Er nahm in einem der Kommandersitze Platz und zeigte auf den zweiten neben sich. »Das Kind stand dir sehr nahe?«


  »Es war Keko, mein kleiner Bruder«, flüsterte Baba Nib und setzte sich ebenfalls.


  »Er war mutig. Sehr mutig, dein kleiner Bruder Keko.«


  »Das wird ihn nicht wieder lebendig machen.«


  Erneut sprach Revird ruhig und betont: »Meine Verwandtschaft, die auf Jamork gelebt hat, starb dort vor wenigen Tagen. Mein Heimatplanet existiert nicht mehr. Ich hatte sieben Enkel. Ich liebte jeden einzelnen und hätte für jeden mein Leben hingegeben.«


  »Wir alle werden Verlierer sein. Egal was noch geschieht.« Baba schaute auf.


  »Hier geruhe gewöhnlich ich zu platzieren!« Inastasia stand vor Baba und sabberte. Der wollte sich erheben, doch Revird hielt ihn mit einem Tentakel davon ab.


  »Regentin, Ihr solltet Euer Quartier aufsuchen. Es ist mir zu voll in meiner Kommandozentrale. Falls Ihr es wünscht, dann lass ich Euch gern wecken, falls wir im Ersten Distrikt ankommen sollten.«


  Inastasias Tentakel bewegten sich ruckartig. Dann aber hielt sie inne und verließ ohne jedes weitere Wort die Brücke.


  Malte blickte sich in der Zentrale um. Alles war modern und auf hohem Niveau eingerichtet. »Ich habe mir überlegt, dass es sinnvoller wäre, uns per IMT auf die Station zu transportieren und das Feld von Hand abzuschalten«, sagte er an Revird gewandt.


  »Sinnvoll vielleicht«, antwortete der. »Doch leider nicht mehr möglich. Um den Feldgenerator auf URTO-OAK zu deaktivieren, müssten wir die umfangreichen Codes kennen, mit denen er aktiviert wurde. Diese Codes wurden jedoch von einem der Streitkometen generiert, die ihr gerade vernichtet habt.«


  


  *


  


  Der Angriff auf CV80 erfolgte an jenem Morgen, achtzehn Tage vor Ablauf des zehnten Jahres. Die gesamte Stufenpyramide erleuchtete in einem strahlenden Rot, gerade so, als würde die aufgehende Sonne die gewaltigen Quader zu Kristallen umwandeln. Die Temperatur am Boden wuchs beträchtlich an.


  Anna hatte eine weitere schlaflose Nacht hinter sich gebracht. Das Thronario Jovinus, weckte sie wie an jedem Morgen. »Es freut mich, dass Ihr erwacht seid, meine Kaiserin.«


  Die junge Frau kroch von der Liege, streifte ein durchsichtiges Nachtkleid ab und trat in die Sanitäreinheit, die an Fees erinnerte, wo sie produziert worden war. Die kleinen Wohneinheiten am Fuß der Pyramide waren nichts im Vergleich zu Annas bisheriger Residenz auf Aurus. CV80 besaß zudem kaum Wasservorräte, auf die Anna angewiesen war.


  Kurze Zeit später trat die Kaiserin aus der Dusche. Im selben Moment sprach Jovinus: »Emmanuel Tämmler bittet um Einlass, Kaiserin.«


  »Lass ihn rein!« Anna kleidete sich eilig an und setzte Schleier und Krone auf, während Tämmler den Raum betrat. »Guten Morgen«, sagte er. »Was gibt es heute für schlechte Neuigkeiten?«


  »Hilf mir, Jovinus. Was gibt es heute zu tun?«


  »Es sind nur zwei Nachmittags-Termine vorgesehen, Kaiserin. Jedoch scheint es mir ratsam, dass Ihr die Kommandozentrale der Sicherheit aufsucht.«


  Anna setzte sich und bediente sich an einigen wenigen bereitstehenden Speisen und Getränken. »Warum denkst du, dass ich das tun sollte?«


  Das Thronario schwebte sanft um den Tisch. »Es wurde mir aufgetragen, Euch darum zu bitten, das zu tun, Kaiserin.«


  »Und wo befindet sich diese Kommandozentrale der Sicherheit?«


  »Ihr habt sie in der Basis Vier entstehen lassen, Kaiserin.«


  »Ich?«, fragte Anna kauend.


  »Ja, Kaiserin, Ihr.«


  »Ich? Wir ...«


  »Du«, sagte Tämmler.


  Anna schüttelte den Kopf. Beim Essen schloss sie sekundenlang die Augen.


  »Was habt Ihr, Kaiserin?«, fragte das Thronario, während Anna die Augen wieder öffnete, als würde es die unterdrückten Tränen sehen.


  »Was hast du, Anna?« Auch Tämmler bemerkte die Veränderungen im Gesicht der Kaiserin.


  »Der kleine Keko – Jovinus, du weißt, wer Keko ist? –, er ... er lebt nicht mehr. Und Kozabim und M.A.M.I. ... Sie wurden zerstört.«


  »Mein Gott, Keko? Und Kozabim?« Tämmlers Gesicht wurde aschfahl.


  »Keko war übermütig. Er wollte ganz allein mit Kozabim die Station URTO-OAK angreifen.« Anna würgte einen Bissen hinunter.


  »Keko war schon immer ein Draufgänger, blieb aber im Schatten von Baba und Nedal Nib. Auf Sandokhan hat er stets den komplizierten Weg gewählt, nie den einfachen. Und Kozabim, der sich vor allem fürchtete ... Nun bin ich wirklich das letzte Wesen von FV1.« Emmanuel Tämmler schwieg.


  


  *


  


  Baba Nib konzentrierte sich auf die nötigen Handgriffe, obwohl der Verlust des Bruders an seinem Verstand nagte. Malte schaute ihm über die Schulter, während die Sequenz zur ROOKATOR übertragen wurde.


  »Es sollte alles perfekt sein. Die ROOKATOR steuert die Station seitlich an. Der Antimateriekern des Antriebs wird auf den letzten Metern geöffnet. Die dabei austretende Energie muss ausreichen, den Feldgenerator auf URTO-OAK komplett zu zerstören.« Baba schaute auf. »Fertig.« Er nickte dem Ikonier zu. »Wir können beginnen.«


  Revird bewegte seine Tentakel über eine Bedieneinheit. Auf einem Hauptmonitor wurde das plastisch wirkende Bild der ROOKATOR sichtbar. Im Hintergrund rotierte langsam die gewaltig erscheinende Weltraumstation URTO-OAK, die an einer Stelle etwas mitgenommen erschien. Dort, wo der Plasmaschlag der ROOKATOR ein Loch in die leuchtend gelbe Oberfläche gerissen hatte, ragten bizarre Röhren und Verbindungskanäle aus dem Korpus.


  »Ich starte die ROOKATOR ... jetzt!« Alle Blicke richteten sich auf den Hauptschirm. Der alte Ikonische Kampfkreuzer ruckte und flog langsam auf die Station zu.


  »Die Ist-Werte der Flugbahn stimmen nicht mit den Soll-Werten überein!«, rief Z’tel in diesem Moment. »Die Seitensteuerung reagiert nicht.« Das Thronario änderte unablässig sein Leuchten. »Die Antriebsaggregate der Nivellierung haben ein mechanisches Problem.« Blitzschnell baute sich auf einem weiteren Monitor das Schaltbild der Seitensteuerung der ROOKATOR auf. »Sektor 4129-b. Mechanischer Eingriff notwendig! Eine simple Welle bewegt sich nicht.«


  Baba rutschte tiefer in seinen Sitz.


  »Von hier aus ist dieses Problem nicht zu beheben. Können wir einen Roboter auf der ROOKATOR aktivieren?«


  »Es gibt keine Roboter auf diesem Schiff«, stellte Malte resignierend fest. »Es gibt nicht einen einzigen Roboter. Das Schiff ist völlig unbemannt.«


  »Ich habe berechnet, dass Streitroboter die Welle nicht lösen können. Ihre Greiforgane sind wegen der integrierten Bewaffnung unpassend. Uns bleiben vierundachtzig Sekunden, die Flugbahn zu korrigieren!«


  Riirii schwebte näher an Malte heran. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ein Mensch wird an Bord der ROOKATOR transportiert ...«


  »Oder?«, flüsterte Malte.


  »Du hast einen Roboter geschaffen. Er wäre ebenfalls in der Lage dazu.«


  »M.A.M.I.!«, rief Malte sogleich. »Riirii, sorg dafür, dass sie sofort rübertransportiert wird und speise M.A.M.I. mit den notwendigen Informationen für die Reparatur!«


  »Transport wird vorbereitet ... Informationen sind übertragen ... Transport wird durchgeführt ...«


  »Noch achtundfünfzig Sekunden!«, warf Z’tel ein.


  »Bestimmungsort erreicht. Aktivierung erfolgt.« Eine Pause entstand. »Systeme von M.A.M.I. hochgefahren! Die Reparatur beginnt ... jetzt!«


  »Kurskorrektur erfolgt. Noch neunzig Sekunden bis zum Aufprall!« Z’tels Stimme klang keineswegs gleichgültig.


  Ein weiterer kleiner Monitor leuchtete auf. Das silbern glänzende Gesicht der Roboterfrau erschien. »Ein Rücktransport ist nicht möglich. Ich muss die Welle mit meiner Körperkraft ins Lager drücken. Sonst erfolgt der erneute Ausfall der Nivellierung.«


  Malte stand plötzlich vor eben diesem Bildschirm. »Das Schiff wird in einer Minute explodieren!«, schrie er. »Wir müssen dich zurückholen, M.A.M.I.!«


  »Ein Rücktransport ist nicht möglich. Ich muss die Welle mit meiner Körperkraft ins Lager drücken. Sonst erfolgt der erneute Ausfall der Nivellierung«, wiederholte die Roboterfrau. »Leb wohl, Malte, mein Vollender.«


  »Es kann nicht sein, dass du so billig draufgehst!«, brüllte Malte.


  »Dreißig Sekunden!«, warf Z’tel ein.


  Baba Nib erhob sich und klopfte Malte auf die rechte Schulter. »Wahrscheinlich rettet sie unser aller Leben damit. Du musst dich von M.A.M.I. verabschieden, Malte. Jetzt.«


  »Jo, jo, Malte. Nun sag: Auf Wiedersehen, M.A.M.I.! Und pass auf die Kleinen auf.«


  »Zwanzig Sekunden!«


  Malte verharrte regungslos. »Auf Wiedersehen, M.A.M.I.« flüsterte er. In seinen Gedanken liefen die Erinnerungen wie in einem Film ab:


  


  Die kleine Zwillingsschwester Anna sah zum ersten Mal die ausgewachsene Frau, geformt aus einer silbernen Metalllegierung. Ihre Figur wirkte schlank und die Proportionen stimmten, ein Busen hob sich ab, und vor den Augen trug sie so etwas wie eine Brille.


  »Was ist mit ihr?«, hörte er Anna fragen.


  »Ich nenne sie ›Mechanische Alternative menschlicher Intelligenz‹.« Maltes Stimme klang hoch und kindlich.


  »Ist das nicht ein bisschen lang für einen Namen?«


  »Nein, ist es nicht.« Malte sah sich selbst. »Denn die Abkürzung lautet: M.A.M.I.«


  »Mami?«


  »Genau. M.A.M.I.; und damit haben wir auch wieder eine«, hörte er sich selbst stolz sagen.


  »So ein Ding kann unmöglich eine Mutter ersetzen. Es kann nicht schmusen und streicheln, es ist kalt und hohl.«


  »Woher willst du das wissen? Sie ist nicht kalt! Womit willst du Mami sonst ersetzen? Diese M.A.M.I. hier hat die gekoppelten Festplatten von Sirena, Heeroo und Efzet. Beide haben uns ja wohl ständig mit ihren fast menschlichen Gefühlen überrascht. Erinnerst du dich an Efzet, als er unsere richtige Mami im Kampf verletzte? Efzet war fix und fertig, als er es mir beichten musste. Und er musste es mir beichten, weil da irgendwas Menschliches in ihm war!«


  »Unsere Thronarios gibt es jetzt nicht mehr?«


  »Sie sind in M.A.M.I., auch Heeroo ist in ihr. Und sie waren alle drei damit einverstanden. Weil die Thronarios noch existieren. Sie sind in ihr vereint. Und soll ich dir was verraten?« Malte flüsterte: »Sie harmonieren super miteinander. Ich hatte die Befürchtung, unsere M.A.M.I. könnte verschiedene Persönlichkeiten entwickeln. Dem ist aber nicht so. Sie ergänzen sich prima.«


  Annas Hand berührte den Körper des Roboters. »Sie hat eine geile Figur! Hast du dir das ausgedacht?«


  »Wie du weißt, hat der Körper mit all seinen Funktionen bereits existiert. Naomas Vater hat ihn aus zwei Robotern gebaut, die von Universus stammten. Ihm fehlten lediglich einige Teile: die Festplatten, Daten, vernünftige Programme und die Steuerung. M.A.M.I. ist jetzt vollkommen. Sie wird zärtlich sein können und trotzdem wie ein Tier kämpfen. Sie kann in Bodennähe fliegen, wenn Gravitation vorhanden ist, so wie die Thronarios. Sie besitzt ein geniales Zielerkennungssystem und die Bewaffnung von Heeroo und Efzet. Sie sieht im Hellen und im Dunkeln, kann Daten aus großen Entfernungen abrufen, sie kann reden und singen, hat alle Dateninformationen verinnerlicht, die wir und Naoma besaßen, kennt unsere gesamte Vergangenheit und besitzt ein absolut gutes Schutzprogramm. Ihre Finger sind Adapter zu fast allen bekannten Schnittstellen der Welt. Und durch Papis Programme ist M.A.M.I. in der Lage, in fast jedes System einzudringen, sie kann so ziemlich jedes System lahmlegen oder übernehmen. Kurz gesagt: M.A.M.I. ist perfekt.«


  »Schalte sie ein!«, hörte er Anna rufen. »Los, mach schon!«


  »Ich muss M.A.M.I. nicht einschalten. Sie ist in Bereitschaft. Ich habe sie lediglich gebeten, still zu sein.«


  Malte sah, dass sich Annas Gesicht rot färbte. »Sie hat alles mitgehört? Wirklich alles?«


  »Hat sie. – Nicht wahr, M.A.M.I.?«


  »Jo, jo, hab ich«, sprach die Roboterfrau mit einer für Roboter untypisch weichen, weiblichen Stimme. Sie fuhr mit einer Hand sanft über Annas Kopf. »Findest du meine Figur tatsächlich geil?«


  


  »Vier ... drei ... zwei ... eins!«


  »Du warst eine geile Roboterfrau und eine gute Mutter und Großmutter. Leb wohl, M.A.M.I.!« Malte wurde, während er das sagte, von den Beinen gerissen. Und Baba stürzte in den Sitz zurück.


  Die Raumstation URTO-OAK nahm die ROOKATOR regelrecht in sich auf. In einer glühenden Sonne verschmolzen die beiden Weltraumobjekte. Kurzzeitig schien alles ruhig und regungslos. Dann aber ließ ein galaktischer Hieb die Systeme der Schiffe erstarren. Alle Monitore gingen aus.


  Malte rappelte sich auf und kroch zu einem der schmalen Fenster, die einen Blick ins All zuließen.


  Er sah eine konische, blendende Sonne. Dort, wo eben noch die Station URTO-OAK rotiert hatte. Im Zentrum der Sonne wuchs eine schwarze Kugel, die alles Licht in sich einzusaugen schien. Eine Druckwelle ließ den Streitkometen erzittern und klirren.


  Kurz darauf herrschte Totenstille.


  Ein flüchtiger schriller Ton zeugte Minuten später davon, dass die Systeme des ikonischen Schiffes wieder hochfuhren. Die Monitore leuchteten bald, als wäre nichts geschehen.


  Malte hockte vor dem Ausblick, mit geschlossenen Augen und doch sehend. Tränen liefen über seine Wangen, als Annas Abbild vor seinem geistigen Auge schwebte.


  ›Keko, Kozabim und M.A.M.I. sind nicht mehr. Ich wollte es dir sagen. Wir werden nun bald im Dritten Distrikt sein.‹


  ›Das tut mir alles leid, Brüderchen. Doch ... doch gibt es Dinge, die selbst wir nicht ändern können. Beeilt euch! Der Sturm hat bereits zwei Drittel des Reiches Altoria vernichtet.‹


  ›Wird er vor dem Ersten Distrikt stoppen, Anna? Hat es noch Sinn, sich gegen etwas zu wehren, das stärker als alles Denkbare ist?‹, fragte Malte.


  ›Wir sollten daran glauben, dass uns die Grenzen schützen. – Wie ... wie ergeht es Baba?‹


  ›Baba leidet unter dem Verlust seines kleinen Bruders. Alle hier leiden.‹


  »Du musst sie positiv stimmen, Malte. Auf CV80 seid ihr in Sicherheit. Und ... grüß Baba von mir.‹ Annas lächelndes Abbild verschwand.


  


  *


  


  Das Thronario in jenem winzigen Gleiter begrüßte die Passagiere mit den Worten: »Der Flugverkehr ist nur eingeschränkt möglich. Wir müssen mit Unannehmlichkeiten rechnen. Flugzeit bis zur Basis Vier: acht Minuten! – Bitte schnallen Sie sich an!«


  Noch während sich die Flügeltüren schlossen, hob der Gleiter ab und stieg zunächst unmittelbar neben der Stufenpyramide auf.


  »Was meinst du mit ›Unannehmlichkeiten‹?«, fragte Anna von einem der hinteren Plätze.


  Eintönig antwortete das Steuerthronario: »Es sind bereits zahlreiche Trümmerstücke über unserem Fluggebiet abgestürzt.«


  »Trümmerstücke? Wovon?«


  Jovinus antwortete anstelle des Steuerthronarios: »Sie sind der Grund, weshalb wir auf dem Weg zur Basis Vier sind, Kaiserin.«


  »Warum verheimlichst du mir etwas?«, fragte Anna ungehalten.


  Das Thronario antwortete sachlich: »Weil es mir von Veit Erso empfohlen wurde.«


  »Was hat er dir empfohlen?«


  »Er gab mir die sinnvolle Empfehlung, die Kaiserin nicht mit allerlei unschönen Informationen zu belasten.«


  Anna blickte Emmanuel Tämmler an, der schweigend neben der Kaiserin saß und seinerseits aus dem Seitenfenster schaute. »Was verheimlichst du mir für unschöne Informationen, Jovinus? Ich bin noch immer Kaiserin der Menschen und habe das Recht, alles zu erfahren!«


  »Verzeiht, Kaiserin. Natürlich habt Ihr dieses Recht. Veit Ersos Empfehlung löste in meinen Prozessoren einen Konflikt aus. Nach einer intensiven Wahrscheinlichkeitsberechnung – meine Speicher sind dank Plablaas Hilfe auf den modernsten mathematischen Stand – fasste ich den Entschluss, die unschönen Informationen tatsächlich nicht an die Kaiserin weiterzugeben. Stattdessen betrachte ich es als sinnvoll ...«


  »Jovinus! Woher kommen die Trümmer?«, fragte Anna heftig.


  Das Thronario schwieg. Stattdessen meldete sich das Steuerthronario des Gleiters: »Die aktuellen Medienberichte sind über Taste zwei der vor den Sitzen angebrachten Mediencenter abrufbar. Bitte beachten Sie, dass die Sendungen noch nicht dauerhaft laufen. Für die Qualität der Medienberichte zeichnen sich die Sendeanstalten verantwortlich.«


  Emmanuel Tämmler berührte die Taste. Bilder mit der eingeblendeten aktuellen Uhrzeit wurden sichtbar. Sie zeigten erbitterte Kämpfe im Orbit des Planeten CV80.


  »Heute Nacht, null Uhr Ortszeit, lief das an die amtierende Kaiserin gestellte Ultimatum einer militärischen Allianz, die sich selbst FSG – Forum Soziale Gerechtigkeit – nennt, aus. Seit zwei Uhr morgens werden die Verteidigungsschiffe der Reichsarmee massiv angegriffen. Im Verlaufe der Kämpfe wurde eine Schute von VERVOER 39 von einem Schiff der Reichsarmee versehentlich zerstört. In der Schute warteten vierundachtzigtausend Menschen vom Planeten Weluchs auf die Anweisungen zur Umsiedlung. Beim momentanen Stand der Dinge ist davon auszugehen, dass niemand überleben konnte. Zwei weitere Schuten wurden beschädigt und treiben hilflos durch das All. Die Kaiserin scheint das Vorgehen der Gruppe FSG zu ignorieren. Fraglich ist, ob die Reichsarmee dem Angriff noch lange standhalten kann.«


  Anna starrte den Monitor an. »Was ... was soll das?«, flüsterte sie.


  Kurzerhand schaltete Emma die Sendung wieder aus. »Jedes Leid bringt ein noch größeres Leid hervor. – Der Umzug der Menschheit sollte ganz einfach besser organisiert sein. Die wenigen bewohnbaren Planeten, die wir bisher im Ersten Distrikt entdeckt haben, sind regelrecht überfüllt.« Tämmler blickte erneut aus dem Fenster. »Es ist nicht genügend Platz für alle. Auch die Irdische Intergalaxiale Vereinigung hat mittlerweile für ein Migrationsverbot gesorgt. Ankommende Schiffe werden abgewiesen.« Nun endlich sah er Anna ins Gesicht. »Schon wieder haben wir ein unlösbares Problem. Sieh nur!« Er zeigte hinaus.


  Zurückhaltend schaute Anna aus dem Fenster. Bis zum Horizont war der gesamte Wüstenboden von CV80 mit riesigen Zelten übersät, die als Notunterkünfte dienten.


  »Weder Wasser noch Nahrungsmittel sind ausreichend vorhanden. Erste, völlig überlastete IMTs wurden installiert, doch es fehlt an Rohstoffen. Krankheiten und Seuchen breiten sich aus. Außerdem fehlt es an Medikamenten.« Die letzten Worte flüsterte Tämmler: »Das Einzige, was scheinbar ausreichend vorhanden ist, sind Waffen. Doch die kann man weder essen noch trinken. Und heilen werden sie niemanden.«


  Der Gleiter flog in einer engen Kurve in einen Tunnel, dessen Eingang streng bewacht wurde. Kurz darauf landete er in einem ebenen Raum.


  Die Besatzung kletterte aus dem Gleiter und wurde sofort von Kampfrobotern umringt.


  »Kaiserin! Folgt mir!«, gab einer der Löhner von sich.


  Einen kurzen Moment blieb Anna stehen und senkte den Kopf. »Wahrscheinlich hast du recht, Emma. Ich habe mich in der Prioritätenliste verschätzt.« Sie folgte dem Löhner, Tämmler lief neben ihr. »Doch wären wir vielleicht längst tot, würde es den Verteidigungsschild um CV80 nicht geben ...«


  »Ja. Vielleicht wäre das so.« Emma folgte wortlos durch einen langen Flur, bis sie die Kommandozentrale der Sicherheit erreichten. Hinter der Schleuse blieb Anna stehen und schaute sich um. Nirgendwo sah sie einen Menschen. Lediglich Festplatten und Computerlüfter summten, es war unglaublich heiß und stickig.


  »Wer ist der verantwortliche Einsatzleiter?!«, rief Anna in den Raum. »Ich will ihn sofort sprechen!«


  Ein verhältnismäßig großes Thronario schwebte heran. »Ich bin der vom Verteidigungskommando eingesetzte Einsatzadmiral Nilats. Verzeiht, Kaiserin, ich habe Eure Anwesenheit nicht sofort bemerkt.«


  Eine Sekunde lang betrachtete Anna das Thronario. »Ich mag es nicht, wenn derart große Einsätze von Automaten überwacht werden«, flüsterte Anna. Laut sagte sie: »Ich möchte einen detaillierten Lagebericht. Sofort!«


  »Selbstverständlich, Kaiserin.« Das Thronario schwebte hinter Anna und Tämmler. Ein Monitor leuchtete auf und zeigte den Orbit von CV80. Gelbe und rote Punkte markierten die eigenen und die gegnerischen Schiffe. »Unser Verteidigungsradius wird von dreihundertzwölf unterschiedlich bewaffneten Schiffen bedroht. Der Angriff gegen unsere Schwärme erfolgt in unkorrekten Stufen. Die gegnerischen Schiffe sind zum Teil komplett mit Zivilisten besetzt. Die Verluste auf beiden Seiten sind verhältnismäßig groß.«


  »So, so ... verhältnismäßig groß. Wir Menschen werden bis zu unserem letzten Atemzug Kriege führen.«


  Tämmler lächelte kurzzeitig. »Oh, Anna! Welch späte Einsicht. Zum Krieg gehören immer zwei politische Seiten. Vielleicht wäre es angebracht, auf die Forderungen der Gegenseite einzugehen, auch, wenn uns das dem Schein nach erpressbar macht?«


  Etwas böse schaute Anna zu Tämmler. »Du weißt genau, dass ihre Forderungen unerfüllbar sind!«


  »Und doch könnten Verhandlungen den Kampf wenigstens vorübergehend beenden.«


  »Wenn du meinst, es besser zu können ...« Die junge Kaiserin blickte zu Nilats. »Emmanuel Tämmlers Befehle werden wie meine behandelt!« Dann legte sie eine Hand auf Tämmlers rechte Schulter. »Bitte, Emma. Du kannst!«


  Augenblicklich drehte sich Tämmler um und stand nun direkt vor Nilats. »In Ordnung. Biete der Gegenseite ein persönliches Gespräch mit dem Adjutanten der Kaiserin an, wenn diese zu einer sofortigen Waffenruhe bereit ist.«


  Der künstliche Einsatzadmiral zögerte.


  »Tu es!«, forderte Anna recht deutlich. »Und dann stell eine Verbindung mit dem Anführer der Aufrührer her, falls die andere Seite überhaupt einen Anführer hat!«


  »Die Gegenseite ist zu keiner Verhandlung bereit«, informierte Nilats bereits nach kurzer Zeit.


  »Das kann ich nicht verstehen.« Tämmler schüttelte den Kopf.


  »Du musst das nicht verstehen, Emma. Nach meinen Erfahrungen erreicht man eine Gesprächsbereitschaft mit dem Gegner erst dann, wenn er bis zum Hals im Schlamm steckt.«


  »Wir stecken alle im Schlamm. Nicht einmal mehr unsere Köpfe schauen heraus.« Tämmler wandte sich wieder dem Thronario zu. »Drohe ihnen mit der kompletten und rücksichtslosen Vernichtung. Und biete ihnen noch einmal eine Waffenruhe und unsere Gesprächsbereitschaft an. Von mir aus auch einen persönlicher Dialog mit der Kaiserin!« Erneut entstand eine kurze Pause.


  »Die Kaiserin soll sich zu einem Transport auf das Führungsschiff der Angreifer bereit erklären. Dann würde einer sofortigen Waffenruhe zugestimmt werden.«


  Anna reagierte abweisend. Tämmler hingegen nickte sofort. »Wir sind einverstanden, wenn der Adjutant die Kaiserin begleiten darf. Wir werden unbewaffnet sein. – Du musst das Risiko eingehen, Anna. Sonst kommen wir nicht vorwärts.«


  »Ich habe ehrlich gesagt andere Probleme«, antwortete Anna zynisch. »Und ich sehe es nicht als besonders sinnvoll an, dass wir uns freiwillig in die Gefangenschaft des Gegners begeben!«


  »Wir besuchen sie. Wir lassen uns nicht fangen«, erklärte Tämmler.


  »Das Feuer wurde von beiden Seiten komplett eingestellt, Kaiserin. Eine Fähre steht bereit.« Nilats gab die Informationen an das nächste Thronario weiter.


  Nur Minuten später hob der Gleiter vom Boden des Planeten CV80 ab.


  


  *


  


  Zunächst konnte Malte keinen Schlaf finden. Er beobachtete Leif, der in Träumen zuckte und unruhig mit der Schwester Lykke die Koje teilte. Dann aber übermannte der Schlaf den Bruder der Kaiserin.


  Mit Höchstgeschwindigkeit flog der Ikonische Streitkomet durch den Raum, der vom Dritten Distrikt noch übrig geblieben war, sich jedoch rasch verkleinerte. Lautlos ging das Reich Altoria unter, fast menschenleer kreisten die letzten bewohnbaren Planeten im All. Jene Schiffe der Reichsarmee, die ausschließlich von Thronarios und Robotersoldaten geführt wurden, die jedem ikonischen Schiff den Zugang zum Dritten Distrikt verwehrten, würden bis zum Ende ihrer Existenz am Übergang verweilen. Vor wenigen Stunden erst hatten die Menschen an Bord still und wortlos beobachten müssen, wie die gewaltige Antimateriewelle erst den gesamten Handelsplaneten Esdreivau vereinnahmt und schließlich den wohl größten und ältesten Supermarkt Haabaa zerstört hatte. Fast schien es, als würde den Reisenden erst in diesem Moment bewusst, mit welch brachialer Gewalt der Lebensraum im Universum zerstört wurde. Es war ein Traumbild, das Malte schon oft erschienen war. Leif und Lykke befanden sich an seiner Seite, als das Mädchen auftauchte. Es trug wie meist einen feesischen Anzug, saß auf einem glatten Boden und lehnte an einem Verkaufstresen. Malte sah andere Feesen und erkannte schließlich den Ort, zu dem ihn der Traum geführt hatte: Der interstellare Raumhafen von Fees-Eins.


  Das Gesicht des Mädchens kannte er aus anderen Träumen. Es schien sehr jung an Jahren und doch reif an Erfahrungen. Glasklare orangefarbene Augen leuchteten im dunklen Teint ihres Gesichtes.


  ›Malte! Hilf uns!‹


  Klar und deutlich nahm Malte die Gedanken des Mädchens in sich auf. Er schwebte näher an seinen Körper heran, die Abbilder berührten sich fast mit ihren Nasen.


  ›Bitte, Malte! Hilf uns!‹ Erneut empfing er den deutlichen Hilferuf ängstlicher geistiger Arbeit.


  ›Bist du real?‹, dachte Malte.


  ›Raffst du endlich, dass ich existiere? Du solltest genügend Erfahrungen mit synusischen Eigenschaften haben!‹


  ›Du bist im Raumhafen von Fees-Eins? Was tust du dort? Wer sind die anderen? Wie heißt du? Woher hast du die Eigenschaften? Warum ...‹


  Koor Mina verdrehte die schönen Augen. ›Was denkst du? Dass ich hier Urlaub mache? Oder dass ich gemütlich meinem eigenen Ende beiwohnen will? Ich bin Mina. Mein Vater ist mit hier und ein paar gute Freunde. Man wollte uns zurücklassen, wollte uns sterben lassen, weil wir ein paar Problemchen mit Vertretern deiner herzallerliebsten Schwester hatten. Du bist wahrscheinlich der Einzige, der uns noch retten könnte. Ich habe berechnet, dass ihr es lässig schaffen könntet.‹


  Malte schwebte durch den Tresen und einmal um das Mädchen herum. ›So ganz kann ich dein Vorhaben nicht verstehen, per Anhalter durch die Galaxien zu reisen. Aber ... Mina ist ein netter Name.‹


  ›Spar dir die Floskeln. Uns rinnt die Zeit davon, Malte!‹


  Trotz der scharfen Gedanken lächelte ein Hoffnungsschimmer in Minas Gesicht.


  ›Ich werde tun, was möglich ist.‹ Noch immer blickte Maltes Abbild das merkwürdige Mädchen erstaunt an.


  ›Dann tu es jetzt gleich!‹ Fast schien es, als wollte Mina dem jungen Mann folgen. Doch der verschwand im Nichts, nachdem er noch einmal quer durch den Raumbahnhof gejagt war.


  


  *


  Kaum hatte Anna jenes Schiff betreten und die feesische Schutzmaske abgenommen, griff sie sich an die Schläfen. Schmerzverzerrt war ihr Gesicht, sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  Emmanuel Tämmler flüsterte, noch bevor sich die Kontrollschleuse öffnete: »Was hast du?«


  Die Kaiserin schüttelte nur sacht den Kopf und bedeckte das tränenbefeuchtete Gesicht mit dem grün schimmernden Schleier. Das Schleusensegment fuhr zur Seite. Beißender Qualm reizte den Atem der Adjutanten. Aus einer restlos überfüllten Kontrollzentrale wurden Anna und Tämmler von unzähligen Augenpaaren angeglotzt. Eine alt erscheinende Frau mit dunklen Augenhöhlen trat hervor und raunte mit tiefer Stimme: »Soleina von Universus. Ich bin Kapitän dieses Schiffes und vertrete die Suchenden.«


  Flüsternd und gequält klang Annas Stimme. »Die Suchenden? Wie viele solcher Schiffe sind auf der Suche?«


  »Viele. Sehr viele, Kaiserin Anna.«


  »Können wir reden? Unter vier Augen?«


  Soleina von Universus nickte und gab Anna den Wink, ihr zu folgen. Tämmler blieb zurück, allgemeines Flüstern setzte ein.


  Der Raum war nicht größer als eine enge Abstellkammer.


  »Jeder Platz ist belegt. In jeder Stunde sterben Menschen. Es gibt keine Medikamente, kein Wasser, keine Hygiene. Zuerst sterben die Menschen von Aurus, denn ihnen fehlt das Wasser ganz besonders. Wir waren abhängig von der IMT-Versorgung. Doch die gibt es hier nicht. Unser Kampf ist lediglich ein Aufmerksammachen auf unser Schicksal.« Anna wischte den Schleier zur Seite. Ihre Augen waren rot unterlaufen.


  »Ich spüre die Qual eines jeden Menschen an Bord deines Schiffes, Soleina. Gerade so, als wären es meine eigenen Schmerzen. Und doch weiß ich nicht, was ich tun soll.« Die Kaiserin blickte der alten Frau in die Augen und schwieg einen Moment lang. »Alle bewohnbaren Planeten«, flüsterte sie schließlich, »sind völlig übervölkert.«


  »Ich dachte mir bereits, dass die Kaiserin des Reiches Altoria uns geholfen hätte, würde sie eine annehmbare Lösung kennen.« Soleina zwang sich zu einem Lächeln. »Also werden wir wohl weiterkämpfen müssen.«


  »Warum kämpfen?«, fragte Anna erstaunt.


  »Was sollten wir sonst tun, Kaiserin? Nur warten und sterben?«


  Anna schwieg erneut, dann sagte sie: »Der Raantauus BB712 besitzt große Wasserreserven. Er ist überbevölkert, jedoch wäre es denkbar, dass deine Schiffe dort wenigstens die Wasserreserven ergänzen. Mit der irdischen Regierung könnte ich ebenso ...«


  Soleina von Universus unterbrach die junge Kaiserin abrupt: »Wir reden von mehreren hunderttausend Schiffen, von denen etliche nach ihren flehenden Hilferufen bei der Erdregierung und bei der von BB712 scharf beschossen wurden. Wir gelten bereits jetzt als Aussätzige, die meisten Menschen wünschen uns einen schnellen Tod. Hilfe haben wir nirgendwo zu erwarten. – Und im Vergleich zum Zweiten und Dritten Distrikt, meine liebe Kaiserin, ist der Erste eine menschenunfreundliche Wüste. Bewohnbare Planeten gibt es nur wenige. Doch das scheint Ihr in Eurer Planung wohl nicht berücksichtigt zu haben.«


  Anna bewegte sacht ihren Kopf, so dass der Schleier wieder vor das Gesicht fiel. »Du darfst mit deinen Schiffen gern wieder in den Dritten Distrikt reisen, Soleina von Universus. Nur: Viel ist davon nicht mehr übrig. Und stündlich wird es weniger.«


  Bevor Anna den Gedanken der alten Frau erfahren konnte, schlug diese der Kaiserin mit einer flachen Hand ins Gesicht und riss Anna dabei den Schleier vom Kopf. Einen Moment lang zögerte Anna eine Reaktion heraus, dann bückte sie sich, hob den Schleier vom Boden auf und starrte Soleina wenige Sekunden lang an. Die vergrub den Kopf in den Armen und brüllte auf. Blut rann aus ihrer Nase, sie ging auf die Knie und senkte den Kopf.


  »Nur ein paar Schiffe hast du, Soleina, mit einigen wenigen Problemen. Ich hingegen versuche, einige Billionen Menschen zu retten. Ich versuche, die wenigen bewohnbaren Planeten in diesem Distrikt für die Menschheit zu reservieren. Es gab bekanntlich wesentlich mehr Ikonier als Menschen. – Es ziemt sich nicht, seinen Missmut gegenüber der Kaiserin durch Gewalt zu offerieren. Weder durch die Waffen eurer Schiffe noch durch einen Schlag in mein Gesicht. – Schleuse öffnen!« Die Verrieglung löste sich, eine Tür der Abstellkammer wurde geöffnet. Anna trat zu Emmanuel Tämmler und den anderen schweigend starrenden Menschen hinaus.


  Soleina kniete blutend auf dem Boden und hob nun flehend die Hände, da Anna von ihrem Gehirn abließ. »Die Kinder!«, rief sie. »Rettet wenigstens die Kinder!«


  Anna hob das Kinn nur ein klein wenig an. Doch wusste Emmanuel Tämmler durch eben diese Geste der Kaiserin, dass Anna zornig, wütend und unberechenbar war. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte Tämmler oft genug diesen Ausdruck studieren und dessen Folgen kennenlernen können, unter dem meist Malte oder Baba leiden mussten. »Wenn keine weiteren Provokationen von eurer Seite folgen, dann können alle Schiffe in Frieden abziehen. Ich werde Sorge tragen, dass die Wasservorräte auf BB712 aufgefüllt werden können, alles andere wird die Zukunft zeigen. Erlösen werde ich dich und die deinen nicht!« Ihre Blicke kreuzten sich für den Bruchteil einer Sekunde mit denen Tämmlers. »Wir fliegen zurück!«


  Ein Thronario führte den Shuttle. Anna schwieg. Erst, als sie sich dem Boden und der Pyramide auf CV80 näherten, ergriff Tämmler das Wort: »Es ist nicht gut gelaufen?«


  »Wir werden sehen«, flüsterte Anna. »Ich habe Kinder sterben sehen, die dünn und abgemagert waren. Ich bin Kaiserin. Ich glaubte, ich hätte Macht. Doch nun weiß ich, wie machtlos ich bin.«


  


  *


  


  Erschrocken öffnete Malte die Augen. Leif blickte ihn aus nächster Nähe an, so dass der Vater den Atem des kleinen Jungen spüren konnte.


  »Wir müssen Mina holen«, flüsterte Leif aufgeregt.


  Malte drückte den Kleinen an sich. »Sag nur, dass du sie schon kanntest?«


  »Natürlich, Papa. Mina ist ein Mädchen von Fees. Sie ist lieb und hat mit uns gespielt. Sie hat uns Fees gezeigt und ihren Freund. Ich will nicht, dass Mina von der bösen Welle aufgefressen wird.« Leif küsste dem Vater die rechte Wange. Wieder und wieder.


  »Du musst es mir erzählen, Schatz, wenn du solche Begegnungen hast«, flüsterte Malte. »Unbedingt.«


  »Muss ich das wirklich?« Leif schaute Malte von unten her an.


  »Ja. Das musst du.« Der Vater hob seinen Sohn hoch und stand mit ihm auf.


  »Dann muss ich dir wahrscheinlich auch von dem Ikonier erzählen?«


  Erstaunt blickte Malte auf. »Was musst du mir von welchem Ikonier erzählen?«


  »Telonia. Der hier im Schiff ist. Mit ihm haben wir auch schon oft gespielt.«


  »Gespielt?« Malte erstarrte einen Moment lang. »Wie meinst du das, Leif?«


  »Na, er ... er ...«, stotterte der Junge, »er kann das auch, was wir können. Er hat auch die synusischen Dingsda.«


  Ein Zittern ging durch Maltes Körper. »Z’tel! Aktiviere dich!« Malte sprach gerade so laut, dass er Lykke und Reese nicht weckte.


  »Ich bin aktiviert«, ließ das sanft heranschwebende Thronario verlauten. Es hatte in den letzten Stunden vermehrt um die Aufsicht der Kinder gekümmert.


  »Ruf die Führungskräfte in die Zentrale, so sie nicht schon dort sind.«


  »Auftrag ausgeführt.«


  Malte tippte Leif auf die Nasenspitze. »Und du wirst mir helfen, die anderen zu überzeugen, dass wir Mina retten müssen. In Ordnung?«


  »Auf mich hört doch keiner, Papa.«


  »Wir werden sehen.« Malte trug seinen Jungen hinaus und lief durch den breiten Flur des Streitkometen. Im Gegensatz zu früheren Ikonischen Kampfkreuzern, wie auch die ROOKATOR einer war, wirkte dieses Schiff eher hell und freundlich. Die Ikonier hatten viel von den Menschen gelernt. Z’tel folgte geräuschlos im Tiefflug.


  Riirii, Baba Nib, Guvaika und Fau Holl hatten gemeinsam mit einem ikonischen Streitjunker Dienst in der Zentrale. Inastasia hatte sich völlig zurückgezogen. Bereits auf dem Flur begegnete Malte Nedal Nib und Telonia, der sich als äußerst sympathischer Ikonier präsentierte.


  »Was gibt es? Neue Schlechtigkeiten?«, fragte Telonia.


  »Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, sagte Malte.


  Leif blickte den Ikonier mit großen Augen an. »Wir müssen nämlich Mina retten!«


  Nedal Nib verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »So, wie du das sagst, Leif, scheint diese Mina sehr wichtig zu sein.«


  »Ja.« Leif nickte. »Sehr wichtig.«


  Kurz darauf klärte Malte alle Anwesenden in der Zentrale über den Notruf vom Raumhafen des Planeten Fees-Eins auf.


  »Wir müssen sie und ihren Vater retten!«, sagte Leif, der in einem riesigen Sessel Platz genommen hatte. »Immerhin war der Vater ihres Vaters Koor Zen. Und der hat uns auch mächtig geholfen. Er hat mir von Juri Komsomolzev erzählt, mit dem er ganz allein den Planeten Fees-Zwei von den Robomutanten befreit hat. Leider ist Koor Zen dabei ums Leben gekommen.« Wieder blickte Leif mit großen Augen um sich.


  »Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass sich die Geschwindigkeit der Antimateriewelle nicht erhöhen kann, erreichen wir den Ersten Distrikt deutlich vor der Welle, auch wenn wir einen Umweg über Fees-Eins einschlagen«, erklärte Z’tel, der gemeinsam mit Riirii gerechnet hatte.


  »Ich bin einverstanden.« Telonia schüttelte sich bejahend. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  Begleitet von einem leichten Zischen baute sich ein Hologramm in der Zentrale auf. »Ich bin nicht einverstanden!«, rief die blechern klingende Stimme Inastasias, während ihre holografischen dreidimensionalen Tentakel um ihren Körper schwirrten.


  Nedal Nib ging dicht an das Hologramm heran. »Auch wenn Ihr vielleicht das letzte Weibchen Eurer Gattung seid, holde Regentin: Es interessiert hier niemanden, ob Ihr einverstanden seid oder nicht.« Er wandte sich an Z’tel. »Brich die Übertragung ab und sorge dafür, dass sie uns nicht weiter belauschen kann.«


  Augenblicklich brach das Hologramm zusammen, die letzte Sabberkanonade Inastasias blieb auf der Strecke. »Verbindung unterbrochen. Lauschkanäle blockiert.« Z’tel konnte unglaublich sachlich sein.


  »Baba, kümmere dich mit unserem Schiffskapitän Telonia um die Kurskorrektur. Riirii, du hilfst dabei!«


  


  *


  


  Kiwawa hatte sich längst zu einem jungen Mädchen gemausert. Und doch wirkte ihr Gesicht gealtert und traurig. Das universe Mädchen lebte eingesperrt in einem der großen Würfel der universen Hauptstadt Tafla, der, von einem Kraftfeld umschlossen, einige tausend Verbannte beherbergte. Kiwawa war in den letzten Tagen zu einer Einzelgängerin geworden. Fepastel, der künstliche, menschähnliche Roboter, war stets bei ihr. Es war derselbe Fepastel, der die negative Nachricht vom Umsiedlerausschuss hatte überbringen müssen. Mit fadenscheinigen Begründungen war dem Mädchen der Mitflug in einem der rettenden VERVOER verwehrt worden. Man hatte ihr systemwidrige politische Aktivitäten vorgeworfen. Die Lage war ernst, somit konnte das Urteil kein Witz sein. Nach der Inhaftierung hatte Kiwawa oft geweint, nur wenige persönliche Dinge hatte sie mitnehmen dürfen. Eines davon war das Bild ihrer Großmutter.


  »Wahrscheinlich habe ich es Großmutter zu verdanken, dass ich aussortiert wurde«, sagte Kiwawa mehr zu sich selbst als zu dem Kybernetic, der reglos hinter ihr stand und wartete.


  »Norana kann die Schuld nicht tragen, weil sie nicht mehr lebt«, stellte Fepastel trotzdem fest.


  Das Mädchen wandte sich dem Kybernetic zu und warf, während es sich umdrehte, einen Blick auf das dreidimensionale Uhrwerk neben ihrem provisorischen Bett. Den Countdown übertrug ein automatisch sendender Satellit, informiert von einem universen Medienunternehmen, in dem längst nur noch Computer arbeiteten.


  »Großmutter hatte als Präsidentin von Universus und als oberste Vorsteherin des Rates der Planeten eine unheimliche Macht. Sie setzte ihre Politik rigoros durch. Natürlich hat sie mir von der Härte ihrer Maßnahmen nie etwas erzählt, doch musste ich viele Menschen kennenlernen, die mich hassten, nur weil ich zu Noranas Familie gehörte.«


  Schwungvoll lief Fepastel drei Schritte um den Stuhl herum.


  »Dann hätten wir die Entscheidung des Ausschusses vor Gericht bringen müssen. Thronarios und Kybernetics lassen sich nicht von Hass und Abneigung leiten, wenn sie Recht sprechen sollen.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Fepastel!« Kiwawa erhob sich und ließ das Foto auf den Tisch fallen. »Wie oft musste ich aus den Medien erfahren, dass Thronarios umprogrammiert wurden, bevor sie Entscheidungen trafen. Wie oft wurden fehlerhafte Urteile gesprochen und Unschuldige bestraft und verbannt?«


  »Solche Fälle sind mir nicht bekannt. – Wohin gehst du?«


  Kiwawa zeigte wütend auf die Uhr. »Es ist völlig egal, wohin ich mich bewege. Wohin ich gehe, haben andere entschieden. – Ich will meinem Ende ins Auge sehen. Und ich will dich nicht dabeihaben.« Das Mädchen berührte einen Sensor an der Tür. Fepastel beugte sich nach vorn und blieb regungslos neben dem Stuhl stehen.


  Im Wohnwürfel konnte sich Kiwawa frei bewegen. Auch bis hinauf zum Dach. Doch wenige Meter neben den Außenwänden begann das Kraftfeld, das die Zurückgelassenen einschloss. Man gönnte ihnen nicht einmal, das Ende in der Natur zu erwarten. Schwer waren die Beine von Kiwawa, die sie zu einem Aufzug trugen. Im Aufzug, der geräuschlos hinauffuhr, schwankte ein Universer, der das Mädchen anlächelte und sich wahrscheinlich mit Drogen auf das Desaster vorbereitet hatte.


  »Na, junges Fräulein?«, fragte er lallend. »Auch die schöne Aussicht genießen?«


  Angewidert wandte sich Kiwawa ab. Der Mann stank erbärmlich. Oben angekommen, rannte das Mädchen über das Dach, atmete die frische Luft ein und stoppte erst an der Begrenzung des Daches. Einige Universe waren hier oben, doch sie verloren sich auf der riesigen Fläche. Eine Frau brüllte ununterbrochen.


  Kiwawa stützte sich auf der Umrandung ab und kletterte auf den Sims, der das Dach des monströsen Würfels eingrenzte. Noch einmal blickte sie hinunter. Tafla, die unendlich wirkende Stadt, Würfel an Würfel, alle auf gewaltigen Stelzen stehend, darunter die grüne Zone und am Horizont das gewaltige Bauwerk, das einst dem Rat der Planeten als Domizil gedient hatte.


  Dann erst lenkte das Mädchen den Blick hinauf zum Himmel, der heute besonders schön wirkte. Im Zenit stand die Sonne des Universus-Systems als leuchtender Ball, Wärme und Helligkeit spendend.


  Ob die Uhren recht behielten?


  Das Mädchen hielt eine Hand vor die Augen, blinzelte zwischen den Fingern hindurch und sah einen gleißenden Streifen, heller, viel heller als die Sonne davor. Universus leuchtete auf, alle Schatten verschwanden für Augenblicke.


  Tränen liefen über Kiwawas Wangen. Erneut schaute sie hinab in die Tiefe, als es dunkel wurde – von einem Moment auf den anderen. Sie suchte am Himmel und fand die Sonne nicht mehr!


  Allmählich nahm die Helligkeit wieder zu, doch war es ein anderes Licht als das der Sonne. Universus wurde in ein prachtvolles Rot getaucht, als gäbe es keine anderen Farben mehr. Die Gebäudewände schienen zu brennen.


  Dann gab es einen ersten, gewaltigen Schlag! Der Block schwankte und knirschte, Kiwawa stürzte auf das Dach zurück, dicke Risse wurden sichtbar, Teile der Brüstung waren verschwunden. Gerade wollte sich das Mädchen erheben, als es wie von einem Schlag getroffen auf das Dach zurückgedrückt und von gewaltigen Kräften fast getötet wurde! Die Schwerkraft des Planeten Universus hatte sich schlagartig geändert, er wurde aus seiner Bahn geworfen.


  Dann gab etwas unter Kiwawas Körper nach, Teile des Daches rauschten in die Tiefe, es folgte ein Schlag, der das Mädchen besinnungslos machte. Als es für einen kurzen Moment erwachte, sah es ein Gespinst, das so unnatürlich und doch real wirkte, dass es nicht begreifen konnte, was es sah.


  Einer der Monde von Universus stürzte direkt über Tafle herab, leuchtete glutrot und grub sich vor dem Horizont in den Planeten der Universen. Ein Krater tat sich auf, seismische Wellen liefen über den Planeten, Lava schoss zum Himmel. Der Sauerstoff verbrauchte sich schlagartig und von allen organischen Stoffen blieben nicht einmal die Schatten übrig. Kiwawa schied, ohne etwas zu spüren, dahin, während die Antimaterie auf Universus traf und den gesamten Planeten innerhalb kürzester Zeit dematerialisierte.


  Übrig blieb nur Energie, die dem Sturm zu neuer Kraft verhalf.


  


  *


  


  Einige Stunden ruhte Mina auf dem Boden. Eine tiefe, unheimliche Stille herrschte im Raumhafen von Fees-Eins. Noch einmal suchte sie Kontakt zu Malte, kam jedoch mit Leif zusammen.


  ›Wir sind bald bei euch‹, erfuhr sie von dem kleinen Kerl, der Mina anlächelte, als würde die Welt nicht untergehen. ›Ich habe sie überzeugt, euch alle zu retten. Nur Inastasia war dagegen. Die kann ich nicht sonderlich gut leiden.‹ Leif betonte das ›ich‹.


  Mina erhob sich ruckartig. »Sie kommen!«, rief sie. Ihre Stimme hallte im Wartesaal des Raumhafens nach. »Wir müssen zur Zugangsbrücke 703!«


  Koor Fan lag auf dem Boden, hatte ein wenig geschlafen. »Wer – sie?«


  »Malte und die anderen. Ich werde sie endlich kennenlernen. – Schnell! Kommt schon!«


  Eilig suchte Ruuk Zug seine Sachen zusammen und lief zu Mina. Er umarmte und küsste das Mädchen erneut. »Wenn wir dich nicht hätten ...«, flüsterte der junge Feese und drückte Mina fest an sich.


  Die sechsköpfige Gruppe begab sich auf den Zubringer, ein Bodensegment, das sich entgegen dem Uhrzeigersinn drehte. Mina schaute hinauf zu den durchnummerierten Zugangsbrückenkennzeichnungen. Ihre Beine bewegten sich rasch mit der Rotation des Zubringers.


  Minuten später standen sie vor der gewaltigen, jedoch geschlossenen Zugangsbrücke 703. Über der Schleuse leuchteten Schriftzeichen auf: »ISP244-983 ZIEL unbekannt«. Dahinter lief ein Countdown bis zum Boarding.


  »ISP244-983? Was ist das für ein Schiff?«, fragte der Jüngste aus der Gruppe der ehemaligen »Arbeitsgemeinschaft intelligentes Surfen« von Minas Schule auf Fees-Eins.


  Ein Thronario zischte heran, als würde der Flugverkehr so normal wie in alten Zeiten laufen: »Bitte warten!«, summte es. »Sie sollten größere Gepäckstücke am Schalter 703-C aufgeben. Dieser Service der Fluggesellschaft ist kostenlos. Bitte beachten Sie, dass von Fees-Eins folgende Dinge nicht ausgeführt werden dürfen: lebende und konservierte Tiere, Halluzinate, archäologische Fundstücke, die älter als eintausend Feesenjahre sind ...«


  »Kann dieses Ding mal seine Klappe halten? Wir werden mit einem Ikonischen Streitkometen fliegen«, raunte Mina und beobachtete jetzt den Außenmonitor neben der Schleuse. »Und da kommt er auch schon! – Nur damit ihr es wisst: An Bord sind der Bruder und der Gemahl von Kaiserin Anna. Außerdem werdet ihr Inastasia, die Regentin der Republik Ikonia, kennenlernen. Und wer weiß, wen noch.«


  Koor Fan blickte mit staunenden Augen zum Monitor. »Wer hätte gedacht, dass ich eines Tages mit einem ikonischen Kriegsschiff verreisen werde.«


  Nur wenige Minuten vergingen.


  Dann endlich dockte der Ikonische Streitkomet langsam und gemächlich am Raumhafen an. Als würden sie einen Urlaubsflug antreten, folgten die sechs Fluggäste dem Thronario durch einen Druckausgleichsflur. An der Schleuse zum Schiff wurden sie bereits vom Malte und Leif empfangen. Der Zwillingsbruder der Kaiserin stand unbeweglich da und betrachtete Mina, das Mädchen, das ihn mit faszinierenden Augen anlächelte. Der kleine Leif hingegen rannte auf Mina zu und sprang an ihr hoch, gerade so, als wäre ihm die junge Feesin völlig vertraut.


  »Jetzt haben wir dich gerettet, nicht wahr?!«, rief er dabei.


  Mina streichelte Leif den roten Lockenkopf und spürte dabei den Kopfreif zum Eindämmen der synusischen Kräfte auf.


  »Du bist ein Schatz«, flüsterte Mina in Leifs Ohr und stellte den Jungen auf den Boden zurück. »Aber nun lasst uns hier verschwinden, bevor es zu spät ist.« Sie trat zwei Schritte auf Malte zu und zögerte zunächst. Doch dann umarmte sie auch den Bruder der Kaiserin. »Ich danke dir, Malte«, sprach sie. »Von ganzem Herzen.«


  


  *


  


  ›Anna? Hier bin ich, dein Bruder.‹


  ›Ach, was du nicht denkst ... – Ich spüre starke synusische Kräfte in deiner Umgebung‹, dachte die Kaiserin. Ihr Abbild fand blitzschnell das ikonische Schiff. ›Inastasia ist bei dir? Warum? Was ist mit diesem Ikonier?‹


  ›Ich konnte nur mit ihr kommen. Wäre ich darauf nicht eingegangen, wären wir im Zweiten Distrikt bereits vernichtet worden.‹ Malte zögerte, doch dann dachte er: ›Ich weiß, du wirst mich für verrückt halten, aber ich denke, auch der Ikonier ist ein Synusier.‹


  ›Natürlich ist er das.‹ Aufmerksam betrachtete Anna die anderen Anwesenden.


  ›Warum haben wir Koor, Mina und Telonia nie zuvor bemerkt?‹ Das Abbild des feesischen Mädchens schwebte heran.


  ›Ihr habt mich einfach ignoriert. Ich kannte viele deiner Entscheidungen, Anna, bevor du sie ausgesprochen hattest. Und dein Brüderchen ... Er sah wohl in mir die Erscheinung eines schönen Traums, denn stets hat er mich angegrinst. Leif und Lykke hingegen kennen mich seit ihrer Geburt. Wir waren oft zusammen auf Rook unterwegs. In eben dieser Form, wie wir uns im Moment begegnen. Sie haben mich nie ignoriert.‹


  »Kaiserin! Eure Anwesenheit ist dringend notwendig!«, rief eine mechanische Stimme.


  Rasch schlug Anna die Augen auf, erhob sich von der Liege und unterbrach den Besuch auf einem Streitkometen, der einige tausend Parallaxensekunden entfernt durch den verbliebenen Rest des Universums flog.


  »Jovinus!«, rief sie erschrocken. »Was willst du?«


  »Verzeiht, Kaiserin! Einsatzadmiral Nilats wünscht Euch dringend zu sprechen.« Das Thronario schwebte dicht über dem Boden, bereit, das Kommunikationshologramm aufzubauen.


  »Dann zeig ihn mir!«


  Sogleich zeigte das kleine Thronario eine holografische Projektion des großen Thronarios. Anna saß auf dem Rand der Liegefläche. »Was ist, Nilats?«


  »Kaiserin, achtzig Prozent der zivilen Schiffe fliegen als Konvoi zum Raantauus BB712.«


  Anna nickte. »Sie gehen also auf meinen Vorschlag ein?«


  »Jawohl, Kaiserin. Achtzig Prozent.«


  Verunsichert betrachtete Anna das holografische Thronario. »Und die anderen zwanzig Prozent?«


  »Zwanzig Prozent haben den Rückflug in den Dritten Distrikt begonnen.«


  »Sie fliegen ... – Ist auch das Schiff von Soleina dabei?«


  »Jawohl, Kaiserin.«


  »Sie werden sterben. Sie werden alle sterben!« Anna schloss fassungslos die Augen und versuchte, die alte Frau zu erreichen.


  ›Soleina! Das kannst du den Kindern gegenüber nicht verantworten!‹ Die Wucht ihrer Gedanken mussten der alten Frau starke Schmerzen bereiten.


  Und doch hörte Anna den Kapitän des Schiffes besänftigend reden: »Auf dem Weg zu BB712 würden wir sterben. Auf dem Weg zum Dritten Distrikt sterben wir mit Hoffnung. Erreichen wir den Dritten Distrikt, sterben wir nahe der Heimat, Kaiserin. Wie Ihr seht, Kaiserin, sind wir nicht auf Eure Erlösung angewiesen. – Und verzeiht die Ohrfeige! Mein Großvater sagte einst: Gleich nach dem täglichen Aufwachen sollte jeder Politiker eine schallende Ohrfeige erhalten, so dass er sich seiner Verantwortung am kommenden Tag bewusst wird. Daran dachte ich in jenem Moment jedoch nicht. Es war die Wut unserer gemeinsamen Ohnmacht. – Nun lass uns ziehen, Anna, Kaiserin des verblichenen Reiches Altoria! Wir gehen unseren Weg.«


  Anna ließ resignierend von Soleina ab, sah auf dem Rückweg noch kurz die gewaltige Schiffsflotte, die entgegengesetzt zur Route der riesigen VERVOER flog, um ein Ziel zu erreichen, das es bald nicht mehr geben würde.


  


  *


  


  Mina lag auf dem Bauch in ihrem Quartier. Koor Fan lief unruhig hin und her. Das Schiff hatte seine Maximalgeschwindigkeit erreicht, die Sinne der Passagiere spielten mitunter verrückt. Eines aber erkannten Mina und ihr Vater deutlich auf dem eingeschalteten Monitor: Ein abrufbereiter Kommunikationssatellit eines ehemaligen Medienkonzerns übertrug seine letzten Bilder.


  Zunächst färbte sich das Weltall jenseits des Doppelplaneten Fees weiß, dann flammend rot. Schließlich erschein eine monströse Welle, der man nicht zutrauen würde, dass sie sich irgendwo brechen könnte. Ihr Kamm überschlug sich ständig, rollte richtiggehend vorneweg. Für den Bruchteil einer Sekunde funkelte ein winziger Abschnitt der Welle purpurrot. Fees-Eins und Fees-Zwei blähten sich glühend auf, wurden dann plötzlich weiß und schließlich schwarz, schrumpften und verschwanden – verschlungen von der Antimateriewelle.


  Lange Zeit schwiegen Mina und ihr Vater. Dann begann das Mädchen hektisch zu atmen und zu weinen.


  Koor Fan hockte sich neben die Tochter und berührte sie zaghaft. »Eruption musste wenigstens nicht leiden. Es ging zu schnell, als dass dein Grootier ein Leid hätte spüren können.«


  Nun drückte Mina das Gesicht in die eigenen Arme und weinte herzzerreißend. Sie weinte so sehr, dass Leif, Lykke, Malte, Guvaika und Reese die Schmerzen des Kindes von Fees miterleben mussten. Mina sah ein letztes Mal all die Tiere, die besonderen Arten, die Zurückgebliebenen, die Bauwerke, die Wälder, Wüsten und Ozeane.


  Stunden später, als der ikonische Schiffskommander Telonia dem Mädchen im Flur des Schiffes begegnete, ging er zunächst an ihr vorüber, blieb jedoch im Flur stehen und dachte, ohne sich umzuwenden: ›Wir alle haben mehr als nur unsere Heimat verloren, Koor Mina. Und doch sollst du wissen, dass ich mit dir leide. Ich kannte Fees nur durch die Medien und hätte deinen Doppelplaneten gern näher kennengelernt. Doch war es mir nicht vergönnt.‹ Dann ging der große, alte Ikonier weiter.


  Gerührt stand Mina im Flur des Streitkometen. In diesem Moment erst wurde ihr bewusst, wie sich die beiden intelligenten Rassen des Universums glichen. Warum nur kamen sie nie wirklich miteinander aus? Die Bezeichnung »Ikonier« galt auf Fees als Schimpfwort und Beleidigung.


  Wiederum später, als Mina zufällig in die Zentrale kam und kurz darauf Telonia im Weg stand, sagte sie zu ihm: »Ich danke dir«, und lächelte den Ikonier herzlich an.


  »Du musst mir nicht danken, mein Kind.« Fast hätte der Ikonier mit einem Tentakelende das Mädchen berührt, doch hielt er sich zurück. »Richte deinen Dank an Inastasia. Wäre sie nicht dagegen gewesen, euch zu retten, dann hätte ich mich wahrscheinlich nicht so vehement für eure Rettung eingesetzt.«


  Telonia sabberte heftig, was einem Lachen gleichkam, auf Mina jedoch nicht als solches wirkte.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie daher.


  Erneut sabberte der Ikonier. »Mir ging es nie besser. Schau mich an. Ich habe keine Ahnung, wie viele Ikonier noch im Ersten Distrikt sind, doch viele werden es nicht sein. Eure Kaiserin ist recht gründlich. Mir altem Mann aber wurde das Privileg zuteilt, wenigstens vorübergehend gerettet zu sein. – Warum also sollte es mir nicht gut gehen? – Ich habe all jene verloren, die ich liebte. Und ich habe auch all jene verloren, die ich hasste. Sie fehlen mir alle. Doch fand ich Trost durch neue Freunde. Leif und Lykke und all die anderen ... Sollte unser Ende bald schon kommen, dann werde ich wenigstens nicht einsam sterben.« Sabbernd setzte er hinzu: »Und nun geh aus dem Weg, ich muss hier arbeiten!«


  


  *


  


  »Haben wir genügend Platz für die Neuankömmlinge?« Anna durchquerte eilig die Pyramide. Sie betrat einen Aufzug, der altmodisch und einfach wirkte. Er brachte die Kaiserin auf den Planeten CV80. »Du glaubst nicht, wie ich mich freue, die intrigante Regentin Inastasia wiederzutreffen.« Anna verzog das Gesicht. »Ich hasse dieses Weibsstück!«


  »Alles ist vorbereitet, Kaiserin. Ich kann all Eure Bedenken zerstreuen. Ebenso die morgige Sitzung des Rates der Planeten.«


  Der Aufzug stoppte. Anna trat hinaus ins Freie und genoss die frische Luft. Ein Schwerkraftmobil wartete bereits. »Wie viele Planeten werden vertreten sein?«


  »Achthundertsiebenundzwanzig aus dem Reich und sechzehn aus der Republik.« Jovinus schlüpfte hinter Anna in das Transportmobil und landete im Sitz neben ihr.


  »Nur sechzehn ikonische Planeten?«, fragte sie kleinlaut.


  »Nach neuesten Hochrechnungen haben gerade vierhundertvierzig Ikonier überlebt. Und die stammen von sechzehn Planeten aus dem Zweiten Distrikt.« Das Schwerkraftmobil setzte sich in Bewegung. Dicht über dem Boden flog es von der Stufenpyramide weg, folgte einer langen Schlucht und erreichte nach einer Steigung ein Hochplateau, auf dem zahlreiche Raumschiffe zu sehen waren.


  »So wenige?«


  »Immerhin«, antwortete Jovinus. »Gestern zählten wir noch vierhunderteinunddreißig. Neun Ikonier kamen im Schiff Eures Bruders in den Ersten Distrikt.«


  Das Mobil stoppte etwas abrupt, ein Steuerthronario entschuldigte sich. »Verzeihung! – Ziel erreicht. Aussteigen, bitte!«


  Anna wartete nicht lang. Sogleich kroch sie aus dem Gefährt und lief auf Emmanuel Tämmler zu, der bereits wartete. Aus dem Pulk der Neuankömmlinge löste sich wider Erwarten die Ikonierin Inastasia. Ihre Tentakel ließen sie über den schroffen Boden schweben.


  »Meine kleine menschliche Kaiserin Anna!«, rief sie bereits von Weitem. »Wer hätte gedacht, dass wir uns hier wiedersehen würden.« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und sabberte, wie sie es immer tat. »Bezaubernd gräulich hast du es hier. Kannst du mir verraten, was das da für ein Ding ist?« Vier der oberen Tentakel zeigten auf die Pyramide.


  »Ich grüße dich auch, Inastasia. – Wo hast du deine Diener gelassen?« Verbissen lächelnd erklärte Anna: »Sagt dir der Name Imhotep etwas?«


  Inastasia schob mit einem Tentakelende den Schleier aus Annas Gesicht. »Muss er das? – Du bist alt geworden, mein Kind.«


  »Ich habe ein wenig an seinem Andenken gearbeitet. Imhotep lebte vor langer Zeit auf der Erde, falls dir der Name ›Erde‹ etwas sagt, eitle Regentin einer aussterbenden Rasse.«


  »Du hast dich nicht verändert, mein Kindchen. Lediglich etwas verbissener scheinst du geworden zu sein. Das verzeihe ich dir jedoch angesichts der Umstände, die deinen Gatten und meinen Zögling Guvaika betreffen.«


  »Mich beschäftigen wahrlich andere Dinge«, Anna schob den Schleier vors Gesicht und lief auf die Ankömmlinge zu, während sie weitersprach, ohne der Regentin ins Antlitz zu sehen, »als die sexuellen Tugenden meines Ehemannes, herzallerliebste Inastasia. Und wärst du auch nur ein wenig wie ich, dann hätten von deiner Rasse wahrlich mehr als nur vierhundertvierzig überlebt.«


  Für den Moment sprachlos blieb Inastasia kurzzeitig stehen. Dann jedoch wurde sie von der Neugier überwältigt, wie Anna wohl mit Baba und Guvaika umgehen würde. Rasch folgte die große Ikonierin der vergleichsweise winzigen Kaiserin des Reiches Altoria.


  Baba und Guvaika hielten sich versteckt. Malte und die Kinder hingegen kamen angerannt und umarmten und herzten die Kaiserin, ebenso Nedal Nib und Fidelia. Als Anna Letztere an sich drückte, flüsterte sie: »Es tut mir unendlich leid um den kleinen Keko. Er war zwar immer frech und doch habe ich ihn aus tiefstem Herzen geliebt.«


  Fidelia traten sogleich Tränen in die Augen. »Ein Kriegerherz ist von uns gegangen. Unsere Erziehung führte Keko in den Tod. – Doch ... ich danke dir für die aufrichtigen Worte.«


  Reese hatte damit zu tun, Lykke und Leif von der Kaiserin fernzuhalten, die beide davon ausgingen, der Schleier wäre ein lustiges Spielzeug. Lächelnd schüttelte Anna den Kopf.


  Fau Holl verbeugte sich anständig. »Schön, Euch lebend zu sehen, Kaiserin Anna.«


  »Ganz meinerseits.« Anna lächelte. »Bist du das Unikat oder ein Double?«


  »Ich bin ein echtes Unikat, Kaiserin. Es gibt keine Maschine mehr, die ein Double erzeugen könnte. – Leider. Sonst würde ich mich selbst in einem Materie-Antimaterie-Bunker verstecken und mein Double mit dem Sturm kämpfen lassen.«


  Anna lief langsam weiter, blieb jedoch im nächsten Moment wie angewurzelt stehen.


  ›Kaiserin Anna!‹, spürte sie deutlich die Gedanken des Ikoniers, der nun vor ihr stand und von oben auf sie herabblickte. ›Du mögest mir verzeihen, dass ich Inastasia mitbrachte. Ich sende Gedanken, denn sie belauscht uns gerade. Ich bin glücklich, hier zu sein. Ich empfinde mein Dasein in den letzten Stunden eher als Synusier denn als Ikonier. Ich weiß nicht, wie es Euch ergeht ...‹


  »Du bist Telonia?«, fragte sie und dachte: ›Inastasia wird uns nicht stören. Ich ließ ihr eine Unterkunft vorbereiten, die in Wirklichkeit ein Gefängnis sein wird.‹


  »Ja, das bin ich. Treuer Diener von Regentin Inastasia.« Der Ikonier sabberte leicht. ›Ich stehe Euch zu Diensten, Kaiserin, falls Ihr meine Wenigkeit beanspruchen wollt.‹


  »Ich begrüße dich auf CV80, Telonia.« Auch Anna lächelte erneut. ›Ich werde bestimmt auf dein Angebot zurückkommen.‹


  Drei Schritte noch. Annas Körper wurde schwach, er zitterte. Sie sah das wunderschöne Mädchen, schlank und wohlgeformt, mit langen Beinen und einem sanftmütigen Gesicht: Guvaika. Daneben Baba, der von einem Fuß auf den anderen trat und zu Boden schaute, als hätte er etwas verloren. Kurzerhand umarmte Anna ihren Ehemann, drückte ihm auffällig ihr rechtes Knie zwischen die Beine und küsste Babas Wangen und Lippen. »Wenigstens sieht sie ihrer Ziehmutter nicht ähnlich«, sagte Anna so laut, dass selbst Inastasia es hören konnte. »Und du ... erbärmlicher Hund ...«


  Auch Baba Nib liefen Tränen über die Wangen. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Mit einem Ruck ließ Anna ihn los. »Dir muss es nicht leidtun. Du hast deinen Trost längst gefunden. Ich aber nicht, Baba. Für mich gibt es keinen Trost. Ich musste mich um Billionen Menschen kümmern. Und ich fand nur einen, der mir Trost spendete. Das allerdings in Worten, nicht in körperlicher Liebe und Zuneigung. Auf diese Dinge musste ich verzichten.« Anna holte tief Luft. »Doch bin ich froh, dass ich dich noch einmal wohlbehalten in meine Arme schließen konnte.« Dann schaute sie Guvaika in die Augen. ›Ich hoffe, dass du ihn beschützen kannst‹, dachte sie, drehte sich um und lief eilig zu den Kindern und zu Malte.


  *


  


  Eines der letzten Kriegsschiffe der Reichsarmee, das im Dritten Distrikt verblieben war und den ordnungsgemäßen Durchflug der VERVOER durch den Übergang organisieren sollte, bewegte sich nun selbst auf den Distriktenwechsel zu.


  Reichsgeneral Sinuu Peg stand regungslos neben dem Schiffskapitän. Beide betrachteten den Hauptmonitor. Aus dem längst nicht mehr endlosen All näherten sich unzählige majestätische VERVOER, bestehend aus Schleppern und einer überreichlichen Anzahl von Schuten, gefüllt mit Menschen aus dem gesamten Reich Altoria. Im Hintergrund raste die Front des Antimateriesturms heran und fraß die letzten Schuten bereits auf.


  Sinuu Peg wischte flüchtig Tränen von seiner rechten Wange. »Keiner von ihnen wird es schaffen«, flüsterte er. »Wir haben bereits jetzt fast eine Billiarde Menschen verloren.«


  »Und praktisch alle Ikonier«, erwiderte der Schiffskapitän. »Vielleicht sind jene, die es hinter sich brachten, besser dran als wir, die wir noch leben und die wir uns den Untergang mit ansehen müssen.«


  »Wenn auch nur zwei zeugungsfähige Menschen überleben, dann überlebt die Menschheit«, raunte Sinuu Peg. »Dafür Sorge zu tragen, wird unsere Aufgabe sein. – Bringen Sie uns durch den Übergang! Kurs CV80. Und dann hoffen wir gemeinsam, dass er den Antimateriesturm aufhalten wird.«


  »Jawohl, Reichsgeneral, nehmen Sie bitte Platz.« Der Schiffskapitän zeigte auf einen Monitor. »Sehen Sie sich das an!« Eine riesige Flotte von Schiffen verließ den Übergang zum Dritten Distrikt.


  »Was ... was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Sinuu Peg.


  »Es sind kaum Lebenszeichen an Bord der Schiffe zu finden.«


  Die Flotte flog direkt auf die Sturmwand zu. »Wir müssen den Distrikt verlassen, Reichsgeneral! Uns bleibt keine Zeit, über diese armen Seelen zu philosophieren.«


  Sinuu Peg nickte und setzte sich. »Ein schlechtes Zeichen, wenn Menschen von dort flüchten, wo wir unser Ziel sehen.«


  Während der Sturm die letzten VERVOER einholte, wurde das Kriegsschiff im Übergang arg durchgeschüttelt. Als es schließlich den Ersten Distrikt erreicht und ruhige Fahrt aufgenommen hatte, zeigte der Monitor die schier endlose Karawane der VERVOER, denen es möglich gewesen war, ihre wertvolle Menschenfracht in den Ersten Distrikt zu bringen.


  Das Schiff überholte zahlreiche Schuten und Schlepper, bis ein Thronario meldete: »Reichsgeneral, wir haben neue Bilder vom Distriktenübergang.«


  »Auf den Hauptmonitor!«, forderte Sinuu Peg, erhob sich und fiel zurück in den Sessel.


  Statt des Übergangs, der sich sonst als graue Verwirblung kaum vom schwarzen Weltall abhob, war ein in grellem Rot leuchtender und pulsierender Sonnenball zu sehen.


  »Das sieht alles andere als gut aus«, stellte der Schiffskapitän resignierend fest.


  »Unsere Satelliten melden, dass die ersten Antimateriepartikel den Ersten Distrikt erreicht haben.« Das Thronario schwebte vor dem Hauptcomputer.


  »Wir hätten uns besser auf solche Situationen vorbereiten sollen, anstatt ständig militärische und wirtschaftliche Kriege zu führen.«


  »Erlaubt mir zu bemerken, Reichsgeneral ...« Vorsichtig schwebte das Thronario durch den Raum auf Sinuu Peg zu. »Es scheint mir zu spät für solche Einsichten.«


  »Ja. Es ist wohl zu spät.« Der General zwang sich zu einem Lächeln. Ausgerechnet ein Thronario kam zu diesem Resultat! »Was bringt dich auf einen solchen Gedanken?«


  »Schaut selbst, Reichsgeneral!«


  Auf dem Monitor war das Kollabieren des roten Balls zu sehen. Die anfängliche Deflagration ging allmählich in eine regelrechte Detonation über. Aus dem gewaltigen Flammenschleier formte sich eine neue schwingende Lichtwelle der siegreichen Antimaterie, die nicht in Photonen aufgegangen war, während der Übergangsnebel zerstört wurde. Ein dumpfer Hieb ließ die Menschen an Bord des Kriegsschiffes eine Minute lang nichts hören und das Schiff erzittern. Sämtliche Dioden flackerten, etliche Systeme fuhren herunter.


  »Pho... Pho...tonen ...«, stotterte das Thronario und regenerierte seine Systeme. Anschließend sagte es: »We... wenn wir unsere höchstmögliche Geschwindigkeit nutzen, wird die Antimateriewelle, die sich nun entlang der Grenzen des Ersten Distrikts und gleichsam zu seinem Zentrum hin ausbreiten wird, unser Schiff in zirka vierunddreißig Stunden vernichten. Wir könnten genauso gut bleiben und auf das Ende warten.« Regungslos verharrte das Thronario vor dem Gesicht des Reichsgenerals. »Es erfüllt mich mit Gram. Doch nun wisst Ihr, warum es zu spät ist.«


  Sinuu Peg hatte die Worte wie aus großer Entfernung vernommen. Er schluckte und versuchte, die Nachricht zu verdauen. Es konnte ihm nicht gelingen. »Wie viel Zeit bleibt der Kaiserin auf CV80?«, fragte er flüsternd.


  »Kaiserin Anna lebt nach der irdischen Zeit. Nach meinen Hochrechnungen sind es noch sieben Tage und zwölf Stunden. Plus minus zwei Stunden.«


  


  *


  


  »Das obskure Ultimatum der Heiden läuft in sieben Tagen aus!« Anna lief ungestüm durch den Hauptsaal am Fuß der Pyramide auf und ab. »Ich habe erfüllt, was ich erfüllen konnte. Und doch gibt es keine Reaktion!«


  »Du darfst nicht ungehalten sein«, sagte Malte, der hinter seiner Schwester stand. Neben ihm hockten Guvaika und Baba stumm auf Kissen, die auf dem Boden lagen. »Wir müssen Ruhe bewahren.«


  Tämmler saß zusammengekrümmt auf einem Stuhl in der Ecke des Raumes, hielt ein Datenbuch auf dem Schoß, hämmerte mit den Fingerkuppen darauf herum und zitterte am ganzen Körper. »Wir werden etwas übersehen haben«, sagte er, ohne aufzuschauen. »Mit Sicherheit haben wir etwas übersehen ...«


  »Was denn noch? Alle Menschen, die wir retten konnten, sind auf dem Weg zu CV80. Wir haben alle Vertreter des Rates der Planeten in dieser verfluchten Pyramide einquartiert. Was noch?!« Anna schrie.


  »Du musst den Kontakt zu den Heiden suchen. Vielleicht gelingt es dir mit Hilfe der Kinder?« Emmanuel Tämmler erhob sich, ging auf die Kaiserin zu und reichte ihr das Datenbuch. »Es ist so weit.«


  »Was ... was ist das?«, fragte Anna und blickte auf den kleinen Monitor. Sie sah nur gleißendes Licht.


  »Sinuu Peg hat uns diese Bilder senden lassen. Es war mit Sicherheit das Letzte, was er für uns tun konnte. Der Antimateriesturm vernichtet bereits Teile des Ersten Distrikts. Die beiden anderen Distrikte haben ihm nicht gereicht. – Nichts ist so, wie wir es angenommen haben, Anna. Der Erste Distrikt wird ebenso vernichtet werden wie die beiden anderen.« Emmanuel Tämmler nahm der Kaiserin das Datenbuch aus den Händen und übergab es Malte. Dann drückte er die Kaiserin fest an sich. »Ich habe euch zwei so lieb gewonnen wie meine eigenen Kinder«, hauchte er. »Und doch will ich auf der Erde die Hände meiner Tochter halten, wenn unsere Zeit gekommen ist. Ich könnte es gerade noch schaffen. – Lebt wohl, meine Zwillinge, egal was kommen wird. Lebt wohl, Guvaika und Baba!« Tämmler zögerte.


  Anna suchte nach Worten. »Emma, ... du kannst jetzt nicht ...«


  »Und ob ich das kann, meine liebe Anna. Ich war für dich da. Doch nur bis hierher.« Der alte Techniker vom Planeten Heimat zeigte ein versteinertes Lächeln. »Vielleicht habt ihr Synusier eine Chance.«


  »Wir existieren wahrscheinlich weiter, Emma. Doch wir leben dann nicht mehr!«


  »Es tut mir leid, Anna. Um uns alle.« Tämmler reichte Malte die Hand, drehte sich ruckartig um und verließ hastig den Raum.


  Anna und Malte standen sprachlos nebeneinander.


  Erneut öffnete sich die große Tür. Reese trat ein. »Was ist mit Emmanuel Tämmler? Ich habe ihn bis heute nie weinen sehen«, sprach sie und schmiegte sich sogleich an Maltes Körper. »Im Gegenteil, sein Optimismus hat mich stets aufgemuntert.«


  Anna riss Tämmlers Datenbuch aus Maltes Händen und warf es mit aller Wucht auf den Boden, wo der flache Computer zerbarst. »Der Sturm vernichtet den Ersten Distrikt!«, brüllte sie anschließend. »Emma will bei seiner Tochter auf der Erde sein, wenn sie gemeinsam getötet werden. Alles wird zerstört! Alles! Sandokhan, die Kontinente, der blaue Planet, der Mond, die Sonne! Auch CV80! – Alles! Verstehst du, Reese? Alles war umsonst!« Anna ließ sich auf einen Stuhl fallen, riss den Schleier vom Kopf und saß mit ausgestreckten Beinen da, als wäre sie betrunken. »Jovinus, lass die Kinder zu uns bringen! Und zwar schnell!«


  Das Thronario löste sich von einer Wand und schwebte im Raum. »Sie sind bereits unterwegs, Kaiserin.«


  »Jovinus, hast du die Daten von Tämmlers Buch übernommen?«


  »Selbstverständlich, Kaiserin.«


  »Kannst du die Zeit ermitteln, die uns noch bleibt?«


  »Sie wurde bereits ermittelt, Kaiserin.«


  »Hör verdammt noch mal mit diesem ›Kaiserin‹ auf!«


  »Wie Ihr wollt, Kaiserin. – Es sind nach irdischer Zeit noch sieben Tage, eine Stunde und vier Minuten.«


  »Und ... und ... wenn du die vergangene Zeit seit der Begegnung mit den Heiden genau berechnest, wie viel Zeit würde mir dann noch bleiben?«


  »Es sind nach irdischer Zeit noch sieben Tage, eine Stunde und vier Minuten.«


  Anna sprang vom Stuhl auf und ging auf Malte zu. »Sie wussten, was passieren würde! Sie wussten es genau, diese Heiden! Und Muutaapa wusste es ebenfalls!«


  Eine Schleuse öffnete sich. Riirii schwebte herein, gefolgt von Telonia. An zwei Tentakeln des ikonischen Kommanders hielten sich Leif und Lykke fest. Beide lachten und schwatzten.


  Anna hielt ihre Tränen zurück. »Telonia, was tust du da?«, fragte sie übertrieben heiter.


  »Die Kinder sind auf mir herumgeklettert. Es scheint ihnen viel Vergnügen zu bereiten«, antwortete der Ikonier und ließ die beiden Kinder laufen.


  »Tante Anna«, sagte Leif. »Warum denkst du, dass wir nicht leben würden, wenn wir gerettet werden?«


  Anna hielt Leif fest und drückte den schmächtigen Kerl an sich. »Ihr habt also alles mitgehört?«


  »Das war nicht schwer, Tante Anna. – Warum denkst du das? Muutaapa tut alles, damit wir gerettet werden. Und die Heidenkinder auch. Aber ... sie können uns nicht finden.«


  Vorsichtig legte Anna einen Finger über Leifs Lippen, damit der Mund kurz schwieg. »Was denkst du, das ich tun sollte, damit uns die Heiden finden?«


  Im Saal war es totenstill.


  Leif flüsterte, denn er genoss die Aufmerksamkeit. »Sie müssen alle hier sein. Du solltest den Rat der Planeten einberufen.«


  »Den Rat der Planeten? Sie können nicht alle hier sein! Viele Ikonier sind tot.«


  Lykke zog an Leifs Ärmel, worauf beide lachten.


  Nun war es so weit, dass die Kaiserin sich selbst wie ein Kind vorkam. Sie verstand nichts. Die Lage war ernst und bedrohlich, doch die beiden Kinder lachten über sie.


  Es war Telonia, der die Gedanken der Kinder teilte und sich nun der jungen Frau näherte. »Kaiserin Anna, die beiden kleinen Synusier haben eine andere Definition des Rates der Planeten.«


  »Und ... welche Definition wäre das?«


  »Re, Atum und Muutaapa meinen doch einen Rat aus Synusiern. Du solltest sie alle hier zusammenbringen, Tante Anna. Und das hast du geschafft.«


  »Das habe ich geschafft?«, fragte Anna ungläubig.


  »Natürlich. Alle sind hier. Ich, Lykke, Papa, Mama, Guvaika, Telonia, Koor Mina und du, Tante Anna.«


  


  *


  


  Nedal Nib betrachtete seinen schlafenden Sohn Baba, der, wie schon damals als kleines Kind, neben Fidelia lag, zusammengerollt und den Kopf unter den Armen versteckt. Doch war Baba längst ein Mann geworden.


  Nachdem Nedal Nib lange dagestanden und die beiden beobachtet hatte, setzte er sich an einen Tisch und ließ den Kopf in die Arme sinken.


  Ein ganzes Leben zog an ihm vorüber. Einzelne Erinnerungen schlugen auf ihn ein.


  Die eigene Kindheit des Lecohraners, unbeschwert und glücklich auf Rook. Die erzwungene Militärzeit als junger Mann und Söldner, die erste Liebe mit dem verrückten Mädchen Fidelia, dann die ersten politischen Aktivitäten, die Geburt einer wunderschönen Tochter und der feige Anschlag Insaidias, bei dem die Tochter gestorben war. Das Aufwachsen der beiden Söhne Baba und Keko, zunächst auf Rook, dann auf verschiedenen Schiffen, stets versteckt und auf der Flucht.


  Baba war in die Kommandozentrale gestürmt und hatte beinahe einen Ikonier umgerannt. Kurz darauf war auch Keko herbeigelaufen, war gestolpert und der Länge nach hingefallen, was ihn aber nicht zu stören schien. Er hatte gebrüllt: »Ich fang dich und dann mach ich dich tot, Baba!«


  Nedal Nib hatte daraufhin den kleinen Sohn mit einer Hand am Hosensaum hochgehoben und so gedreht, dass dieser Junge ins Gesicht des Vaters sehen musste. »Baba ist dein Bruder«, hatte er gesagt. »Du darfst ihn nicht totmachen. Ich habe dir das schon tausend Mal erklärt! Brüder hat man lieb und tötet sie nicht einfach.«


  »Och, nicht mal ein bisschen?«, hatte der kleine Kerl in der Luft hängend und zappelnd gefragt.


  »Nicht mal ein bisschen«, hatte Nedal Nib festgelegt. Dann hatte er den Jungen mit den Trägern der Hose an einen Kabelhaken der Wand gehängt, so dass dieser nicht mehr fortrennen konnte.


  Baba, der nach Rook-Verhältnissen zehnjährige Bruder von Keko, hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als dem in der Luft hängenden Brüderchen die Zunge entgegenzustrecken. Zu seinem Pech hatte er ähnliche Hosen wie Keko getragen, nur einige Nummern größer. Kurz darauf hatte er neben Keko gehangen. Die nachfolgenden Geschehnisse hatten die Jungs von oben betrachten müssen ...


  Der Tag, an dem Nedal Nib erfahren hatte, dass der Ikonier Insaidia hinter dem Anschlag auf die Regierung Rooks steckte; der Plan zur Rache, den er mit Fidelia umsetzte, die Entwicklung zu einem Auftragskiller, um an Insaidia heranzukommen, dessen Tod und die Flucht mit den Zwillingen Malte und Anna zum Planeten Erde, das glückliche Aufwachsen seiner Kinder; Kriege, Kriege, Kriege. Schließlich die Heimkehr nach Rook, der Honighandel, die Vertreibung und der Tod Kekos. Auch die Rettung der Menschen von Fees-Eins war nicht spurlos an Nedal Nib vorübergegangen.


  Und nun ... ein Blick in den sicheren Tod. Die von Minute zu Minute steigende Angst vor dem Ende. Eine unbeschreibliche Ausweglosigkeit, die Nedal Nib Schlaf und Verstand raubte.


  Er hob den Kopf an. Nur zweimal hatte Nedal Nib in seinem Leben geweint: nach dem Tod der Tochter und nach dem Verlust von Keko. Und in diesem Moment weinte er wieder, denn er wusste, er würde auch Baba und Fidelia verlieren.


  *


  


  Z’tel schwebte unruhig durch den Raum. Schließlich näherte er sich Fau Holl und leuchtete grell auf.


  »Was ist?« Der M’baganianer betrachtete sein Thronario mit trunkenen Augen. Noch einmal hatte Fau Holl seine gesammelten Erfahrungen als Schmuggler ausnutzen und sich selbst mit ausreichend trinkbarem Ethanol versorgen können.


  »Es tut mir leid. Doch ... du solltest es der Kaiserin sagen. Und auch ... Guvaika sollte es wissen.«


  Mit einem Ruck erhob sich Fau Holl, stieß mit dem Kopf gegen das Thronario und schwankte. »Was sagen? Was sollen sie wissen?«


  »Nedal Nib hat die Sicherheitsfunktionen seines Aufenthaltsraumes überbrückt.«


  »Und?«


  »Er hat die Sauerstoffzufuhr gegen null gedrosselt.«


  »Und?«


  »Sie sind erstickt: Baba, Fidelia und Nedal Nib.«


  Fau Holl stand regungslos in seinem Raum und hielt sich an einem Tisch fest. Z’tel schwebte hinter ihm, abgedunkelt und bewegungslos. Fünf Minuten vergingen.


  Dann griff Fau Holl zu einem Gefäß, trank gierig das Ethanol, wischte sich über die breiten Lippen und flüsterte: »Die Beneidenswerten. Sie haben es geschafft.« Daraufhin brach er zusammen und blieb ohnmächtig auf dem Boden liegen.


  »Menschen«, sagte Z’tel. Anschließend übertrug er die Informationen zu Riirii, der nun die schwere Last übernehmen musste, die Kaiserin zu informieren.


  


  *


  


  Mina saß heulend vor dem Bildschirm. Sie sah Koor Fan und Koor Bes, Vater und Mutter, Hand in Hand und eng aneinandergeschmiegt auf einem Stein sitzen.


  »Mina, ich habe deine Mutter gefunden«, sagte Koor Fan. »Wir wollten dir gemeinsam das Beste wünschen.«


  »Mama!«


  »Uns bleibt nur noch wenig Zeit«, sagte die Mutter unter Tränen und doch lächelnd. »Dann wird hier alles vorbei sein. Doch glaube mir, mein Schatz, dass du deinen Vater zu mir brachtest, damit hast du mir meinen sehnlichsten Traum erfüllt.«


  »Mama! Ihr müsst ...«


  Der Monitor leuchtete grell auf. Kurze Zeit erschien ein Hinweis, dass die Verbindung zusammengebrochen war.


  Koor Mina weinte bitterlich. Erst Telonia konnte das Mädchen von Fees-Eins beruhigen.


  


  *


  


  »Wir haben jeden Kontakt zur Erde verloren. Auch der riesige Raantauus BB712 mit weit über vierzig Billionen Menschen existiert nicht mehr. Die Medien melden zudem, dass auf allen jüngst besiedelten Planeten im Ersten Distrikt, die noch nicht vernichtet wurden, eine massive Selbstvernichtung im Gang ist.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns, Telonia?« Anna trug längst einen Feesenanzug.


  »Zwei Tage und wenige Stunden.«


  »Was macht Inastasia?«


  Telonia sabberte, wenngleich ihm nicht nach Lachen war. »Sie feiert mit zehn weiteren Ikoniern eine Orgie. Sie hat sich hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt.«


  »Eine Orgie?«, flüsterte Anna. »Mit Sex und ...«


  »So ist es. Sie feiert eine Orgie mit Sex und rauscherzeugenden Nervengasen.«


  »Die Glückliche.« Anna nahm zwei sonderbare Kleidungsstücke aus einer Folie. »Ist alles vorbereitet für die letzte Zusammenkunft?«


  »Alle warten auf Euer Kommando, Kaiserin.«


  Die junge Frau übergab eines der Kleidungsstücke. Bring meinem Bruder die Kumaa. In einer Stunde sollen alle im Saal sein.«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Ikonier und ging zur Schleuse. Während sie sich öffnete, dachte er: ›Ihr müsst Euch nicht fürchten, Kaiserin Anna! Nicht vor der Zukunft und nicht vor der Vergangenheit. Beides sind unabänderliche Dinge. Glaubt einem alten Ikonier!‹


  Einen Moment lang lächelte Anna.


  Als Telonia verschwunden war, zog die junge Frau den Feesenanzug aus, begab sich in den Sanitärtrakt und verbrachte genüsslich eine halbe Stunde in einem eigens für sie angefertigten Wasserbecken. Anna schwamm regungslos auf dem Rücken und blickte hinauf durch die leichten Dampfwolken. Langsam schloss sie die Augen. Ein riesiger Sternennebel lag vor ihr. Die glühende Front des Sturms fraß den Nebel in Windeseile auf. Der Distriktenübergang war verschwunden. Hinter der Antimateriewelle herrschte schwarze Dunkelheit. Kein Stern, kein Planet, nicht das kleinste Staubkorn waren zu sehen. Eine große Gruppe seelenartiger Gestalten schwebte vor der Front.


  ›Nun bist du auf dem richtigen Weg, mein Kind‹, spürte Anna die Gedanken der Mutter Gladiola.


  ›Dem kann ich nur beipflichten‹, meldeten sich Amelia und Alyta gleichzeitig.


  Annas Abbild schwebte ruhig in der Gruppe.


  ›Sei tapfer, Kleines‹, dachte Adam. ›Ändern kannst du nur, was dir zu ändern vorbestimmt ist. Alles andere musst du nehmen, wie es kommt.‹


  ›Wird man uns retten?‹


  Die Gruppe lachte. ›Sagte sie: Uns?‹


  ›Den synusischen Teil, mein Kind‹, dachte Gladiola und fuhr durch Anna hindurch. ›Er wird uns zusammenführen und doch individuell denken und erinnern lassen.‹


  ›Wir werden Geister sein, wenn es gelingt. Nicht wahr, Mama? Nur Geister?‹


  ›Und wenn schon, Kindchen.‹ Adam versuchte, Mut zu erzeugen. ›Wenngleich nur Geister, so werden wir doch glückliche Geister sein.‹


  ›Ich werde niemals ein Kind gebären? Ich werde niemals wieder körperliche Zuneigung fühlen? Nie wieder etwas riechen oder schmecken?‹


  ›Du wirst dich erinnern und glücklich sein. Du wirst Spaß und Freude empfinden können. – All die Nichtsynusier können das nicht.‹


  ›Hadere nicht mit der Zukunft, die dir geboten wird!‹ Alyta trieb Anna zurück. ›Bring sie zu uns!‹


  ›Werden die Heiden uns hören?‹, dachte Anna fragend und befand sich bereits auf dem Rückweg. Der große Sternennebel vom Hinweg war verschwunden.


  ›Wenn du ihre Aufgaben gelöst hast, Kindchen, dann werden sie euch hören‹, antwortete der Synus von Weitem.


  


  *


  


  Malte trug das Kleid mit Stolz. Er wirkte etwas feminin, als er neben der Schwester, die ebenfalls eine Kumaa trug, festen Schrittes durch den Saal schritt. Alle Anwesenden hatten sich feierlich gekleidet.


  Die Roboter hatten aus acht Stühlen einen Kreis vor den angedeuteten Logen gebildet. Leif und Lykke hüpften aufgeregt auf die Kaiserin zu. Leif trug einen weißen Leinenanzug und Lykke ein bezauberndes Kleidchen. Beide hatten ihren Kopfreif aufgesetzt, der die synusischen Kräfte einschränken konnte.


  Anna ging in die Hocke und fing Neffe und Nichte auf.


  »Wisst ihr was?«, sagte die Kaiserin. »Wir spielen jetzt ein wundervolles Spiel.«


  »Was ist das für ein Spiel, das du mit uns spielen willst, Tante Anna?«, fragte Leif und versuchte, Anna das Grün von der Wange zu wischen.


  »Ja, was für ein Spiel?«, fragte auch Lykke und hing augenblicklich an Annas Hals.


  »Wir setzen uns.« Anna hob beide Kinder auf die Stühle, nahm ihnen den Kopfreif ab und setzte sich zwischen sie. Malte, Guvaika, Telonia, Koor Mina und Reese nahmen ebenfalls Platz. Es wurde still im Saal, alle Anwesenden blickten zu Anna. Nur Lykke kicherte.


  »Ich eröffne hiermit die letzte Sitzung im Rat der Planeten!« Die Stimme von Anna schallte im Saal. Sie schaute hinauf in die Spitze der gewaltigen Pyramide. »Wir sind heute zusammengekommen, um Abschied von unserer alten Welt zu nehmen.« Sie ließ lange Pausen zwischen den Sätzen. »Wir werden heute über einen einzigen Tagesordnungspunkt abstimmen.« Anna schaute das Thronario nicht an, das außerhalb des Kreises schwebte. »Riirii!«


  »Die anwesenden Mitglieder des Rates der Planeten stimmen über folgenden Punkt ab«, gab das Thronario von sich. »Es wird beschlossen, dass die Anwesenden sich bereit erklären, als Abbilder ihrer selbst gemeinsam weiter zu existieren, nachdem die Distrikte vernichtet sind. Nur durch Einstimmigkeit wird der Beschluss angenommen. – Ich bitte um ein Zeichen von jedem, der für den Beschluss ist.«


  Anna hob zuerst eine Hand. Leif und Lykke taten es ihr gleich und streckten die Arme in die Höhe. Telonia bewegte zustimmend den ganzen Körper. Alle anderen stimmten ebenfalls zu.


  »Der Beschluss des Rates der Planeten wurde einstimmig angenommen«, vermeldete Riirii.


  »Und jetzt?«, fragte Leif plötzlich.


  Die Kaiserin war etwas unsicher. Sie wartete auf eine Aktion, wusste jedoch nicht, woher diese Aktion kommen könnte. »Nun reichen wir uns alle die Hände.« Sie schaute auf und in die erstaunten Augen von Telonia. »Und ... gegebenenfalls die Tentakel.«


  Der Kreis wurde geschlossen.


  »Und jetzt?«, fragte Lykke schrill.


  »Jetzt schließen wir unsere Augen. Und dann ...«, flüsterte Anna, »... spielen wir unser Spiel. Gewinner des Spiels ist derjenige, der die Heiden findet.«


  »Du meinst Atum und Re?«, fragte Leif.


  Und Lykke fragte sogleich: »Du meinst Re und Atum?«


  »Ja. Die meine ich.«


  Kurz darauf war der Kreis geschlossen. Leif, Lykke, Malte, Anna, Guvaika, Telonia, Koor Mina und Reese hielten sich mit geschlossenen Augen an den Händen.


  Anna konzentrierte sich. Lichtwirbel entstanden in ihrem Geist. Sie schien einen leeren Raum zu betreten. Plötzlich tauchte direkt vor ihr ein kleines Gesicht aus der Finsternis auf.


  ›Leif?‹, dachte Anna. ›Du bist nicht auf der Suche?‹


  Der kleine Junge lachte. ›Oh, Tante Anna, nicht wir müssen die Heiden finden, sondern sie uns.‹


  ›Die Heiden müssen uns finden?‹


  ›Aber natürlich. Wir sind doch viel zu winzig für sie. Deshalb haben sie dir die Aufgabe gestellt, uns sichtbar zu machen.‹


  ›Die Aufgabe war doch aber, alle Menschen hierher zu bringen. Ich sollte die Pyramide bauen. Das war die Aufgabe, Leif.‹


  ›Nein, Tantchen. Das hast du nicht richtig verstanden. Hat sich dein Geburtsplanet zehnmal vollständig um die persönliche Sonne bewegt, so soll deine Lebensform die letzte bleibende und geduldete sein, so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist. – Verstehst du nicht? Deine Lebensform ist der Synus. Und der Tempel Imhoteps ist nicht mehr als die Idee Muutaapas. Der alte Roboter hoffte, die Heiden könnten große Bauwerke auf den Planeten besser erkennen. Aber das war Quatsch. Auch Imhotep war ein Synusier. Es gab immer wieder welche davon, zu jeder Zeit. Wobei unser Zeitempfinden mit dem der Heiden wirklich nicht zu vergleichen ist. Der Bruchteil einer Sekunde bei den Heiden entspricht bestimmt tausend Jahren bei uns.‹


  ›Die synusischen Fähigkeiten ... Woher ...‹


  ›Re und Atum hatten irgendwie unsere Welt entdeckt. Am Anfang waren sie noch etwas tollpatschig. So machten sie einen kleinen Fehler und wussten, dass sie damit unsere Welt zerstörten. Nun versuchten sie zu retten, was zu retten war. Viele Möglichkeiten hatten sie aber nicht. Für Re und Atum sind wir so winzig, dass uns nur besonders empfindliche Geräte finden können. So versuchten die beiden Heiden, ein paar Lebewesen aus unserer Welt mit den Eigenschaften der Lebewesen aus ihrer Welt zu kombinieren. Nachdem die Heiden ihr Experiment an einem ersten Menschen erfolgreich beendet hatten, verbreiteten sie so etwas wie einen Virus, das einen von zehn Billionen Menschen zum Synusier machte. Wenige vererbten die synusischen Felder weiter. Und alle, die körperlich nicht mehr konnten, also irgendwie starben, wurden vom Synus aufgenommen. Der Synus ist das Sammelsurium einer unabhängigen Lebensform.‹


  ›Die Wette ...‹


  ›Ja, Tantchen, die Wette. Beide Heidenkinder haben schließlich gewettet. Re glaubte, du schaffst es, alle Synusier zu vereinen. Und Atum glaubte, du wirst es nicht schaffen. Außer uns sind alle verloren. Daran tragen die Heiden Schuld, aber du musst ihnen verzeihen, es sind doch noch Kinder. – Verstehst du, Tante Anna?‹


  Viele Momente vergingen. Erneut rasten Bilder an den Augen der Kaiserin vorüber und verschwanden im Nirgendwo. ›Ich habe wahrlich alles falsch verstanden ...‹


  ›Schon immer mussten alle Menschen sterben ...‹, erklangen die Gedanken von Leif.


  ›... doch die Heiden entdeckten einen Weg, dies zu verhindern. Nur mussten sie sich nun sputen, weil die Erstürmung der Distrikte selbst die Heiden nicht dauerhaft behandeln konnten‹, brachte ein anderer Informant Leifs Gedankengänge zu Ende.


  ›Muutaapa? Bist du das?‹, fragte Anna erstaunt und ruderte stark mit den Armen, als würde ihr das Gleichgewicht verloren gehen.


  Ein verbeulter Blechkopf tauchte aus dem Nichts auf. ›Sein Ich ist es gar wohl.‹


  Anna schlug die Augen auf. Alle saßen regungslos im Kreis. Muutaapa stand in der Mitte.


  »Und ... und nun?«, flüsterte Anna.


  Leif öffnete die Augen und schaute hinauf in die Kuppel der Pyramide. »Jetzt fehlen nur noch sie. Falls sie es verstanden haben und nicht so schwer von Begriff sind wie du, Tantchen, dann sollten sie bald auftauchen.«


  »Sie?« Auch Anna blickte nach oben. »Wer, verdammt noch mal, sind sie? Wen meinst du, Leif?«


  »Na die anderen«, antwortete der Junge. »Alle müssen da sein. Hast du es schon wieder vergessen? Du weißt doch: Hat sich ... blablabla ... so soll deine Lebensform die letzte bleibende und geduldete sein, so sie im Ersten Distrikt den Tempel Imhoteps errichtet hat und vollzählig zugegen ist. – Vollzählig, Tantchen.« Leif blickte mit weit geöffnetem Mund hinauf in die Pyramidenspitze. »Aber ... Aber ... da sind sie ja!«, rief er plötzlich.


  »Ich wusste, sie würden kommen.« Muutaapas Stimme klang nun derb und krass. Sein Kopf rotierte im Kreis.


  »Ich sehe nichts!«, brüllte Anna. »Sind denn alle außer mir wahnsinnig geworden?«


  Leif kicherte. »Tantchen! Du kannst doch den Synus nicht sehen. Du musst ihn spüren. Du musst ihn empfinden ... in deinen Gedanken ... so wie immer!«


  Erneut schloss Anna die Augen.


  Allmählich wurden die verschwommenen, wie gasförmig wirkenden Gestalten klarer. Anna erblickte ihre Ahnen, Mutter Gladiola, Vater Adam und all die anderen Menschen, die nach ihrem Tod dem Synus zugehörig waren, darunter zahlreiche unbekannte Wesen.


  Als gewaltige Gemeinschaft formten die Abbilder einen Kreis, der sich unablässig und entgegengesetzt um den Kopf Muutaapas drehte. Schneller und schließlich rasend schnell.


  Riirii schwebte auf den Boden und landete sanft. Unablässig blinkte sein Körper in unzähligen Farben.


  Muutaapa transformierte allmählich, sein Rumpf verlängerte sich, die Arme fuhren weit nach oben aus, der Kopf drehte sich, so dass die künstlichen Augen hinauf in die Spitze der Pyramide blickten. Schließlich saugte sein Körper die Abbilder auf und schickte sie als Lichtstrahl hinauf ins Leere.


  


  *


  


  Am dritten Tag danach erreichte der Antimateriesturm den Planeten CV80.


  Muutaapa stand regungslos neben Riirii.


  »Also haben die Heiden dich erschaffen?«, fragte das Thronario.


  »Nein«, antwortete der Roboter. »Sein Ich wurde nicht durch die Heiden geschöpft. Sein Ich komplettierte sich selbst, nachdem Sein Ich seinen Schöpfer bei einem Versuch an die Heidenkinder verlor. Der tatsächliche Erzeuger war der allererste Versuch der Heiden, einen Synusier zu erschaffen.«


  Beide betrachteten in den letzten Momenten ihrer Existenz die leblosen Hüllen der Synusier.


  Die Gesichter von Leif und Lykke lachten, als die Pyramide barst.


  Mit CV80 vernichtete der Antimateriesturm das letzte Leben und die letzte Materie unseres Universums.


  Zurück blieb lediglich ein stiller, grenzenloser und leerer Raum, in welchem sich die übrig gebliebene Antimaterie in Jahrmilliarden zu einem Urplaneten formen würde, dessen Explosion irgendwann ein neues Universum mit völlig neuen Gesetzmäßigkeiten erschaffen könnte.


  Ob sich daraufhin entwickeltes Leben ausbreiten könnte, stand wahrlich in den Sternen. Und diese mussten im Laufe der Zeit neu geboren werden.


  


  Zeit aber war nicht mehr als ein gefühlter Abschnitt der Ewigkeit.


  


  


  Epilog


  


  


  Sie folgten der schweigenden Robotergestalt durch einen farbenfrohen Wirbel. Lichtspiele und summende Melodien begleiteten die Kinder während eines schwerelosen Fluges. Sonnenbälle tauchten auf und ließen Wärme und Helligkeit spüren. Monde umkreisten einen hellblauen Planeten mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit und verursachten in den Gesichtern der Reisenden ein Lächeln. Sanft führte der Roboter die Synusier durch eine zauberhafte Atmosphäre. Sie durchquerten verschiedenfarbige Lichtschichten, näherten sich der Oberfläche, deren Formen sich zu wandeln schienen, und setzten sacht auf dem Boden auf.


  Unzählige Gestalten näherten sich unvoreingenommen. Ihre Körper wirkten fast durchsichtig, schlank, mit großen Köpfen, lächelnden Mündern und strahlenden Augen. Sogleich berührten einige der kleineren Gestalten die Hände der Neuankömmlinge.


  ›Lasst uns tanzen und glücklich sein!‹, verkündeten sie.


  Warmherzigkeit breitete sich aus.


  Gemeinsam bildeten sie einen Kreis und tanzten ausgelassen. Musische Rhythmen drangen in die Ohren der Neuen, ein Kichern und Lachen machte sich breit. Die größeren Gestalten bildeten einen weiteren Kreis, der sich entgegengesetzt zu dem der Kinder bewegte. Die Melodien kamen aus den Körpern der seltsamen Wesen. Schließlich löste sich eines der Wesen, zog Annas Abbild mit sich und begab sich mit ihr in das Zentrum des Kreises.


  ›Ich, den man Imhotep taufte, habe die Pyramide nicht umsonst geschaffen. Denn ich führte uns zusammen zu den Göttern. Ich ebnete den Weg zu Re und Atum. Ich brachte euch alle ins Paradies!‹


  


  *


  


  Das Paradies ist ein winziges Staubkorn in einem Reagenzglas, das Re festhält und dabei das Geschwisterkind Atum belustigt anschaut.


  ›Damit haben wir unseren Fehler wiedergutgemacht und einige von ihnen gerettet. Ich dachte nicht, dass wir es schaffen würden. Siehst du, sie waren doch dazu fähig, mit uns in Kontakt zu treten‹, sagte Re. ›Und du hast die Wette verloren.‹


  Atum schwebte um Re herum. ›Ja. Leider habe ich verloren.‹ Er reichte Atum eine leuchtende Kugel. ›Du darfst sie einen Zyklus lang behalten. Doch dann musst du sie mir zurückgeben. Versprochen?‹


  ›Versprochen.‹


  Etwas öffnete sich. Ein älteres Heiden-Wesen schaute herein.


  ›Kinder, es ist Schlafenszeit. Reinigt euch und legt euch schlafen.‹


  Die Kinder murrten, wie fast alle Kinder murren, wenn sie nach einem ereignisreichen Tag ins Bett müssen.


  ›Und schaltet den Rechner und das Mikroskop aus. Beides kostet viel Energie.‹


  Re schwebte zur Konsole. Als er über die Bedienfläche des Mikroskops streifte, rutschte versehentlich das Reagenzglas aus der Halterung. Es fiel auf den Boden und zerbrach. Doch Atum schwebte bereits in seine Koje, glücklich über den zeitweiligen Besitz der Leuchtkugel.


  


  *


  


  Die Synusier im Paradies hingegen verbrachten – während der scheinbar wenigen Augenblicke im Reagenzglas der Heidenkinder – mehrere Millionen Jahre in Frieden und Glückseligkeit. Sie existierten gemeinsam ohne Kriege, ohne Hass und ohne die Notwendigkeit der Überwachung durch einen Rat der Planeten.


  


  


  


  


  ENDE


  


  Begriffe und Namen in alphabetischer Reihenfolge


  


  


  
    
      	
        Adam

      

      	
        Blinder Passagier auf dem Sternstraßenschiff, später Kaiser des Reiches Altoria, oberster Führer der Feesen (Menschen), einer mit synusischen Fähigkeiten.

      
    


    
      	
        AKROLLAM

      

      	
        Intergalaxialer Raumhafen auf Fees-Zwei, Hauptumschlagplatz im Dritten Distrikt.

      
    


    
      	
        Alyta

      

      	
        Ehemaliger Kaiser der Feesen, abtrünniger Imperator des Universums, Admiral der Ikonier und Synusier.

      
    


    
      	
        Amabo von Universus

      

      	
        Nachfolger von Muscon als Berater der Präsidentin Norana von Universus.

      
    


    
      	
        Amelia

      

      	
        Kaiserin des Reiches Altoria, oberste Führerin der Feesen (Menschen), eine mit synusischen Fähigkeiten, Vorgängerin von Adam.

      
    


    
      	
        AMELIANIA

      

      	
        Raumschiff und größter Zerstörer der Menschheit.

      
    


    
      	
        Aniratak

      

      	
        eine Frau vom Planeten Universus.

      
    


    
      	
        Anna

      

      	
        Als Nachfolgerin von Adam die Kaiserin der Menschen und des Reiches Altoria, Zwillingstochter von Adam und Gladiola, Schwester von Malte.

      
    


    
      	
        AOS

      

      	
        Allgemeine Objektsteuerung – Damit werden die Thronarios des Zweiten Distriktes und alle elektromechanischen Bewegungen auf Fees gesteuert.

      
    


    
      	
        ASTRAKTOR

      

      	
        Schlachtschiff der Reichsarmee mit einem »Schwarm« von vierhundert Gleitern an Bord.

      
    


    
      	
        Bio-Suit-Anzug

      

      	
        Astronautenbekleidung von FV1, die eng auf der Haut anliegt, auch für den Freigang geeignet.

      
    


    
      	
        Bu

      

      	
        Ein Ypsinenhund auf Z’foh.

      
    


    
      	
        CECENIOR

      

      	
        Transportraumschiff der Ikonier.

      
    


    
      	
        Cerebius

      

      	
        Computer im Dienste Admiral Alytas, der synusische Energie verwaltet und die Robomutanten als Einheit steuert.

      
    


    
      	
        Daana Fan

      

      	
        Schwester von Daana Por, Geliebte Feesin Komsomolzevs.

      
    


    
      	
        Daana Kin

      

      	
        Vater von Daana Por und Daana Fan.

      
    


    
      	
        Daana Por

      

      	
        Erster Offizier der LORIAN und Schwester von Daana Fan.

      
    


    
      	
        Datenbuch

      

      	
        Moderner Computer auf FV1.

      
    


    
      	
        Dissidenten

      

      	
        Organisierte feesische Freiheitskämpfer.

      
    


    
      	
        Distrikte

      

      	
        Die drei noch existierenden Räume des Universums, verbunden durch Übergänge, die gern als schwarze Löcher bezeichnet werden, jedoch Energie-Strömungskanäle sind, die verhindern, dass zu viel Antimaterie zwischen den Distrikten ausgetauscht wird und damit die Existenz der Distrikte sichert. Nach Meinung der Synusier existiert ein theoretisch unerreichbarer Vierter Distrikt. Zwischen den Distrikten befindet sich das unbekannte Feld.

      
    


    
      	
        Dritter Distrikt des


        Universums

      

      	
        Das Kaiserreich Altoria, hier leben vorwiegend Menschen.

      
    


    
      	
        Duplikator

      

      	
        Ein Nahrungsreplikator.

      
    


    
      	
        Eduwald 17

      

      	
        Zeremonienthronario.

      
    


    
      	
        Eel

      

      	
        Geschwindigkeit der feesischen Raumschiffe.

      
    


    
      	
        Efeins

      

      	
        Lecoh-Legionär.

      
    


    
      	
        Efzet

      

      	
        Ein Thronario von Lord Floda, später im Dienst von Anna und Malte.

      
    


    
      	
        Emmanuel Tämmler

      

      	
        Auch Emma genannt – ehemals Techniker auf dem Sternstraßenschiff, mit Sonja Esther verheiratet, Vater einer Tochter, auf der Erde lebend.

      
    


    
      	
        ENAIRA

      

      	
        Kampfschiff der Feesen.

      
    


    
      	
        Esendor

      

      	
        Ikonier vom Planeten Rook, Abgesandter im Rat der Planeten.

      
    


    
      	
        EUROPANIA

      

      	
        Führungsraumschiff der irdischen Flotte, wird von Amabo kopiert.

      
    


    
      	
        Faarii

      

      	
        letzter Chef der Ritter des Groo.

      
    


    
      	
        Faaso Rin

      

      	
        Technologischer Berater der Feesen, später Mitglied des engen Beirates der Firma ZECK.

      
    


    
      	
        Falima

      

      	
        Wissenschaftler von Universus.

      
    


    
      	
        Faraa Oh

      

      	
        Anführer der »Legion galaktischer Widerstreit«, einer Terroristengruppe bestehend aus künstlichen Lecoh-Legionären und Kampfthronarios.

      
    


    
      	
        Fau Holl

      

      	
        M’baganianischer Schmuggler, der den temporären Übergang vom Zweiten zum Ersten Distrikt entdeckt hat.

      
    


    
      	
        FGS

      

      	
        Zentrale Feesische Gesamtsteuerung auf den Planeten Fees-Eins und Fees-Zwei.

      
    


    
      	
        FUGBUG

      

      	
        Kleines Schiff, das Fau Holl, einem M’baganianischen Schmuggler, gehört.

      
    


    
      	
        General Kabalogs

      

      	
        Ikonischer Flottengeneral.

      
    


    
      	
        General Zejoh

      

      	
        Kommandeur der Wachmannschaften des zeitweiligen Strafplaneten Lunanova; die Wache besteht aus menschlichen Lecoh-Legionären.

      
    


    
      	
        Gladiola

      

      	
        Mädchen von Aurus, grünglänzende Haut, Kiemen- und Lungenatmer, Frau von Adam. Hat stark ausgeprägte synusische Fähigkeiten.

      
    


    
      	
        Graf Alucard

      

      	
        Ikonischer Kapitän, seine Frau heißt Gräfin Allimdul und wird von Adam im Kampf getötet.

      
    


    
      	
        Gräfin Allimdul

      

      	
        Frau von Alucard.

      
    


    
      	
        Grootier

      

      	
        Ein Reittier auf Fees, fast ausgestorben, es diente den Groorittern und konnte diese angeblich heilen.

      
    


    
      	
        Guvaika

      

      	
        Ein Waisenkind von Zarius, Zögling Inastasias, Geliebte Baba Nibs, eine Synusierin.

      
    


    
      	
        Halisches Gas

      

      	
        Eine Substanz vom Planeten Hal22, ein Gas, das alles absorbiert und sich im All nur schwer von einem Gegenstand trennt; tarnt Raumschiffe und andere Dinge, die durch das Gas unsichtbar erscheinen.

      
    


    
      	
        Hamahmhonig

      

      	
        Hamahm ist ein Insekt, das es nur auf Rook gibt. Mit Hilfe der blauen Blüten der Wuwablume produzieren die Hamahm einen delikaten und berauschenden Honig.

      
    


    
      	
        Heeroo

      

      	
        Chef der Grooritter.

      
    


    
      	
        Heiden

      

      	
        Der Legende nach sind die Heiden eine Zivilisation jenseits des Fassbaren und außerhalb der Distrikte. Unerklärbare Dinge werden gern den Heiden zugeordnet. Der Synus scheint von den Heiden und deren realer Existenz zu wissen.

      
    


    
      	
        Hyputer

      

      	
        Moderner Computer auf Fees.

      
    


    
      	
        I.I.V.

      

      	
        Irdische Intergalaxiale Vereinigung.

      
    


    
      	
        IBN

      

      	
        Innenbordnavigation, Überwachung des AOS, Sicherung.

      
    


    
      	
        IKK

      

      	
        Ikonischer Kampfkreuzer.

      
    


    
      	
        Ikonier

      

      	
        Zweite Gattung des Lebens neben dem Menschen im bekannten Universum.

      
    


    
      	
        Ikonischer Regierungsrat

      

      	
        Zeitweilige Regierung der Ikonier mit Verantwortung für den gesamten Zweiten Distrikt.

      
    


    
      	
        Ikonisches Streitheer

      

      	
        Heer zur Verteidigung des Hauses Inastasia und der Interessen der Ikonischen Republik – Dienstgrade: (Streitroboter:) Streitsoldat, Streitschütze, Streitjunker, Streitoffizier; (Ikonier:) Schiffs-kommander, Flottenkommander, Streitheergeneral.

      
    


    
      	
        Impuls

      

      	
        Ikonische Zeiteinheit, ein Impuls entspricht etwa zehn irdischen Sekunden.

      
    


    
      	
        IMT

      

      	
        Intermolekulartransporter, transportiert Menschen und Gegenstände bis zu einem Parsek.

      
    


    
      	
        Inastasia

      

      	
        Gouvernante von Lunanova, später Regentin der Republik Ikonia, Tochter des Vizeadmirals Insaidia, Besitzerin des größten Rüstungskartells.

      
    


    
      	
        Insaidia

      

      	
        Vizeadmiral und ehemaliger militärischer Chef der Ikonier, später Abgesandter Ikonias im Rat der Planeten.

      
    


    
      	
        Jaan Oss

      

      	
        Inhaber der Firma JPP auf Fees-Eins, u. a. mit den Angestellten Koor Fan und Meen Kok.

      
    


    
      	
        Josef Müllermann

      

      	
        Mathematiker, Ingenieur auf dem Sternstraßenschiff, Überlebender von FV1.

      
    


    
      	
        Juri Komsomolzev

      

      	
        Navigator auf dem Sternstraßenschiff, Überlebender von FV1.

      
    


    
      	
        Kaan Sulak

      

      	
        Vertrauter und Berater von Kaiserin Amelia und deren Verräter, gerät auf Lunanova in Gefangenschaft.

      
    


    
      	
        Koloss

      

      	
        Name der Superthronarios in Diensten Admiral Alytas.

      
    


    
      	
        Koor Fan

      

      	
        Wissenschaftler auf Fees-Eins und Gatte von Koor Bes.

      
    


    
      	
        Koor Mina

      

      	
        Tochter von Koor Fan, Trägerin synusischer Eigenschaften, ihr Feund ist Ruuk Zug.

      
    


    
      	
        Koor Zen

      

      	
        Feesischer Kapitän der LORIAN.

      
    


    
      	
        Kozabim

      

      	
        Kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung 2022 K3, stammt aus dem Sternstraßenschiff von FV1.

      
    


    
      	
        Kra Vall

      

      	
        Einsatzadmiral, Befehlshaber der Reichsarmee auf den Transportrouten der VERVOER, M’baganianer.

      
    


    
      	
        Kram

      

      	
        Eine intergalaxiale Währung im Ersten und Zweiten Distrikt. Ein Kram entspricht dem Tageswert von zehn Litern Halischen Gases.

      
    


    
      	
        Kumaa

      

      	
        Traditionelles Kleid der kaiserlichen Familie.

      
    


    
      	
        Kuusoo

      

      	
        Führungs-Thronario im Dissidentenversteck auf Kuus.

      
    


    
      	
        Kybernetics

      

      	
        Moderne Roboter auf dem Planeten Universus.

      
    


    
      	
        Lecoh-Legionäre

      

      	
        Krieger, einst im Dienste der Ikonier, zum Teil Menschen, später wurden sie kybernetisch nachgebaut.

      
    


    
      	
        Leesuu

      

      	
        Ein Grooritter.

      
    


    
      	
        Leif

      

      	
        Auf Rook erstgeborenes Kind von Malte und Reese, Bruder von Lykke, außerordentlich hohe synusische Fähigkeiten; der irdische Name Leif ist gleichzusetzen mit »der Erbe«.

      
    


    
      	
        Letonator

      

      	
        Handwaffe der Legionäre, im gesamten Universum verbreitet, schaltet je nach Wahl Organisches oder Technisches aus, später universell einsetzbar.

      
    


    
      	
        Lord Floda

      

      	
        Ikonischer (Menschen-)Händler.

      
    


    
      	
        LORIAN

      

      	
        Raumschiff der Feesen.

      
    


    
      	
        Lunanova

      

      	
        Ausflugsplanet der Ikonier.

      
    


    
      	
        Lykke

      

      	
        Auf Rook zweitgeborenes Kind von Malte und Reese, Schwester von Leif, außerordentlich hohe synusische Fähigkeiten; der irdische Name Lykke ist gleichzusetzen mit »die Glückliche«.

      
    


    
      	
        M.A.M.I.

      

      	
        Eine Roboterfrau, die Malte unter Nutzung der Thronarios Heeroo, Efzet und Sirena konstruiert.

      
    


    
      	
        Magistrat des Reiches


        Altoria

      

      	
        Unbedeutender Minister des Reiches Altoria unter Kaiserin Anna.

      
    


    
      	
        Malte

      

      	
        Zwillingssohn von Adam und Gladiola, Zwilling von Anna, aber der später Geborene; hohe synusische Fähigkeiten.

      
    


    
      	
        MAM-Waffen

      

      	
        Materie-Antimaterie-Waffen.

      
    


    
      	
        MEMO

      

      	
        Medizinisches Modul des Sternstraßenschiffes.

      
    


    
      	
        Mini-Datenbuch (MDB)

      

      	
        Kleiner, moderner Computer.

      
    


    
      	
        Monotyp

      

      	
        In der Sprache der Ikonier ungeschlechtlich und künstlich erzeugter Mensch, der über ein synusisches Feld verfügt, wie Adam oder Gladiola.

      
    


    
      	
        Mooruu

      

      	
        Thronario (Ritter des Groo), das POOR bewacht.

      
    


    
      	
        Muscon

      

      	
        Berater der Präsidentin Norana, ein Universer.

      
    


    
      	
        Muutaapa

      

      	
        Roboter einer früheren Dynastie höchster künstlicher Intelligenz.

      
    


    
      	
        Naoma

      

      	
        Ein auf Z'foh verbannter Universer, Erbauer von M.A.M.I.

      
    


    
      	
        Nedal Nib

      

      	
        Lecohraner, angeblich einer der meistgesuchten Auftragskiller des Universums, seine Frau ist Fidelia, die Söhne heißen Keko und Baba. Nedal Nib kommt in den Besitz eines Ikonischen Kampfkreuzers, den er auf den Namen ROOKATOR tauft. Er lebt meist auf Rook.

      
    


    
      	
        Neen Tan

      

      	
        Feesischer Freiheitskämpfer auf Fees-Eins.

      
    


    
      	
        NIRAGAG

      

      	
        Postmodernes, kleines Kriegsschiff der Universen.

      
    


    
      	
        Norana von Universus

      

      	
        Präsidentin der Universen und Abgesandte im Rat der Planeten.

      
    


    
      	
        OSAS

      

      	
        Oberste Weltraumbehörde auf FV1.

      
    


    
      	
        Peen Fah

      

      	
        Feesischer Dissident.

      
    


    
      	
        Plasmakatapult

      

      	
        Kleine Handwaffe zum Verschleudern von Plasmakugeln, äußerst intensiv, von Kalanern entwickelt.

      
    


    
      	
        POOR


        (Ikonisch: NODNOL)

      

      	
        Künstliche Raumbasis, zeitweilig die Basis des Rates der Planeten im Planquadrat 33-4-V in der Nähe des Übergangs vom Zweiten zum Dritten Distrikt, im Zweiten gelegen.

      
    


    
      	
        QUWATAHULYA

      

      	
        (Auruswort für »Götterbote«) Ein unbewaffnetes Schiff zum Scannen von Planetenoberflächen auf Bodenschätze; Kapitän ist der alte Veit Erso mit seinem Roboter B1-1B und dem Thronario Plaabla.

      
    


    
      	
        Raantauus

      

      	
        Kolonien im Ersten Distrikt, meist zur Ausbeutung von Rohstoffen erschlossen.

      
    


    
      	
        Raantauus-Knechte

      

      	
        Roboter, Menschen oder Ikonier, die in den Kolonien arbeiten.

      
    


    
      	
        Rat der Planeten

      

      	
        Oberste Instanz der Menschen und Ikonier, früher in der Raumstation POOR, dann auf Universus und schließlich auf der Station URTO-OAK.

      
    


    
      	
        Reichsarmee

      

      	
        letzte Armee zur Verteidigung der Belange des Reiches Altoria – Dienstgrade: Löhner, Maat, Gruppenmaat, Schiffskapitän, Einsatzadmiral, Reichsgeneral.

      
    


    
      	
        Ritter des Groo

      

      	
        Leibgarde der kaiserlichen Familie; Thronarios, die blau leuchten und gut bewaffnet sind; den mittelalterlichen Rittern auf Grootieren nachempfunden, die die gleiche Aufgabe verfolgten.

      
    


    
      	
        Robomutanten

      

      	
        Roboter einer Armee Admiral Alytas, die mit einem teils biologischen kleinen Gehirn und künstlich eingelagerten synusischen Feldern ausgestattet sind.

      
    


    
      	
        ROOKATOR

      

      	
        Ehemaliger Ikonischer Kampfkreuzer im Besitz Nedal Nibs.

      
    


    
      	
        Saabel Tuun

      

      	
        Chef des Sender IGS1, Konstrukteur von To Zu Fan.

      
    


    
      	
        Salomos von Rook

      

      	
        Zeitweilig Herrscher der Ikonier und Despot des Zweiten Distrikts.

      
    


    
      	
        Samuel Simon

      

      	
        Ehemaliger Kapitän des Sternstraßenschiffs, nun auf der Erde und dort zweiter Präsident der Irdischen Intergalaxialen Vereinigung I.I.V.

      
    


    
      	
        Seemler

      

      	
        Piraten, Vagabunden.

      
    


    
      	
        Sigurd Hannsen

      

      	
        Kapitän der EUROPANIA, ein Erdenmensch, Abgesandter im Rat der Planeten.

      
    


    
      	
        Sinep

      

      	
        Prinz und Sohn von Kaiserin Amelia, hat ebenfalls synusische Fähigkeiten.

      
    


    
      	
        Sinuu Peg

      

      	
        Reichsadmiral und führender Kopf der Reichsarmee Altorias.

      
    


    
      	
        Sirena

      

      	
        Einst ikonisches Thronario, von Adam umprogrammiert, weibliche Stimme.

      
    


    
      	
        SOMSOK

      

      	
        ein Zerstörer der Feesen.

      
    


    
      	
        Sonja Esther

      

      	
        Biologin, früher Ärztin von FV1 auf dem Sternstraßenschiff, später Forscherin auf der Erde, Frau von Emmanuel Tämmler und Mutter eines Mädchens.

      
    


    
      	
        SOPHISMA

      

      	
        Das Raumschiff ikonischer Menschenhändler.

      
    


    
      	
        SSS

      

      	
        Raumfähre der WUK – Sternstraßenschiff.

      
    


    
      	
        Stereotyp

      

      	
        laut Ikoniern durch Fortpflanzung entstandenes Lebewesen.

      
    


    
      	
        Streitkomet

      

      	
        Ikonische Kriegsschiffe der neuen Generation; Klasse 1: großes Mutterschiff mit bis zu zwölf Klasse-2-Schiffen.

      
    


    
      	
        Synus

      

      	
        Der Synus ist die bislang höchste Stufe menschlicher Evolution, eine reine gehirngesteuerte, unmaterielle Lebens-Ebene.

      
    


    
      	
        Synusische Fähigkeiten

      

      	
        Beinhalten je nach Ausprägung: gedankliche Kommunikation und Beeinflussung anderer Gehirne, gedanklicher Besuch anderer Personen, die über diese Fähigkeit verfügen; in hohen Entwicklungsstufen ist auch der Besuch aller Gegenden und Wesen per Abbild möglich.

      
    


    
      	
        Synusisches Feld

      

      	
        Regulierung der Assoziationsfelder im Gehirn der dazu fähigen Menschen.

      
    


    
      	
        Taakoo

      

      	
        Spielgerät der Feesen, auch zur Schulung der synusischen Fähigkeiten.

      
    


    
      	
        Tafla

      

      	
        Hauptstadt von Universus.

      
    


    
      	
        Thomas Schmitts

      

      	
        Mensch von der Erde, Ingenieur der Weltraumwissenschaften.

      
    


    
      	
        Thronario

      

      	
        Fliegende kybernetische Roboter, Helfer, Krieger, Arbeiter, Wächter; sieht aus wie kleine, fliegende Untertasse und bewegt sich auch so.

      
    


    
      	
        Tobobo

      

      	
        M’baganianisches Thronario an Bord der FUGBUG.

      
    


    
      	
        Tokahn

      

      	
        Ikonier von Rook, Überlebender des Massakers von Lunanova, Vizeregent des Ikonischen Regierungsrates.

      
    


    
      	
        Toon Kat

      

      	
        General der Feesischen Flotte.

      
    


    
      	
        URTO-OAK

      

      	
        Moderne Raumstation als Treffpunkt des Rates der Planeten.

      
    


    
      	
        VERVOER

      

      	
        Gewaltiger, mitunter Tausende Kilometer langer Transporter im Weltraum, der aus Schleppern und Schuten besteht.

      
    


    
      	
        WUK

      

      	
        Oberste Weltraumorganisation auf FV1.

      
    


    
      	
        Zo Fu Tan (Nachfolger To Zu Fan)

      

      	
        Vom Ersten Intergalaxialen Sender IGS1, Medienthronario.

      
    


    
      	
        Zweiter Distrikt des


        Universums

      

      	
        Hier leben fast ausschließlich Ikonier, er ist durch einen Übergang mit dem Dritten Distrikt verbunden.

      
    


    
      	
        

      

      	
        


        Einige Planeten


        

      
    


    
      	
        Afbah

      

      	
        Rückzugsplanet der Seemler im Dritten Distrikt.

      
    


    
      	
        Aurus

      

      	
        Ein fast vollständig von einer wässrigen Substanz umgebener grüner Planet im Dritten Distrikt, von diesem Planeten stammt Gladiola, deren Zwillingstochter die Eigenschaften der Aurianer erbte.

      
    


    
      	
        Brug

      

      	
        Planet der Ikonier im Zweiten Distrikt.

      
    


    
      	
        Erde

      

      	
        Einzig bewohnter Planet im Ersten Distrikt des Universums; hier leben Menschen.

      
    


    
      	
        Esdreivau

      

      	
        Ein Handelsplanet im Dritten Distrikt, mit dem Supermarkt Haabaa im Orbit, einem florierenden Schwarzmarkt. Hier lebt der Händler Baasolo.

      
    


    
      	
        Fees-Eins

      

      	
        Hauptplanet der Feesen, natürliche Vegetation wie auf der Erde oder früher auf FV1.

      
    


    
      	
        Fees-Zwei

      

      	
        Produktionsplanet der Feesen.

      
    


    
      	
        FV1

      

      	
        Herkunfts-Planet des Sternstraßenschiffes; befindet sich im Dritten Distrikt nahe dem Übergang zum Ersten, in Adams Sprache trägt er den Namen »Heimat«, alles Leben wurde durch Alyta vernichtet.

      
    


    
      	
        Ikonia

      

      	
        Hauptplanet der Ikonier im Zweiten Distrikt.

      
    


    
      	
        Jamork

      

      	
        Planet der Ikonier im Zweiten Distrikt.

      
    


    
      	
        Kuus

      

      	
        Sechster unbewohnbarer Planet im Feesensystem, seine Atmosphäre besteht aus Quecksilberdämpfen.

      
    


    
      	
        Lunanova

      

      	
        Früherer Ausflugsplanet der Ikonier, später ein Konzentrationslager für Häftlinge im Zweiten Distrikt, dann Hauptplanet der Regentin Inastasia.

      
    


    
      	
        M’baga

      

      	
        Planet im Dritten Distrikt, hier leben die M’baganianer, Menschen mit langen Händen und sieben Fingern.

      
    


    
      	
        Portokal

      

      	
        Ein Sonnensystem im Zweiten Distrikt im Planquader 161A; hier entstand kurzzeitig ein Übergang in den Ersten Distrikt.

      
    


    
      	
        Raantauus BB712

      

      	
        Ein Raantauus der Menschen; riesiger Planet im Ersten Distrikt mit extrem großen Vorräten an Gasen, Erzen und Edelmetallen.

      
    


    
      	
        Raantauus CV80

      

      	
        Ein Raantauus, den Anna als Hauptplaneten nach dem Rückzug in den Ersten Distrikt auswählt.

      
    


    
      	
        Rook

      

      	
        Planet am Rande des Zweiten Distrikts, Heimat vertriebener Ikonier und Menschenhändler, später ein Musterbeispiel für das Zusammenleben beider Rassen.

      
    


    
      	
        Seido

      

      	
        Industrieplanet im Zweiten Distrikt, Standort der Rüstungsfirma ZECK, später LUNAING.

      
    


    
      	
        Speelz

      

      	
        Planet am Rande des Dritten Distrikts, hier leben Menschen vor dem industriellen Zeitalter; einer der Monde heißt Proy-Drei.

      
    


    
      	
        Universus

      

      	
        Planet im Dritten Distrikt, hier lebt eine technologisch hoch entwickelte Menschheit.

      
    


    
      	
        Yilon

      

      	
        Planet der Ikonier im Zweiten Distrikt.

      
    


    
      	
        Z’foh

      

      	
        Instabiler Strafplanet der Universen.

      
    


    
      	
        Zarius

      

      	
        Industrieplanet im Dritten Distrikt, Standort der Firmenführung von Bellumos Industrie.
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